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Bezüglich  dvr  Frage  nach  der  Zeitstellung  und  dtv  Bedeutung  der 
skythischen  Denkmäler  Ungarns,  welche  von  .1.  Hampol  und  anderen  Ge- 
lohrten  veröffentlicht  wurdon'),  war  es  bisher  nicht  möglich,  eine  richtige, 
dem  wahren  Sachverhalt  nahekommende  Lösung  zu  finden.  Ilampel, 
welcher  durch  seine  Publication  diese  wenig  gekannte  Gruppe  von 
Altertümern  auch  den  ausländischen  Fachgenossen  zugänglich  machte  und 
dem  wir  dadurch  den  Schlüssel  zum  Verständniss  auch  anderer  rätsel- 
hafter Funde  verdanken,  hatte  sich  mit  einigen  Hinweisen  auf  die  ver- 
wandton Denkmäler  in  Südrussland  und  Sibirien  begnügt.  In  einer 
Weitorführung  soiner  Anregungen')  versuchte  ich  an  der  Hand  der  Daten, 
welche  sich  uns  in  den  verwandten  Funden  boten,  und  auf  Grund  der 
ungarischen  Altertümer  selbst,  die  nötigon  Punkte  zur  Beurteilung  dieser 
Fundstücke  klarzulegen.  Ich  kam  zu  dem  Resultat,  daßs  man  vor  der 
Hand  keineswegs  diese  wenigen  Einzelfunde  als  Repräsentanten  einer 
-skythischen"  Phase  des  vorrömischen  Eisenalters  in  Ungarn  auffassen 
dürfte;  in  Anbetracht  der  Anwesenheit  skythischer  Kurzschwerter  im 
Theissgebiet  glaubte  ich  für  das  nordöstliche  Ungarn  oino  kurzdauernde 
Invasion  skythischer  Stämme  annehmen  zu  können,  von  den  siebenbür- 
gisehen  Objecten  vermutete  ich  hingegen,  dass  sie  nur  auf  dem  Handels- 
woge oder  als  Beutestücke  aus  Südrussland  nach  dem  Westen  gebracht 
worden  seien.  Zeitlich  wagte  ich  dioso  Gruppe,  welcher  ich  ausschliesslich 
secundüre  Bedeutung  beitnass,  nur  in  die  erste  Hälfte  der  La  Teneporiodo 
zu  stellen 

Die  Auffindung  einer  grossen  Anzahl  neuer,  bis  dahin  unbekannter 
skythischer  Altertümer  in  verschiedenen  Museen  Ungarns  verleiht  jetzt  plötz- 
lich der  ganzen  Frage  einen  reellen  Hintergrund ;  wo  man  vorher  nur 
unsichere  Vermutungen  äussern  konnte  ist  es  jetzt  ermöglicht,  den 
wahren  Sachverhalt  klar  zu  überschauen.  Diese  neuen  skythischen  Denk- 
mäler stammen  zumeist  aus  Gräbern,  während  man  früher  nur  über  unbe- 
stimmte Einzelfunde  verfügte.  Überdies  sehen  wir  diese  Altertümer  in  eini- 
gen Fällen  in  Beziehung  zur  Kultur  der  grossen  Hallstattcentron  stehen.  Es 
gereicht  mir  zur  besonderen  Freude,  das  bisher  der  Aufmerksamkeit  der 
Prähistoriker  vollständig  entgangene  Material  publiciren  und  zugleich 
meine  früher  ausgesprochenen  Vermutungon  und  Folgerungen  zum  Toil 
berichtigen,  zum  Teil  auf  einer  feston  Basis  weiter  ausführen  zu  können. 


')  Arcbaoologiai  ßrtesitö,   1803,  18'J4  ;   Ethnologische  Mitteilungen  aus  Unjrarn, 
IV,  1895. 

*  Zeitschrift   f   Ethnologie,  XXVIII,  189« ;   Verhanril.  der  Herliner  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  !«{»«. 

P.  Reinecke,  Nene  ekythiscbo  Altertümer  aus  Ungarn.  1 
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Die  Zahl  der  Typen,  welche  wir  als  specifisch  skythisch  für  Ungarn 
und  die  benachbarten  Gebiete  am  Anssenrande  der  Karpathen  auf- 
stellen können,  wird  .durch  die  neuen  Funde  ganz  beträchtlich  ver- 
grössert.  Die  wichtigste  und  zugleich  characteristischste  Form  ist  das  Kurz- 
schwert, der  axivdxrtf  der  griechischen  Autoren,  welches  wir  in  dor  ganzen 
Skythensphäre,  von  Ungarn  und  Vettersfelde  in  der  Lausitz  bis  zum 
Jenisei  hin,  antreffen  ')  Wir  sind  genötigt,  drei  Modificationen  dieser 
Waffe  zu  unterscheiden :  erstens  das  normale,  zweischneidige,  etwa 
40  cm  lange  Kurzschwert,  mit  breitem  platten  Griff,  sodann  einen  Dolch 
der  gleichen  Art,  nur  mit  kürzerer  Klinge,  und  endlich  ein  einschneidiges, 
etwas  gekrümmtes  Schwert,  gleichfalls  mit  dem  bezeichnenden  herz- 
förmigen Belag  an  Stolle  eines  Bügels,  aber  mit  dünnem  gerippten 
runden  Stab  als  Griffstange.  Scheidenbeschliige  dieser  Waffenstücke 
haben  sich  in  Ungarn  bisher  noch  nicht  gefunden,  jedoch  sind  wir  genau 
unterrichtet  über  die  Form  und  Tragweise  der  Scheiden.  Für  das  normale 
Kurzschwert  liegen  solche  aus  den  Kurganon  Kul  Oba  und  von  Tseher- 
tomlitsk  vor,'4)  die  eino,  mit  Tierkampfscenen,  wahrscheinlich  von  einem 
skythischen  Goldschmiede  nach  guten  griechischen  Vorlagen  verfertigt, 
die  andere,  eine  Schlacht  zwischen  Griechen  und  Skythen  darstellend, 
von  der  Hand  eines  griechischen  Künstlers  der  besten  Zeit.  Der  Be- 
schlag aus  dem  Schatze  von  Vettcrsfelde,  ein  Werk  altjonischen  Stiles, 
sowie  ein  zweiter  von  Tomakowka  am  Dniepr,  welcher  Barbarenhand 
verrät,  gehören  zum  Typus  der  Dolche  mit  kurzen  Klingen.1)  Uber  die 
Art,  wie  die  Schwortscheiden  am  Gürtel  befestigt  waren,  geben  uns 
die  altpersischen  Koliefs  genauen  Aufschluss ;  auf  ihnen  ist  ein  Teil  der 
Krieger  aus  dem  Heere  des  Grosskönigs,  und  zwar  vermute  ich  in  diesen 
Skythen  (ural-altaischer  Nationalität)  aus  den  nördlichen  und  nordöstli- 
chen Provinzen  des  Berserreiches,  mit  dieser  characteristischon  Waffe 
ausgerüstet  *)  Offenbar  dasselbe  Schwert  trägt  auch  ein  skythischer 
Krieger  auf  einem  grossen  Grabstein  aus  der  Nekropole  von  Ananino  an 
der  Karaa  Ä) 

Wetzsteine,  die  ein  typisches  Requisit  in  den  skythischen  Kurganen 
Südrusslands  bilden  und  auch  nicht  in  dem  Grabfelde  von  Ananino  und  im 
Goldschatze  von  Vettorsfelde  fehlen,  sind  seltsamer  Weise  in  Ungarn  erst 
einmal  bekannt  geworden  BcachtensAvert  ist  der  Umstand,  dass  in 
ruehreron  Hallstattnekropolen.  z.  B.  am  Glasinae  in  Bosnien  und  in 
Waatsch  in  Krain  ähnliche  Schleifsteine  in  ziemlicher  Anzahl  mit  mehr 
oder  minder  kunstreich  gearbeiteter  Fassung  (aus  Bronze)  vorkommen. 
Auf  der  eben  erwähnten  Stele  von  Ananino  soll  das  neben  dem  Schwert 
am  Gürtel  des  Kriegers  befestigte  Gehänge  vielleicht  den  üblichen  Wetz- 
stein vorstellen 

')  Bezüglich  genauerer  Literaturnachweise  hinsichtlich  der  Schwerter  und  der 
anderen  Typen  vorgl  Zeitscbr.  f.  Ethnologie,  XXVIII.  1*%..  p  1—44;  wir  bnscln linken 
uns  hier  nur  auf  einige  Angaben. 

*)  Antiquil6s  du  Hosphoro  Cininierien  {ltfti\  XXVI,  2  ;  Recueil  d'Antü|uiles  de  la 
Scythie,  XXXV,  1. 

»)  Furtwänglor,  Goldfund  von  Veltersrelde,  Berlin,  1883,  III  1;  Ree  d'  Ant.  de 
In  Scythie,  XXVI.  18. 

*)  Zahlreiche  Helogo  dafür  bieten  die  Werke  von  Texier.  Flandin  et  Cnsl<\  Ru"  • 
linson,  Stolze,  Dieulafoy,  Kias>h,  Porrot  et  Chij»ie/ ;  ferner  eino  Darstellung  auf  einem 
Goldblech  des  Sehatzlundes  aus  dem  Amu-Darja  (.louni  of  the  Asiatic  So«,  of  Bongnl, 
Vol   L,  I»  I,  j|S81|,  l'l.  XIV). 

'  )  Asjjelin,  Antiiiuiles  du  Nord  (inno  ongrien,  402:  Kimdaknfl'.  Tnistoi  et  RHn.n-h 
Antiquiiös  de  la  Russie  mi\ idionale.  Paiis,  KS:):',  |.  4.:.',.  i.g  ;!SM. 
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Neu  in  «Ion  iiuirari«chcn  Skythenfunden  *ind  KimmihxIi».  und  zwar 
Mil*h*  mit  zwei  Si'hnri  |.«n  <*  wleT  rllW  ktaf!.ir**ft  lniiif:r«,«»trcektcn  VW- 
«lirknnir  hinter  dm  Sli«»U«M»h5  l**t*l*l  *mi«I  die  wenigen  uniMriwehen 
Ktemplar««  «ehr  Mark  vom  Ibir-t  nogegrtil*1!!.  *••»  da»«  ihn»  ein»tiirc  Korni 
nirht  BH*hl  ifanz  genau  erkennbar  im  Wir  b«*:»ej:iien  <1-t.ii  tiijen  Äxten, 
Welche  nicht  zweim-hncidur  »und.  »ondern  zur  kat«'irori»'  der  Hammerbeilc 
irvhorcn,  mehrfach  in  Ananitio.')  Im  lrt*tnH  dt*  HalUtatt-  und  La  Tene- 
kultur  Kt'hiMtnm  me  kaum  in  gfnwtt'r  Zahl  vorhanden  zu  min  ') 

Von  LanzcnMpitzcn  werden  z*var  jfrousi»  ei»crne.  erwähnt,  jedoch 
trinttcn  Hf  bu»l««T  zumeist  verloren  Kijrenartiir  int  ein  kurzer,  aun  Marken) 
Hronzelileeh  verfertigter  Spie»««.,  zu  welchem  ich  kaum  ein  I  Jegem-tück 
anzuführen  wu»Me. 

Schrcliaracieri*.ti»eh  find  namentlich  die  l'fcilxpitzcn  in  den  Skythen- 
tunden  Irh  benutze  die  I iclcgcnheit.  um  meine  früheren  A u-tuht ungen 
nhi-r  «lieve  etwa«»  erweitern  zu  können  I »ie  >kvtlii-eh«n  Spitzen  «leben 
denen  au»  der  mittleren  und  jüngeren  Hr<»nzez«-it  Mitteleuropa*,  welche 
utetn  nur  zw eixchneidig  und  mit  Widerhaken  ver»e|ien  find,  fremd  gegen- 
nlief.  Selh»i  zu  denen  der  HalUtattzeit  hahen  >ie  nur  geringe  Heziehun- 
L'i'n  aufzuwci»en  Am  bez«'iclincnd*tcri  M  der  zweischneidige  Typu*>  :  die 
Form  i»t  mehr  oder  minder  hlattartig  gestaltet,  mit  hehr  breiter  Mittel- 
npp*  -Tülle,  nn  wrhhe  dich  heider-eitH  llnuftenarture,  hnld  runde,  bald 
dreieckige  Flugel  ansetzen:  entweder  IM  eine  Schneide  bi«  zum  Hände 
der  T-iilenortnung  flach  verlängert,  hier  mit  einem  kurzen  l>orn  endigend, 
Utlef  der  I  »■•rti  sitzt  i«ohrt  an  def  Schafttulle  hie  Variationen  den  drei- 
kantigen  Tlim«  innerhalb  der  Skythcn*phurc  sind  noch  betrachtlicher. 
K»  gibt  Milche  dreikantigen  PfeiUpitzcn  m  Holzenform  (der  («Mierechnitt 
l«t£etn  ffleieh«e|||(reti  iHeteek)  mit  langer  Schaftrohre,  ohne  l»orn,  andere 
Ii  iben  au»gezogene.  Rrtadi*  oiler  leicht  gekrümmte  Scharfen  f tjuerwehnitt 
ein  Sechseck  mit  ab« eehielnd  »pit/i'n  und  convexen  NN  inkelnf,  die  mus-ug 
lange  lulle  ohne  oder  mit  l»orn,  weither  dann  zumei»t  au«  einer  Scharfe 
«•nt-i-nn^t ;  dann  solche  ohne  hörn,  mit  ganz  kurzer  oder  überhaupt 
Bant  fi-hi'  iehT  Schuftrohrc,  die  bald  kurzen,  bald  «ehr  langge«ir««ckten 
Seraden  Srlin*ld«a  mit  klcun-n  NN  nh-t haken  llW»bJl.>«»end. 

I  •'••rartige  l'leiUpitzen  «nid  niehl  nur  au»  i'ngarn.  «ondern  ainh 
au»  <  Mgahzicn.  au»  der  Hukowin«  und  in  ».-hr  Wt*****f  Zahl  au«  den 
»kytbi-'-ben  k  uruaucn  Sn<lru»»l.iml«  bekannt  geworden,  desgleichen  au»« 
•lein  tiebiet  an  <l<r  Katna  und  Sibiin-n  I  Verwandt«*  Formen  kommen 
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\t<<  iitix'licu  Siepp.«  !»*■■»-?»•]  1 1  in  <  -in^r  dicken  gegorenen  Brnnzesehiibe.  au 
welche  ein  Onff  aua  Unix,  Hein  oder  lasen  <im  Kul Oha  *ogar  mit  getrie- 
benem thddblech  belegt)  featgenictct  ist.  I  »m«  Scheibe  zeigt  gelegentlich  auf 
der  Kuckucke  gegossene  Kippen  in  geometrischer  Anordnung  ala  Verzierung. 
Hfl  einer  aekundaren  Form  ist  (triff  und  Spiegeirund  als  em  Stück  ge- 
ffOH*»m.  Iheso  letztere  Kategorie  ist  in  der  Mehrzahl  der  Kall«  in  echt 
nkythmchem  Stil  dekorirt ;  da»«  Spiegelrnnd  ruht  auf  dem  Geweih  oinon 
hockenden  Hirsche«,  wie  wir  Milchen  auch  auf  den  Stangeukronungen 
begegnen,  übrigem«  ein  Kohr  beliebtes  okythische*  Motiv,  der  eigentliche 
<  JnfT  int  cannclirt,  wie  es  nhnlich  auch  an  vielen  sibirischen  Kurzer h wertem 
ruh  Kronze  vorkommt.  da*  OntVende  geht  in  einen  ntih*irlen  Widder- 
kopf oder  in  ein  plumpen  w  oliahuliche«  Tier,  zu  welc  hem  wir  aus  Hein, 
»jold  und  Kronze  zahlreiche  Analogn-n  haben,  au».  Verwandte  Spiegel, 
welche  gleichfalls  auf  griechische  und  nicht  ctruskiM-he  Vorbilder  zurück 
irelion.  fand  man  am  Kln-m  und  in  Schottland,  in  Arabern  der  ersten 
Hälfte  der  La  T«ncpenode 

Auch  über  den  pcr-"tilichen  Schmuck  iler  westlichen  Skythen  wind 
wir  unterrichtet   Sogenannte  Amulette,  Steinkelle  und  derirl  m.  in  Mutall- 
fa**ung,   Zierraten,   wie  sie  in  mehreren  Kxemplaren  in  Vetterafelde  zum 
Vorschein  kamen1)  und  auch  in  den  sudrussischen  Kdnigsgrabern  ent- 
halten waren,  kennen  wir  allerdings  au«  l  ngarn  noch   nicht,  wol  aber 
Hals-  und  Amin  iure  und  kleinere  Schinuekgegenstunde  in  Können,  welche 
direet  auf  dt»«  nordponti-dien  Lander   hinweisen.   Zu  dem  eigenartigen 
Hai  «•ring  von  \'ett»Tste'.ile.  7.11  welchem  selbst  aus  Sudrusslmd  bisher  ein 
dircri      An»l"gon  te  cli  nicht  vorli.jr.  besitzen  wir  ein  OegenMuek  au» 
d»tn  mutieren  ThefHfjrelnet,  ebenfalls  aus  iUassgold  vcrlcrtigt    Wie  in 
\  ettervfolde  wird  auch  das  ungariafhc  K.xcmplar  zum  Mannentclunuck 
«eliuren.  denn  der  Krauch,  das*  M.mner  Halsnmre  trugen,  war  im  Skythen- 
lande und  spcciell  am  l'outus  allgemein  üblich;  auch  auf  der  Urabatcle 
vt»n  Anamrin  selten  wir  den  -kvtluwheii  Krieger  einen  grossen  Tnnpies 
tragen  AnnnugefandenMch  m.  lirf.i.-li  in  sieb.-nburgiMhen  Skythengrabern  ; 
"t"  Keh„r.'ii  ziim.-i-t  einem  ganz  einfachen  Typiw  an.   welcher   in  ahn- 
lieber  Ausbildung  auch  in  manchen  Hallhtattnekropolen  vorkommt.'» 

Au»  I  ngarn  besitzen  »ir  ferner  einige  kleine  dicke  Metallringe, 
mu  h  Art  von  Spiralrollen  gew  unden,  jedoch  nur  mit  etwa  ll  ,  Windung 

*  eiche  entweder  Ohrgehänge  «'der  Kopfputz,  ähnlich  den  .l/ockenhalterir 
i'  il  .Sidilnfenringen*.  «ein  d-irtteii  So«  sind  in  der  Kegel  an  dem  einen  Knd» 
v<'rj-.irigt,  um  niideren  hingegen  mit  einem  (lachen  oder  konischen  Knopi 
e«|,-r  <'Mi"!ti  Tierkujif  Vit--  licn    Sie  erinnern  an  gewinne  apirahg  gewun 
dene  PrMli'nnge  nut  »,  |,,  -ibrnt'..nnigem  Hude,  welche  man  mehrfach  in 

*  »»igalszi«  n  und  in  S  idr  .s^land  fand  Alle  diese  Können  scheinen  auf 
die  i'rluniuen  ahgrin  li,-eh.  n,  schlangenforrnig  gewundenen  Ohrgehauge 
rurii.'ktug.  h..n  Wir  w.  T.l.n  ia..  ier  unten  nochmals  auf  diese  Ohjecte 
inrickriikorii-tie.,  hui»,.,, 
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in  Vorderasien  und  Ägypten  vor,  speciell  dreikantige  auch  in  Griechen- 
land und  in  den  östlichen  Centren  der  Hallstattcultur.  Dio  Grundtypen 
sowohl  der  dreikantigen  als  der  blattförmigen  Spitzen  (letztere  fehlen  in 
den  Hallstattnekropolen)  sind  in  allen  diesen  Ländern  die  gleichen  ; 
typologisch  sind  sie  grundverschieden  von  den  bronzezeitlichen  aus 
Mitteleuropa,  trotzdem  sie  ihnen  wiederum  teilweise  zeitlich  nahe  stehen. 
Innerhalb  der  grossen  asiatisch- osteuropäischen  Gruppe  sondern  sich  jedoch 
mehrere  Modificationen  jener  Grundtypen  für  bestimmte  Gebiete  aus,  und 
gerade  für  die  meiston  Pfeilspitzformen  der  Skythensphäre  gilt  dies  in  erster 
Linie.  Manche  der  Formen,  welche  wir  in  Südrussland  oder  in  Ungaru 
relativ  häufig  auftreten  sehen,  ist  lediglich  auf  diese  Länder  beschränkt 
und  fehlt  vollständig  in  den  benachbarten  Landesteilen.  Ein  Vergleich 
der  in  dieser  Arbeit  abgebildeten  Exemplare  mit  solchen  aus  Griechen- 
land oder  aus  den  hailstattzeitliehen  Grabfeldern  des  Ostalpengebietes 
lässt  dies  deutlich  erkennen. 

Zum  skythischen  Hausrat  gehören  vornehmlich  die  schweren  weiten1) 
Metallkessel  mit  hohem  Fuss  und  einfachen  senkrecht  stehendenGriffen 
am  Gefässrande.  Der  angeblich  in  O-Szöny  gefundene  Kessel  im  Buda- 
pester Nationalmuseum  ist  ein  derartiges  Stück;  am  Aussenrande  der 
Karpathen,  in  Ostgalizien,  ist  ihr  Vorkommen  auch  gesichert,  denn  aus 
dem  grossen  Funde  von  Sapohowo  stammt,  wie  vor  kurzem  erst 
konstatirt  wurde,  ein  ähnliches  Becken  mit  hohem  Fuss.  In  Südrussland 
entdeckte  man  sie  in  den  Fürstengräbern  des  Kul-Oba  und  des  Kurga- 
nes  von  Tschertomlitsk ;  sie  erscheinen  weiter  an  der  Kama,  in  Sibirien, 
vom  Ural  bis  zum  Jenisei  fand  man  sie  aller  Orten,  und  noch  darüber 
hinaus,  in  Trausbaikalien,  in  der  Umgegend  von  Kiaehta  an  der 
chinesischen  Grenze. 0  Auf  der  sogenannten  „Tiara  des  Saitapharnes" 
des  Louvre  zu  Paris  sehen  wir  auf  dem  Skythenfriese  einen  Skythen 
mit  erhobenen  Armen  vor  einem  solchen  Kessel;  um  die  Glaubwürdig- 
keit und  Echtheit  seiner  Fälschung  ausser  Zweifel  zu  stellen,  hat  der 
Fälscher  auch  einen  dieser  Kessel  dargestellt  und  wirklich  erreicht, 
dass  die  Scene  von  gewisser  Seite  als  ein  untrüglicher  Beweis  für  die 
Echtheit  dieses  modernen  Machwerkes  angeführt  wurde. 

Zum  Hausrate  der  skytischen  Nomaden  gehören  ferner  die  merk- 
würdigen kegelförmigen  Bronzebekrünungen,  welche  wohl  als  Bekleidun- 
gen von  Zeltstangen  dienten.  Auch  sie  sind  über  das  ganze  weite  Gebiet 
von  der  Donau  bis  nach  Sibirien  verbreitet.  Interessant  ist  der  figürliche 
Schmuck  dieser  Stangenköpfe;  sio,  wio  dio  gleich  zu  besprechenden 
Spiegel  liefern  uns  eine  Fülle  von  Material  für  die  Kenntnis  der  eigen- 
tümlichen skythischen  Tierornamentik. 

Den  Gebrauch  wie  die  Grundform  der  Griffspiegel  haben  die  Skythen 
Südrusslands  schon  in  alter  Zeit  von  den  Griechen  übernommen') ; 
daneben  benutzten  sie  auch  runde  Metallscheiben  mit  einem  Öhr  auf 
der  Rückseite,  eino  uralte  chinesische  Form,  als  Spiegel.  Der  einfachere 
Typus  nach  griechischem  Vorbild  aus  den  Karpathenländcrn  und  der  nord- 

')  Diese  Kessel,  sowie  eine  Reihe  anderer,  z.  Teil  erst  der  Völkerwanderungszeit 
angehörender  Erscheinungen  des  skytbisch-sibirischen  Völkerkreises  Vorräten  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  chinesischen  Altertümern;  über  diese  Beziehungen  ver- 
öffentliche ich  soeben  einige  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Bd.  XXIX, 
1H1»7,  i».  Hl  u.  f.). 

»)  Erwähnt  L*  Anthropologie,  VII,  Paris  1896,  p  73,  81. 

*)  Auf  älteren  griechischen  Vasonhildem  kommen  einfache  Spiegel  von  der  Art 
wie  dio  skythischen  gelegentlich  vor. 
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politischen  Stepp«  besteht  in  einer  dicken  gegossenen  Bronzcschcibo,  an 
welche  ein  Griff  aus  Holz,  Bein  oder  Eisen  (im  Kul-Oba  sogar  mit  getrie- 
benem Goldblech  belegt)  festgenietet  ist.  Die  Scheibe  zeigt  gelegentlich  auf 
der  Rückseite  gegossene  Rippen  in  geometrischer  Anordnung  als  Verzierung. 
Bei  einer  sekundären  Form  ist  Griff  und  Spiegelrund  als  ein  Stück  ge- 
gossen. Diese  letztere  Kategorie  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  echt 
skythischem  Stil  dekorirt ;  das  Spiegelrund  ruht  auf  dem  Geweih  eines 
hockenden  Hirsches,  wie  wir  solchen  auch  auf  den  Stangenkrönungen 
begegnen,  übrigens  ein  sehr  beliebtes  skythisches  Motiv,  der  eigentliche 
Griff  ist  cannelirt,  wie  es  ähnlich  auch  an  vielen  sibirischen  Kurzschwertern 
aus  Bronze  vorkommt,  das  Grillende  geht  in  einen  stilisirten  Widder- 

»  köpf  oder  in  ein  plumpes  wollähnliches  Tier,  zu  welchem  wir  aus  Bein, 

Gold  und  Bronze  zahlreiche  Analogien  haben,  aus.  Verwandte  Spiegel, 
welche  gleichfalls  auf  griechische  und  nicht  etruskische  Vorbilder  zurück- 
gehen, fand  man  am  Rhein  und  in  Schottland,  in  Gräbern  der  ersten 
Hälfte  der  La  Teneporiodc 

Auch  übor  den  personlichen  Schmuck  der  westlichen  Skythen  sind 
wir  unterrichtet.  Sogenannte  Amulette,  Steinkeile  und  dergl.  m.  in  Motall- 
fassung,  Zierraten,  wie  sie  in  mehreren  Exemplaren  in  Vettersfelde  zum 
Vorschein  kamen1)  und  auch  in  den  südrussischen  Königsgräbern  ent- 
halten waren,  kennen  wir  allerdings  aus  Ungarn  noch  nicht,  wol  aber 
Hals-  und  Armringe  und  kleinere  Schmuckgegenständo  in  Formen,  welche 
direct  auf  die  nordpontischen  Länder  hinwoisen.  Zu  dem  eigenartigen 
Halsring  von  Vettersfelde,  zu  welchem  selbst  aus  Südrusshind  bisher  ein 
directus  Analogen  noch  nicht  vorlng,  besitzen  wir  ein  Gegenstück  aus 
dem  mittleren  Theissgebiet,  ebenfalls  aus  Blassgold  verfertigt.  Wie  in 
Vettersfelde  wird  auch  das  ungarische  Exemplar  zum  Männerechmuck 
gehören,  denn  der  Brauoh,  dass  Männer  Halsringe  trugen,  war  im  Skythen- 
lande und  speciell  am  Pontus  allgemein  üblich;  auch  auf  der  Grabstele 
von  Ananino  sehen  wir  den  skythischen  Krieger  einen  grossen  Torques 
tragen.  Armringe  fanden  sich  mehrfach  in  siebenbürgischen  Skythengräbern ; 
sie  gehören  zumeist  einem  ganz  einfachen  Typus  an,  welcher  in  ähn- 
licher Ausbildung  auch  in  manchen  Hallstattnekropolen  vorkommt.') 

Aus  Ungarn  besitzen  wir  ferner  einige  kloine  dicke  Metallringe, 
nach  Art  von  Spiralrollen  gewunden,  jedoch  nur  mit  etwa  1 V«  Windung 

•  welche  entweder  Ohrgehänge  oder  Kopfputz,  ähnlich  den  „  Locken  haltern' 

und  „Schläfenringen*,  sein  dürften.  Sie  sind  in  der  Regel  an  dem  einen  End< 
verjüngt,  am  «nderen  hingegen  mit  einem  flachen  oder  konischen  Knopl 
oder  einem  Tierkopf  verseilen.  Sie  erinnern  an  gewisse  spiralig  gewun- 

v  dene  Drahtringo  mit  scheibenförmigem  Ende,  welche  man  mehrfach  in 

Ostgalizion  und  in  Südrussland  fand.  Alle  diese  Formen  scheinen  auf 
die  bekannten  altgriechischcn,  schlangenförmig  gewundenen  Ohrgehänge 
zurückzugehen.  Wir  worden  weiter  unten  nochmals  auf  diese  Objecto 
zurückzukommen  haben 

•)  Furtwängler,  Goldfund,  p  40.  I.  3;  Jt  otsch.tDie  prähistorischen  Altertümer  aus 
dorn  Stadt-  und  Landkreise  Üubon,  V,  1892,  Taf.  V,  la,  Ib,  2a,  2b 

*)  In  gewisaor  Hinsiebt  alinliche.^wonn  auch  nicht  gloiche  Armringe  fand  man 
in  Frankreich  (L'  Anthropologie,  V.  1894,  p.  645,}fig.  2,  No8,.9>,  im  Wallis  (E.  Chantre, 
Emdes  paleoethn.  dana  le  bassin  du  Rhöue,  Premior  ige  du  fer,  XXII,  5,  6),  im  Elsaas 
(Max.  de  Ring,  l.es  tooibes  oeltiquoB  de  1'  Alsace,  I.  Strassburg  1859,  HL  8)  und  in  dem 
Urnenfolde  der  Hallstattzeit  von  Weischwitz  bei  Breslau  (unpublicirt.;  Museum  schJesi- 
schor  Altertümer).  -  Einfache  Drahtarmringe  ohne  Knüpfe  an  den  Enden  sind  in  Süd- 
russland ziemlich  häufig,  vorgl.  Bobrinski,  Kurgane  von  Smela,  IX,  1,  3,  4,  X,  12,  Ii 
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Das  keramische  Material  unserer  westlichen  Skythenlunde  ist  bis 
zur  Stunde  noch  zu  gering,  so  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  die 
characteristischen  Gefüssformen  scharf  zu  priicisiren. 

Neben  diesen  Typen,  welche  wir  zum  grössten  Teil  als  ausschliess- 
lich skythisch  bezeichnen  konnten,  enthalten  einige  ungarländische 
Grabfunde  noch  kleine  Ziergegenstände,  die  wir  auf  den  ersten  Blick 
als  ganz  gewöhnliche  Beigaben  in  den  östlichen  Hallstattgräberfeldem 
erkennen.  Gerade  diese  Stücke  sind  es,  welche  uns  einen  positiven  An- 
halt für  die  Zeitstellung  der  betreffenden  Funde  und  somit  auch  dieser 
ganzen  Gruppe  gewähren.  Für  die  ethnographische  Bestimmung  allerdings 
kommen  sie  hier  nicht  in  Betraclu,  da  die  skythischen  Altertümer  in 
Mitteleuropa  fremdartige  Erscheinungen  sind  und  einem  ganz  anderen 
Kulturkreise  entstammen. 

Ein  comparatives  Studium  lüsst  uns  einen  innigen  Zusammenhang 
der  vorrömischen  Altertümor  von  der  unteren  Hönau  bis  tief  nach  Sibirien 
hinein  wahrnehmen-  In  Ungarn,  in  den  Ländern  am  Aussenrande  der 
Karpathen,  in  der  südrussischen  Steppe,  an  der  Kama  und  im  Ural,  weiter 
in  Sibirien,  am  Tobol,  lrtys<  h,  üb  und  Jcnisei,  und  darüber  noch  hinaus, 
bis  zum  Baikalsee,')  überall  finden  wir  die  gleichon  Formen  von  Waffen 
und  Gerätschaften  und  dieselbe  rohe,  barbarische  Ornamentik  wieder. 
Zu  den  in  Mitteleuropa  einheimischen  Kulturen  der  Hallstattnekropolcn 
und  der  gleichwertigen  Gräberfelder  des  östlichen  Norddeutschland  hat 
diese  Gruppe  von  Denkmälern  keinerlei  intensive  Beziehungen  aufzuweisen, 
so  wenig,  wie  etwa  Verbindungen  mit  den  vorderasiatischen  Kulturen 
So  vorsichtig  wir  sonst  in  der  prähistorischen  Archäologie  hinsichtlich  der 
ethnischen  Deutung  unserer  Altertümer  sein  müssen,  in  diesem  Falle 
sind  wir  gezwungen,  trotz  der  riesigen  Entfernungen  auf  Grund  der 
archäologischen  Funde  eine  ethnische  Einheit  von  den  Karpathen  bis  zum 
Altai  und  Baikalsee  anzunehmen. 

Der  Formenreichtum  der  skythischen  Objecto  aus  Sibirien  ist  sehr 
beträchtlich ;  leidor  verlieren  diese  etwas  an  Wert  durch  den  Umstand, 
dass  sie  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  nicht  aus  Gräbern  oder  ge- 
schlossenen Depotfunden  stammen,  sondern  einzeln  aulgefunden  wurden. 
Deswegen  ist  os  nicht  recht  möglich,  das  riesige  Material  aus  Sibirien, 
welches  die  sibirischen  und  russischen  Museen  bergen,  so  verwerten  zu 
können,  wie  es  die  Zwecke  der  prähistorischen  Forschung  erheischen 
oder  zur  Lösung  einer  Reihe  von  stilistischen  Fragen  erforderlich  wäre. 
So  ist  os  vor  der  Hand  auch  nicht  zu  entscheiden,  im  welchem  Verhält- 
nis die  aus  Bronze  und  aus  Eisen  verfertigten  Exemplare  mancher 
characteristischen  Typen,  wie  der  Kurzschwerter  oder  der  Messer,  zu 
einander  stehen.  Während  in  dem  europäischen  Skythenbereich  für  diese 
nur  Eisen  benutzt  wurde,  blieb  in  Sibirien  die  Bronze  für  die  Wallen 
noch  sehr  lange  in  Verwendung,  und  wir  sehen  z.  B.  zahlreiche  sibirische 
Bronzeschwerter  mit  unbeholfenen,  plumpen  Tierdarstellungen  verziert, 
welche  offenbar  in  letzter  Hinsicht  auf  griechische  Vorbilder  des  fünften 
und  vierten  Jahrhunderts  v.  Ch.  zurückgehen.  Selbst  wenn  wir  den 
Skythen,  welche  der  unmittelbaren  griechischen  Beeinflussung  entrückt 
waren  und  zum  Teil  noch  in  einer  Art  Bronzezeit  lebten,  eine  gewisse 
primitive  einheimische,;  Kunstübung  zugestehen  können,  so  ist  der  in- 
directe  Einfluss  der  griechischen  Emponen  am  Pontus  auch  für  sehr 

•)  Der  östlichste  bisher  bekannte  Fundort  dürfte  Kiachta  sein,  wo  man,  wie  bereits 
ohon  orwähnt,  einen  typischen  Metallkessel  ausgegraben  hat. 
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entlegene  Gebiete  der  Skythensphärc  nicht  zu  verkennen.  Nicht  minder 
dürfte  sieh  vom  üxus  her  eine  altpersiseho  Einwirkung  in  der  sibirischen 
Steppe  geltend  gemacht  haben.  Oben  haben  wir  schon  bemerkt,  dass  ein 
Teil  der  Krieger  auf  den  Reliefs  der  persischen  Paläste  mit  dem 
typischen  skythischen  Kurzschwert,  welches  an  der  rechten  Seite  herab- 
hängt, ausgerüstet  ist;  die  anderen,  welche  wir  auf  den  ersten  Blick  als 
Perser  oder  Moder  erkennen,  tragen  oin  durchaus  anders  gebildetes 
Kurzschwert,')  dieselbe  Form,  welche  auch  auf  den  assyrischen  Reliefs 
wiederkehrt  und  ferner  in  den  Nekropolen  Russisch-Armeniens  und  des 
Kaukasus  gefunden  wurde')  Hier  offenbaren  uns  also  die  Denkmäler 
ganz  erhebliche  ethnische  Differenzen,  andererseits  aber  gewähren  sie  uns 
auch  einen  Einblick  in  überaus  wichtige  Verbindungen  und  Beziehungen" 
welche  durch  Funde  bisher  nicht  zu  belegen  sind. 

In  den  Gubernien  Kasan,  Perm  und  Wjatka  tivffen  wir  auf  eine  andere 
Gruppeskythischer  Altertümer  Als  ihren  hauptsächlichsten  Vertreter  nennen 
wir  das  grosse  Grabfcld  von  Ananino  an  der  Kama.  Das  Inventar  dieser 
Gräber  steht  den  südrussischen  und  unseren  ungarischon  Funden  schon 
bedeutend  näher  als  denen  Sibiriens.  Das  wichtigste  und  lehrreichste 
Material  für  die  ural-alt  tische  Archäologie  enthalten  die  Kurgane  der  süd- 
russischeu  Ebene.dcren  wunderbar  reicher  Inhalt  bisher  noch  nicht  in  vollem 
Umfange  studirt  worden  ist.  Am  Pontus  traten  die  Skythen  mindestens  seit 
dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  in  unmittelbare  Berührung  mit  der 
griechischen  Kultur.  In  ihren  Gräbern  finden  wir  deswegen  rein  griechische 
Altertümer  von  der  archaischen  bis  zur  hellenistischen -Periode,  dann 
skythische  Formen,  welche  in  griechischen  Werkstätten  gearbeitet  und 
von  griechischen  Künstlern  verziert  wurden,  weiter  mehr  oder  minder 
gut  gelungene  Copien  nach  griechischen  Vorlagen  aus  der  Hand  barbari- 
scher Goldschmiede,  und  endlich  einheimisch-skythische  Gegenstände. 
Die  Zono  dieser  mixhellenisehen  Kultur  erstreckt  sich  vom  Pontus, 
genauer  von  der  Mündung  des  üniestr  und  Dniepr,  und  der  Krim,  gegen 
Norden  nur  bis  zu  den  Kreisen  Kiew  und  Romny  der  Gubernien  Kiew  und 
Poltawa  von  der  tamanischen  Halbinsel  reicht  sie  auch  noch  in  das 
Kuban-  und  Terekgebiet.  Die  Verbindungen  des  südrussischen  Gebietes 
mit  dem  an  der  Kama  und  dem  sibirischen  sind  noch  so  gut  wie  unauf- 
geklärt, gegen  den  Kaukasus  hingegen  ist  bereits  eine  scharfe  Grenze 
der  Skythenregion  constatirt. 

Wie  weit  sich  die  Anwesenheit  der  Skythen  nach  Westen  zu,  gegen 
die  Karpathenländer,  aus  den  Denkmälern  nachweisen  Hesse,  ist  erst  in 
neuester  Zeit  bekannt  geworden.  In  Rumänien,  in  der  Bukowina,  in  Ost- 
galizien,  in  Siebenbürgen  und  im  Theissgebiet  fand  man  eine  ganze  Reihe 
von  Gegenstünden  auf.  deren  skytlusche  Provenienz  nicht  zweifelhaft  sein 
konnte.  Ja  selbst  noch  weiter  nach  Nordwesten  zu,  in  der  Niederlausitz, 
bei  Vettersfeldo,  stiess  man  auf  einen  grossen  Schatzfund  südrussischer 
Herkunft,  welcher  zu  den  verschiedensten  Vermutungen  Anlass  gab  und 
noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  falsch  gedeutet  wurde.  Diese  west- 
liche Gruppo,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  eine  ununter- 
brochene Fortsetzung  der  nordpontischen  ist,   liegt  schon  •  wiederum 


')  Leider  sind  dio  Details  clor  Scheide  nichtganz  klar. 

')  Auch  in  dor  Form  und  Tratfwoiso  der  Kodier  und  Bosrenfuttorale,  von  der 
Tracht  ganz  altprsclicn.  bestehen  für  dio  verschiedenen  Volkertypen  auf  den  persischen 
Reliefs  grosse  Unterschiede. 
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ausserhalb  des  unmittelbaren  griechischen  Einflusses1);  wenngleich  mich 
eine  indirecte  Einwirkung  der  hellenischen  Kultur  am  Schwarzen  Meer 
hier  sich  noch  weit  schärfer  ausprägt,  als  an  der  Kama  oder  in  Sibirien. 

Die  Fundorte  der  skythischen  Altertümer  Rumäniens  sind  leider 
nicht  verzeichnet ;  ja  es  ist  nicht  einmal  mehr  nachzuweisen,  ob  sie 
aus  der  Moldau  oder  aus  der  Walachei  stammen,  was  für  uns  für  das 
Verständnis  der  verwandten  ungarischen  Stücke  von  hoher  Bedeutung  wäre. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  Funden  aus  Ostgalizien  und  der  Bukowina. 
So  gering  ihre  Zahl  zur  Stunde  ers-t  ist,*)  so  dürften  sie  trotzdem  mit 
voller  Bestimmtheit  den  Weg,  auf  welchem  ein  Teil  der  ungarischen 
Denkmäler  und  auch  der  Goldschatz  von  Vettersfelde  nach  dem  Westen 
gebracht  wurde,  andeuten. 

Die  Verbreitung  der  skythischen  Altertümer  in  Ungarn  ist 
keine  allgemeine;  soweit  unsere  bisherige  Erfahrung  reicht,  fehlen 
sie  im  gebirgigen  Teile  Nordungarns  und  im  Gebiete  westlich  von  der 
Donau,  dem  ehemaligen  Pannonien,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  deren 
Authenticität  nicht  sicher  verbürgt  ist,  vollständig  und  beschränken  sich 
auf  Siebenbürgen  und  das  Theissgebict.  In  Siebenbürgen,  wo  mehr  als 
ein  Dutzend  Fundorte  skythischer  Objecte  bekannt  sind,  ist  ihre  Ver- 
teilung keine  sonderlich  grosse;  die  meisten  Funde  stammen  aus  den 
Comitaten  Nagy-Küküllö,  Kis  Küküllö  und  Alsö-Fcher,  aus  den  Fluss- 
gebieton  des  Alt,  der  Kokel  und  der  Maros;  die  Comitate  Kolozs  und 
Maros-Torda,  die  Gegend  nördlich  von  Klausenburg  und  am  Oberlauf 
der  Maros,  kommen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Auf  welchen 
Pässen  die  Skythen  dio  Karpathen  überschritten,  um  nach  Siebonbürgen 
zu  gelangen,  warum  die  Mehrzahl  der  Fundstücke  aus  den  südlichen 
Teilen  Siebenbürgens  herrührt,  diese  Fragen  müssen  vorläufig  noch  un- 
beantwortet bleiben ;  aus  den  Funden  selbst  lässt  sich  hiefür  vor  der 
Hand  kein  positiver  Anhalt  gewinnen.  Im  Alfeld  besitzen  sie  eine  ausge- 
dehntere Verbreitung:  in  don  Comitaten  Beieg,  Abauj.  Szabolcs,  Hajdü, 
Borsöd,  Nögräd,  Pest  und  Arad  wurden  skythische  Altertümer  nachgewiesen, 
und  selbst  bei  Komärom  (Komorn)  soll  ein  typischer  Skythenkessel  ausge- 
graben worden  sein,  wenn  diese  Angabe  wirklich  Glauben  verdient.  Der  Weg. 
auf  welchem  die  Skythen  in  das  Theissgebict  vordrangen,  wird  meiner 
Ansicht  nach  durch  dio  Denkmäler  selbst  gekennzeichnet.  Leider  ist 
jedoch  d;is  Material  sowohl  aus  dem  nordöstlichen  Ungarn,  wie  aus 
Siebenbürgen  noch  zu  gering,  um  ihre  geographische  Verbreitung  genauer 
studiren  und  die  sich  daraus  ergebenden  Consequenzcn  ziehen  zu  können, 
ein  Übelstand,  welcher  sich  nicht  minder  empfindlich  geltend  macht, 
wie  der  Umstand,  dass  unsere  Funde  nicht  die  Resultate  systematischer 
Auagrabungen  sind,  sondern  nur  durch  Zufall  zu  unserer  Kenntnis 
gelangten. 

Dor  archäologische  Character  der  skythischen  Funde  des  Alföld 
und  Siebenbürgens  ist  ein  derartiger,  dsss  wir  heute  über  ihre  wahre 
Bedeutung  nicht  mehr  im  Zweifel  sein  können-  Die  übliche  Annahme 
der  Archäologen,  dass  prähistorische  Kulturen  aus  Kulturströmungen 
resultiren,  dass  sie  nur  in  geographischer,  nicht  in  ethnographischer 

')  loh  kenno  aus  Ungarn  nur  ein  Object  wohl  grieebischon  Ursprunges,  welches 
vielleicht  noch  in  die  skythische  Periode  Ungarns  fallen  könnto ;  da  sich  dies  jedoch 
nicht  sicher  nachweisen  lässt,  zumal  das  Stück  einzeln  gefunden  wurde,  übergehen 
wir  es  in  der  Fundbesohroibung.  Es  handelt  Bich  um  einen  Ohrring  aus  Blassgold  im 
Museum  zu  Segosvar  <  Scbässburg). 

*;  Vergl  Jahrbuch  des  Bukowinor  Landosmusoums,  189C,  p.  40  -  45. 
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Hinsicht  in  Betracht  kommen,  nrweist  sieh  in  unserem  Falle  als  irrig  und 
verkehrt.  Wohl  nirgends  offenbart  sich  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  schär- 
ferer Contrast  als  hier,  wo  dor  Habitus  der  skythischen  Funde  in  Ungarn 
so  grundverschieden  ist  von  dem  der  gleichzeitigen  der  westlichen  Gebiete 
Denn  die  einen  gehören  einer  in  Mitteleuropa  einheimischen  Kultur  an, 
;  die  anderen  verraten  hingegen  einen  Zusammenhang  mit  den  alten  Völ- 

kern Sibiriens.  Eine  einlache  Erwägung  lehrt,  dass  die  eisernen  Kurz- 
sehwerter,  die  Bronzekessel,  die  Stangenköpfe  u.  s.  w.  nicht  auf  dem 
Handelswege,  oder  als  Beutestücke,  aus  Sudrussland  nach  den  Karpathen- 
ländern gekommen  sein  können  ;  ferner  können  sie  bei  ihrer  immerhin 
wohl  schon  ausschlaggebenden  Anzahl  nicht  einen  nur  vorübergehenden 
Vorstoss  skythischer  Horden  nach  Westen  bekunden.  Der  beste  Beweis 
•  für  ein  längeres  Verweilen  skythischer  Stämme  in  Ungarn  liegt  darin, 

dass  wir  jetzt  auch  skythischc  Gräber,  welche  jede  andere  Deutung  aus- 
schliessen,  besitzen.  Die  kurze,  unbestimmte,  an  sich  kaum  eontrollirbare 
Notiz  Herodots  über  die  Anwesenheit  von  Skythen  in  Siebenbürgen 
,  findet  somit  in  den  archäologischen  Denkmälern  eine  vollkommene  Be- 

stätigung; ja  die  Denkmäler  verkünden  uns  hier  noch  weit  mehr,  wo  die 
ohnehin  schon  spärlich  messende  literarische  Quelle  vollständig  versiegt. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  sich  in  die  Reihe  der  ver- 
schiedenen Phasen  des  vorrömischen  Metallalters  in  Ungarn  ohne  kaum 
zu  überschauende  Complikationen  schwerlich  noch  eine  »skythischc11 
Periode  einschieben  licsse.  Diese  Erwägungen  bestimmten  mich  früher 
auch  zu  den  eingangs  erwähnten  irrtümlichen,  falschen  Annahnion  Ein 
genaueres  Studium  der  Altertümer  der  vorrömischen  Metallperioden  Ungarns 
zeigt  jedoch  vielmehr,  dass  die  skythischen  Funde  zeitlich  sich  ohne 
jede  Schwierigkeit  einfügen  lassen  und  ein  Hiatus  existiren  würde,  wollte 
man  ihnen  nur  sekundäre  Bedeutung  beimessen. 

Ungefähr  dem  ersten  Viert- 1  des  letzten  vorchristlichen  Jahrtausends 
gehören  in  Ungarn  die  Funde  der  jüngeren  »ungarischen11  Bronzezeit  an. 
In  ihnen  treten  Formen,  welche  man  noch  als  echt  bronzezeitlich  be- 
zeichnen kann,  daneben  aber  auch  solche,  welche  schon  Hallstattcharacter 
vorraten,  auf:  in  einem  untrennbaren  Nebeneinander  Gegenstände,  die 
anderwärts  die  letzte  Phase  des  eigentlichen  Bronzealters  repräsentiren, 
und  solche,  welche  der  frühesten  Eisenperiode  angehören  und  die 
wir  als  alte  Hallstatttypen  anzusprechen  pflegen.  Eine  Reihe  von  aller- 
dings noch  nicht  genauer  erforschten  Urnonfeldern  diesseits  und  jenseits 
der  Donau  in  Ungarn  fällt  in' diese  Epoche ;  ähnlichen  Urnenfriedhöfen 
und  Gräbern  mit  verwandter  Inventar  (sowohl,  was  dio  Gefässformen  als 
die  Typen  der  Waffen,  Gerätschalten  und  Schmuckgegenstände  anbetrifft) 
begognon  wir  auch  weiter  westlich  und  nordwestlich,1)  und  zwar  sind  sie 
deutlich  getrennt  von  denen  der  entwickelten  Hallstattzeit.  Sowohl  im 
alten  Pannonien,  wie  in  den  gebirgigen  Teilen  Nordungarns,  im  Alföld  und 
in  Siebenbürgen  tritt  diese  Periode  in  nahezu  gleicher  Ausbildung  auf  Mit 
der  weiter  entwickelten  Hallstattzeit  werden  die  Verhältnisse  jedoch  anders. 
In  Westungarn  bis  zur  Donau  kennen  wir  Gräber  und  sonstige  characte- 
ristisebe  Funde  dieser  Epoche,  östlich  der  Donau  fehlen  sie  jedoch  In 

')  Urnenfelder  von  Maria-Rast  (vteuTmark),  Hadersdorf  am  Kamp  und  Stillfried 
(Nioderösterreich),  Ohrschan  und  andere  in  Mähron,  säminüich  characlerisirt  durch  die 
eingliedrige  .ungarische"  Fibel;  ferner  gehören  hioher  zahlreiche  Urabfuudo  aus  dem 
Rheingebiot,  Süddeutschland,  Böhmen,  sowie  viele  dor  sogenannton  tausitier  und 
schlesischen  Urnen  friodhöfe. 
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Pannonicn  haben  wir  noch  einen  innigen  Zusammenhang  mit  den  grossen 
Cent  reu  der  I  lailstat  tkuhm  lür  das  Thoissgebict.  und  Siebenbürgen  ist 
es  unmöglich,  einen  solchen  nachzuweisen.  Hier  treten  eben  die  skythi- 
.schen  Kunde,  welche  zum  Teil  wie  uns  einige  Detail»  beweisen,  schon 
der  alteren  Phase  der  eigentlichen  Hallstattperiode  Ungarns  parallel  zu 
stellen  sind,  dafür  ein. 

Was  wir  von  Hallstatttypen  aus  den  östlich  der  Donau  gelegenen 
Teilen  Ungarns  besitzen,  kommt  in  den  Funden  erst  immer  in  zweiter 
Linie  in  Betracht.  In  den  Depols  und  Gussstättenfunden  vom  Schluss  der 
ungarischen  Bronzezeit  sind  gelegentlich  Fragmente  von  grösseren  oder 
kleineren  Bronzcblcchgeiassen,  oder  solche  noch  gut  erhalten,  sehr  grosse 
Fxemplare  der  ,  Hallslattbi  illenübc]  -  u.  dorgl.m.  v  orhanden.  Diese  Dingo  sind 
in  ihrem  Milieu  keineswegs  fremdartig  und  etwa  sümmtlieh  aus  weiter  Ferne 
importirt;  zeitlich  betrach'et  sind  sie  eher  als  protohallstättische  Typen,  dem 
ersten  Abschnitt  der  Kisenzeit,  welcher  im  (Jrabfolde  von  Hallstatt  noch 
kaum  vertreten  ist,  angehörend  zu  bezeichnen.  Aus  der  vollentwickelten 
und  jüngeren  Hallstattperiode,  welche  Phasen  bereits  jünger  sind  als  der 
definitive  Ahschluss  des  ungarischen  Bronzealters,  gibt  es  nur  noch 
einige  kleinere  Gegenstände  wie  Fibeln,  Zielscheiben  etc.,  und  zwar 
diese  in  skythischen  Funden  Die  Haupilormen,  welche  wir  in  Un- 
zahl in  Bosnien.  Oberitalieri.  den  Ostaiponlündcru,  im  oberen  Donau- 
becken und  den  Kheinlauden  ;.us  den  Ilallstattnekropolen  kennen,  wie 
Schwerter,  Dolche,  die  nianigfachi  n  Variationen  der  Fibeln,  die  Schmuek- 
gegenstiinde  u.  dergl  m,  fehlen  hier  vollständig,  denn  sie  werden  durch 
solche  des  osteuropäisch-sibirischen  Ktilturki -eis es  ersetzt  Wenn  nun  in 
den  Funden  skythischer  Provenienz  aus  Ungarn  einige  kleine  Objecto, 
welche  wir  als  der  Ilallslattgruppe  angehörend  reclainiren  müssen,  auf- 
treten, so  ändert  dies  an  dem  ethnographischen  Character  unserer  Funde 
nichts.  |)enn  die  mit  skythischen  Typen  vergesellschafteten  (legen 
stände  dürften  hier  etwa  nur  die  gleiche  Holle  spielen  wie  in  der  süd- 
russischen  Steppe  die  griechischen  Altertümer 

Das  äusserliche  Gepräge  mancher  skythischen  Funde  sowohl  aus 
Ungarn  wie  ans  Südrussland  verrät  im  übrigen  eine  gewisse  Übereinstim- 
mung mit  den  hallsiattzcitlichen  Grabfeldern,  besonders  mit  denen  der 
östlichen  Gruppe,  an  der  Nordwestecke  der  Balkanhalbinsel.  So  grundver- 
schieden auch  die  ethnische  Basis  sowie  die  Keihe  der  wichtigsten  Formen 
in  diesen  beiden  Gebieten  ist.  eine  Menge  kleiner  Züge  ist  beiden  gemein- 
sam. l>ieser  Umstand  mag  unbedeutend  erscheinen,  jedoch  ermöglicht  er 
uns  ganz  interessante  Vergleiche  und  gewährt  uns  auch  einigen  Anhalt 
für  die  exaete  Zeilbestimmung.  Wir  können  hier  nicht  weiter  darauf  ein- 
gehen und  begnügen  uns  darauf  hinzuweisen 

Alle  diese  Tatsachen  führen  uns  zu  dem  Schluss,  dass  etwa  seit 
Beginn  des  siebenten  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  skythische  Be- 
völkerung in  den  östlich  der  Donau  gelegenen  Teilen  Ungarns  wohnte 
In  Siebenbürgen  enthält  der  ofl'cnbar  älteste  Fund  eine  zweischleifige 
Bogcnfibel  aus  Bronze,  eine  Form,  welche  chronologisch  ziemlich  gut 
bestimmt  ist;  im  Alföld  dürfte  das  älteste  skythische  Denkmal  ein 
goldener  Halsring  sein,  welcher  zu  demselben  singulüren  Typus  gehört, 
wiel.der  aus  dem  Goldschatze  von  Vettersfelde.  Mindestens  bis  in  das 
vierte  .Jahrhundeit  sassen  die  Skythen  in  Ungarn,  wie  uns  wioderum  die 
Altertümer  erkennen  lassen.  Denn  die  La  Tenegräber,  vornehmlich  die 
der  älteren  Periode,  sind  zw  ar  in  grösserer  Zahl  im  eigentlichen  Pannonion 
und  stellenweise  auch  noch  zwischen  Donau  und  Theiss  vortreten,  jedoch 
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fehlen  sie  im  nordöstlichen  Ungarn  und  in  Siebenbürgen  fast  vollständig. 
Erst  mit  der  zweiten  Hälfte  der  La  Tönezeit,  aus  weicher  die  meisten 
der  prächtigen  dakischen  Silbe. schätzo  stammen,  finden  hierselbst  grosse 
Veränderungen  statt. 

Die  ethnischen  Verhältnisse  pestalten  sich  für  das  Jahrtausend  vor 
Heginn  unserer  Zeitrechnung  für  Ungarn  etwa  folgondermassen.  Das 
Volk  der  ungarischen  Bronzeprovinz,  die  Träger  der  jüngeren  ungarischen 
Bronzezeit  süssen  ursprünglich  von  den  Ausläufern  der  Alpen  im  ganzen 
Bereich  bis  zu  den  Karpathen  und  auch  noch  am  Aussenrande  der 
Karpathen,  in  Galizien  und  der  Bukowin  i.  Dann  eriblgto  im  siebenten 
Jahrhundert  von  Osten  her.  offenbar  auf  verschiedenen  Wegen,  ein  gros- 
ser Einbruch  mal  altiiischer  Nomaden,  welche  bis  zur  Donau  hin  vom 
Lande  Besitz  nahmen  und  mehr  oder  minder  die  ältere,  vorgefundene  Be- 
völkerung unterjochten  und  assimilirten.  Der  erste  Einfall  in  das  Alfeld 
und  nach  Siebenbürgen  war  wohl  nur  eine  directe  Fortsetzung  der 
Skythenwanderung  aus  Asien  nach  Südrussland,  welche  uns  dunkle,  un- 
b  stimmto  Nachrichten  aus  dem  Altertum  anzudeuten  scheinen.  Es  muss 
ein  gewaltiger  Vorstoss  skythiseher  Stämme  nach  Westen  gewesen  sein, 
der  in  Ungarn  erst  an  der  Donau  zum  Stillstand  gelangte;  gleichzeitig 
mit  ihm  dürften  auch  die  zahllosen  Schatzfunde  dor  jüngeren  ungarischen 
Bronzezeit  geborgen  worden  sein,  deren  Erhaltung  nur  die  Folge  eines 
grossen  kriegerischen  Ereignisses,  wie  wir  mit  .1.  Hampcl  vermuten,  sein 
konnte  Am  Nordrande  der  Karpathen  lassen  sich  die  Spuren  des  Vor- 
drängens der  Skythen  noch  viel  weiter  nach  Westen  verfolgen 

Im  vierten  .Jahrhundert  werden  neue  Völker  in  Ungarn  dominirend. 
Bannonien  und  die  Gebiete  nach  Mähren  zu  und  zum  Teil  zwischen 
Donau  und  Theiss  haben  Kelten  besetzt,  deren  Hinterlassenschaft  uns  in 
zahlreichen  Skeletgräberfeldern  entgegen  tritt.  Die  Geten,  welche  vorher 
zwischen  Donau  und  Balkan  gesessen  hatten,  breiten  sich  jenseits  der 
Donau  aus;  durch  sie  wurden  d'e  Skythen  jedenfalls  aus  den  Gebieten, 
die  sie  vorher  innegehabt  hatten,  weit  zurückgedrängt,  wenn  auch  wohl 
nicht  gänzlich  aus  den  Karpathenländern  vertrieben.  Was  in  Siebenbürgen 
an  Früh- La  Tenealtertümern  vorhanden  ist,  erscheint  noch  zu  gering- 
fügig, um  diese  unbestimmten  Verhältnisse  aufklären  zu  können.  Mehrere 
der  skythischen  Gegenstände  wie  etwa  die  Spiegel  und  Stangenköple 
mit  den  eigenartigen  hguralen  Verzierungen,  dürften  in  diese  Periode 
fallen.  Kelten,  Geten  und  Skythen  wohnten  auch  wohl  in  don  folgenden 
Jahrhunderten  noch  neben  einander,  sich  gegenseitig  die  occupirten 
Gebiete  streitig  machend,  die  letzteren  jedoch  immer  mehr  dem  Einflüsse 
der  beiden  anderen  Nationalitäten  erliegend 

Diese  ethnographischen  Differenzen  sind  immerhin  schon  aus  don 
aufgefundenen  Denkmälern  zu  erkennen,  doch  bedarf  es  noch  eines 
grösseren  M.iterials,  um  für  diese  Zeit  die  Grenzen  der  verschiedenen 
ethnischen  Inseln  und  ihre  Verschiebungen  genauer  nachzuweisen 

Am  Aussenrande  der  Karpathen,  in  Ostgalizien.  in  der  Bukowina 
und  in  der  Moldau,  gilt  für  die  älteren  Zeiten  das  nämliche,  wie  in 
Ungarn.  Durch  den  Vorstoss  der  germanischen  Bastarner  aus  der  oberen 
Weichselgegend  her  wurden  sodann  im  dritten  Jahrhundert  die  Skythen 
auch  hier  verdrängt. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  den  skythischen  Altertümern 
Ungarns  stoht  der  vielgedeuteto  Goldschatz  von  Vottersfelde  in  der  Nieder- 
lausitz; allerdings  nimmt  er  in  gewisser  Hinsicht  wiederum  eine  Sonder- 
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Stellung  ein.  indem  wir  nicht  ohne  weiteres  dns,  wns  wir  von  d<n  ungari- 
schen. Funden  feststellen  konnten,  auf  ihn  übertragen  dürfen 

Uber  die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Übjeete  dieses  Schatzes 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  höchstens  nur  über  den  Zeitpunkt,  in  welchem 
er  vom  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  so  weit  nach  Nordwesten  ver- 
schlagen wurde,  aber  auch  hier  haben  wir  jetzt  volle  Sicherheit.  Bis  in 
die  neueste  Zeit  herein  allerdings  wurde  von  verschiedenen  Seiten  als 
Zeit  der  Umstellung  die  Periode  der  Volkerwanderung  angegeben,  doch 
ohne  dies  weiter  zu  begründen.  Denn  wenn  z  B.  die  figürlichen  Dar- 
stellungen auf  den  getriebenen  Goldreliefs  von  Vettersfelde  als  nächste 
Analogien  der  figuralen  Ornamente  der  Gräberfelder  bei  Keszthely  hinge- 
stellt, oder  der  Fisch  und  die  Dolchscheide  von  Vettersfelde  sowio  der 
goldene  Hirsch  nus  dem  Kul-Oba  nebst  den  anderen  skythischen  Alter- 
tümern ausdrücklich  als  Werke  der  frühen  Völkorwanderungszeit  bezeich- 
net werden,1)  so  beruht  dies  mir  auf  einem  Verkennen  der  {Eigentümlich- 
keiten des  altgriechisdien  und  des  völkerwanderungsze/'tlichon  Stiles. 
Auch  die  Behauptung,  dass  der  Fisch  und  die  anderen  grösseren 
Gegenstünde  des  Schatzes  zwar  altgriechischen  Ursprunges  wären,  die 
kleinern  Fundstücke  oder  wenigstens  einige  von  ihnen  dagegen  (zu  welchen 
ja  sowohl  aus  Südrussland  wie  aus  Ungarn  aus  altskythischer  Zeit  Gegen- 
stücke vorliegen)  erst  aus  der  Vülkerwnnderungsperiode  stammen  sollten,') 
braucht  wohl  nicht  einsthaft  widerlegt  zu  werden.  Denn  die  Altertümer 
selbst  lassen  uns  klar  und  deutlich  den  wahren  Sachverhalt  erkennen. 

Der  Gesammteindruck  des  Fundes  lässt  nur  die  eine  Annahme  zu, 
dass  es  sich  hier  um  ein  zerstörtes  Grab  handelt;  es  ist  vollständig  aus- 
geschlossen, dass  die  complete  Bnchtri  stung.  welcher  auch  nicht  die 
kleinsten  Detail«  fehlen,  ein  Depot,  etwa  Handelsgut  oder  Kriegsbeute, 
vorstellt.  Es  knnn  auch  nur  ein  vornehmer  Skythe  gewesen  sein,  welcher 
hier,  fern  von  seiner  südrussischen  Heimat,  nach  skythisehem  Brauch 
mit  seiner  Ausrüstung  zur  letzten  Hube  bestattet  wurde.  > 

Das  auffallende  an  dem  Funde  selbst  war  der  Umstand,  dass  er  in 
so  weiter  Entfernung  von  dem  Gebiete  seiner  Entstehung  entdeckt  wurde, 
was  eben  mehrere  Gelehrte  veranlasste,  zu  seiner  Deutung  die  seltsam- 
sten Erklärungen  aufzustellen.  Heute,  wo  wir  im  Nordosten  dor  Karpathen 
wie  in  den  von  den  Karpathen  umschlossenen  Ländern  eine  grosse  Heihe 
skythiseher  Denkmäler  kennen,  welche  uns  eine  mehrere  Jahrhunderte 
dauernde  Anwesenheit  skythiseher  Stamme  hierselbst  verkünden,  ist  auch 
das  Biitsel  des  Grabfundes  von  Vettersfelde  gelöst!  Vom  Bontus,  etwa 
von  <  Mbia.  bis  zum  Bass  von  Alsö-Vereczke,  über  welchen  offenbar  der 
Einbruch  der  Skythen  in  das  Alfeld  erfolgte,  wie  er  auch  nach  etwa 
anderthalb  Jahrtausenden  von  den  Magyaren  auf  dem  Marsehe  in  ihre 
heutige  Heimat  überschritten  wurde,  ist  es  bereits  mehr  als  die  Hälfte 
des  Weges  nach  Vettersfelde,  und  vom  Stryjthal  zur  Niederlausitz  ist  es 
kaum  weiter  als  bis  in  die  Gegend  von  Komorn,  wo  wir  den  westlichsten 
skythischen  Fund  Ungarns  antreffen.  Allerdings  steht  der  Schatz  von 

M  Kontier  Jahrbücher,  XCII.  1H02.  p  IG,  21;  Bastian-Kestsolinfl  iliorün,  IS%\ 
J.  .197.  402.  •!»>!»;  forner  \\Vstd.-uti»<-ho  Zoitschr.  f  Gesch.  u  Kunst.  XV  1SM.  p  1  SD 
Nute  -  Warum  die  I>  >1<  h-=<  heid>'  v.m  Vettere  fehle  von  s.-issaiiulisclier  Karin  »ein 
soll,  wio  in  der  UaMi:infestsc!)nft,  p .40;»,  angehen  wird,  wei-«  ich  nirlit,  mir  wenigstens 
sind  Ruf  sassanidi.schon  Darstellungen  solche  Können  nicht  aufgefallen. 

»i  Karlsruher  Attertunis  verein.  I.  lS'M,  p.  Ü4 

y  In  jüngster  Zeit  sollten  in  Vettorsfetdo  in  grosserem  Masstabu  Ausgrabungen 
stattfinden  die  erston  seit  der  Auffindung  des  Schatzes;  ob  sie  wirklich  unternommen 
■wurden  und  welchos  ihre  Ergehnisse  sind,  konnte  ich  bishur  nicht  in  Erfahrung  bringen. 
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Vottersfelde  in  seinem  prähistorischen  Milien  isolirt  da.  er  ist  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  ein  versprengter  Fund,  d^r  wohl  kann  auf  eine  dauernde 
Besiedlung  des  Landes  durch  Skythen  zurückgeführt  werden  darf,  jedoch 
liegen,  wie  wir  heute  wissen,  die  Grenzen  des  Landes  seiner  Herkunft 
ihm  auf  mrhr  als  die  Hälfte  näher,  als  die  Entfernung  zwischen  dem 
Fundplatz  und  dem  Orte  seiner  Herstellung  beträgt.1) 

Oben  haben  wir  bemerkt,  dass  in  Ungarn  bereits  seit  dem  siebenton 
vorchristlichen  Jahrhundert  Skythen  sassen,  von  Ostgalizien,  wo  in  dem 
grossen  Grabfund  von  Sapohowo,  sowie  in  einigen  kleineren  aus  dem  Bezirk 
Husiatyn  skythische  Altertümer  vertreten  sind,  gilt  das  Gleiche.  Somit 
sind  auch  hinsichtlich  des  Zeitpunktes,  in  welchem  die  Vettersfelder 
Goldobjecto  aus  der  Skythensphäro  so  weit  nach  dem  Nordwesten  gebracht 
wurden,  zeitliche  Schwierigkeiten  nicht  mehr  vorhanden.  Ee  sind  Skythen 
gewesen,  welche  auf  einem  Vorstosse  in  die  germanischen  Gebiete  von 
den  in  Galizien  gelegenen  Grenzen  der  Wohnsitze  ihrer  Nation  her  bis 
in  die  Niederlausitz  gelangten  und  hier  uns  deutliche  Spuren  ihrer  An- 
wesenheit hinterlassen  haben  ;  und  zwar  dürfte  zwischen  der  Verfertigung 
der  Prachtrüstung  und  dem  Augenblicke  wo  sie  dem  skythischen  Fürsten 
in  das  Grab  mitgegeben  wurde,  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  liegen. 

Der  Character  des  Fundes  und  seine  Beziehungen  zu  den  skythi- 
schen Denkmälern  Galiziens  und  Ungarns  schliesst  es  völlig  aus,  dass 
etwa  die  germanischen  Bastarner  in  einer  jüngeren  Epoche  die  Vermittler 
der  Goldsachen  bis  nach  der  Lausitz  hin  gewesen  seien,  wie  Kossinna  in 
seiner  Untersuchung  über  die  vorgeschichtliche  Ausbreitung  der  Ger- 
manen in  Deutschland,  welche  wir  trotz  zahlreicher  Irrtümer  und  falscher 
Deutungen  als  in  gewisser  Hinsicht  bahnbrechend  bezeichnen  können, 
ausgesprochen  bat.  )  Noch  unhaltbarer  ist  natürlich  die  Behauptung,  dass 
es  historisch  unerfindlich  sein  sollte,  wie  in  so  früher  Zeit  der  Schatz 
nach  dem  Nordwesten  hätte  kommen  können  und  dass  er  doshalb  eino 
Beute  aus  der  Vülkcrwanderungsperiode  vorstellen  müsste,  welche  alt- 
griechische Gegenstände  vormischt  mit  Typen  der  Völkerwanderungszeit 
(die  in  Vettersfelde  aber  erst  noch  gefunden  werden  müssten!)  enthielte. \) 

Lediglich  die  Archäologie  ist  es,  welcher  wir  in  diesen  Fragen 
interessante  Aufschlüsse  verdanken  Wo  dio  literarischen  Quellen  voll- 
ständig versagen  oder  nur  gnnz  unbestimmte  Nachrichten  vorliegen,  die 
der  Prähistoriker  nur  mit  äusserster  Vorsicht  verwerten  soll,  ermöglicht 
ein  exaetes  Studium  der  Altertümer,  scharf  ethnographische  Grenzen  zu 
constatiren  und  weitere  Schlüsse  über  die  Verbreitung  und  die  Wande- 
rungen der  Völker  frühgeschichtlicher  Zeiten  zu  ziehen.  Und  in  unserem 
speciellen  Falle  ist  nunmehr  der  Anfang  zur  Lösung  der  ethnischen 
Probleme  bezüglich  der  unteren  Donauländer  gemacht 


Nunmehr  kommen  wir  zur  Besehreibung  der  neuen  Altertümer 
skytischer  Provenienz  aus  Ungarn.  Wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze 
Charakteristik  der  einzelnen  Objecto,  ohne  uns  auf  eingehende  Vergleiche 

*  Aus  Schlesien  glaube  ich  noch  einen  zweiten  Fund  skythischcr  Provenienz 
nachweisen  zu  können,  worüber  ich  binnen  kurzem  an  anderer  Stelle  Mitteilungen 
machen  werde. 

»I  Zoitschr.  d.  Vcr.  f.  Volkskunde,  VI,  189fi,  p.  10;  C'orr.-Blnlt  der  deutsch.  Anthr. 
Ges.  IKU5,  p.  110. 

')  Karlsruher  Altortumsverein.  1,  1891,  p  64. 
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mit  den  skythischen  Fundstücken  aus  Südrussland  und  Sibirien  einzu- 
lassen; nur  bei  einigen  neuen  Typen  bedarf  es  genauerer  Nachweise. 
Wir  beginnen  mit  den  Funden  aus  dein  von  den  siebcnbürgisehcn  Beigen 
umschlossenen  Landesteile  und  wenden  uns  dann  zu  denen  aus  dem 
Thoissbecken. 

Die  Gymnasialsammlnng  zu  Sogesvär  (Sehassburg)  besitzt  seit  langer 
Zeit  einige  Altertümer,  welche  sicherlich  aus  einem  skythischen  Grabe  stam- 
men. Im  handschriftlichen  Cataloge  dieser  Sammlung  sind  unter  No  380—390 
zehn  Bronzepfeilspitzen,  ein  Bronzespiess.  ein  Bronzeknopf,  ein  Eisen- 
dolch  und  verschiedene  Scherben,  welche  im  Jahre  1871  beim  Bahnbau 
zwischen  Erkcd,  Musna  und  Mchburg  (Comitat  Udvarhely  und  Nagy- 
Küküllö),  östlich  von  Scgesvär.  zwischen  der  grossen  Kokel  und  Alt, 
entdeckt  wurden,  eingetragen.  Carl  Gooss  erwähnt.1)  dass  man  in  dem 
für  den  Bahnbau  angelegten  Materialgraben  mehrere  kessel förmige 
Gruben,  welche  mit  Erde.  Ascho  und  (anscheinend  jüngeren)  Scherben 
gefüllt  waren,  bioslegte,  und  bemerkt  zugleich,  dass  hier  die  Bronzepfeil- 
spitzen und  zwei  eiserne  Kuizschwerter,  von  welchen  nur  das  eine  in  die 
Segesvärer  Sammlung  kam,  gefunden  wurden.  Er  gibt  loider  nicht 
an.  ob  diese  Altertümer  überhaupt  etwas  mit  den  Kesselgruben  zu  tun 
haben,  was  uns  auch  an  sich  sehr  zweifelhaft  erscheint.  Denn  offenbar 
lagen  diese  skythischen  Gegenstande  allein  in  einem  Grabe,  bei  einem 
Skelet,  welches  bereits  durch  das  Wasser  aufgelöst  war;  dass  es 
sich  hierbei  vielleicht  um  Reste  aus  einer  Ansiedlung  oder  gar  um 
Einzelfunde  handle,  dafür  spricht  nichts,  zumal  da  die  vorliegenden 
Berichte  nur  dio  Zusammengehörigkeit  der  skythischen  Objecle  betonen. 

Als  speeifisch  skythisch  charaktoiisirt  diesen  Fund  das  eiserne 
Kurzschwert.  (Fig  1.)  Die  Lange  des  Schwertgrifi'es,  dessen  oberes, 
wohl  stabfürmig  gebildetes  Ende  leider  fehlt,  misst  im  heutigen  Zustande 
7,2  cm ;  gegen  das  untere  Ende  zu  ist  der  Griff'  verschmälert,  offenbar 
war  er,  wie  es  bei  dem  Exemplar  von  l'ilin  der  Fall  ist,  nicht 
gleichmässig  breit,  sondern  in  der  Mitte  ausgeschweift  Der  typische 
herzförmige  Belag,  welcher  trotz  des  schlechten  Erhaltungszustandes 
dieses  Schwertes  noch  deutlich  vorhanden  ist,  hat  bei  einer  Breite  von 
5,0  cm  in  der  Mittellinie  2,5  cm  Lange.  Dio  zweischneidige,  und  zwar 
mit  Miltelrippe  versehene  Klingo  ist  an  ihrem  oberen  Ende  2,4  cm  breit 
und  augenblicklich  nur  noch  21,H  cm  lang.  Die  Gesammtliingc  macht 
also  heute  31,5  cm  aus;  da  sowohl  das  obere  Griffende  wie  ein  grosser 
Teil  der  stark  verrosteten,  bei  dem  Mangel  einer  Conscrvirung  sehr  zer- 
störten Klinge  bereits  fehlen,  dürfte  die  tu  sprüngliche  Länge  im  Durch- 
schnitt, wie  bei  allen  diesen  Kurzseh  wertern,  nahezu  40  cm  betragen  haben. 

Unter  den  Bronzepfeilspitzen  (Fig.  2—5.)  sind  mehrere  Typen 
vortreten.  Bemerkenswert  wegen  ihrer  Grösse  ist  eine  zweischneidige  in 
Blattforrn,  mit  ganz  kurzem  Dorn  an  der  Schafttülle  (Länge  5,2  cm); 
vier  andere  des  nämlichen  Typus,  nur  mit  längerem  Dorn,  sind  erheblich 
kleiner.  Von  den  dreikantigen  sind  zwei  bolzenartig,  ohne  Dorn  an  der 
Tülle,  und  drei  mit  einem  solchon  und  ausgezogenen,  scharfen  Schneiden. 

Eine  seltene  Form  bietet  der  Bronzespioss.  (Fig.  OY)  Er  hat  eine 
Länge  von  11  cm  und  ist  aus  einem  starken  langgestreckt  dreieckigen 
Bronze-  oder  vielleicht  gar  Kupferblech  hergestellt.  Die  blattförmige,  in  der 

')  Chronik  der  archaeolopschon  Fundo  SiebenbürRens.  Hnrmannrtadt,  187R,  p.  11  ; 
Arrhiv  d.  Vor.  f.  nietwnb.  Landeskunde.  N.   F.,  XIII,   1H77.  Taf.  IV.   l-.r>,   p.  470 
Hampel,  Tn  imailles  de  1*  ü«e  de  bronze,  p  8;  Bronzkor,  p.  31. 
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Mitte  nur  wonig  verdickte  Schneide  nimmt  ungefähr  die  Hälfte  der  gair/.en 
Läuge  ein  ;  dann  folgt  die  nncli  unten  sich  beträchtlich  verbreitende 
Tülle,  welche  einfach  durch  l  mfalten  und  Umbiegen  des  Randes  gebildet 
ist.  Kurz  vor  dem  unteren  Endo  ist  die  Wandung  der  Tülle,  welche 
übrigens  in  der  Längsrichtung  und  auch  oben,  wo  sie  in  die  blattförmige 
Spitze  übergeht,  noch  offen  ist,  von  zwei  Nietlöchern  durchbohrt.  Da 
zufälliger  Weise  die  Gegenstände  dieses  Fundes  in  der  Segesvärer 
Sammlung  nicht  etikettitt  sind,  war  ich  zuerst,  im  Zweifel  betreffs  der 
Zugehörigkeit  dieses  Spiesses;  aus  der  Beschreibung  im  ( 'atalog  („eine 
Lanzenspitze,  ähnlich  einer  grossen  Pfeilspitze")  geht  jedoch  deutlich 
hervor,  dass  damit  nur  dieses  Stück  gemeint  sein  kann.  Diese  seltsame 
Waffe,  für  welche  ich  kein  Gegenstück  anzuführen  wüsste,  ist  immerhin 
ein  beachtenswerter  neuer  Typus 

Die  Scheiben,  welche  aus  diesem  Kunde  stammen,  sind  natürlich, 
da  sie  keine  Bezeichnung  tragen,  nicht  mehr  aufzufinden,  dagegen  ist  die 
Authentieitüt  des  als  Bronzeknopf  bezeichneten  Gegenstandes  nicht  anzu- 
zweifeln. Ks  handelt  sich  um  eine  runde,  schwach  gewölbte;  Bronzeblech- 
scheibe mit  stark  verletztem  Kunde,  welche  in  ihrem  Centrum  einen  lose 
eingefügten  dicken  Knopf  mit  weitem  Uhr  auf  d»*r  Rückseite  trägt 
(Fig.  7.),  eine  Form,  welche  in  den  hallstattzeitlichen  Nekropolen  nicht 
fremd  ist.  Offenbar  gehört  dieser  Zierbuckel  zum  Pferdeschmuck;  Gewand- 
schmuck  Stellt  er  wol  kaum  dar. 

Ein  zweiter  grösserer  Grabfund  stammt  gleichfalls  aus  dem  Gebiete 
zwischen  der  Alt  und  der  Grossen  Kokel  Am  Schräwenwege  bei  Kis 
Kkemezö  (KleinProbstdorf ;  Com.  Nagy-Küküllo)  deckte  man  im  «Jahre 
1880  bei  Erdarbeiten  ein  Skeletgrab  auf.  Die  Beigaben  und  die  wenigen 
Skeletreste,  welche  gerettet  werden  konnten,  erwarb  das  Baron  Bruckenthal- 
sche  Museum  in  N'ag.v  Szeben  (Hermannst;  dt);  ein  genauerer  Fundbericht, 
ausser  einer  kurzen  Notiz  im  Museumseatalog,  ist  nicht  vorhanden.  Bei 
dem  Skelet,  woiehos  vielleicht  ein  weibliches  war  lagen  ein  grosses  Thon- 
gefäss,  welches  bei  der  Auffindung  zerbrach,  eine  kleine  Henkeltasse, 
eine  grosse  Bronzeseheibe,  ein  dünner  Armreif,  eine  Bogenfibel,  mehrere 
kleinere  Bronzegegenstände  und  2  Thonwirtel.  (Fig.  8 — 16.) 

Das  kleine  gehenkelte,  ungefähr  konische  Thongefüss  bilden  wir 
Fig.  a  ab;  es  hat  eine  wenig  bezeichnende  Form.  Das  wichtigste  Stück 
aus  dem  Grabe  ist  die  dicke,  schwere,  gegossene  Bronzescheibe  Sie  ist 
nicht  genau  kreisrund,  sondern  schwach  elliptisch  (Durchmesser  1^,7  und 
12,5  cm);  die  eine  Seite  ist  ganz  glatt,  die  andere,  die  Rückseite 
(Fig.  b)  ist  durch  gegossene,  kräftig  vortretende  Rippen,  welche  ein  Kreuz, 
einen  Kreis,  in  einander  gestellte  Vierecke  etc.  bilden,  vorziert.  An 
dem  einen  Ende  des  kleineren  Durchmessers  der  Scheibe  ist  der  Rand 
etwas  ausgebrochen,  die  Patina  hat  hier  eine  andere  Färbung,  namentlich 
auf  der  glatten  Vorderseite,  und  zugleich  bemerkt  man  hier  Spuren  von 
durchgezogenen  Eisenstiften.  Mittels  dieser  Eisenstifte  sass  einst  an  der 
Scheibe  ein  Handgriff'  aus  Holz  oder  Knochen,  vielleicht  auch  gar  aus 
Eisen,  das  (tanze  bildete  einen  Spiegel  des  einfachen  Typus,  welchen 
wir  in  den  südrussischeii  Skythenkurganen  mehrmals  antreffen.') 
Der  Kurgan  von  Tschertomlitsk  enthielt  derartige  Spiegel  mit  eisernem 
und  beinernem  Griff,  bei  Smela  fand  man  solche,  der  Spiegel  der  Königin 

Antiquität  du  Hosph.  Timm,  XXXI.  7;  Kocucil  d"  Ant.  de  la  Skvthio,  p,  100, 
108  lujit  Abb  jj.  Journal  of  Holle  nie  Studios,  V,  1884,  XLVI,  9:  bobrinnki  Kurjjaiie 

eto.  von  Smela  (russ.),  X.  2  <  XXIV,  22,,  XXIll.  II,  18,  20;  Ossow.ski,  Wielki  Kurhan 
Kyzanowski,  Krakau  1888,  VI,  2. 
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aus  dem  Kul-Oba  und  der  Skythin  von  Rijanowka  gehören  zu  derselben 
Kategorie.  Diese  Form  ist  der  typologische  Vorläufer  der  Spiegel,  deren 
Scheibe  und  Griff  als  ein  Stück  gegossen  sind,  wie  wir  solchen  am 
Pontus  und  besonders  in  der  westlichen  Skythensphäre  begegnen. 

Der  Armreif  (Fig  o)  besteht  aus  ziemlich  dickem,  rundem  Bronze- 
draht, mit  knopfartigen,  nahezu  kegelförmigen  Enden,  eine  Form,  welche 
in  dieser  Gestalt  in  den  Hallstattgräbern  des  Westens  relativ  selten  zu 
sein  scheint;  der  Durchmesser  des  Ringes  beträgt  7,0  cm.  Zum  Gewand- 
schmuck  gehört  eine  Bronzefibel  von  der  Gattung  der  zweischleifigen 
Bogenfibeln  mit  Fussplatte  (Fig.  d),  welche  innerhalb  der  eigentlichen  Hall- 
stattzeit einer  älteren  Stufe  zugewiesen  werden.  Sie  ist  einfach  aus  dickem 
Draht  hergestellt,  ohne  weitere  Verzierungen;')  die  breitgehämmerte  Fuss- 
platte ist  an  der  Fussschleife  abgebrochen,  jedoch  noch  vollständig  vor 
handen  ;  auf  der  Abbildung  ist  sie  irrtümlicherweise  fortgelassen  woi  den. 

Unbestimmten  Gebrauches  sind  eine  kleine  Tülle  aus  dünnem 
Bronzeblech,  füllhornartig  (Fig.  e)  gebogen,  ein  Bronzeknopf  mit  grossem 
Ohr  (Fig  ff)  und  ein  kleiner  dreiäügliger  Gegenstand  aus  Bronze  (Fig  //). 
mit  kurzer,  offener  Tülle  zum  Aufstecken  auf  ein  Stäbchen  und  senk- 
recht gestellten  ausgeschweiften  Flügeln  aus  dünnem  Bronzeblech,  von 
welchen  der  eine  zum  Teil  abgebrochen  ist  Diese  Objecte,  sowie  auch 
eine  Kaurimuschel  (Cypraea),  welche  an  einem  Bronzedrahtring  befestigt 
ist,  dionten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  Schmuckstücke.  Eine 
bolzonartige.  dreikaniigo  Bronzepfeilspitze  mit  kurzem,  derbem  Haken  an 
der  Schafttülle  (Fig.  h)  und  zwei  Thonwirtel  in  konischer  Form  (Fig.  i) 
vervollständigen  das  Grabinventar. 

Möglicherweise  skythischer  Herkunft  dürften  einige  Altertümer  sein, 
welche  das  Bruckenthalmuseum  im  Jahre  1885  zusammen  mit  anderon 
Gegenständen  aus  Nädpatak  (Rohrbach ;  Com.  Nagy-Küküllö)  erwarb. 
Es  heisst,  dass  sie  zusammen  im  Acker  gefunden  wurden,  doch  der 
Umstand,  dass  auch  Steinhämmer  in  dieser  Collection  vorkommen, 
macht  es  sicher,  dass  sie  nicht  einem  einzigen  geschlossenen 
Funde  angehören.  Vielleicht  sind  ein  kleines  dreiflügliges  Object,  wio 
wir  es  eben  aus  Kis-Ekemezö  (Fig  g)  kennen  gelernt  haben,  eine 
»Mitlache  halbkreisförmige  Bogenfibel  aus  Bronzedraht,  mit  einer  Schleife, 
und  eine  Schnur  Kaurimuseheln,  als  skythisch  zu  bezeichnen ;  ob  wir 
hier  noch  eine  hellgrüne  durchsichtige  Glasperle,  einen  dicken  runden 
Armreif  aus  Bionze  und  ein  dickes  breites  Bronzearmband,  mit  verjüngten 
Enden  und  eingravirten  und  eingeschlagenen  Mustern,  hinzurechnen 
dürfen,  bleibt  noch  eino  ofl'one  Frago,  so  lange  wir  zu  diesen  Typen 
keine  directen  Gegenstücke  aus  authentischen  Skythenfunden  nachweisen 
können.  Aus  diesem  Grunde  verzichten  wir  auch  darauf,  diese  Alter- 
tümer abzubilden. 

Das  Bruckenthalmuseum  besitzt  ferner  Teile  eines  anderen 
sicher  constatirten  Grabfundes  skythischer  Provenienz  iius  dem  Gebiet 
der  Kokel.  Im  Herbst  187(>  stiess  man  bei  Zsidvc  (Seiden;  Com. 
Kis-Küküllö)  unweit  Baläzsfalva  auf  ein  Skelct,  bei  welchem  eine  grosse 
Eisenlanzenspitze,  mehrere  nicht  mehr  näher  bezeichnete  Gegenstände 
und  eine  Anzahl  Bronzepfeilspitzen  lagen.  Das  Vorkommen  einer  langen 
eisernen  Lanzenspitze  in  einem  skythischen  Grabe  ist  nichts  ausergewöhn- 

')  Eine  einfache  Drahtfibel  (mit  einer  Schleife)  fand  »ich  im  Kurgan  XXXVIII 
bei  Oulüi-Gorod.  »orgl.  Bobrinski,  Kurgano  etc.  IX,  5. 

*)  Ähnliche  bei  Sacken,  Grabfeld  Ton  Hallstatt,  Taf.  XVIII,  8,  11  ;  Lindensrbmit, 
Altert,  v.  Sigmaringen,  XJil,  15. 
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liches;  auch  in  Südrussland  sind  diese  Waffen  sehr  häufige  Beigaben,  in  der 
Bukowina  fand  sich  in  dem  Gmbe  von  Satulmare  gleichfalls  eine  jetzt  ver- 
schollene Lanzenspitze.  Nur  noch  die  Bronzepfeilspitzen  des  Grabes  von 
Zsidve  sind  erhalten,  die  übrigen  Stücke  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Unter 
den  Pfeilspitzen  (Fig.  17  -  22)  gehören  fünfzu  dem  charakteristischen  blattför- 
migen zweiflügligen  Typus  mit  kräftigem  Dorn  an  der  Tülle:  von  den 
dreikantigen  sind  vierzehn  langgestreckt,  mit  Dorn  an  der  Schafttülle, 
die  Schürfen  nicht  zu  Widerhaken  ausgezogen,  zwei  mit  kurzer  Tülle 
und  Widerhaken,  und  drei  bolzeriförmig,  mit  lunger  Tülle,  ohne  Dorn. 

Ein  förmliches  skylhisehes  Gräberfeld  treffen  wir  weiter  westlich 
an  der  Maros,  etwas  oberhalb  ihrer  Vereinigung  mit  der  Kokel  an.1) 
Im  Jahre  ISSfi  grub  min  örtlich  d;;r  Stadt  Nagy-Enyed  (Com.  Also- 
Feher)  auf  dem  Czinegeschen  Grundstücke  eine  Anzahl  von  Gegenständen 
aus,  die  offenbar  bei  einem  zerstörten  Skelet  sich  befanden.  Die  Objecte 
kamen  später  in  die  Sammlung  des  Collegiums  zu  Nagy-Enyed. 

Das  bezeichnendste  Stück  ist  das  Fragment  eines  eisernen  Schwer- 
tes (Fig.  28).  welches  sich  in  einem  so  schlechten  Zustande  befindet, 
dass  es  wohl  schwerlich  in  etnigermassen  erkennbarer  Form  erhalten 
werden  dürfte.  Vom  Griff  fehlt  nur  wenig,  dagegen  ist  dio  Klinge,  die 
wahrscheinlich  zweischneidig  war.  zum  grossen  Teil  abgebrochen.  Der 
typische  herzförmige  Belag  ist  noch  deutliclj  wahrzunehmen;  trotz  der 
starken  Kostmassen  und  der  beträchtlichen  Defecte,  welche  diese  Walfe 
bei  dem  fortschreitenden  Zerstörungsprocesse  erlitten  hat,  war  er  auf  den 
ersten  Blick  erkennbar.  Der  eigentliche  Griff  ist  platt  und  etwa  2  cm. 
breit,  anscheinend  in  der  Mitte  nicht  ausgeschweift.  Ein  kurzer  glatter, 
wohl  leicht  gokrümmtor  Stab  schliesst  den  Grill*  an  seinem  oberen  Ende 
ab.  Die  Gesammtlänge  des  Fragmentos  misst  ctw^i  15  cm,  wovon  etwas 
mehr  als  (>,5  cm  aul  den  eigentlichen  Griff  entfallen.  Nach  Vergleichen 
mit  den  anderen  Exemplaren  dieser  Kategorie  zu  schliessen,  haben  wir 
sicherlich  ein  normales  Kurzschwert  hier  vor  uns. 

Sehr  interessant  ist  die  Anwesenheit  einer  Eisenaxt  (Fig.  24)  in 
diesem  Funde.  Das  Stielloch  derselben  ist  fast  2  cm  weit  und  2,5  cm 
hoch.  Dio  eine,  ziemlich  gut  erhaltene,  Schneide  ist  platt,  langgestreckt 
(c.  7,8  cm)  und  wird  gegen  die  Schärfe  zu  breiter  (8,8  cm).  Die  andere  ist  gleich- 
falls platt;  da  sie  starke  Verletzungen  aufweist,  lässt  sich  über  ihre 
Länge  nichts  gewisses  mehr  feststellen,  jedenfalls  dürlte  sie  aber  wol 
nicht  die  Länge  dor  orstoren  erroicht  haben  Es  ist  somit  vor  der  Hand 
noch  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Axt  ein  gleicharmiges  Doppelbeil 
oder  eine  Art  Hammeraxt  vorstellt. 

In  sehr  grosser  Zahl,  wie  es  sonst  nur  noch  in  den  südrussischen 
Kurganen  der  Fall  ist.  treten  hier  die  Bronzepfeilspitzen  auf  (Fig.  25-87). 
Es  sollen  im  ganzen  48  Stück  gewesen  sein.  Im  Museum  zu  Nagy-Enyed 
sind  vom  blattförmigen  zweischneidigen  Typus  mit  Dorn  an  der  Schafttülle 
zehn  Exemplare,  in  verschiedenen  (flössen  und  in  mehreren  Varia- 
tionen, vorhanden  ;  achtzehn  Stück  gehören  zur  boleenartigen  dreikanti- 
gen Gruppe,  mit  etwas  ausgezogenen  Schärfen,  und  kräftigem  Dorn,  fünf 
andere  haben  drei  etwas  länger  ausgezogene  Schneiden,  eine  ähnliche,  nur 
viel  kürzere  und  breitere  Form  mit  sehr  gerundeten  Schärfen  ist  in  drei 

'  Bin  ifdinuirdr  ßjric'i«  üt>  r  ilt««*j  Grilifu  i  te  liogt  %m  <lor  Fuder  dos  Noators 
der  «ngariHchen  Archäologen,  Ivirl  Horepui,  vor;  vorgl  Arch.  ErtoaitS  I8U7,  p.  H5 
l>.  325-329. 
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'  Wur^i  ir,  N-t.I-s!*.  '  >:-l;.icer.  |s'.'.«.  N  »,  J'.'<  Mal-,  u.  I . i- . . 1 1 /•  < ■ » t •  U ■  i •  1 1 ,  II.  I'I  J'-> 
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selbst  vorgefunden  haben,  um  den  skythi-chcn  Charakter  dieses  (irabes 
ganz  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Kin  bisher  nieht  bekannt  gewesenes  Lisenschwcrt  t  Kn;.  ."»!»),  im 
Loitze  des  tirafen  Alfred  Szirmay  zu  S/.irma-l tesscnvn  it'om.  Horsod), 
befand  Meli  in  der  Historischen  Ahtcihihi;  der  Millenniums- Landes Aun- 
st.dlim^  1  f»er  «IrilT  zeigt  dciitheh  d<«u  lierzloruiu:en  Ibdag.  die  platt»», 
breite  <  irilTstartge  ist  dreigctcilt.  aiinli«-li  wie  au  vielen  '  •••L,»,ii<.tiicken  aus 
SduiMMi  und  auch  hu  den  Hronzcspici;»  limHen,  den  oberen  Abschln**  bildet 
eine  lange  rimdiicbe  (JnerMun^e.  hie  ganze  Lange  des  » •  r if!.  <*  nussi 
na)ie7.n  U  om.  I»;e  Klinge  ist  zw  eisihncidig,  Ziemlich  platt,  ohne  deutliche 
Mittelrippe;  trotz  ihres  fnigmentirlen  Zustanden  i>t  sie  inimerlnn  noeh 
fu*t  L'l  ern  laug,  t'ber  den  genaueren  Lundort  dieses  Lxcmplare*  ver- 
lautet nichts ;  offenbar  kam  e>  in  der  nächsten  Cingebung  von  Szirma- 
'  J,fi  1         Itessenvö  zum  Vorschein. 

•  Kine  ganze  lleibe  skvtllisclier  ( Segcnslandc  wurde   bei   <  ielegenlleit 

i[  •' '         der  Ausgrabungen  und  Ansammlungen,  welche  vor  mehreren  1  »ecennien 
Lamu  K   Nvary  in  der  Na<  dibarsihall  vmi  l'ihn  (<  'orn.  N.'grid)  vcrunstul- 
i  trte'K  entdeekt.  So  hochinteressant  und  wertvoll  eine  grosse  Anzahl  von 

Kuindsttickcn  aus  l'ihn  atudi  ist.  in  so  geringem  < irade  nur  Insul  sich  dien 
reehe  M  iterial  für  weitete  Forschungen  vei wenden,  da  über  die 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Ulm-ctc  keine  zuverlässigen  Nach- 
t  ic  Ilten  mehr  vorhanden  sind  Im  Hudapester  Natinnaluinseum  hegen  aiiH 
l'ihn  Werkzeuge  und  t  ieraisclmlteii  der  jüngeren  Steinzeit.  Wullen  und 
Schinurkgcgcnslande  der  alleren  uimI  jüngeren  Ih onzezeitperioden,  Thon- 
getas-c.  weli  he  denselhen  UlctalUeithchcn  Stufen  entsprechen,  soduiin 
Altertümer  m  eebteiu  La  T«ne*iil  (des  alteren  und  mittleren  Abschnitte* 
die-er  IVnodci.  einige  v.dkerw auderungsz.eithehe  hinge  und  solche  aus 
d«  r  Zeil  der  Landnahme;  in  diesem  Milieu  Heilert  wir  hu«  Ii  Altertümer 
^kulii'eher  Provenienz  an.  welche  zeitlich  der  Hallstatt  und  dem  Heginn 
'ho  La  Tene  Kpoeh"  einzureihen  »nul. 

H:iUI|te|    licsclirich    Villi    hier   ein    Zweischneidiges     tllld    eilt  e|l|Sc||||e| 

diu'--  Kur/Schwell  uns  Li-en,  Jeriier  Fragmente  grosser  I Irouzcspiege] 
im!  d'T  l\ iti-.  |ieii  I '  ir-teü  in^  des  Iii. ckenden  <  «Tviden.  Ich  machte  weder 
Jim l  einige  r»t'»n/e|deil-pit/.i-n  iiutmei  k-atn  ;  eine  von  ihnen  ixt  Idattlnrnug. 
mit  Innrer  S«  lialtiulle,  sicuenlu  j.  du.  h  st.<uk  \on  dem  uhliehen  T>  pu* 
n\>     >\i>-    nnd'-i'U  ^  u<\    '  I  r  •  i  V  i  n !  i  ir .    die   S.  knien   zu    kurzen  Widerhaken 
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blech  und  etwas  kleiner,  in  dessen  Innerem  Eisenspuren  sich  bemerkbar 
machen  •) 

An  diese  grösseren  Funde  reihen  .sich  noch  viele  isolirt  aufgefundene 
Gegenstände  skythiseher  Provenienz  aus  dem  von  den  transylvanischen 
Alpen  und  dem  sicbenburgischcn  Krzgobirge  umschlossenen*  iebiet.  Von  der 
Galtung  der  Spiegel  zu  welchen  die  bereits  von  (Iampel  publicirten  Stücke 
von  ( Mali  Zsäkod  (Com.  Kis  Kuküllü),  Pökafalva  (Com.  Also  Feher)  und 
Fejerd.  (('um.  Kolozs)  gehören,  ist  bishernoch  kein  neues  Kxomplar  bekannt 
geworden,  ebenso  wenig  von  den  Stangeubckrönungen  der  Art,  wie  das 
prachtige  Kxomplar  von  Gernyeszcg  (Com.  Muros-Torda) ;  jedoch  ist  die 
Zahl  der  typischen  Bronzepfeilspitzen  keine  geringe. 

Kine  ausgezeichnete  zweikantige  aus  dem  Szeklorlande,  im  Museum  zu 
Kolozsvär  befindlich,  bildete  Mampel  in  seinem  Atlas  der  Bronzezeit 
l'ngarns  nbli  (Fig.  •")"}).  Das  Bruckenthal-Museum  besitzt  ferner  eine 
Anzahl  Kxemplarc  von  folgenden  Fundorten:  eine  langgestreckte  drei- 
schneidige  mit  kurzer  Tülle  und  drei  flachen  Widerhaken  nebst  einer 
zweilappigen  mit  I  >orn  ( Fig  •"><>  -"»7)  von  Kis  Selyk  (Klein-Sehelken  ;  Com. 
Nagy-Küküllö).  eine  dreiflüglige  ohne  Dmi  und  Widerhaken  (Fig. 
von  Sorostölv  (Schorsten)  bei  Nagv-Selvk  (Com.  Nagy-Küküllö),  von 
Magarei  bei  Sink  (Com.  Nagy-Küküllö)' aus  einer  Sehottergrube  eine 
bolzenartige  mit  langer  Schaftröhre  (im  Querschnitt  ein  Sechseck  mit 
einspringenden  Winkeln  zeigend),  von  Halmägy  (Com.  Nagy-Küküllö)') 
eine  sehr  lange  dreikantige  mit  ganz  kurzer  Tülle  und  dreieckigem 
(Querschnitt.  Von  Szäsz  ( »rhu  (l'rwegen;  Com.  Szeben)  erhielt  das 
Nassauische  Landes-. Museum  in  Wiesbaden  als  Geschenk  ein  Kxemplar 
mii  drei  kräftigen  Schneiden  ohne  Widerhaken  und  niiissig  langer 
Schafttülle. 

Damit  wäre  die  Zahl  der  skvthischen  Altertümer  aus  Siebenbürgen, 
soweit  ich  sie  kenne,  erschöpft.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  denen  dos 
Altöld. 

Aus  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Karpathen  stammt  das  eiserne 
Kurzsehwerl  der  Sammlung  Lehöczky  zu  Munkäcs,  welches  Hampel 
bereits  publicirt  hat.  Wir  haben  hier  nachzutragen,  nach  Angaben  von 
Th.  von  Lehöczky,  dass  es  in  dem  au  Altcrtunern  reichen  Mätgebirge 
(Com.  Beregi  von  Steinbrechern  in  einem  schwarzen  Thongefass,  welches 
verloren  gieng,  gefunden  wurde. 

Fiuen  Grabfund  haben  wir  aus  dem  Couütate  Abauj  zu  verzeichnen. 
Bei  Monaj*)  stiess  man  unter  einer  Bestattung  aus  der  Zeit  der  Landnahme 
auf  die  Beste  eines  alteren  Begräbnisses.  <  Mienbar  war  dieses  nicht  mehr 
ganz  inlact.  da  sieh  nur  einige  wenige  Fundstückc  erhalten  haben,  l'nter 
niesen  waren  das  Fragment  eines  durchbohrten,  nicht  in  Bronze  oder 
Kdehnetnll  gefassten  Schleifsteines,  ein  eisernes  Iliebmesser  der  Form, 
wie  sie  in  den  Hallstattnekropolen  des  Ostalpengebietes  und  in  den 
ältesten  La  Tenegrabern  I 'animniens  aultritt,  einige  Kisenfragmente  und 
zwanzig  dreikantige  Bronzepfeilspitzen  zu  nennen.  Letztere  sind  lang- 
gestreckt, mit  kurzen  Scharfen,  welche  bis  zur  BohrcnolTnung  reichen: 
sie  haben  vom  Feuer  sehr  gelitten.  Ks  ist  bedauerlich,  dass  sich  nicht 
eine    zweiflüglige  Pfeilspitze  oder  Fragment»!  eines  Kurzsehwertes  hier- 

•  F.irtw.inffl,«r,  «i  .1  If.io  I  v.>:i  V.-.t  .nf-M  «.  (.    10   N.    H'.   Tsf.  IM,  4. 

•  llAinpol,  Hr..uk.r.  XWIII    Ko?  fi.  Hfl   II,  |.  IM. 

•  0  Cooah,  Chrunik  ote   p.  2>  ;  IUn[>ot,  Itronikur,  j».  85. 


•  Arch.  Krt   Vit,  1S87.  j.  «.»-«;, 


Digitized  by  Google 


21 

selbst  vorgefunden  haben,  um  don  skythischen  Charakter  dieses  Grabes 
ganz  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Ein  bisher  nicht  bekannt  gewesenes  Eisenschwert  (Fig.  59),  im 
Besitze  des  Grafen  Alfred  Szirmay  zu  Szirma-Bessenyö  (Com.  Borsod), 
befand  sich  in  dor  Historischen  Abteilung  der  Millenniums-Landes-Aus- 
stellung.1  Der  Griff  zeig:t  deutlieh  den  herzförmigen  Belag,  die  platte, 
breite  Griffstange  ist  dreigeteilt,  ähnlich  wie  an  vielen  Gegenstücken  aus 
Sibirien  und  auch  an  den  Bronzespiegelgrifl'en,  den  oberen  Abschluss  bildet 
eine  lange  rundliche  Querstange.  Die  ganze  Länge  des  Griffes  misst 
nahezu  14  cm.  Die  Klinge  ist  zweischneidig,  ziemlich  platt,  ohne  deutliche 
Mittelrippe;  trotz  ihres  fragmentirten  Zustandes  ist  sie  immerhin  noch 
fast  21  cm  lang.  Über  den  gonaueren  Fundott  dieses  Exemplares  ver- 
lautet nichts;  offenbar  kam  es  in  der  nächsten  Umgebung  von  Szirma- 
Bessenjö  zum  Vorschein. 

Eine  ganze  Koihe  skythischer  Gegenstände  wurde  bei  Gelegenheit 
der  Ausgrabungen  und  Ansammlungen,  welche  vor  mehreren  Decennien 
Baron  E.  Nyary  in  der  Nachbarschaft  von  Pilin  (Com.  Nögräd)  veranstal- 
tete*), entdeckt.  So  hochinteressant  und  wertvoll  eine  grosse  Anzahl  von 
Fuindstücken  aus  Pilin  auch  ist,  in  so  geringem  Grade  nur  lässt  sich  dies 
reche  Material  für  weitere  Forschungen  verwenden,  da  über  die 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Objecto  keine  zuverlässigen  Nach- 
richten mehr  vorhanden  sind.  Im  Budapester  Nationalrauseum  liegen  aus 
Pilin  Werkzeuge  und  Gerätschafton  der  jüngeren  Steinzeit,  Waffen  und 
Schmuckgegenständo  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeitporioden,  Thon- 
gefässe,  welche  denselben  metallzeitlichen  Stufen  entsprechen,  sodann 
Altertümer  in  echtem  La  Tenesiil  (des  ältoren  und  mittleren  Abschnittes 
dieser  Periode),  einige  völkerwanderungszeitliche  Dinge  und  solche  aus 
der  Zeit  dor  Landnahme;  in  diesem  Milieu  treffen  wir  auch  Altertümer 
skythischer  Provenienz  an,  welche  zeitlich  der  Hallstatt-  und  dem  Beginn 
der  La  Tene  Epoche  einzureihen  sind. 

Hampel  beschrieb  von  hier  ein  zweischneidiges  und  ein  einschnei- 
diges Kurzsehwert  aus  Eisen,  ferner  Fragmente  grosser  Bronzespiegel 
mit  der  typischen  Darstellung  des  hockenden  Cerviden.  Ich  machte  weiter 
auf  einige  Bronzepfeilspitzen  aufmerksam;  eine  von  ihnen  ist  blattförmig, 
mit  langer  Sehafttülle,  sie  weicht  jedoeh  stark  von  dem  üblichen  Typus 
ab,  die  anderen  sind  dreikantig,  die  Schärfen  zu  kurzen  Widerhaken 
ausgezogen,  ohne  sichtbare  Schaftröhre  (Fig.  60-6!)),  eine  Form,  welche  wir 
oben  noch  nicht  kennen  gelernt,  hatten,  obwohl  sie  wiederum  in  Südruss- 
land ganz  allgemein  in  den  skythischen  Kurganen  ist. 

Eine  nochmalige  Musterung  der  Piliner  Collection  im  National- 
museutn  ergab,  dass  damit  die  Zahl  der  skythischen  Gegenstände  noch 
nicht  erschöpft  sei.  Zunächst  seien  zwei  Eisenäxte  der  Form,  welche  wir 
oben  schon  besprachen,  genannt  (Fig.  70 — 71).  Sie  sind  etwas  gekrümmt, 
langgestreckt  und  von  sehr  geringer  Breite;  die  Schneide  ist  nur  schmal, 
das  Stielloch  langoval,  der  hinter  dem  Schaftloch  gelegene  Teil  lang  und 
rundlich.  Eine  gleiche  Eisenaxt  wurde  übrigens  im  benachbarten  Comitat 


')  Amtlicher  Katalog  der  Historischen  Ilatiptgruppe,  I.  No  150;  G6za  Nagy 
erwähnt  es  Arch.  ßrt.  XVI.  1896,  p.  345.  —  Vielleicht  hand  lt  es  sich  hier  um  den  im 
.Archiv,  f.  Kunde  östorr  Qeschichtsquollen",  XXIV,  1800,  \>.  3r,t; — 867,  erwähnten  Kund, 
bei  wolcbom  ein  zweischneidiges  Schwert  und  eine  Lanzonspitze,  baido  von  Eisen,  nebst 
Thongefässen  auggegraben  wurden 

')  Über  dio  Funde  von  Pilin  vorgl,  Hampol,  Trouvoillcs,  p.  26—30 ;  Bronzkor 
118-117. 
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Hev^s,  bei  Hatvan,  aufgefunden.1)  und  zwar  in  Gesellschaft  mit  Alter- 
tümern der  frühen  La  Teneperiode  und,  wie  es  scheint,  der  römischen 
Kaiserzeit;  auch  einige  ältere  Objecte  kamen  hier  zum  Vorschein.  Ks 
liegt  hi(>r  kein  einheitlicher  Fund  vor,  deswegen  ist  es  auch  nicht  möglich, 
bezüglich  dieses  Stückes  zu  einem  delinitiveu  Hcsnhut  zu  ircl::ngen.  |  ),\ 
dieser  Typus  im  Westen  in  Hallstatt-  und  „La  'fenegrübern  äusserst 
selten  auftritt  und  zu  den  ähnlich  gegliederten  Äxten  der  Spätzeit  in  keiner 
Beziehung  steht,  weiden  wir  ihn  wohl  bis  auf  weiteres  als  skythisch 
betraeliteu  dürfen,  zumal  diese  Form  aus  Ananino  sicher  verbürgt  ist. 
Ferner  rechnen  wir  ans  Pilin  zu  dieser  Gruppe  eine  Serie,  von  kleinen 


(Fig.  72— Si">).  Diese  kleinen  Ziet  raten  sind  ans  Hronze gegossen  un(|  zun, 
mit  Hlassgold  (Elektron)  plattirt.  Sie  sind  sämmllich  spiralig  gewunden, 
jedoch  nur  mit  durchschnittlich  1'/,  Windungen ;  das  eine  Kndo  verjüngt 
sieh  mehr  oder  minder  stark,  d  is  andere  trägt  eine  Ilaehe,  breite  oder 
kegelförmige  Verdickung,  bei  einigen  sogar  Tierköpfe.  Die  Hinge  ahmen 
teil  wein«  die  Form  von  feintordirten  oder  mit  Draht  umwundenen  Heilen 
nach,  einige,  namentlich  die  von  Hronze,  durch  eine  sehr  rohe,  andere  durch 
eine  besser  ausgeführte  Hippung.  Der  Hüls,  auf  welchem  die  Endknöpfe 
aufsitzen,  ist  gelegentlich  durch  eingravirte  Muster  oder  durch  eine 
Garniruitg  mit  einzelnen  Kügelchen  geziert.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  wir  diese  Schmuckgegenstände  als  nicht  sonderlich  gut  gelungene 
barbarische  Nachbildungen  anzusprechen  haben;  und  zwar  sind  die  Vor- 
bilder rein  griechische,  welche  nebst  zahlreichen  anderen  Typen  am 
Pontus  von  den  Skythen  übernommen  und  in  ungeschickter  Weise  imi- 
tirt  wurden. 

Die  Grundform  der  Piliner  Hinge  ist  meiner  Ansicht  nach  aus  den 
altgriechischen  Ohrgehängen  (aus  Gold,  Silber  und  Hronze),  welche  ent- 
weder brillenförmig  oder  aber  auch  spiralig  gewunden  vorkommen,  abzu- 
leiten. Derartige,  beiderseits  mit  dachförmigem  Knopfe  und  häufig  noch 
reich  mit  Filigranwerk  verziertem  Halse  abschliessend,  wurden  im  ganzen 
Hereich  der  griechischen  Kultur,  in  Griechenland  selbst,  auf  den  Inseln, 
in  Kleinasien,  Cypern,  am  schwarzen  Meer,  u.  s.  w.  aufgefunden.')  Diese 
ebenso  wie  eine  Abart  von  ihnen,  bei  welcher  der  Hing  nur  aus  dünnem 
Draht  besteht,  wahrend  die  Enden  mit  grossen  Scheiben  besetzt  sind, 
wurden  von  den  südrussischen  Skythen  nachgeahmt,  wie  uns  die  Funde 
zeigen.1)  Ans  diesem  alt<rricchischen  Typus  gieng  durch  Weiterbildung 
eine  Form  hervor,  bei  welcher  die  Windungen  last  stets  auf  eine  reducirt 
sind  und  der  Heil' nach  dem  einen  Ende  zu  sich  verjüngt;  die  Enden  werden 
von  einem  Löwen-  und  Schlangenkopf  eingenommen,  oder  es  sitzt  an  dem 
stärkeren  Ende  ein  Knopf.')  Die  meisten  Exemplare  dieser  Gruppe  von 

«)  Arr.li.  Krtesitü,  XV,  18»."».  p   19,  Fig.      a,  b. 

:)  Ant.  du  Bos|>h  Gimm .  XXXII,  12;  Marphersnn,  Anticpiiiies  nf  Kortsrh,  I. 
Compte-Kendu  otr  «7«  III.  ^2;  Frölinor,  Mus<So*  «In  France,  XXXVIII,  Ii;  L.  Palma 
«Ii  Cesnola.  Cypi-rn,  LIV.,  f>:  A.  Palma  di  Cesnol»,  Saluminia,  p.  45,  Fijr.  4(>  ■  4S  ;  Jourit 
«f  Holl.  Shuli.-s,  V,  (1K*4|,  XLV1I,  T.;  XI,  (1K30).  V,  3;  Aich.  Zeit.  XLII,  IHHl).  VIII. 
'.I,  II,  12.  IX.  11;  Olympia,  IV  (»ronzen«.  ll.">;  ohnofaUcli-Kirhter,  Kypros  otr,  LXVH, 
'»,  8;  Moddicationon  dieses  Tvpus  :  Salzmann,  Camiros,  J;  L.  Palma  <|i  Cinmoln. 
Cypern,  LXV;  Aich.  Zeit  IHM I *  IX,  10. 

*)  llobrinski,  Kiirirmo  ele.  hoi  Smola,  IX.  10,  X,  1.  2;  Zbirtr  windomosci  <>lr, 
Krakau,  VIII,  (ISS4),  III,  2;  XV,  (1891  ,  II,  5,  6,  7,  8.  »,  III,  4  h,  i,  k  ;  ähnliche  iu  Kapo- 
howo,  unpubl. 

')  Stackelbery,  Graber  dor  Hellenen,  LXXIV,  4;  Ameln,  Gold-  und  Silber- 
Monumente,  182,  134  (G  XlJ;  Olympia,  IV,  (Bronzen),  1156,  1162;  Antike  Denkmäler 


I,  XII,  6. 
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Ohrgehängen,  welche  speeiell  den  Stucken  aus  Pilin  sehr  nahe  stehen, 
gehören  dem  fünften  und  vierten  vorchristlichen  .Jahrhundert  an.  Etwas 
später  noch  sind  diejenigen  Hinge,  bei  welchen  das  verjüngte  Ende  in 
einen  feinen  Ihnht  ausläuft,  wahrend  am  entgegengesetzten  Ende  eine 
Figur,  der  Kopf  oder  Vorderleib  eines  phantastischen  Tieres  u.  deiijl.  m. 
angebracht  ist.')  Ihuiach  weiden  wir  nicht  fehl  gehen,  die  Ziergehänge 
von  Pilin,  welche  im  Gegensatz  zu  den  griechischen  Vorbildern  nur  sehr 
unschön  und  plump  sind,  zeitlich  etwa  in  das  fünfte  Jahrhundert  v.  Ohr. 
zu  stellen. 

Sehr  weit  nach  Westen  führt  uns  ein  von  Harn  pol  beschriebener 
Fund,  dessen  Fundort  allerdings  nicht  ganz  sicher  gestellt,  ist.  Ks  handelt 
sich  um  das  diekgegossene,  weite,  elliptische  Metallbccken  mit  hohem 
Fuss,  welches  anschlich  in  O  Szöny  (Com.  Komärom)  ausgegraben  wurde. 
Wenn  der  unzweifelhaft  echte  Skythenkessel  wirklich  in  dieser  ("legend 
gefunden  wurde,  so  hätten  wir  hier  einen  ganz  beträchtlich  nach  Westen 
vorgeschobenen  Posten  des  Skythengebietes. 

Aus  der  Nachbarschaft  von  Koronczö  (Cum.  Gyfir)  erwähnte  ich 
einige  dreikantige  Bronzepfeilspitzon.*)  ]>cr  Mangel  an  sonstigen  skyt bi- 
schen Gegenständen  sowie  an  charakteristischen  zweilappigon  Spitzen, 
namentlich  aber  der  Unistand,  dass  diese  Stücke  fast  völlig  den  Pfeil- 
spitzen mit  drei  Schärfen  aus  den  Uallstattnekropolen  gleichen,  bestim- 
men mich,  auf  diesen  Fund  kein  Gewicht  mehr  zu  legen.  Bezüglich  der 
dreikantigen  Bronzepfeilspitze  von  Teth  (Com.  Oyör)  im  Budapester 
Museum)  bin  ich  der  nämlichen  Ansicht,  desgleichen  betreffs  derjenigen, 
welche  bei  Aszöd  (Com.  Pest)*)  aufgefunden  wurden.  Die  skythische 
Provenienz  dieser  Exemplare  ist  nicht  ohne  weiteres  nachzuweisen,  zumal 
da  solche  Formen,  wie  wir  sie  von  diesen  drei  Loyalitäten  kennen,  in 
den  ungarischen  Skythenfunden  kaum  beobachtet  wurden  und  sie  viel- 
mehr den  Ihillstatttypen  sehr  nahe  stehen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Reihe  von  Pfeilspitzen,  welche  in 
der  Nachbarschaft  von  Ilalas  (Com.  Pest')  aufgesammelt  und  im  Museum 
zu  Ha  las  deponirt  wurden.  Hampel  bildet  in  seinem  Atlas  des  Bronze- 
alters von  den  achtzehn  Exemplaren  von  hier  zwei  zweillügligc,  mit 
Schafltülle  ab  (Fig.  87— 88);1)  welche  unverkennbare  Ähnlichkeit  mit 
südrussischen  und  sibirischen  Stücken  besitzen.  Wahrscheinlich  stammen 
diese  Spitzen  aus  einem  g!',.:sercn  skythischen  Funde. 

Auf  der  linken  Seile  der  Theiss  ist  der  Fundplatz  eines  skythischen 
Gegenstandes  Somhid  (Com.  Arad),  wo  die  prächtige,  aus  dem  Besitze 
des  Erzherzogs  .loscf  durch  Anton  Ilerrmann  in  das  Nationalmusoum 
gelangte,  von  Hampel  publicirte  Stangcnbckrönung  aus  Bronze,''}  deren 
Hohlkogel  eine  eiserne  Kugel  enthält,  durch  Zufall  auf  dem  Felde  ent- 
deckt wurde.  Weiter  können  wir  aus  der  (legend  von  Debreczen  einige 

•  Ant.  du  Bosph  Cimm.,  VII,  1,  3,  5.  T,  8;  Uwaroff,  Ant.  da  la  Russin  mfir., 
XIV,  4,  7;  Coinpto-Kondu,  18G5,  III,  88;  187«.  III,  40;  1877,  V,  14;  1880,  I,  10;  18hl.. 
II,  8,  !);  Cesnola,  C.vporn,  VI,  IAV ;  Cosnola.  Salaminia,  p  34,  Vi«.  24-27,  p  :-t5,  Vig. 
28;  11,  II;  Ardi  Zeit.  18S4,  VII,  13 ;  Antike  Denkmäli-r,  I,  XII,  4,  14,  l.r>,  21;  Journ. 
of  Hell  Stud   XI,  V,  C»;  Ohncfalarh-Richtcr,   Kypins  OLXXXII,  8,  !>.  CCXVII,  1  :t  — IT. 

")  AI>irclnldot  in  Archnoolojriai  Kü/.lcnieny'ok,  VII,  18GH,  p.  lfiS,  Fig.  7 ;  1  llustriretr 
Führer  in  der  Munz-  und  AlttTtümorabteilunsr  des  ungarischen  National-Muaeuins,  IN73 
Kig.  I«7;  Hampel.  TrouvailluH,  p.  18;  Bronzkor,  p.  71. 

3  Hainpol,  Troiivaillos,  p  104;  Bronzkor,  p.  163 

♦  Hampel,  Bronzkor,  XXVIII,  12,  13,  p.  6;  Trouvailles,  p.  2. 
»  Bronzkor,  XXVIII,  7,  8;  p.  58;  Trouvailles,  p.  14—15. 

«  Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn,  IV.  1895  .  8.  1. 
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skythische  Altertümer  anführen,  so  die  bereits  veröffentlichte  plumpe  Tier- 
figur in  Gestalt  eines  Wolfes,  vom  Griffende  eines  charakteristischen 
Spiegels,  sowie  eine  bolzenartige  dreischneidige  Bronzepfeilspitze  ohne 
sichtbare  Schafttülle.  Beide  Stücke  liegen  im  Museum  dos  reformirten 
Collegiums  zu  Debreezin  und  wurden  offenbar  im  Comitat  Hnjdu  gefunden. 

Bei  Tegläs  (Comitat  Hajdu)  werden  einigo  dreikantige  Bronzepfeil- 
spitzen  aus  einem  Kurgane  zusammen  mit  einem  Thongefäss  ausgegraben1); 
näheres  über  die  Fundumstiinde  dürfte  nicht  mehr  nachzuweisen  sein. 

Aus  dem  benachbarten  Comitat  Szabolcs  haben  wir  gleichfalls  einige 
Objecte  skythiseher  Provenienz  zu  erwiihnon.  Zunächst  eine  Reihe  von 
Bronzepfoilspitzen*)  ohne  weitere  Angabe  des  Fundortes,  welche  ehedem 
in  Nagy-Käll6  aufbewahrt  wurden  und  sich  jetzt  im  Museum  zu  Nyiregy- 
haza  befinden.  Es  handelt  sich  hier  um  den  zweitlügligen  und  den  drei- 
kantigen Typus  mit  kurzer  und  langer  Schafttülle,  ohne  Dornan  der- 
selben, daneben  wären  jedoch  auch  bolzenartige,  vierkantige  Spitzen  mit 
langer  Angel  (anstatt  einer  Tülle)  hervorzuheben,  eine  Form,  welche  nur 
äusserst  selten  in  dei  skythischen  Sphäre  wie  auch  in  Vorderasien  und 
Griechenland  vorkommt.  Betreffs  der  Zusammengehörigkeit  dieser  Stücke 
ist  nichts  gewisses  mehr  zu  eruiren. 

Ungleich  wichtiger  als  diese  kleinen  Gegens'ände  ist  ein  grosser 
Halsring  von  Edelmetall,  welcher  im  nämlichen  Comitat  aufgefunden  und 
vom  Budapester  Nationalmuseum  im  Jahre  185)0  erworben  wurde.')  Er  ist 
typologiseh  ein  Gegenstück  zu  dem  Halsreif  des  Goldschatzes  von  Vettors- 
felde  und  für  uns  deshalb  von  grossem  Wert. 

Der  Goldschatz  von  Vettersfelde,  welcher  bereits  im  fünften  vorchrist- 
lichen Jahrhundert,  wie  uns  jetzt  die  ungarischen  Funde  ganz  sicher  verbür- 
gen, an  seinem  Fundplatze  deponirt  gewesen  ist,  enthält  ein  im  ersten  Augen- 
blick befremdendes  Gemisch  skythiseher,  griechischer  und  anderer  kaum  zu 
definirenden  Erscheinungen,  was  jedoch  sich  leicht  aus  den  am  N«  idufor 
des  Pontus  bestehenden  Verhältnissen  erklärt.  Echt  skythisch,  für  das 
ganze  Skythengebiet  vom  Baikalsee  bis  zur  Donau  bezeichnend,  ist  das 
Kurzschwert  mit  seinem  charakteristischen  Scheidenbeschlag;  der  Schleif- 
stein, die  Steinkeile  in  Goldfassung,  die  zweite  Dolchscheido,  Ohrring  und 
Zierplättchen,  alles  Dinge,  welche  ebenso  wie  das  Kurzsehweit  nebst- 
Beschlag  in  griechischer  Werkstätte  am  l'ontus  verfertigt  wurden,  haben, 
in  den  südrussischen  Kurganen  ihre  Gegenstücke,  für  ihre  Grundtypen, 
dürfen  wir  gleichfalls  skythische  Provenienz  annehmen.  Anders  verhält 
es  sieh  mit  dem  Fisch  und  dem  Brustschtnuck.  Bei  diesen  Formen,  für 
welche  sich  aus  Südrussland  nur  ungefähre  Analogien  nachweisen  Hessen, 
ist  es  fraglich,  ob  ein  einheimischer  Typus,  der  nur  durch  die  Hand 
eines  griechischen  Künstlers  verziert  wurde,  zu  Grunde  liegt,  oder  es 
sich  lediglich  um  rein  griechische  Erfindungen  und  Sehöpfungon  handelt. 
Das  Gleiche  könnte  von  dem  Armring  mit  Schlangenköpfen  und  nament- 
lich vom  Halsreif  aus  Vettersfelde  gelten,  doch  sind  wir  jetzt  wenigstens 
betreffs  des  letzteren  vollständig  im  Klaren;  seine  Form  ist  lediglich 
eine  skythische.  nicht  etwa  ist  sie  aus  einem  altgricchischen  Vorbild  abge- 
leitet, und  zwar  zeigt  sie  eine  Weiterbildung  eines  auch  in  Mitteleuropa 
vorkommenden  Typus. 

Der  oben  erwähnte  ungarische  Bing  (Fig.  89),  welcher  in  Rakamaz, 


1  Archiv,  f.  Kundn  östorr.  Geacbichtsquellen,  XXIV,  p.  375. 

»  Abgebildet  boi  Hampol,  Ant.  preh.  de  la  Hongrie,  XXIII,  26*  30  ,  33  —34. 

»  Aroh.  Ert.  X,  1890,  p.  82,  86. 
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wie  es  heisst,  einzeln,  aufgefunden  wurde,  zeigt  diesen  noch  in  seiner 
ursprünglicheren  Gestalt.  Er  besteht  aus  einem  blassen,  silberhaltigen 
Golde,  welches  die  Färbung  der  skytisehon  Goldsachen  Südrusslands 
sowie  der  meisten  ungarischen  prähistorischen  Goldfunde  hat  und  offenbar 
auch  einheimischen,  siebenbürgischen  Ursprunges  ist.  Der  Ring  wurde 
stabförmig  vierkantig,  mit  stark  sich  verbreitenden  Endplattcn,  gegossen, 
dann  schwach  gedreht  und  darauf  an  den  Enden  verlötet.  Die  Gliederung 
dieses  Schmuckstückes  in  einen  tordirten  Reif  und  (hier  beträchtlich) 
breitere  platte  End  Mächen  ist  übrigens  schon  in  der  jüngeren  Bronzezeit 
in  Ungarn  und  in  Ostbalticum  üblich  gewesen,  wie  eine  Reihe  von 
Bronzehalsringon  erkennen  lässt;')  neu  ist  hingegen  das  Verlöten  dor 
Kanten  der  beiden  breiten  Flächen,  wodurch  der  Ring  geschlossen  wird, 
was  an  den  erwähnten  prähistorischen  Exemplaren  nicht  der  Fall  ist. 
Jedoch  zeigon  diese  in  Woitcrführungen,  welche  etwa  das  gleiche  Alter 
wie  die  Ringe  von  Rakamaz  und  Vettcrsfelde  haben,  eine  immerhin  ähn- 
liche Erscheinung,  indem  der  offene  Reif  an  seinen  Enden  durch  eine 
eingefügte,  symmetrisch  verzierte  Platte  geschlossen  wird;  allerdings 
findet  dies  in  der  Regel  nicht  bei  einem  einzelnen  Ringe  statt,  sondern  nur 
bei  den  aus  mehreren  zusammengesetzten  Ringhalskrageh,  welche  im  ost- 
baltischcn  Gobiete  für  die  der  Hallstattzeit  aequivalente  Periode  so  überaus 
bezeichnend  sind,  und  die  auch  in  den  hallstattzeitlichen  Grabhügeln  des 
oberen  Donaubeckens  nicht  fehlen. 

Der  Halsring  von  Vottersfelde,  von  welchem  wir  hier  (Fig.  90.) 
einige  genaue  Abbildungen  bringen,  die  uns  gütigst  von  L.  Lindenschmit 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  ist  typologisch  etwas  jünger  und  ent- 
wickelter. Der  Reif  ist  nicht  mehr  tordirt,  sondern  rund  und  glatt,  die 
Schlussplatten  sind  länger  und  setzen  sich  scharf  durch  eine  verzierte 
Leiste  von  dem  runden  Teil  ab,  an  der  Stelle  dor  Zusammenfügung  der 
Enden  ist  ausserdem  noch  ein  schmales  gekerbtes  Verblendplättchen  auf- 
gelötet. Der  Umstand,  dass  die  Torsion  des  Ringes,  die  alte  prähistorische 
Ycrzierungswcise,  hier  bereits  fortgefallen  ist,  würde  allerdings  an  sich 
nicht  für  eine  relative  Altersbestimmung  massgebend  sein,  da  wir  in  den 
älteren  skythischen  Gräbern  Südrusslands  nebeneinander  glatte  runde 
wie  gedrehte  vierkantige  Exemplare  antreffen,')  in  unserem  Falle  kommt 
jedoch  daneben  als  wesentlichster  Factor  noch  die  durchaus  jüngere 
weiter  ausgebildete  Form  in  Betracht.  Für  die  Datirung  des  Goldschatzes 
von  Vettcrsfelde,  in  welchem  das  ungarische  Analogon,  ohne  irgend 
welche  typologischen  Schwierigkeiten,  die  Stelle  des  glatten,  nicht 
tordirten  Hnlsreifes  einnehmen  könnte,  ist  auch  er  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung. 

Von  nicht  genauer  mehr  bekannten  Fundorten  stammen  aus  Ungarn 
noch  einige  skythische  Altertümer,  das  Fragment  eines  Spiegels  und 
eine  unvollständige  Stangcubckrünung,  deren  Kenntnis  wir  Hampel  ver- 
danken, und  einige  echt  skythische  Pfeilspitzen  mit  zwei  und  drei 
Schärfen  im  Budapester  Museum.  Smirnolf  glaubte  noch  ein  kleines. 
Bronzeobject.  welches  gleichfalls  im  Nationalmuseum  aufbewahrt  wird 
von  einer  Form,  die  ungefähr  an  die  Siangenbekrönungen  erinnert,  als 
skylhisch  bezeichnen  zu  können.  Dagegen  erhob  ich  den  Einwand,  das 


•  Arch.  Krt.  XU,  ^8fl2,  p.  158;  Erropki,  Album  przedhistorycrnych  zabytk6w 
etc.  I,  Posen,  18Ü3,  XV,  1,  2;  mohroro  unputii.  aus  dorn  Wftichaeljfolnot  in  Krakau. 

'  Derartige  mit  Torsion :  Kec.  d'  Anl.  do  la  Scylhie,  XXVI,  10,  XXXVJl,  9 
Coropte-Rendu,  1880,  II,  8;  glatto:  Corapte-Rendu,  1876,  IV,  6;  1877,  III.  6. 
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ähnliche  Gegenstände  in  Olympia  gefunden  seien ;')  Furtwünglcr  erwähnt 
iu  seiner  Bearbeitung  der  Bronzen  von  Olympia  ausdrücklich  dieses 
Qbject  als  ein  Gegenstück  der  nltgriechisehen ;  iihnliche  kamen  übrigens 
aiieh  auf  der  Akrnpolis  /um  Vorschein.')  Entschieden  ist  dieser  Typus, 
von  welchem  in  den  allen  Grubern  von  Glasinae  und  aus  Italien  kleine, 
d'irect.  als  Hängezicrraten  zu  bezeichnende  Modih'cationen  liegen,  ein  alt- 
grieehischer ;  unmöglich  wäre  es  jedoch  nicht,  dass  er  so  gut  wie  gewisse 
andere  Hallstattobjecte  in  Ungarn  in  einem  skythisehen  Inventar  auf- 
treten könnte.  Unter  den  Goldt'unden  des  Ungarischen  Nationalmuseums, 
welche  der  jüngeren  ungarischen  Bronzezeit  und  dem  Beginn  des  Kisen- 
alters  angehören,  befinden  sich  ferner  noch  einige  Formen,  welche  wahr- 
scheinlich auf  skythisch-griechisehen  Ursprung  zurückgehen  dürften;  ) 
jedoch  verzichten  wir  darauf,  da  uns  genaue  Gegenstücke  noch  nicht 
bekannt  sind,  hier  uns  über  sie  zu  äussern,  und  behalten  uns  ihre  Be- 
sprechung für  eine  weitere  Publieation  vor. 

Die  Zahl  der  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  aus  Ungarn  beschriebenen 
Altertümer  skythischer  Provenienz  ist  eine  ganz  ansehnliche  ;  leider  gilt 
von  ihnen  allen,  dass  sie  nur  durch  Zufall,  nicht  etwa  bei  systematischen 
Nachgrabungen  aufgefunden  wurden,  wodurch  ihr  Wert,  den  sie  für  die 
Wissenschaft  haben  könnten,  immerhin  etwas  beeinträchtigt  wird.  Die 
eigentlichen  Gräberfunde  sind  im  Verhältnis  zu  den  Kinzelfundcn  immer- 
hin noch  spärlich ;  aus  dem  Alföld,  dessen  zahlose  riesige  Kurgane  an  die 
Tutnuli  der  südrussischen  Steppe  erinnern  und  die  vielleicht,  auch  wirk- 
lich zum  Teil  von  Skythen  aufgetürmt  wurden,  können  wir  nur  ein  ein- 
ziges Grab  anführen.  Allerdings  der  Umstand,  dass  eine  grosse  Heilte 
skythischer  Waffen  und  Gerätschaften  erst,  im  Laufe  der  letzten 
.Jahre  entdeckt  wurde,  lässt  uns  vermuten,  dass  der  Boden  Ungarns 
noch  interessante  und  wichtige  Denkmäler  auch  dieser  Gattung  birgt  und 
uns  einst  noch  Schätze  spenden  wird,  welche  dem  Goldfunde  von  Vetters- 
felde sich  ebenbürtig  zur  Seite  stellen. 


'  Olympia,  IV,  Furtwän^lor,  Bronzen),  p.  (10,  Gl;  No  413,  4 14  ;  Xo  112,  41G,  4IG 
417  «ehr  nahestehende  Formen. 

»  Journal  of  Hell.  Studie»,  XI,(tS92  -931.  p.  242-  213,  Fi»*.  IT»;  Uidder,  Cat.  Hos 
bronzes  tronves  sur    l'ncropolo  d'  Athene«,  I,  24G,  247,  Fitf.  f>4  (p.  H4— SS). 

*  Ich  meine  hier  nicht  ilie  cigeiitiimiiehcii  „Lnckcnhnllcr"  nus  lilassjrold  wie 
Ilampol,  Bron/kor,  XLVIII,  eitifiiehere  M>idili<atiunon  XI, VII,  7,  XI, VIII,  G),  zu 
welchen  wir  in  den  kaukasischen  (iraheru  der  älteren  Kolumshife  zahlreiehe  Analogien 
kennen. 
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Die  Heimat  der  kirchenslavischen  Sprache  und  die 
Landnahme  der  Magyaren. 

Von  Georg  Voll. 


(Fortsetzung.) 


Wir  haben  sämmtlicho  Einwendungen,  mit  welchen  die  Anhängir 
des  macedodonisen  Ursprungs  der  altslovenischen  Sprache  den  panrion- 
sehen  Ursprung  unmöglich  machen  wollten,  untersucht  Alle  haben  sielt 
nicht  nur  als  unendlich  hinfällig  erwiesen,  sondern  die  meisten  und  zwar 
die  wichtigsten  tatsächlich  als  solcho,  d.iss  sie  eben  das  bekräftigen, 
wos  sie  stürzen  wollten.  Unsere  Arbeit  ist  nun  ganz  oinfuch.  Wollen 
wir  die  pannonisch-slavjsoho  Sprache  des  IX.  Jahrhunderts  mit  dem 
Altslovenischen  identifizieren,  so  '  müssen  wir  beweisen,  dass  alle 
eharacteristischon  Eigenschaften,  dieser  in  jener  enthalten  waren.  Ub  wir 
das  wohl  beweisen  können"?  Haben  wir  Mittel  und  Wege  hiezu?  Wird 
es  uns  nicht  so  ergehen,  wie  den  Anhängern  des  macedonischen  Ursprungs, 
dio  diejenige  Sprache  welche  sie  mit  dem  Altslovenischen  identifizieren 
wollten,  nicht  einmal  angeben  konnten  ?  Denn  im  einstigen  Pannonien 
und  Grossmähren,  in  jener  Gegend,  wo  die  altslovenische  Literatur  ent- 
standen ist  und  ihre  erste  Blütezeit  erlebte,  wohnen  jetzt  andere  Völker, 
als  zur  Zeit  der  Entstehung  dor  altslovenischen  Litor.itur  wohnten.  Aber 
die  Schwierigkeiten  entfallen,  wenn  irgend  eines  der  jetziger  Völker 
mit  jonen  einstigen  Völkorn  in  so  enger  Verbindung  stand,  dass  die 
Sprachen  jener  in  ihror  Sprache  sehr  zahlreiche,  genug  sta  ke  und  auf 
tausend  Jahre  zurückführbare  Spuren  hinterlassen  haben.  In  Wirklichkeit 
gibt  es  aueh  ein  solches  Volk,  und  das  ist,  wie  jedorman  weiss,  das 
magyarische.  Das  einstige  I'annonien  ist  der  heutige  ungarische  Landes- 
teil jenseits  dor  Dunau,  und  da<  alte  Grossmähren  nebst  dem  heutigen 
Mähren  noch  der  nordwestliche  Teil  Ungarns  bis  zu  den  Flüssen  Donau 
und  Garant.  Es  ist  also  evident  dass  jene  Gegend,  in  welche  die 
Geschichte  die  Entstehung  und  erste  Blütezeit  dor  altslovenischen  Liie- 
ratur  verlegt,  heute  beinahe  ganz  auf  Ungarn  entfällt,  vom  Anfang  dos 
X.  Jahrhunderts  »b  aber  eine  geraume  Zeit  gänzlich  unte<'  ungarischer 
Herrschaft  stand.  Dass  die  landnehmenden  Magyaren  die  pnnnonischen 
und  marahanischen  Slaven  unterworfen  und  zu  ihren  Untertanen  gemacht 
haben,  ist  aus  der  Geschichte  bekannt,  die  magyarische  Sprache  aber 
zeugt  da  von,  dass  diese  Völker  in  das  Magyarentum  vorschmolzen  sind 
und  so  aihre  slavischo  Sprache  gegen  dio  magyarische  vertauschend, 
einen  bedeutenden  Teil  ihres  slavischen  Wortschatzes  in  ihre  neue 
Sprache  mit  hinübergebracht  haben.  So  bietet  die  magyarische  Sprache 
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nommorv-n  Pannmifm  ntutnmm^n  lm^n  krtmmn.  \Vu>  wir  os  h«-i  «l»»n 
iunrrd«»ni-:<dt»n  Muinlartrn  tjitrn,  *<»  mn--«'!»  wir  nm-li  limr  «Ii»«  Na-<M)laui<« 
.r.  mi<l  '.  (■••,  «In'  flalManli'  i.  uml  i  ".  «Ic  I'-ui-uii  titi'iiN  «'i  lnu- 
«Imiu'i'M  f  und  I  und  «Ii-  /  rp.-nlh  -tiruni  in  l5.-tta.-ht  /i.-h«-n  |>a-  N  or 
liamh-n-rin  tli-r  1  ••••liiiitiMU  und  «|«'s  Infinitiv-  m-iiTi  «I-Mii  l'i'lil»'n  «l<- 
Artikel-  i-t  in  H«'/uir  jim t  da-  alt~]<»\ '-111-1  h"  «»in/,ij»  nur  «I  mi  huL'Ui  i-«h  • 
ina«'.'d<«UM  li»'i>  Mund  irl«»u  ireUr(.nil|,,.r  «  Ii  u ak I »•ri^j»T»<ii<i  ;  - : ■  •  m t 1 1 •  ■  f - < •  1 1 » * i •  I « •  l 
-uh  in  ilii'x-r  Hin-ndil  von  keiu-T  aml'-fii  -lav  i-<  -In-n  S|>ra«lie  i»«1»t 
Mundart.  Mit  «li-^i'M  «Irci  i»«'!iiriii»U\ t-elmn  l!i_'''iitiiinli'  lik»*iti  ii  mu--ten 
wir  im«-  hu  «l'T  panmnii-  Ii  matahaui-  Imn  Sprai  li  •  a1-1»  nur  «laiin 
iH'x.-hatti'/fii.  «i'im  «•*  -irh  lierau>-ie[lir,  «Im--  -i>\  ahnln-li  «ii-n  IniL-an-idi 
min-  '«l«»in-i  !i«  M  Mumlarh-n,  d««n  Artikel  kannte.  al.«T  weder  I  »♦•Hirnv i'»n 
imm-Ii  Infinitiv  hattr 

ha--  «Im-  nannutii-i  li  Ttiaruh:iiii->«-ht*  sLivi-i-li«*  Sprache  "Immi-u  w<-nij{ 
«•itn-n  Ariik«'l  lialH'ti  konnte,  wir  da*  Alt-lu\ fiim-ln'.  \»>w  n—n  uti-"n« 
alterten  L.'hn^  irtiT  «ln«inr <h,  «la--  k«-iu  rin/n-es  «i-irunt««r  tri Wt,  «las 
«•inrn  vnr  «>«l-r  «*t ti«* n  na(,hur"-,,l/t''n  Ariikt'l  bcrirrn  w  ur<l".  I Ir-oinl'T* 
der  nri»  h^-'-"t7.f  ii  ml  anir*'!!  ini't«'  Artik«*l  inu--te  »her  «l«»'h  \  iirkornnwn 
wenn  «In-  ji  inn  .ni-.  il  iiiaiahum-.ln'  Sprudir  <-in<*n  -'>l«-li"ii  ivkannl  hatttv 
N-  l't-n  <!•■  m  Fehlen  «l--s  Artikel-  uiu-->'ii  wir  \  <>n  der  l  »••«•Imatiuii  imt w»»n- 

•  liu'i'i w  'i-1'  v«n  au-— 1/<ti,  «la--  -h-  YHthatxli'n  war;  «la  «la-  Vorhandensein 
«Ii»-  Artikel*  nn«l  «la-  !*'«■  1 1 Umi  «><I'T  w  ••niL'-i.-n-  dir  Man^i'llialli'.'k.'it 
d«r  I  »••■  linaimn,  -i.wie  u n i <j i-k rt  «la-  IVhleu  «les  Artik-'U  mm«I  ilas  Wir 
han-l'-n-'-in  «l<*i  I  •«■«•liiiulh'U  ^>'s\  «ilinlich  Hiunl  in  Hund  zu  ;:rh«'n  |* Ii r_r f . 
S.i  i-t  <■•>  nu  llt  d«-nkhar.  «la--  «Ii«'  panmuu-'h  nmrnlmm-«  In-  Spnnlie  keim- 
I  »iM-tinatinn  ee|i  »bt  halt".  mn-hd-ui  >nv  «huu  Xeuuni-  uu-ner  Spniehr 
u'i-tna--.  k.jimn  Artikel  Ii  . 1 1 »-  K-  i-t  wahr.  «Ins«,  wir  in  un-errr  Sprinlm 
k«'in»'  -lavi-rlu-n  I 'erlinatii.n-torni''n  mit  Sielu-rln-it  na«diwri-i-ii  k«inn«'ii, 
*>)  «li>«-li  lati'iin-i  hfi  I  n«i  liiiatii»n-tuinn-n  i.r •  •  1 1 1 1 i5  -ui'l  Ahcr  «In»  Sarin-  ist 
-i«  rn  «'ikl  iP-n  «In--  ««tlmlmr  nn  lit  «in-  Ma^vun-n  «Ii«-  p  ;nn<»ni-cli-mani- 
li  iiii-'-li  -n  -ia\ i-cli-'ii  \\  nrti-r  «'iilli-lint  hali'Mi,  «|.-nn  «1t'  -i-  liatt»'ti,  da  -n» 
«In-  dfi  lniKM •*«•  Tonn  «tltt-r-  al-  d-'n  NuMiinitiv  Ii  m  Iimi.  w  ahrsrln-inlirli 
|.n>-  aiiL"Tiinii,ii'-n,  -'»nd'-iti  «Ja-*  >li.-.-  I  uni  mz  lti-\\i-s  dir  mcIi 
ni.«L'\ at i-i.-i.-:iii«'U  pann"tn-'  l)-  ii  mii«I  mai  .ili  mt-t  In-n  Sla\«  n  mit  >n-li 
It a«-|i U'Ti,  «Ii-- <i»  n  N<aniiinU i.   ilitrt  «-l-  iii  m  \\  ■  > r' >t       i :; i i  wn--lrn  uml  su 

•  li>'  «l'-<  linn  rt<-  I  tmi  tn't7.  i Ii r -■■»  1 1 . i ■  i f i •  * i •  •  n  \'nik«pin!tn"ii-  nicht  mit  jrnrm 
\«-T  w  «-rli-.-ln  k  ■  >M  ii  1 1  •  n  In  « «--iM-iM-rlhii;  mit  «l.-r  I  *>■<  lina;  i<«n  tnn--rn  wir 
i'i.li  d.i-  \  «tri  i  wnl«  n-.-iii  d>-«.  Infimiu-  \  ■iraii--«'(.--«,n.  «l-nri  --in  r«'lil»'ii 
tunlrii  \\  :i  u  m  l  «  i  ili'.  iu,:)'  ;>>n-l<'-'  n  S  <•  h'-n  «^l'-r  li<  i  -•ilrlnm  mit 
tnatiL'-  ll«.«lt  I '••<  im  «tinn.  «  n-  /  Ii  a'i>- ■•  « I  ■  1 1  I ►  ■  1 1  . i r  i - ■  ■  1 »  : 1 1 :»•-»-•  1  >ni-«-li'-n 
Mun.l.'t  l.-n.  i  ■  «-Ii  in  «i--r  i uin.mi-'-lirn.    rt J I » im--  In  n   und   ii--'ilti.-«  Iij-«  li«-n 

S[.ra«-Ii.-    I'.m!)  -«  Ii  maraliani-«  h«'  lnlini:i\  jorui  l'lt-  li  «dirnlall-  k«-in«'  im 

M.i^'\ uri-i  lii'ii  .  da-  i-t  nlii't  ^.  i;>dr  nu  lit  a<illal!«'rnl,  »l-  an  im  nn-'-rrr 
Spr.i«di«'  findet  in  im  nni-rli  «npt  k ■•in»'  I •  •  ■  1 1 1« I . *  Intimm  t ■  -r rn  l  »i-  inairva- 
ri«.  Ii.-  Spra.-Ii«'  | » 1 1  -  •  i_- 1  liitnl|.-li  «In-  \-.ri  and.-i-!i>T  .'iitlrlmt.'ri  '/.>-\{  \\  «.rt.r 
-t«  t-  r i j 1 1  ihrrn  ••:  L'<-iit  ii  1  lildnn _'--iil"-n    inii/.!iu'«--tal!'-fi     1!-   :-t  al-'i  k«'in 

•  irnnd  v « » r h .i r j •  l •- ii  «l  ir.ni  y>\  aw -■  !'■! n,  -lu--  de  i  lannuf) i-'  li  ma«  .ihani-«  lir 
Spr  n-h.-  Ii.1t.-:!-  «i«--  Artik.  «I  r  t  »•-.- 1 1 n  i< > n  uu<l  «)••-  Infinitu  -  mit  drin 
Ali-lo\ rm- li.-n  Lraiu.lirli  nl»-r«-in-iitn:iitr.  I».-.  md«w  -  «Ii  ifi  «In-'-r  Hiu-i.lit 
unt«-r  «l'-n  ^«  -atnmt"ii  -laM-.-li.-n  Siira'  lnni  nur  «In-  «I-t  Ualk  iidiallnn-«-! 
nn«l  «m  li  nni«  r  «li-'-.-n  mir  di«-  -  i«l ■  1 Ii «  In-n  «><l«'r  ImL'ari-.  li  inn«-r«l<>iii- 
m  li.'fi  Mnmlartrn  \ .tri  «l.-in  itll-«Mn«-ni«'n  »<lavj-.  |irn  Typin*  «Ww^irlirn  .  dm 
panin  ni-rli  inarahaniM  lir    Spnudn«    i-t    «b.-r    w«-«l«  r   auf    i  .rund  ihrvr 
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ausgezeichnete  Mittel  und  Wege  zum  Studium  der  pannonisch-  und 
marahanisch-slavisehen  Sprache. 

Wir  befinden  uns  also  nicht  in  jener  Klemme,  in  welcher  die  An- 
hänger des  maco  Ionischen  Ursprungs  zappeln.   Wir  brauchen  wahrlich 
nicht  mit  verbundenen  Augen  die  Eigentümlichkeiten  einer  oder  gar 
mehrerer  gänzlich  unbekannten    und    auf    keine    Art  bestimmbaren 
Sprachen  zu  erraten.   Wir  st  'h  m  auf  sicherer  Basis,  rechnen  nur  mit 
bekannten  Factorcn ;  denn   wir  können   die   Lautung,  die   Forin,  den 
Wortschatz  und  alle  wichtigen  Eigenschaften  derjenigen  Sprache  fest 
stellen,  welche  wir  mit  dem  Altslovenischcn  vergleichen  wollen.  In  Bezug 
auf  diese  ist  es  unmöglich  sich  auf  die  Wenden,  Slowaken  und  heutigen 
Mähren  zu  berufen.   Denn  wer  kann   beweisen,  dass  diese  in  ebenso 
inniger  innerer  Verbindung  mit  den  paunonischen  und  marahanischen 
Slaven  Standern,  wie  die  Magyaren?  Wer  kann  auch  nur  soviel  boweiten, 
dass  die  Geschichte  der  Wenden,  Slovaken  und  heutigen  Mahren  eben 
so  unzweifelhaft  bis  zu   den  paunonischen  und  marahanischen  Slaven 
hinanreicht,   wie  die  der  Magyaren?  Kine  Schwierigkeit  bleibt  uns  aber 
noch  immer.  Die  pannonischen  und  marahanischen  Slaven  bildeten  unter 
zwei  verschiedenen  Fürsten  zwei  verschiedene  Reiche  und  so  kann  man 
annehmen,  wenn  es  auch  nicht  gerade  notwendig  ist,  dass  sie  auch  zwei 
verschiedene  slavische  Sprachen  gesprochen  haben.  Aber  es  kann  uns 
beruhigen,   dass  selbst  die   Anhänger  des  macedonischen  l'rsprunges 
keinen  grösseren  l'nterschied  zwischen  den  beiden  Sprachen  anzunehmen 
wagen.    Vondn'ik  sagt  mit  Bestimmtheit,  dass  der  L  nterschied  zwischen 
den  Mundarten  Bannonicns  und  < Irossmährens  überhaupt  nur  als  unbe- 
deutend angenommen  werden  kann..')  Sie  meinen  zwar  das  nur  soj  und 
dennoch  ist  die  Voraussetzung  richtig,  denn  die  magyarische  sprach»' 
bekräftigt  sie.  Unsere  ältesten  slavischen  Lehnwörter  können  nicht  bloss 
von  den  pannonischen  oder  bloss   von  den  marahanischen  Slaven  stam- 
men, sondern  sie  kommen  gewiss  teilweise  von  diesen,  teilweise  von  jenen 
her.  und  doch  sind  sie  auffallend   einartig,  als   ob   s;e   nur   von  einer 
einsigen  Sprache  abstimmten.  |>ies  zwingt  uns  geradewegs  zur  Annahme 
dessen,  dass  die  pannonischen  und  marahanischen  Slaven  im  wesentli- 
chen «-nie  und  dieselbe  Sprache  gesprochen  und  höchstens:  einige  mund- 
artlichen Abweichungen  gekannt  haben. 

En  gebort  nicht  in  den  Bereich  meiner  jetzigen  Aufgabe,  dass  ich 
nul  (irund  der  in  der  magyarischen  Sprache  in  sehr  grosser  Anzahl 
erhaltenen  hüten  ein  erschöpfendes  und  (letailicrtcs  Bild  der  pannonisch* 
marahanischen  slavischen  Sprache  zeichne.  Auch  wäre  dies  übrigens 
BHicht  der  Slavistcn;  da  diu  Suche  in  erstei  Reihe  und  hauptsächlich 
nicht  die  magyarische,  sondern  die  slavische  Sprachwissenschaft  interes- 
siert. Jedoch  will  ich  bei  anderer  tielcgenheil  gerne  tun.  was  ich  m 
Hinsicht  auf  meine  Aufgabe  diesmal  beiseite  lassen  muss.  fnsere  Frage 
fordert  nur  die  Ermittlung  derjenigen  Eigentümlichkeiten,  welche  die 
altslovenischn Sprache  vornehmlich  charakterisieren  und  in  ihrer  (Jesammt- 
heit  sie  von  jeder  anderen  slavischen  Sprache  unterscheiden.  Wie  schon 
öfter  hervorgehoben  wurde,  müssen  diese  Eigentümlichkeiten  notwendiger« 
weise  auch  in  der  pannonisch-marahnnischen  slavischen  Sprache  ent- 
halten sein,  wenn  wir  diese  mit  der  altslovenischcn  Sprache  identificicreu 
wollen,  damit  wir  letztere  von  dem  Lande  der  paunonischen  und  inara- 
hunischen  Slaven  oder  kürzer  gesagt  aus  dem  im  weiteren  Sinne  ge- 

1  Altslov  Studien  Sj.  78. 
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nommenen  Pannonien  abstammen  lassen  können.  Wie  wir  es  bei  den 
macedonischon  Mundarten  taten,  so  müssen  wir  auch  hier  die  Nasenlaute 
.v.  (q)  und  ,V.(e),  die  Halblaute  u  (>i  und  u  (>*)y  die  Consonintenverbin- 
dungen  $t  und  zd  und  das  l  epenthoticurn  in  Betracht  ziehen.  Das  Vor- 
handensein der  Declination  und  des  Infinitivs  neben  dem  Fehlen  des 
Artikels  ist  in  Bezug  auf  das  altslovenisehe  einzig  nur  den  bulgarisch  - 
macedonischen  Mundarten  gegenüber  charakterisierend  ;  sie  unterscheidet 
sich  in  dieser  Hinsicht  von  keiner  anderen  slavischen  Sprache  oder 
Mundart.  Mit  diesen  drei  gemeinslavisehen  Eigentümlichkeiten  müssten 
wir  uns  bei  der  pannonisch  marahanischen  Sprache  also  nur  dann 
beschäftigen,  wenn  es  sich  herausstellte,  dass  sie,  ähnlich  den  bulgarisch- 
macedonischen  Mundarten,  den  Artikel  kannte,  aber  weder  Declina'ion 
noch  Infinitiv  hatte. 

Dass  die  pannonischmarahanische  slavische  Sprache  ebenso  wenig 
einen  Artikel  liaben  konnte,  wie  das  Altslovenisehe,  beweisen  unsoro 
ältesten  Lohn  werter  dadurch,  dass  es  kein  einziges  darunter  gibt,  das 
einen  vor-  oder  einen  nachgesetzten  Artikel  bergen  würde.  Besonders 
der  nachgosetze  und  angehängte  Artikel  müssto  aber  doch  vorkommen, 
wenn  die  pannonisch  niarahanische  Sprache  einen  solchen  gekannt  hätte. 
Neben  dem  Fehlen  dos  Artikels  müssen  wir  von  der  Declination  notwen- 
digerweise voraussetzen,  dass  sie  vorhanden  war;  da  das  Vorhandensein 
des  Artikels  und  das  Fehlen  oder  wenigstens  die  Mangelhaftigkeit 
der  Declination,  sowie  umgekehrt  das  Fehlen  des  Artikels  und  das  Vor- 
handensein dei  Declination  gewöhnlich  Hand  in  Hand  zu  gehen  pflegt. 
So  ist  es  nicht  denkbar,  dass  die  pannonisch  niarahanische  Sprache  keine 
Declination  gehabt  hätte,  nachdem  sie.  dem  Zeugnis  unserer  Sprache 
gemäss,  keinen  Artikel  hutte.  Es  ist  wahr,  dass  wir  in  unserer  Sprache 
keine  slavischen  Declinationsformen  mit  Sicherheit  nachweisen  können, 
wo  doch  lateinischer  Declinationsformen  genug  sind.  Aber  dio  Sache  ist 
so  zu  erklären  dass  offenbar  nicht  die  Magyaren  die  punnonisch-mara- 
hanischen  slavischen  Wörter  entlehnt  haben,  denn  dieso  hätten,  da  sie 
dio  declinierte  Form  öfters  als  den  Nominativ  hörten,  wahrscheinlich 
jene  angenommen,  sondern  dass  diese  Form  ganz  gewiss  dio  sich 
mag.yarisicrenden  pannonischen  und  marahanischen  Slaven  mit  sich 
brachten,  die  den  Nominativ  ihrer  eigenen  Wörter  genau  wusston  und  so 
die  declinierte  Form  trotz  ihres  häufigeren  Vorkommens  nicht  mit  jenem 
verwechseln  konnten.  In  Gemeinschaft  mit  der  Declination  müssen  wir 
auch  das  Vorhandensein  des  Infinitivs  voraussetzen,  denn  sein  Fehlen' 
finden  wir  nur  bei  declinationslosen  Sprachen,  oder  bei  solchen  mit 
mangelhafter  Declination,  wie  z.  B.  ausser  den  bulgarisch-macedonischen 
Mundarten,  noch  in  der  rumänischen,  albanischen  und  neugriechischen 
Sprache.  Pannonisch  marahanische  Infinitivform  blieb  ebenfalls  keine  irn 
Magyarischen;  das  ist  aber  gerade  nicht  auffallend,  denn  in  unserer 
Sprache  findet  mau  überhaupt  keine  fremde  Infinitivform.  Die  magya- 
rische Sprache  pllegt  nämlich  die  von  andersher  entlehnten  Zoitwörter 
stets  mit  ihrer»  eigenen  Bildungssilben  umzugestalten.  Es  ist  also  kein 
Grund  vorhanden  daran  zu  zweifeln,  dass  die  pannonisch  marahanische 
Sprache  betreib  des  Artikels,  der  Declination  und  des  Infinitivs  mit  dem 
Altslovenischen  gänzlich  übereinstimmte,  besonders  da  in  dieser  Hinsicht 
unter  den  gosammten  slavischen  Sprachen  nur  die  der  Balkanhalbinsel 
und  auch  unter  diesen  nur  dio  südöstlichen  oder  bulgarisch-macedoni- 
schen Mundarten  von  dem  allgemeinen  slavischen  Typus  abweichen ;  die 
pannouisch-marahanische   Sprache   ist   aber   weder  auf  Grund  ihrer 
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geographischen  Lage,  noch  auf  Grund  irgend  einer  besonderen  Eigen- 
tümlichkeit zu  der  Gruppo  der  südöstlichen  Sprachen  dor  Balknnhnlbinsel 
su  rechnen.  Soviel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  man  das  Vorhandensein 
des  Artikels  sowie  das  Fehlen  der  Declination  und  des  Infinitivs  auch 
nicht  mit  dem  geringsten  Anschein  von  Wahrscheinlichkeit  der  panno- 
niseh-marahanischen  Spraeho  zuschreiben  konnte,  und  so  darf  man  sie 
unter  solchoni  Vorwand  nicht  schon  von  vornherein  als  eine  solche  hin- 
stellen, welche  von  dem  Altslovenische  verschieden  ist. 

Somit  können  wir  auf  die  Fragen  übergehen,  ob  die  das  altslove 
nische  vornehmlich  charakterisierenden  Eigentümlichkeiten  in  dieser 
Sprache  enthalten  waren.  Das  kann  ich  sehr  kurz  behandeln,  indem  die 
notwendigen  Daten  in  dem  Werke  JJifcloäich's  Die  sluvischeti  Ekimnie  im 
Mnyyat  ischeu  nicht  nur  angeführt,  sondern  in  der  Einleitung  zum  grossen 
Teil  auch  zusammengestellt  fertig  zu  finden  sind.  Wie  wir  oben  gesehen, 
wagen  es  auch  die  Anhänger  des  macedonischen  Ursprungs  nicht,  den 
pannonischen  Slaven  den  Nasalisinus  oder  Kliinesmus  abzusprechen.  Sic 
würden  es  auch  vergebens  wagen,  denn  unsere  Sprache  würde  sie  sofort 
widerlegen;  nach  ihrem  Zeugnis  besass  die  pannonisch-marahanische 
Sprache  den  Nasalismus  in  demselben  Grade  und  in  derselben  (Qualität, 
wie  das  Altslovenische. 

Er  war  vorhanden  als  regelmässige  Erscheinung  und  war  vorhanden 
in  der  Form  eines  tiefen  und  eines  hohen  Nasenlautes,  ganz  so  wie  im 
Allslovcnischcn.  Ich  tühro  nur  einige  Beispiele  aus  dem  Magy. irischen 
an  und  füge  zum  Zwecke  der  Vorgleichung  auch  die  altslovenische  Form 
hinzu.  Tiefe  Nasenlaute  spiegeln  sich  in  folgenden  wieder:  abrencs 
(obraci>  Keif),  bolo/id  (blujli.  Narr),  dunga  (d;)ga  Daube),  dorong  (dragi. 
Knüttel)  galumb  (golnhi>  Taube),  gumba  (gaba  Schwamm),  goraaiba 
(gr«ibb  grob),  kompona  (k-vpona  Wage),  koncz  (kasu  Knochen)  k/nkoly 
(kqkoh»  Hade),  koremg  (kragt.  Scheibe),  muuka  (nnyka  Arbüt),  ontok 
(qihk'i>  Wefel\  para/jcsolni  (por^citi  befohlen).  porwad  (pradi.  Anger), 
s/.ombat  (sabota  Samstag),  szw/wszed  (sa.sedi.  Nachbar),  to,apa(tapi»  stumpf). 
Reflexe  von  hohen  Nasalen  finden  sich  in  folgenden :  gereuda  (grrda 
Balken),  lencse  (lesla  Linse),  piOttck  (peti.ki.  Freitag),  read  (re/h.  Ord- 
nung', szej/t  (svyti.  heilig),  szewicso  (sbresta  Glück).  Wie  im  Altslove 
nischen.  waren  auch  in  der  pannoniseh  marahanischen  Sprache  die  beiden 
Halblaute  in  tiefer  und  hoher  Form,  als  regelmässige  Erscheinung  vor- 
handen. Der  tiefe  Halblaut  spiegelt  sieh  in:  h-jlha  (bh>ha  Floh),  boadr 
(bn.do  Rippe),  dolog  (dlbgb  Sache),  koresma  (kn.i.ma  Schenke),  kor- 
mäny  (krbma  das  Steuer),  moh  (nu.ln>  Moos),  ontok  lanti-k».),  oszlop 
(sth>pb  Säule),  rozs  (n>zh  Roggen),  rozsda  (ri-zda  Kost).  Der  Reflex  des 
hohen  Halblautos  zeigt  sich  in  folgenden:  esi/bör  (ei.bri.  Schaff),  ker«?szt 
(kri.sti.  Kreuz),  len  (h.ub  Lein),  ösztö'n  (osti.in.  Trieb),  peezer  (pi.san-, 
Schinder),  tömlöcz  (ti-mi>nica  Korker).  Hieraus  ist  ersichtlich,  ob  Ohlnk 
recht  hattp,  als  er  den  pannonischen  Slaven  nur  einen  Halblaut  zuer- 
kannte. Nur  soviel  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  unbetonten  Halb- 
laute, besondors  am  Wortende,  im  Magyarischen  für  gewöhnlich  ver- 
schwinden, wie  das  auch  mit  den  einstigen  Endvocalon  der  rein- 
magyarischen Wörter  geschehen  ist.  Dass  das  H,  id  in  der  pannoniseh  - 
marahanischen  Sprache  ebenso  vorhanden  waren,  wie  im  Altslovenischen, 
haben  wir  schon  oben  gesehen.  Nur  die  Beispiele  wiederhole  ich : 
mosfoha  (ma.«/eha  Stiefmutter),  Vcst  und  pesf,  mit  magyarischer  Bildung 
pe«/es  (pesn,  Ofen);  niesle  (moii/a  Hain).  rozsd&  (rwda  Rost).  Ilieher 
ist  auch  lencse  (le^a)  und  szerenwe  (si,re^a)  zu  rechnen,  da  in  diesen 
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«das  es  (£)  im  Magyarischen  selbst  aus  st  entstanden  ist.  Nun  bleibt  noch 
das  l  epenthoticum,  doni  besonders  Oblak  grosse  Wichtigkeit  beilegt,  wie 
es  scheint  darum,  damit  er  bei  Feststellung  der  Heimat  der  altsloveni- 
schen Sprache  Grossmühren  umso  bestimmter  ausschliefen  könno  ')  Doch 
haben  wir  auch  hiefür  ein  Beispiel  in  dem  Worte  szabtya  (sabZ/a  Säbel), 
welches  zweifelsohne  ebenso  pannonisch-marahanischen  Ursprungs  ist, 
wie  die  alten  WaiTenn  imen  szücza  (sulica  Spiess)  und  kdpja  (kopije 
Speer).  So  haben  wir  nun  mit  Hilfe  der  magyarischen  Sprache  in  dem 
pannonisch-marahanischen  Slavischen  sümmthehe  charakteristischen 
Figentünilichkeiten  der  altslovenischen  Sprache  ohue  Abgang,  ganz 
complet,  und  in  vollkommener  Übereinstimmung,  gefunden. 

Nun  können  wir  das  Urteil  jedem  unbefangen  Denkenden  überlassen 
Jedermann,  sowohl  Fachmann  wie  Laie  kann  nun  sagen,  ob  es  richtig 
war,  die  natürliche  Basis  zu  verlassen  und  der  altslovenischen  Sprache 
eine  andere  Heimat  zu  suchen,  als  dort,  wo  die  altslovenische  Literatur 
selbst  entstanden  ist.  Darnach  fragen  wir  gar  nicht,  ob  es  richtig  war, 
dass  die  neuere.i  Slavisten  den  einzigen  wahren  Zeugon,  die  magyarische 
Sprache,  die  unter  sämmtlichon  Sprachen  nur  allein  entscheidende  Beweise 
zu  liefern  vermag,  leichtsinnig  ignorierten,  ja  übermütig  verspotteten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


'  Dagegen  spricht  scheinbar  dor  Maugel  des  l  ejtcnlh.  iu  «Ion  uiacedon.  Dialekten 
aber  noch  viel  entschiedener  fällt  der  Maugel  des  /  o^entn.  im  liühniisch-Slovuk.  Regen 
dio  mährische  Provenienz  des  Altslov.  in  die  Wagscuale.  (Archiv  f.  slav,  Philol, 
B.  XVII,  S.  y!t;>.) 


Die  Demographie  an  der  Universität  Budapest. 

Dr.  (iustav  Thirring,  dor  trefTliehe  Domograph  und  Statistiker,  Viee- 
director  des  Btidapester  couimnnal-statistischen  Bureaus  wurde  seitens  der 
Philosophischen  Facullät  der  Budapester  Universität  zum  Privatdocenten 
für  Demographie  habilitiit  und  vom  Unterrichtsminister  in  dieser  Figen- 
schaft  bekräftigt  Aus  diesem  Anlasse  können  wir  es  nicht  unterlassen, 
unserer  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  die  Philosophische  Fa- 
cultät  und  das  hohe  Unterrichtsministerium,  die  imminente  Wichtigkeit 
des  vom  neuernannten  Doeenten  zum  Specialfache  gewiihllen  Studiums 
erkennend,  zur  Ausübung  des  Specialstudiums  durch  die  Frteilung  der 
venia  legendi  die  Möglichkeit  gegeben,  und  hiedurch  eine  beträchtliche 
Keilte  hervorragender  Universitäten.  —  wir  könnten  sagen,  nahezu  alle 
Universitäten  ~  des  Auslandes  überflügelt  hat.  Kann  dem  Studium  dor 
Demographic  überhaupt  eine  bedeutende  Wichtigkeit  zugeschrieben  werden, 
so  mnss  dies  unter  unseren  speeiellen  ungarischen  Verhältnissen  doppelt 
der  Fall  sein,  und  zwar  einesteils  aus  rein  paedagogischen  Gründen, 
indem  die  Docontur  für  Demographie  im  Kähmen  der  philosophischen 
Facultat  —  als  ein  Bindeglied  zwischen  den  Lehrkanzeln  der  Anthropo- 
logie und  Geographie  —  ein«  fühlbare  Lücke  ausfüllt,  andernteils  und 
insbesondere  aber  aus  dem  Grunde,  als  dieses  Studium  gerade  in  Ungarn, 
in  dessen  Bevölkerung  sich  Yolksstämme  der  verschiedensten  Abstammung, 
der  abweichendsten  physischen  und  ethnischen  Beschaffenheit  in  buntem 
( iewirrdurcheinaudet' schieben  und  kreuzen,  nicht  nur  vom  abstracten,wissen- 
schaftlkhen  Standpunkte,  sondern  auch  vom  praktisch-realen  Gesichts- 
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punkte  des  Politikers  betrachtet  von  ganz  eminenter  Bedeutung  ist.  Der 
neuernannto  Privatdocent  hat  schon  in  einer  früheren  Nummer  der  Ethno- 
logischen Mitteilungen  einigo  Ideen  über  dio  Ziele  und  Aufgaben  der 
Demographie  in  Ungarn  entwickelt1).  Wir  sind  nunmehr  in  der  Lage, 
aus  seinem,  der  Universität  unterbreiteten  Studien-Programme  einigo 
Punkte  hervorheben  zu  können,  welche  die  Richtung  andeuten,  in  der 
Dr.  Thiiring  seine  demogrnphUschcn  Untersuchungen  zu  unternehmen 
beabsichtigt. 

Es  sind  hier  namentlich  zwei  Punkte,  deren  eingehende  Behandlung 
wir  auch  im  Interesse  der  ethnologischen  Forschung  als  sehr  wünschens- 
wert betrachten.  Erstens  die  Bestimmung  des  demographischen  Habitus 
der  ungarländischen  Volksstamme,  somit  eine  streng  wissenschaftliche 
Feststellung  ihrer  bisher  gänzlich  ignorirton  demographischen  Charak- 
tere, allerdings  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe,  die  jedoch  mit  Ein- 
beziehung soniatologischer  Untersuchungen  dio  Volkskunde  Ungarns  ganz 
bedeutend  zu  bereichern  berufen  sein  wird.  Hieran  schliesst  sich  als  zweite 
Aufgabe  von  ethnologischer  Bedeutung  die  Untersuchung  des  Einllusscs, 
den  die  seit  Jahrhunderten  vor  sich  gehende,  in  unseren  Tagen  aber  am 
intensivsten  auftretende  Vermischung  der  verschiedenen  Volksstänune. 
ihre  physischo  und  —  wir  möchten  sogen  —  intellectuelje  Kreuzung  auf 
die  Veränderung  des  demographischen  Habitus  ausübt,  wobei  auch  die 
Rückwirkung  der  politischen,  socialen  und  wirtschaftlichen  Momente  nicht 
ausser  Acht  gelassen  weiden  soll  Man  ersieht  aus  diesen»  Programme, 
dass  dio  vom  neuen  Privatdocenten  gestellten  Ziele  weit  über  den  üblichen 
Rahmen  der  in  den  statistischen  Bureaux  bisher  gepllogenen  domo 
graphischen  Erhebungen  hinausgehen,  die  sich  zumeist  nur  auf  eine  Be- 
handlung der  natürlichen  Volksbewegung  erstrecken,  ohne  deren  Resul- 
tate für  die  Zwecke  der  ethnologischen  Wissenschaft  eichender  auszu- 
beuten, was  zum  Teile  freilieh  darin  seine  natürliche  Erklärung  findet, 
dass  das  vorhandene  demographiche  Material  zu  derartigen  eingehenden 
Untersuchungen  bisher  meist  nicht  geeignet  war  A.  H. 


')  Neuo  Ziele  und  Aufgaben  der  Demographie  in  Ungarn  Elhnol 
Bd  V    Heft  4,  Seite  85. 


Mitteilungen 


Kinder  reime  aus  Mosonv. 

Schlummerlieder 

I     Schlaf,  Kinder!,  schlaf, 
Im  Garten  sein  die  Schaf, 
Die  schwarzen  und  dio  weissen, 
Die  werd'n  den   N.    N.   (Name  de« 
Kindoa)  heissen 


If.    Heini,  (Heinrich)  Heini,  Hanai, 
s  Katzerl  wüll  nit  mausi, 
's  Hunderl  wüll  nit  Haserl  jagen, 
Woart,  wir  worn  a  den  Heim  sagen. 
Putschaija  /. 


Ah,  ahlreim. 

2.  a  4, 

Sitzt  der  Mann  af  der  Tiar, 
Tnimmell  nul  der  Trummel  aus. 
Pimpeil    Pamperl,  <lu  hihi  diaus! 


Reiniver« 
.Vinn'  Mutier  liacht  Krapfen, 
Sic  Ii.m  IiI  in  r  m*  7.ii  braun  ; 
Sir  spirt  «   ein  in   u  Kastin 
l'iul  lii.-Hl  rn  i  »•  im  scIihiiii. 
.Sie  gibt  mir  un  Hnx  kiMi 
Zum  ileiiderl  zu  locken  . 
Hendorl,  pi,  pi, 
Dio  Brocken  t'ri*s  i. 

Mitgeteilt  von  Snntuel  Kurz. 
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Schwerttanz  der  Siebenbürger  Sachsen. 

Von  Graf  Andreas  Bethlen. 

In  den  Samlungen  meines  Grossvaters,  weiland  Gr.  Franz  Bethlen 
sen.  habe  ich  ein«»  Original-Federzeichnung  gefunden,  welche  eine  Gruppe 
von  Schwerttänzern  zeigt  mit  der  Unterschrift :  Schwerttanz  der  Sachsen 
in  Siebenbürgen  bei  der  Installation  des  Grafen  (comitis  nationis  sax.) ; 
die  Zeichnung  ist  vom  Standpunkt  der  Sitten-und  Trachtengeschichte 
Siebenbürgens  interessant;  meinem  Versprechen  gemäss  überlasse  ich 
sie  für  „Erdely  Nepei."  Vorher  habe  ich  sie  aber  behufs  Copierung  in  das 
Bruckenthal-Museum  in  Nagy-Szeben  geschickt,  seitens  dessen  ich  ver- 
ständigt wurde,  dass  diese  interessante  Abbildung  dort  noch  unbekannt 
war. 


Dieser  Tanz  wurde  gewöhnlich  beim  Installationsfest  des  Sachsengrafen 
lcomes)von  12  Nagyszebener  (Hermannstädter)  Kürschnern  getanzt;  e>» 
dreizehnter  hatte  statt  des  Schwertes  eine  Narrenpritsche ;  dieser  nahm 
am  Tanze  activ  nicht  Teil  seine  Aufgabe  war  die  Belustigung  der  Zu- 
schauer. Der  Tanz  hatte  21  Figuren,  die  siebente  wurde  fünfmal  wieder- 
holt, in  der  15-ten  legten  eilf  Tänzer  ihre  Schwerter  auf  den  Rücken  der 
komischen  Person  zusammen,  der  zwölfte,  der  Vortänzer  sprang  auf  die 
zusammengestellten  Schwerter  und  hielt  eine  auf  die  Feier  bezügliche 
Rede.  Die  Melodie  des  Tanzes  war  eine  sehr  einfache  in  */«  Tact;  doch 
klangen  auch  die  an  den  Füssen  der  18  Tänzer  belästigten  Schellen  hinein. 
Die  Tracht  der  Tänzer  ist  in  der  Zeichnung  ersichtlich.  Bezüglich  der 
Details  differieren  die  Daten  ein  wenig.  Die  eingehende  Beschreibung 
dieses  Tanzes  erliegt  im  Kirchenarchiv  von  Nagycsür  (Gross-Scheuern), 
von  da  hat  sie  Friedrich  Teutsch  im  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für 
siebenb  Landeskunde  (189ti.  No.  10)  veröffentlicht.  Auch  ein  älterer  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  enthält  eine  Mitteilung  über  diesen  interessanten 
Volksbrauch. 

(Aus  der  Zeitschrift  „Erdely  Nepei"  1898.  S.  8.) 
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Das  Fräulein  von  Kanizsa. 

(Ein  Abenteuer  auf  der  Adria.) 
Ein  moslimischcs  (iuslarenlicd  in  zwei  Fassungen 
Von  Dr  Fiiedrich  S.  Kraasa 
(Kam  o's  Fassung) 
(Fortsetzung.) 


Svc  to  lbro  i  slusa  i  gloda 
pa  se  Ibri  voma  razzalilo 
pa  govori  banu  Janjoekome : 

—  Gospodare,  mlad  janjocki  bane, 
ja  mi  vracaj  Jusuiagu  malog, 
Jusufagu  hadzi  Mehinagc, 

ja  daj  mcni  tri  tovara  blaga  ! 
Ja  ti  roba  nijodnnga  ne  eu 
bez  Jusufa  hadzi  Mchmedage ! 

Kade  banc  zacu  lakrdiju, 
Zao  banu  niehkije  dukata 
a  vec  su  niu  dcdijali  turci 
pa  mu  vrati  Jusufagu  malog. 

Kad  Zlatija  opazila  Jusu, 
grli  brata  s  obadvije  strane 
pa  iza  tog  sjede  govoriti  : 

—  Blago  meni  ot  sad  do  vijt;ka, 
kada  sam  sc  z  bratom  sasiavila  ! 

Pa  lbrinoj  poletila  ruci, 
ljubi  Ibru  u  skut  i  u  luku. 

—  Ej  ncka  te,  hitar  barjaktaro  ! 
Bog  ti  dao,  sto  ti  milo  bilo, 

kat  si  mono  z  bratom  sastavijo  ! 
Cini  mi  se  sinjoj  kukavici, 
kolik  da  sam  dosla  na  Kanjidfcu, 
sto  ste  mene  z  bratom  sastavili  f 

Otlen  roblje  povodijo  lbro. 
Kudgogj  ide,  u  gjemiju  sijde 
i  dovede  stotinu  robova. 
Pa  tujo  su  konak  ut'inili. 
Kat  svanuio  i  sunce  granulo 
pa  gospoja  srklet  minila 
pa  ot  kraja  odbi  sc  gjemija, 
na  topeije  srklet  u  inila 
pa  pripali  pedese  topova. 


Dies  alles  hört  und  schaut  mit  an  Herr  lbro 
und  fühlte  drob  gewaltig  grosse  Rührung, 
weshalb  er  sprach  zum  Bau  von  Janok-Burg  : 

O  du  Gebieter,  junger  Ban  von  Janok,  1005 
entweder  gib  zurück  den  kleinen  Jusuph, 
den  Josuphnga  Hadzi  Mehinngas, 
wo  nicht,  gib  her  der  Sehützclasten  drei, 
nicht  einen  einzigen  Sklaven  mag  ich  haben, 
fehlt  Jusuph  mir  des  Hadzi  Mehmedaga  !  1010 

Als  diese  Rede  tat  der  Ban  vernehmen, 
tat  leid  ihm's  um  die  weichen  Golddukaten, 
auch  waren  ihm  gar  lästig  schon  die  Türken, 
drum  gab  er  ihm  zurück  den  kleinen  Jusuph. 

Als  Zlatija  das  Jusuphchen  erschaute,  1015 
umhalste  beiderseits  sie  ihren  Bruder 
und  hub  dann  an  zu  sprechen  solcher  Art : 

—  Wie  wohl  mir  jetzt  bis  in  die  Ewigkeit, 
da  wieder  ich  dem  Bruder  bin  vereint  ! 

l'nd  hin  zu  Ibrahimens  Hand  sie  stürzte  IOL'0 
und  küsste  Ibrahimens  Schoss  und  Hand. 

—  Lass  gut  es  sein,  du  flinker  Bannerträger, 
o  gab  dir  Gott,  was  nur  dein  Herz  begehrt  ! 
Nachdem  du  mich  vereint  mit  meinem  Bruder, 
erscheint  es  mir,  dem  binnen  Kukukvogel,  1025 
als  wär'ich  heimgekommen  nach  Kanizsa, 

da  Ihr  mich  habt  vereint  mit  meinem  Bruder! 

Von  hinnen  führte  fort  die  Sklaven  lbro. 
Er  zog  geradenwegs  auf  die  Galeere 
und  schiffte  glücklich  hundert  Sklaven  ein!  1030 

So  blieben  sie  zu  Nacht  denn  auf  dem  Schilfe. 
Beim  Tagergrauen  und  dem  Sonnenaufgang 
erteilte  den  Befehl  die  Edellrauc, 
dass  ab  man  stiess  vom  Ufer  die  Galeere; 
den  Slückemeistern  gab  sie  weiter  Weisung  1085 
und  liess  aus  füufzig  Schiffkanonen  schiessen. 
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To  je  mlada  semluk  minila 
neka  znade  in  lad  janjoi'ki  bane 
kad  mu  dogje  kapetan  djevojka. 
Pa  odvede  roblje  od  Janjoka 
pa  polece  po  moru  gjemija 
kao  zvejzda  preko  vodra  neba. 

Kad  bijahu  morem  i  limanom 
al  Bog  dade  pa  se  naoblaci, 
po  moru  je  dalga  udarila. 
Putovali  tri  bijela  dana. 
Kat  cetvrto  jutro  osvanulo 
daleko  ih  ejan  oturijo 
do  Zadorja  bijeloga  grada. 

Vid  Dzanana  varalico  stare ! 
Kat  se  Dfcanan  vigje  na  nevolji, 
pod  Zadorje  pricera  gjemiju, 
trgovatfki  nisan  udarijo. 
Lijepo  ae  doba  prigodilo, 
jako  bjese  ogrijalo  sunce 
po  brdima  i  po  dolinama, 
Podranila  banova  Ruzica, 
Oerca  mila  bana  zadarskoga 
u  zelenu  bascu  pod  naraeu 
i  sa  njome  trides  dje  vojaka, 
ave  sestara  vlaskije  serdara. 
Pret  svakom  je  gjergjef  od  mordzana. 
u  rukama  igle  od  biljura, 
vezu  zlato  po  bijolom  platnu 

Kad  Ruzica  opazi  gjemiju 
i  na  njojzi  nisan  trgova^ki, 
okrenu  se,  drugaricam  viknu  : 

—  Seatro  moje  trijes  jaranica. 
vidite  Ii  na  moru  gjemiju 
a  na  njojzi  nisan  trgovacki » 
Da  ocete  mene  poslusati 
da  sigjemo  moru  i  limanu, 
ono  nova  roba  dolazila, 
da  kupimo  seha  svakojaka, 
da  vezemo  na  gjergjef  darove, 
da  kupimo  ruho  u  sanduke 

Sve  trideset  poslusase  Ruzu 
pa  od  zemlje  na  noge  skoase 
pa  sigjose  moru  i  limanu 

Kada  Dzanan  opazi  djovojke, 
Dzanan  im  je  tatu  propruzijo. 
Pa  unigje  trijes  djevojaka 
i  pred  njima  banova  Ruzica. 

Vid  DZanana  varalice  stare  ! 
od  limana  otiste  gjemiju, 
udarise  morem  debelijem. 
Haber  banu  dogje  zadarskome 
pa  je  bane  srklet  u«  inijo 


So  gab  das  junge  Mut  der  Freude  Ausdruck, 
damit  es  weiss  der  junge  Ban  von  Janok, 
wann  ihn  besucht  das  Fräulein  Kapitän 
und  Sklaven  fortgeführt  aus  Burg  von  Janok.  1040 

Es  Hog  da  auf  dem  Meere  die  Galeere 
gleich  wie  ein  Sternlein  überm  klaren  Himmel. 

Als  sie  zur  Bucht  aufs  Meer  hinausgesteuert, 
gab  Gott,  dass  sich  das  Himmelszelt  bewölkte 
und  auf  dorn  Meer  sich  eine  Böe  zeigte-  1045 
Drei  weisse  Tage  lang  sio  weiter  reisten, 
als  dann  der  vierte  Morgen  angedämmert, 
da  hatte  weit  die  Strömung  sie  verschlagen 
bis  hin  nach  Zara  zu  der  weissen  Festung. 
Da  schau  dir  an  den  alten  Fopper  Dzanan  !  !10"><» 

Als  Dzanan  sich  in  schlimmer  Lage  sah, 
antrieb  er  nah  an  Zara  die  Galeere 
und  liess  aufhissen  eine  Handelflagge. 
Es  traf  sich,  dass  ein  schönes  Wetter  eintrat 
und  heiss  der  Sonne  Stralen  niederbrannten  lir>r> 
wohl  über  Berge  hin  und  über  Täler. 

Frühzeitig  sich  erhob  des  Ban  Rosalie 
des  Ban  von  Zara  liebstes  Töchterlein. 
Im  grünen  Garten  unter  don  Orangen 
sie  sass  zugleich  mit  andren  dreissig  Fräulein,  10(>0 
mit  lauter  Schwestern  christlicher  Serdaren. 
Vor  jeder  stand  ein  Stickrahm  aus  Korallen, 
sie  hatten  Nadeln  jede  aus  Kristallglas 
und  stickten  Gold  auf  weisse  Leinwand  ein. 

Als  Röschen  nun  erschaute  die  Galeere  lOli'i 
und  aufgehisst  auf  ihr  dio  Handelllagge, 
rief  aus  sie  zu  den  Freundinnen  gekehrt : 

-  0  Schwestern,  meine  dreissig  Freundinnen ! 
seht  dort  Ihr  auf  dem  Meere  die  Galeere 
und  aufgehisst  darauf  dio  Handelllagge  1  I07u 
Wärt  Ihr  geneigt  zu  folgen  meinem  Rate, 
wir  stiegen  hin  zum  Meer  und  zu  der  Bucht. 
Gewiss  sind  neue  Waren  angekommen, 
Wir  wollen  kaufen  Stoffe  jeder  Art 
und  auf  dem  Stickgestell  Geschenke  sticken,  107". 
zu  füllen  unsre  Truhen  für  die  Hochzeit. 

Rosaliens  Rat  befolgton  alle  dreissig  ; 
Sie  sprangen  rasch  vom  Boden  auf  dio  Bein« 
und  stiegen  gleich  zur  Bucht  am  Meer  hinab. 

Als  Dzanan  nun  die  Fräulein  kommen  sah,  lOSn 
da  schob  er  ihnen  gleich  den  Steg  entgegen. 
So  stiegen  auf  das  Schilf  die  dreissig  Fräulein 
und  her  vor  ihnen  schritt  des  Ban  Rosalie. 

Da  schau  dir  Dzanan  an,  den  alten  Fopper  ! 
Er  fuhr  mit  der  Galeere  aus  der  Bucht  1085 
und  schiffte  wohl  hinaus  aufs  dicke  Meer. 

Davon  dio  Kunde  kam  zum  Ban  von  Zara 
Sofort  erliess  der  Ban  Befehl  gemessen 
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pa  pripali  pedese  topova 
na  bijelu  gradu  i  bedenu 
a  dobro  ja  zengjir  gjemijama 
pa  za  njima  naturi  gjemije, 
sedanideset  i  sedam  gjemija. 
Iz  gjemija  topi  zadrmase 
pa  8ve  biju  bakrenu  gjemiju. 
Jeni  stizu  a  drugi  prestizu. 

Kat  se  vigje  na  nevolji  Ibro 
gje  6e  ludo  izgubiti  glavu 
i  sa  njime  roblje  svekoliko 
na  topeije  srklet  ut'inijo 
pa  pripali  pedese  topova 
te  se  Ibro  iz  gjemije  brani. 

A  kad  vigje  kapetan  djevojka, 
Ibrahimu  veli  lakrdiju : 

—  Zar  si  turcin,  kuöe  ne  vidijo, 
koje  nikad  ni  vigjeti  ne  Oes  ! 


und  Hess  erdröhnen  fünfzig  Stuck  Kanonen 

wohl  auf  den  Wällen  seiner  weissen  Festung.  1090 

Auch  war  er  reich  versehen  mit  Galeeren 

und  ihnen  nach  er  setzte  mit  Galeeren, 

gerad  mit  sieb'nundsiebzig  Meergaleeren. 

Von  den  Galeeren  dröhnten  die  Kanonen 

und  schössen  auf  die  Kupferwandgaleere.  1095 

Die  einen  treffen  und  die  andren  fehlen. 

Als  lbrah  m  sich  so  in  Nöten  sah, 
dass  er  ums  Leben  töricht  kommen  werde 
und  insgesamt  das  Sklavenvolk  mit  ihm, 
gab  er  den  Stückemeistern  strenge  Weisung      1 100 
und  liess  entzünden  fünfzig  Stück  Kanonen. 
So  wehrt  sich  Ibrahtm  aus  der  Galeere 

Als  nun  das  Fräulein  Kapitän  dies  merkte, 
sprach  diese  Worte  sie  zu  Ibrahtm  : 
—Ein  Türke  bist  du?!  Sollst  dein  Heim  nichtsehen,  1105 
das  du  auch  nimmermehr  erschauen  wirst ! 

Mgt) 


Kleine  Beiträge  zur  Volkskunde  der  Hienzen. 

Zar  NaBiens&bleitana  der  Hiensen. 

In  Froman's:  Dio  deutschen  Mundarten,  VI.  .lahrgang  1859.  finden  wir  eine 
Arbeit  Schroers  über  die  Heanzen-Mundart,  worin  Sebröer  folgendes  über  den  Namen 
Heanz  schreibt: 

„Hea'z  (m.)  Spottname  der  Deutschen,  deren  Mundart  dies  wortvorzeichniss  an: 
gehört,  die  Deutschen  der  Oedenburger  und  Eisenburger  gespannschaft  mit  den  st&dten  - 
Oldenburg,  Oünz,  Eiseustadt,  Rust,  u.  a.  —  Nach  Tudomänyos  gyüjtemeny  1819,  I.  97. 
war  ein  gewisser  Heimo  unter  Ladislaus  IV.  1270 — 1290,comes  camerae  regiae.  Er  soll 
hier  Grundherr  gewesen  sein  und  der  Henzonia  den  namen  gegeben  haben.  Da  hier 
llea's  aber  ein  Spottname  eines  Völkerstammes  ist,  mit  welchem  auch  die  bewohner  der 
fränkischen  thäler  und  des  grabfeldes  die  bewohner  des  Thüringerwaldes  (waltheänz) 
benennen,  (2  IV.  816.)  so  bleiben  wir  am  sichersten  bei  der  an  letzterem  Orte  gegebenen 
deulung  aus  Hinz,  Heinz  stehen.  Die  anzahl  der  Heanzen  soll  sich  auf  180.000  seeleu 
belaufen." 

In  dieser  Bemerkung  ist  alles,  was  sich  auf  die  geschichtlieh  sehr  zweifelhafte  Person 
des  Henno,  den  nierkwürd  igerwelse  Jahrzehnte  hindurch  ein  Ethnograph  von  dorn  andern 
übernommen  hat,  wertlos.  Wonn  dieser  Hennö  nicht  mit  H  inrich  v.  GUssing  indenli- 
Hcirt  werden  kann,  (siebe  Ethnol.  Mitteil.  B.*V.  Heft  5—10  „zur  Volkskunde  der  Hienzen',) 
so  kann  er  bezüglich  unseres  Volkes  nicht  in  Retracht  kommen.  Die  auf  den  comos 
Henno  bezüglichen  Worte  des  Tudomänyos  gyüjtemeny  bieten  keinen  Anhaltspunkt  für 
eine  Erklärung  der  Verbindung  dieses  obscuren  Helden  mit  unserem  Volke. 

Von  Interesse  ist  aber  jene  Beobachtung  Schröers,  dass  ein  jetzt  fremdes,  weit 
von  uns  getrenntes  Volk  mit  einem  ganz  ähnlichen  Spottnamen  belegt  ist,  als  unsere 
in  Westungarn  wohnenden  Deutschen.  Auch  der  Namen  der  Thüringer  wird  von  dem  Namen 
Hmz.  Heinz  abgeleitet.  Die  Anlogie  der  beiden  Benennungen  ist  sehr  bemerkenswert 
und  von  einer  Bedeutung,  dass  die  Ableitnng  des  Namens  von  einem  geschichtlichen 
Volkshelden  zurück tieten  müsste,  falls  diese  sich  geschichtlich  nicht  erweisen  lasst. 
Hchröer's  Bemerkung  bezüglich  dos  Namens  der  Hienzen  übernimmt  auch  Nagl :  Deutach- 
österreichische Literaturgeschichte  (154.  Seite.)  Jrtne  Thirring-  Waiabecker. 

Weihnachten  and  anderes 

Ea  war  der  kürzeste  Tag.  „Die  Tage  fangen  nun  zu  wachsen  an  "  „Das  Licht 
wächst"  Wir  haben  ja  Weihnachten.  Leider  kenne  ich  nicht  alle  Bräuche  der  Hienzen, 
die  mit  Weihnachten  zusammenhängen,  und  auch  die  wenigen,  die  ich  in  meiner  Jugend 
erwähnen  hörte,  sind  mir  im  Laufe  einer  langen  Zeit  wieder  entschwunden. 

Drum  beschränke  ich  mich  darauf,  von  Weihnachten  nur  das  zu  erwähnen,  was 
mir  noch  geläufig  ist. 
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Dass  der  Weihnachtsbaum  schon  am  Abend  aufgestellt  und  der  Jugend  ubergeben 
wird,  ist  wohl  eine  Sache  der  neusten  Zeit.  In  meiner  Jugendzeit  war  oa  so  gebräuchlich, 
dass  der  Christbaum  erst  dann  hergerichtet  wurde,  als  die  Kinder  bereits  schliofen.  Dass 
der  Weihnachtsbaum  ganz  im  Geheimen  aufgestellt  und  geschmückt  werde,  erschoint 
mir  als  dio  alte,  ursprüngliche  Weiso  der  Errichtung  dessolbeu. 

Nicht  uninteressant  dürfte  «ol  auch  die  Tatsache  sein,  dass  zum  Weihnachtsbaum 
nicht  immer  Tannenbäume  verwendet  wurden.  Ich  erinnere  mich  dosson  genau,  dass  auch 
junge  Z»etschkenbäiime,  v-etcho  schöno  Dornan  hatten,  in  Gobrauch  genommen  wurdon. 

Et»ns  anderes,  das  dio  Weihnachtszeit  brachte,  war  das  Kletzenbrot.  Gedörrte 
Schnitton  von  Aopfeln  und  Kirnen  (Klotzen)  wurden  dem  gewöhnlichen  Brotteige  beige- 
mengt und  das  schmeckte  dann  besonders  gut. 

Noch  ein  dritten  intcrossaittos  Moment  der  Weihnachtszeit  ist  das  Aufkindeln  am 
Unschuldijron  Kiudleinstag.  Aus  8  Weidenruten  (Wiedin)  wird  oino  Wünscholruthe  ge- 
flochten Und  fast  jeder  Knabe  versteht  dieso  Kunst.  Zeitlich  in  der  Frühe  geht  man 
danu  mit  dieser  Rute,  welche  Korbacs  (magyar.,  'Karbatsche)  genannt  wird,  zu 
Freunden  und  Bekannten,  um  diesolben  aufzukindeln.  nämlich  mit  der  Korbacs  zu 
schlagen.  Ich  crinnero  mich,  dass  in  Kukmer  den  Schläjren  beigefügt  wurde:  »Frisch 
und  gsund!  Frisch  und  gsund !  Nussn  her!"  Zuweilen  hört  man  auch  die  Beifügung: 
» All« eil  gsund!  In  Folsßlövß  (Oberschützen)  sagt  man:  „Frisch  und  gsund!  Ganz 
Jahr  gsund  !  Ueisst  dich  kein  Wurm  !" 

Bei  den  meisten  wird  nicht  bezweckt  ein  Goschenk  zu  erhalten.  Die  Kinder  aus 
ärmeren  Häusern  maoheu  freilich  aus  der  Sache  gerne  ein  Geschäft.  Den  Sc-hlägon  mit 
der  Korbacs  pflegt  man  sich  nicht  »u  entziehen.  Im  Gegenteil,  es  würde  vielfach  übel 
vermerkt,  wenn  die  gliickverhoissenden  Schläge  ausbliobon. 

Dies  Schlagen  mit  der  Kubitsche  ist  noch  viclororton,  so  auch  bei  don  Ungarn 
in  Kemcnesalja,  gebräuchlich.  Man  nennt  es  Kelesezes.  Beim  Schlagen  sagt  man  :  Keles 
no  leg.ven  a»  uj  osztoudöbon !  (Ihr  sollt  im  neuon  Jahro  keine  Goschwüre  haben.) 

Vom  Schrndl  crinnero  ich  mich  in  moinor  Kindheit  häufigor  gehört  zu  haben.  Es 
lebte  damals  in  Kukm6r,  meinem  Goburtsorte,  ein  Mann,  der  plötzlich  als  reich  angesehen 
wurde  Von  dem  sajrton  dio  Loulo :  Er  hod's  Schradl  Das  Schradl  meldet  sich  im  Haus, 
wo  es  als  Wohltäter  orscheineu  will,  du  ch  ein  Schradlei  an,  das  man  in  einem  Neste 
findet.  Dassel Ik)  ist  au'Tallend  klein,  und  wenn  man  es  öffnet,  kommt  das  Schradl  heraus. 
Es  soll  schwarz  sein,  geht  und  kommt  durch  don  Bauchfang,  und  wo  es  einkehrt,  da 
bringt  es  Geld. 

Dor  Wauwau  gilt  überall  als  Popanz,  damit  man  die  Kinder  schreckt.  Ich  erinnere 
mich  dabei  auch  folgenden  Reimes  :  .Biabl,  schau,  schau,  duat  kimp  da  Wauwau* 

Johanna  Kbtnspanger. 


Eine  neue  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  Siebenbürgens. 

Erdely  Nepai.  (Dio  Völker  Siebenbürgens).  Unter  diesem  Titel  gibt 
der  Siebenbürger  Karpathen-Verein  in  Kolozsvar  als  regelmässige  ethno- 
graphische Beilage  des  Amtsorgans  .Erdely"  (Siebonbürgen)  und  als  An- 
zeiger des  Comites  und  der  Section  für  Volkskunde  des  genannten  Ver- 
eines, unter  der  Hedaction  A.  Horrraann's  als  Referenten  dieses  Comites, 
eine  illustrierte  Zeitschrift  heraus,  als  deren  Aufgabe  {bezeichnet  wird : 
„die  Aufmerksamkeit  der  weitesten  Kreise  darauf  zu  lenken,  wie  ausser- 
ordentlich interessant  und  wichtig  die  Volkskundo  und  wie  überaus  reich 
der  Lnndesteil  an  Schätzen  des  Volkslebens  ist;  zur  Pflege  der  Volks- 
kunde anzuregen,  allgemeine  und  speeielle  Anleitungen  zum  Sammeln 
und  Aufarbeiten  zu  geben ;  hiedurch  Siebenbürgens  populäre  und  wissen- 
schaftliche Ethnographie  vorzubereiten;  Organ  des  Siebenbürger  ethno- 
graphischen Museums  zu  sein  Die  Zeitschrift  will  sich  mehr  mit  der 
Didaktik  der  Ethnographio  befassen,  Arbeiter  für  dieses  Fach  erziehen  und 
Schule  machen.  Dabei  will  sie  alle  die  Ethnographie  Siebenbürgens  be- 
treifenden Momente  der  Literatur,  des  öffentlichen  und  socialen  Lebens 
mit  reger  Aufmerksamkeit  verfolgen  und  systematisch,  und  so  weit 
möglich  kritisch  registrieren.  In  zweiter  Reihe,  als  Probe  und  gleichsam 
als  Muster  wird  sie  auch  wichtigere  und  interessantere  Daten  und  Mate- 
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linlion.  «.iuik  AuNatKo  uud  Sitidiou  «ur  Volkskunde  Siebenbürgens 
»uiiMdlirhott  ••  |»n<  lushcr  erschienenen  Nm  1  -7.  enthalten  :  Heft.  1 — .3. 
l»c»l  <io  :i  kuuu.  Siebenbürgen  uud  »In«  Volkskunde  A.  Ilernnann.  Arbeits 
|»i<n;inmm  ttut  <he  «Mlmoir«*.  Seetion  dos  S  K.  V.)  A.  Herrnmnn,  Leber 
\  .kmul><  \ \'\\  \ » i  ;i»s -Vorn  tir)  P.öla  Sztankö,  Sammeln  der  Pruducte 
de.  \  * » 1 U  .-miMk  \  IFnuunn  Aufgaben  du-  rumänischen  Fthnolographie 
\\  Ilhorn  >U\,e'  i-:  .  (irat  Andren?.  llethlen.Sehwerttanz  der  siebenb.  Sarh 
von  v\ht  lÜMvi»  )  Stenn  IViiUs.  Walaehen  im  (u'birgevon  Szaszsebes  (Mit 
l;!  ^ti  >  IS  invr;  Vvis^tiM.  Sa-'cu  tler  Flusse  Maros  und  Olt.  -  Zeil- 
^''i.iii'iiM'hr.i  k  i'Mii'ii'  \nj' It'ccnhoi  en  An  die  Leser  —  Heft  4  —  7. 
>F*  I     '  ri  ,  :^  .I1>m>I   an  Piof.  Herrmann  «aus  Anlass  des  Er- 

'   i»"  co.;.-,      w  hntt  v  A  Herrmann.  >iobenhunris«-hes  Karpathen 

M  -     .    1    M      i  W  ^  n  >*,.c:i  \\:r  im  lu'.eresse  der  Krhaltun?  der  Volks- 

v;  ;   •  '  l *     «»    \  e-^..-;'>t,  ^  :«-",onvii;en.  Frau  A   Herrmann,  (ilaubeu 
f.   :    .  ,      v    ,  ,ie-     F  —  -e  Harmvh    Koi-"wet>eu  vom  Nyäräd - 

!       •  .     i;    -  .  l  •     K..'  e     v.i...;         K.    i; trtr:-».  Volksglauben 

*  -  F  N'.      .  v.-  V    \w-r.-.  V-  "s«"    i-r      :-r.b  Zigeuner. 

v-      -  .    \  •  S         .  u     K .  v.i.--    M        »ur^r   in  der 

\>  *  * ;  -M-;  .1      k,>  -  >.    ■  V  :>•  :v  •>>  S  K.  V  — 

v  -  \\  F  \   -:-< j    A  H-rrTTHcn  uF-jt 

*  ^      -  \  -  v  •.  .  •  K  \  V!   i*  - 


»  '         V«  s       \      •«•«•  :  .v '  ~  .•«     .:"  Nie: 

v  ...>.-,  ■   '  '       *  •:  ;  «s*  t 

¥   ••  •      •  \\    *  »,  •     ~  ,  -v-  "     _  •     %.    '.;  :;,.vv.iL  ~. 

•                                 i.  .  •  ^-.*»-  ..-^  >.-    :.tj>i  ~_ 

•  '  *                       .  .  ^  ^  .  ■    .  -  .L-  r  -i  :♦. 

<    '  ■        '■  »  V»  .i  •  -t   »  .1       •  •  :     ;    .  .  ;  :••>» 

• »   '  v         V                    \    -  v,  >,  .  ».  i.     .     „  •     ^  :          i:r.:  t  -  -<- 

»  *         »    »      -  »,  i  ..<<.-,.  •  i      *.    »         .«fBt  tr 

*  »  ■  •  .  ^.  •...;■•»« 

»       ^        *         <  ix»       -«.■'.■«  « 
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Ivmtrho  ll"irh  vor»olxl  wr-r-K-n,  «o  mnnlxn  np  i|.-n«oln«»n    Kampf  «im  ihn»  nalinnaJ.m 
Ktifrtiai  t.m  b»>»loh«in  tnii«ium,    »olrhim  »h»  hur  in  1'nrf-irn  ltihn>n  »"llim.  K«  i»t  ja  «im» 
«llixi   >  olkorn   (1«-iiU.  tum   Stumm».»  «tmhiineinl    im  I  Int«   luviuli«     l.i^'  iit'iinU.  fik.  it. 
•  ta»«  Bio   »n  ihor  i'furiT.-n    M.iiii*!     vu<l   iniiik-.r   t.«tli*lt.'n.  »;»  an    il.r.-tn  in  wfit.rvm 
Suino    conomitU'tH'ii  ValKi  Un.ie.  \\U>    natinnat.Ti  l'i>sf ix->>n Mkf'wi  .Jt  S».  1mm  !a»».Mi  »k  Ii 
.inf  <Jn<».-ii    iird«ml«rln>ii  Hantf  xum    i'art  rulan»in<l«    turin  kfuln-'n.  Au.'h    >l>'r  Vi-jf,i»-,<»t 
1(1, ••«.•«  Ilu.  hl.-iui»  »  ill  .Iii«  Kjih  vnlmu     •l.trkcn.  »in  «  •>  »u  h  auf  in iifAM ->  'iriu  I »  •  ■  i ■  - r i  m'll 
.1  t  >■  r  Ii  1 1  ri'  tiTtoit  rtit«irk«»lt  ti.il    l>«-»li»lt.  kU/.  »»r  am  h  il.irit.ir,  d4»«  in    *  toi  •••ijl«ur,;.-ii  •In- 
h«  •».  iu-n  Muriilarti'ii  t\*<  Ii  uml  it<<li  am  S-  hu!i  mrl  Ktirln-  if;ni/-  » .-r-li  .»'urt  in  »»  .-nlim 
ilr-Jn-n  Vmi  iji>n    vi»t  V ''•rtr.iirmi  »m>1  r»ii    |. .  U^'-ik'<-<  tirn    luhalti1*,    »m  t.«-lijn'1,-lii 

•  tu«  Krj^'i".  ■>>•  iln'  «.!•  tumliPH  Si  hul«"ii  am  Ii  «nkli.li  m...-Iih»cIi,  uml  ..I.  »h.  rv.injr.-li-i  Ii 
n /u-Ihmi    Kui  «Inll'T  V(»rtr»ir  giM  unlor  dorn   I  i(.  l     .l»i<ul*<  >n<  KahrL-n      S.  hil  l.-rimt.  n 

•  Ii*  d'vti  iJoutm'tii'n  Kannln'tt-.K ir<  hi'ii-  iin<l  i>ffi»i>tlirl»»'n  l.«*li»'n,  •- •  i »  »iciti'r  «••ttiJi<- h  rnt 
kiaJt  ruic  <  l);imklrni»tik  dt»  l.«nl»ii;  lloth.    l»«-r  i  *r*j  -  «Im  Hu«  Iii. in«  tu'tr  ^1  Ho  Knimr 

lN.i.1.  P 

tylHIm  mr  <*r»rtiirlit>  Kii.n»l><t»t  II»  r«m^i  1 1  I  «  u  «>ii  K.  Sttmnn  IV  IM 
it'tft«  aurh  für  Volkskunde  *  i<  hli;»"  W.'ik  wi.|<l*m  wir  n.ii.'h«t"ii».  ei  u  hmiil  tn-»i>i»' 
»  b»  fi    I »:««  Ucil»  ■  tum.  i 

A    Vi»»«.    Si.-t.tml.ii! A'i-.<  In»    imi.I    Im.iiiv  !ic  Knu  t»    |T '»r>l  "«    «md  Hulmir',    mit  _'l 
FiC'irvti     Vf  rhjimltun£«fi  >l<r  A nlht <«j« •.l.>ifi».  tv  n    l  ■ ' ■  h»» 1 1»<  haft.     »LtIio.  Umiar  I  , 

|(r-.|rtit«  .in.'  r«r^lli>1.-it,  mit  ••iii.'r  iiu-kti4lt»l.>»- u  W ii i ii i ii unir  der  VrtdivnM..  <!••»  rt.»ul 
^'.|.»n^  v.   l  i.rrn»    «J.-r  \\  n  Mifkril  ihrer  Arl«-il«m  und  >anuiitnii^.-ri 

l»r    Olli»  Krane   am  l.hyn    Kultur^.-.,  hi.  Ic.«  der  .m  /■  n.   l..-i(,/,u.    » »t„ 

U  i«  !.'  ui.l         Kiiif  z ii -..iiim.mkfi'f.i» hI«.   iim'I    .••><  '»   i»in(j"iM'ii<|.>,  <■  itit»    |.'i|.nUrt>.    al«  r  »uf 

•  ••rtff  ilti,'«ti  Sltnlifii  l>t-ruli'Miili<  J  »ar^t.'lluti  •  .i.'r  ur<>*  >.irtic*'i>  utiil  »o  t  ifUfititfrit  Kulliii 
»•nl  w  ii  kt'ltinif  .|i-^  l.ifti-n  \  i  ri.  Ij  ihrhuinltTt .  h,t «  l'i-rnurt  «»r-*»  «'t-l  *M'fi  >Im  •.in«>t  v»nt.' 
■  i,.i.|i  «krt'i>  tli'-  V  .-i  f«»N»T«  •  t  •  ii  Mjjiiipn  ifif'  nut.ci  S  ..'.i  n  i.  ilir»i"  Kt  l>iit«'i  ti«i|; 
i-t  »r.lir  ».Kl  »II„'.tii<'ii»  k  ii]turtr*'-rhl  1 1 1  li.'t».  n<>.  Ii  um  k|iiMicll  «limtn.li.itn  M.<ml|'Uiikt 
^..t.  .  l.:f.  rti,M  l».-r  KiiUiirl.i»t..tik.'i  m.»kf  «..hl  di.«  krvik'in«M«  .1.'«  l*iri>*  I-i»ji  ht«m.  »u-h 
ii>.  r  tu. -hl  m»  l'Ariru:.''!!.-!.».  «toll..»,  ».»ii  J.mii  .Jon  Bh  k  inn-rw  amli  tia«  h  .J<  n  o«  ig«-n 
/.Ii  Umi    .1  r  Mi-ii'  Mint  i  .  tjt.  ii 
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Hr.i»»  .  «ir.l    .Ja»    Ji.  nknial    .)..»   >,,  Ur  ,■ 

Im  r  H  J  -  t  '  i  r-  Ii   l{f  In  rill.)  Kim  I  1 1 1 1|  tl'i  Ii «  Cill  Ii  II  I  l|  , 

.1.»  « i  >.<.«m.  t .  i  >  r  y  i  - '  h  »I.  li»i»cln>n  \  ii"  tu. 
und  \  i-i  1 1.> ■  ..In  h.»|li-ii  ilili  r  ilir*'  .In-«- 
;i'ifiK-   n  .tili;.  .*iT»4iiiiiluin;cii  »nili  l'.l     J  1 
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in    \«-'.    li'rn  1,1.   .Ii.    ..'i     I  4lif  .•- \ ••! -.nn  ii, 

I  i'i»*       'i'i     \  ,  f.  in.      f  •  j  r      »i.-l  1  •  i  r  .■  I  )|.> 

J  üil'l.  <k  üf.lt'       Uini      -Ii«-       IIa  ,  •l'rl'l'.ltl. 

A  .  i  »  «■■  1 1  ,i  I.-»     I  ili.'i,  hiM      1 1,.  ii 

a      'l    ii       .1'.-    \  -,!k  -l.  .ii.l.     >„■■■,.  i     t  ■  tu 

»II-    •  .'I    '    '  '  I  1 1   Ii    I  .  %■     !  ■   ' III    l.'X  V    .'II.   I.,   .1  ij». 

»•ii  »  .  r  o  ii  •  A  i .  <  • «  p  •  1 1  ii  »  i,  .i  1 1.  ii  •)  ri.  I .  r  1- 
r..iiii.-ii  .liil-i  in il  /..!.  Ii,-,  c  An.  f 

■vi  •,..«.  - 

l*rr   S.rhi-B*»tirsJ»rhf*  Mii-runi v«rrm 

I«    R<»J«iB«*«r   1^-  in   •»    Ii'  r  la 

»«■  im.'    .1.  n    I  ii1-  1 1  i   '  i  .-i  ,■  i-1,  ;    -  i. 

'  ' 1  ■  :i  <  i    '  ■  ,•  >■  „■  ■    :  i •  i   •  ■»    : '  . l-  i  K  i 

■■<■■>  i    .  i.  |  V  .  •  •    ^  i   ic  i      ,  •  ^i*  .1  .,| 
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rialion,  sowie  Aufsätze  und  Studien  zur  Volkskunde  Siebenbürgens  ver- 
öffontlichon."  —  Dio  bisher  erschienenen  Nrn  1  -7.  enthalten:  Heft,  t— 3. 
Graf'Göza  Kuun,  Siebenbürgen  und  dio  Volkskunde.  A.  Herrniann,  Arbeits- 
programm (für  die  ethnogr.  Section  des  S  K.  V.)  A.  Herrmann,  Ueber 
Volkskunde  (Universitäts-Vortr.ig).  1361a  Sztankö,  Sammeln  der  Producte. 
der  Volksmusik.  A.  Herrniann.  Aufg.ibon  der  rumänischen  Ethnolographie 
(Universitätsvortrag'.  Graf  Andreas  Bethlen,  Schwerttanz  der  siebenb.  Sach- 
sen (Mit  lllustr.)  Stefan  Teglns,  Walachen  im  Gebirge  von  Szaszsebes  (Mit 
Illustr.)  Dr.  Georg  Vorsenyi,  Sagen  der  Flüsse  Maros  und  Olt.  Zoit- 
schriftenschau.  Coujite-Angelegenheüen.  An  die  Leser.  —  Heft  4—7. 
Gruss  des  Erzherzogs  Josef  an  Prof.  Herrmann  (aus  Anlass  des  Er- 
scheinens der  neuen  Zeitschrift.)  A.  Herrniann,  Siebenbürgischos  Karpathen- 
Museum.  J.  Morza,  Was  sollen  wir  im  Interesse  der  Erhaltung  der  Volks- 
tracht tun  ?  Dr.  G.  Versenyi,  Quellensagen.  Frau  A.  Herrmann,  Glauben 
und  Brauch  siebenb.  Juden.  Luise  Harmath,  Redeweisen  vom  Nyarad- 
ufer.  Dr.  lgn.  Halasz,  Die  Hübe  (Märchen).  K.  Bartha,  Volksglauben 
aus  Hetfalu  Kleinigkeiten.  A.  Herrniann,  Volkslieder  siebenb.  Zigeuner. 
Dr.  L  Gopcsa,  Armenischer  Spruch.  G.  Kovacs,  Milchzauber  in  der 
Nyärädgegend  Zeilschriftcn^chau.  Kaipathen-Museum  des  S.  K.  V.  — 
Sitzung  des  cuhnogr  Comites.  Ethnogr.  Vortrag  (A.  Herrmann  über 
Volkspoesie  und  Volksmusik  der  Zigeuner,  Kolozsvar  12/ VI  1898.) 
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Urkundenhncli  cor  Geschichte  der  Deutschen  in  Siebenbürgen.  Von  Franz 
Zimmermann.  Karl  Werner,  Georg  Müller.  Zweiter  Band:  1342  bis  1390.  Nummer  583 
bis  I25!l.  Mit  sieben  Tafeln  Siegolabbildungen.  Herausgegeben  vom  Ausschuss  des  Ver- 
eine! für  siobenbürgischo  Landeskunde  Hermannstadt  1897  In  Kornmission  bei  Franz 
Michaelis.  —  Ladenpreis  5  fl  —  Das  Urkundenbueb,  dessen  erster  Band  die  ältesto 
Zeit  bis  zum  Jahre  1342  umfasst,  »ird  eine  Sammlung  des  auf  die  Deutschen  in  Sieben- 
bürgen bezüglichen  urkundlichen  Materialos  bieten  von  den  ersten  urkundlichen  Nach- 
richten nn  bis  zur  Schlacht  bei  Mohäcs  (1526.1  Die  einschlägigen  Urkunden  werden  da 
zum  ersten  Male  aus  don  verschiedenen  Arhivcn  und  Sammlungen  zusammengetragen 
und  kritisch  bearbeitet  veröffentlicht,  worüber  der  ausführliche  Quellenbericht  in  der 
Einleitung  zum  ersten  Bunde  Rechenschaft  gibt  Konnten  die  Herausgeber  in  dem  ersten 
Handc  102  Urkunden  als  zum  ersten  Male  herausgegeben,  mehrere  dieser  Urkunden  als 
bis  dahin  noch  gänzlich  unbekannt  nachweisen,  so  bietet  der  eben  erschienene  zwoito 
Bande  noch  weit  mehr  neues  Material,  denn  derselbe  enthält  unter  677  Urkuudontcxten, 
beziehentlich  Hegeston  nicht  weniger  als  314  Urkunden,  welche  hier  zum  ersten  Male 
horausgegebon  »in  l,  uoruuler  wieder  eine  ganze  Reihe  von  Stücken  bis  jetzt  noch  jj»r 
nicht  bekannt  ge«eson  ist.  8i  wird  denn  nicht  allein  der  Stoff  an  und  für  sich,  sondern 
auch  die  Külte  des  in  dein  Urkundenbuch  enthaltenen  neuen  historischen  Quellonmate- 
nales  die  Au  nicrksaiukoit  der  Kachkroise  auf  das  Werk  und  besondors  auf  den  oben 
erschienenen  zweiten  Band  desselben  hinlenken.  —  Für  Mitglieder  dos  Laudeskuude 
Vereines  kostet  der  zwoite  Band  des  Urkundenbuches  4  fl. 

Franz  Herfurth,  Aus  Heiiuath  und  Ferne.  Verlag  von  Kurl  CJriiser  in  Wien- 
1^97.  Der  Verfasser,  evangelischer  Prodigor  in  Brassö  (Kronstadts  veröffentlicht 
hier  vier  Vortrage,  wolcho  er  im  Laufo  der  jüngsten  Jahre  in  verschiedenen  Lehrer 
Versammlungen  gehalten  hat,  und  «eiche  er  „abgerissene  Gedanken  zur  Förderung  des 
sächsischen  Volkslebens  in  Siebenbürgen''  nennt.  Er  ist  bestrebt,  bei  seinen  Zuhörern, 
den  sächsischen  Lehrern,  dahin  zu  wirken,  das*  sie  in  den  Schulen  „dorn  Vaterlan  le 
treue  ungarische  Staatsbürger,  der  Kirche  evangelische  'Christen,  dorn  Volke  kernfeste 
Sachsen  hcraiibildui*.  Er  ist  stolz  aut  die  deutsche  Kultur,  an  welcher  auch  die  Sachsen 
Anteil  haben,  trennt  jedoch  die  kulturellen  Bestrebungen  in  scharfor  und  entschiedener 
Weise  von  dou  politische«  Bestrebungen.  Die  Kultur,  die. er  erhalten  und  pflegen,  in 
deren  Geiste  er  die  sächsische  .lugend  erziehen  will,  ist  jeue  Kultur,  jene  Sprache,  es 
sind  jene  Gebräuche  uud  Sitten,  welche  sich  unter  den  Sachsen  hier  in  l'ngarn  seit 
Jahrhunderten  eulw.ckelt  hab(jp.    Würden  sächsische    Cotnitale  plötzlich  mitten  in  das 
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Deutscho  Roich  vorsetzt  werden,  «o  würden  sie  dcnsolben  Kampf  um  ihro  nationalon 
Eigenarten  bostohen  müssen,    welchen  sie  hier  in  Ungarn  führen  wollen.  Ks  ist  ja  eine 
allen  Völkern  deutschen  Stamraos  anscheinend  im  hlulo  liegende  Eigentümlichkeit, 
dass  sio  an  ihrer  ongoron   Heimat    viel  inniger  festhalten,  als  an   ilirem  in  weiterem 
•Sinne  genommenen  Vatorlande.  Alle  nationalen  Bestrebungen  der  Sachsen  lassen  sich 
auf  dioson  urdeutschon  Hang  zum  Part:cularismus  zurückführen.  Auch   der  Verfasser 
dieses  Büchleins  will  das  Sachsontum    slärkon,  wio  es  sich  auf  ungarischem  Hoden  seit 
Jahrhunderten  entwickelt  hat.  Deshalb  klagr  er  auch  darüber,  dass  in  Hebenbürgen  die 
sächsischen  Mundarten  nach  und  mch  aus  Schule  und  Kircho  ganz,  verdrängt  zu  werden 
drohen.   —  Von  den  vier  Vorträgen  sind  zwei  pädagogischen  luhaltos,  sio  behandeln 
die  Frago,  ob  dio  sächsischen  Schulon  auch  wirklich  sächsisch,  und  ob  sio  evangelisch 
erziehen.  Ein  dritter  Vortrag  gibt  unter  dem  Titol :   „Deutsche  Fahrten-  Schilderungen 
aus  dem  doutschon  Familien-, Kirchen-  und  öffontlichou  Loben,  ein  vierter  endlich  ent' 
hält  eine  Charakteristik  des  Ludwig  Koth,   Dor  Preis  des  Büchleins  beträgt  80  Kreuzer. 

(Nach  P.  L. ) 

Quellen  xur  Gffchichte  Kionrtiulst  Herausgegeben  von  F.  Stonner  IV.  Bd. 
(Dieses  auch  für  Volkskunde  wichtige  Werk  werden'  wir  nächstens  eingehend  bespre- 
chen. Die  Kedaction.» 

A.  Voss,  Siebonbürgischo  und  bosnische  Fundo  (Tordos  und  Butmir),  mit  21 
Figuren.  Verhandlungen  der  Anthropologischen  CScsellschaft.  Berlin,  2G  Januar  1395. 
Redeuts>itno  Parallelen,  mit  einer  rückhaltslosen  Würdigung  der  Verdienste  des  Fräul. 
Sophie  v.  Torma.  der  Wichtigkeit  ihrer  Arbeiten  uud  Sammlungen. 

L>r  Otto  Hernie  am  Rhyn.  Kulturgeschichte  der  jüngsten  Zeit,  Leipzig,  Otto 
Wienand.  —  Eino  zusammengefasste  und  docli  eingehende,  eine  populäre,  abor  auf 
sorgfältigen  Studien  beruhende  Darstellung  der  grossarligen  und  so  vielseitigen  Kullur- 
entwickelung  dos  letzten  Yicrteljahrhundert*.  Etwas  borniert  orweist  sich  d<*r  sonst  weite 
Gesich'skreis  des  Verfassers  den  Magyaren  gegenüber  rS.  59  IT.),  diese  Erbitterung 
ist  weder  von  allgemein  kulturgesehtlichem,  noch  von  speciell  deutschem  Standpunkt 
gerechtfertigt  Der  Kulturhistoriker  mag  wohl  die  Kroignisso  des  Tages  beachten,  sich 
aber  nicht  ins  Parteigotriebe  stellen,  sondern  den  Blick  unverwandt  Dach  dou  ewigen 
Zieleu  di  r  Menschheit  richten. 


SPLITTER 

Festtage  in  Brassn  (Kronstadt).  In 
Brasstl  wird  das  Denkmal  dos  Siobo.i- 
bürgischeu  Melormators  Hontet us  enthüllt, 
die  siobenbürgisoh  sächsischen  Vereine 
und  Vorbände  halten  dahir  ihre  dies- 
jährigen Jahresversammlungen  vom  19—23 
August  189S  in  dieser  herrlich  gelege- 
nen alten  Stadt  ab.  Von  dou  Veranstal- 
tungen intcresxiort  uns  vor  allem  dor 
Festzug  sächsischer  Mädchen  uud  Frauen 
in  Nationaltracht,  die  50.  Jahresversamm- 
lung des  Vereins  für  siobcuhiirgischo 
Landeskunde  und  die  Hausindustrie- 
Ausstellung  dos  Gowerbovereins.  Den 
auch  um  dio  Volkskunde  Siebenbürgens 
vie'verdienton  Landoskundovcivin  begrüs- 
seu  wir  aus  Anlass  seines  halbhundcrt- 
jährigen  Jubelfestes  mit  fieudigor  Aner- 
kennung. 

Der  Slelienbürgische  Musenmverein 
in  Koloasvar  heschloss  in  so  ner  Jahres- 
Versammlung,  den  Unterrichtsminislor  zu 
bitten,  er  möge  gestatten,  dass  <lie  der  Ko- 
lozsvaror  und  Maros- Väsärhelyer •Staatsan- 
waltschaft eingelieferten  Pflichtexemplare 
der  Bibliothek  d*s  Museum  vereine»  überge- 
beo  »  erden.  Nachdem  das  Budget,  welches 
ein  Defizit  v-u  Ilötlfl  aufweist,  angenommen 


UND  SPÄNE. 

wurde,  wählte  die  Versammlung  zum  Vico- 
prä^idonten   an  Stelle   des  verstorbenen 
Samuel    Brassai   Professor    Dr.  Johann 
Szamnsi,  zum  Secretär  aber  an  Stelle  des 
verstoibenen  Heinrich  Finäly   dm  Uni 
versitäts-Prof*ssor  Dr.  Ludwig  Szadeczky. 
In  der  Historischen  und  Archäologischen 
tJc-ellsehaft  dos  Hunyader  Komilats  hielt 
Gabriel  Tegläs  eine  Donk  rede  auf  Hebert 
Kun.  Oskar  Mailand  las  eine  Abhandlung 
I     über  das  alto  Sigul  der  Stadt  D6va  vor, 
I     Friedrich  Zimmermann  besprach  die  Pri- 
j     vilegion  der  Borgmanns-Corporatiun  vou 
Koros- Uänya  und  Kis  Bänyu. 

Der  Schatz  Decebnl's«  Oberrealschul- 
Director  Gabriel  Tegläs,  dor  hervorragenile 
Gelehrte,  erörterte  in  einem  Vortrage,  den 
minder  Hunyador  Historischen  und  Archä- 
ologischen Gesellschaft  hieb,  die  inter- 
essante Frage,  ob  ilie  Sago  von  dorn  vergra- 
benen Schatze  Decebtl  s  eine  tatsächliche 
Gruiitllago  besitze  AuT  l.iruiid  seiner  For- 
schungen bejaht  Director  Tcglas  diese 
Frage.  Decebal  habe  auf  der  Flucht  vor 
den  Körnern  seine  Schätze  nächstder  Haupt- 
stadt Sarin isegotuna  vergraben  ;  die  Körner 
fanden  aber  deu  Schatz  und  vor  wendeten 
ihn  zur  Deckung  der  Kosion  der  Tra- 
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janstafel.  Töglas  f/flgt  hinzu,  der  Ort,  wo 
Decobai  soine  Schätze  vergrab-  n,  sei  wahr- 
scheinlich der  Fast  bei  Bodrogfalva  nächst 
llatszcg  geweson  Es  ist  je  Jonfalls  interes- 
sant, dass  die  Volkstradition  von  dem 
Schatze  Docebal's  jet/t  von  sehr  orns  ur 
Seite  eine  Bestätigung  erfährt. 

Die  Expedition  de«  Grafen  Zichy. 
Graf  Eugen  Zichy  hat  an  Foimn  Buda- 
pestor  Verleger  vom  12.  Juli  i8'J8oinen  Brief 
gorichtet.  dem  wir  folgendes  entnehmen: 
„Vor  acht  Tagen  sind  »ir  von  Tomsk  ab- 
gofahren   und  reisten  dann  oitio  Wocho 
auf  dem  Flusse  Irtisch,  bis  »vir  her.  nach 
Omsk,  gekommen  sind.  In  Omsk  berühren 
wir  jeUt  zum  ersten  Ma'e  die  sibiii-cho 
Eisenbahn  Nach  fünftägigem  Aufenthalt 
reisen   wir  nach  Tomsk.  ein   Wog  von 
zwei  Tagen,  dort  werden  wir  fünf  bis  sechs 
Tago  den   Studien  widmen;  dann  fahren 
wir  nach  Kra-nojnrsk.  wo  wir  vom  1.  bis 
15  August  bleiben  wollen,  von  Krasuojnr.sk 
werdon   wir  «inen  Ausflug  dun  Jenispei 
hinauf  und  auf  dun   Miunus.sinks  unter- 
nehmen :    die    Ueiso    zu  dem  lulzlercn 
daueit  vier  Tago:   «ir  werden  vier  I>h 
fünf  Tago  dort  hloiben.  Aus  Tomsk  ist 
Dr.    Päpay.  der  Philolog.   am  3  Juli  zu 
den  oberen  Ojtjakcn  nach  Ol>zor  gor.-ist  ; 
er  wird  dort  drei  Monate  Meinen,  dann 
nach  Ufa  zu  den  Baschkiren  fahren,  wo 
pr  wioder  3  Monate  verbringen  wird,  so 
dass  er  wahrscheinlich  im  April  nnchliause 
kommen  wird.  Am  5.  Juli  begab  sich  Dr. 
Johann  Jankö  auf  einer  besonderen  Barke 
zu  den  unteren  Ostjaken  nach  ßzurgut, 
um  jene  ethnographischen  Objekte  tu  er- 
werben, welche  ich  für  das  Nationalmuseum 
beschaffen  will:  er  wird  auch  die  Be- 
schäftigungen diesos  Volkes  studiren  Dr. 
Jankö   wird  von   Szurgut    nach  Tomsk 
reisen  und  sich  von  hier  mittelst  Eisen- 
bahn nach  Ufa  zu  den  Baschkiren  bege- 
ben. An  beiden  Orten   wird   Dr.  Jankö 
photographischc  Aufnahmen  machen  und 
dann    Ende    November  zurückkehren. 
Unsere    Reise    ist    bisher    gut  verlau- 
fen ;    unsere    Gesellschaft    ist    bis  zur 
Stunde   von   keinem   grösseren  Unfälle 
heimgesucht  worden.  Das  Resultat  ist  ein 
absolut  befriedigendes;  nun  ist  aber  noch 
die    Reise    über   Krasnojarsk,  Irkutsk, 
Baikal  und  Gobi   zurück ;    über  diesen 
2000  Meilen  sich  ausdehnenden  Weg  sind 
sehr  schlimme  Nachrichten  verbreitet.  Er 
ist  schwierig  und  gefährlich. 

Volkslieder.  Rcdacteur  Böla  Vikdr 
sammelt  im  Auftrage  der  Kisfaludy- 
Gesellschaft    Volkslieder  und  Molodien 


mittelst  Phonographen  Vikar  b  findet  sich 
gegenwärtig  (Mitte  August)  im  Comitat 
Soiuogy . 

Da*  ethnographische  Mn«enm  in  Buda- 
pest wurde  am  IG.  Juni  1K98.  vom  Unter- 
I  richtuminisler  Dr  Julius  von  Wlasaich 
eröffnet  Auf  die  ausserordentlich  wirhtige, 
violverbeissende  Eröffnungsrede  des  Mi- 
nisters worden  wir  zurückomm« u. 

Privatdtrcent  fftr  Völkerkunde.  Dr. 
Anton  Herrmami.  Herausgeber  der  Ethnol 
Mitt.,  h*t  sich  an  der  Universität  Kolozsvar 
a<s  Privatdocent  für  Vo'ki-  und  Völker- 
kunde habilitieren  lassen. 

In  der  Sommerfrische,  ein  Schwank 
f  in  4  Aufzügen  vom  Pfarrer  J.  F.  Graef, 
"nrde  kürzlich  in  der  Oemoinde  P6ter- 
falva'  «Polersdorf)  zur  erstmaligen  Auf 
Führung  gebracht.  Die  Handlung  des 
Stückes  bowegt  sich  in  einem  sächsischen 
Dorfe  und  verherrlicht  di »  sächsischen 
Frauen  u'id  Jungfrauen  Die  männlichen 
Bollen  halten  Mitglieder  der  freiwilligen 
Feuerwehr  übernommen 

Difhxgliuihen  In  Bäcsfalu  bei  Brassö 
wurden  einem  Caängö- Magyaren  1897  32' > 
fl.  gestohlen  Der  Geschädigte  |<flcg>o  dio 
schrecklichsten  Flüche  und  Verwünschun- 
gen g-gon  den  Dieb  auszustossen.  Diesem 
kam  das  zu  Ohren  und  ringst  igte  ihn  so 
sehr.  d.iss  er  Endo  J807  100  fl  zurückstellte 
und  in  seine  n  Schreibon  versprach,  in 
zwei  Jahren  auch  das  übrige  zurück- 
|  xucrstatten.wt-nn  der  Geschädigte  seine  Ver- 
wünschungen oinstellt  (Rrassöi  Lapok, 
1898  No.8.) 

Ungarische  Trachten  aus  dem  XVI. 
,  Jahrhundert.  In  der  am  7.  November 
I8'J7  stattgehabt«  n  Sitzung  der  Siobonbür- 
giseben  Literarischen  Gesellschaft  (Erdelyi 
Irodalmi  Tarsasag)  hielt  Universiiäts-Pro- 
fe-sor  Dr.  Ludwig  Szadeaky  einen  Vor- 
trag über  mehrere  in  der  Gruft  der  Kirche 
von  KükUtlövär  aufgefundene  weildiche 
Galakleider  aus  dem  XVI.  Jahrhundert. 
Die  Kleidungsstücke,  welche  das  Sieben- 
bürgische  Musoum  um  1500  fl  angekauft 
i  hat.  gehören  zu  den  schönsten  Exemplaren, 
welche  wir  au*  jener  Zeit  besitzen.  Ausser 
den  Kleidungsstücken  wurden  auch  zahl- 
reiche Schmuckgegenstände  gefunden. 
Wie  Professor  Szadeczky  festgestellt  hat, 
waren  in  der  Gruft  beerdigt :  Frau  Georg 
Bebek  geb.  Sophie  Patöcsy,  Frau  Franz 
Kendi  geb.  Klara  Patöcs  und  Frau  Mel- 
chior Bogdthy  geb  Sophie  Kendi.  Die  Ge- 
genstände waren  während  dos  Vortrages 
zur  allgemeinen  Besichtigung  ausgestellt. 


Mitteilung-  Auf  das  huldvollste  Ersuchen  des  erhabenen  Protect ors  der  „Ethnologischen 
Mitteilungen  aus  Ungarn*  hat  sich  Dr  Johann  Jankö,  der  Leiter  des  ethnographischen  Museums 
in  Budapest,  bereit  erklärt,  sich  an  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  zu  beteiligen  Dr.  Jankö 
wird  nach  seiner  Heimkehr  von   einer  asiatischen  Studienreise  in  die  Schriftleitung  eintreten. 
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Im  Verlage  von  VIKTOR   HORNVANSZKV  in  Budapest  erscheint  nächstens : 

Erzherzog  Josef:  Zigeunergrammatik. 

Mit  einem  literarischen  Wegweiser  Autorisierte  Übersetzung 

von  von 

Prof.  Dr. Emil  Thewrewk de  Ponor.        Anton  Herrmana. 

Ungefähr  30  Bogen  Lexikon  8°.  Preis  5  fl. 

Im  Verlage  von  TU.  GRIEBEN  tL   Kernau)  in  Leipzig  ist  erschienen  : 

DAS  WEIB  IN  DER  NATUR-  ü.  VÖLKERKUNDE. 

Anthropologische  Studie  von  Dr.  H  PLOSS. 

Vierte  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  bearbeitet 

und  herausgegeben  von  Dr   MAX  BARTELS 

Mit  11  lithogr.  Tafeln  (je  9  Frauentypen  enthaltend)  und  oh.  2G0  Holzschnitten  im 

Text.  Zwei  grosse  Rande,  ffr.  Lexikon  8» 

Preis  24  Marls. 


DAS  KIND 

in  Brauch  und  Sitte  der  Völker. 

Anthropologische  Studien 

von  Dr.  H.  PLOSS. 

Zw  eite  neu  durchgesehene  und  stark  ver- 
mehrte Aullagu  2  Ausgabe.  2  starke 
Bünde.  —  Preis:  brosehirt  12  Mark,  in 
2  eleg.  Ganzleinwandbänilen  15  Mark 

Ethnographia.  Anitsorgan  der  Ungarischen  Ethnographischen  Gesell- 
schaft. Red.  von  Dr.  13.  MunkäVsi  (Budapest,  Eötvös-uleza  5.)  und  Dr. 
Julius  Sebestyen  (Ung.  National museuni)  .Jährlich  sechs  illustr.  Hefte. 
Mitgliedsgebühr  oder  Prünutnerationsprcis  3  fl. 

Der  Urquell.  Billigste  reichhaltige  Monatsschrift  für  Volkskunde. 
Herausgegeben  von  Dr.  Fr.  S.  Krauss  in  Wien.  (VII..  Neustiftgasse  12). 
Preis  jährlich  4  Mark,  5  Kronen. 

Durch  H.  herler' 8  Antiqua»  tum  in  Uhn  zu  beziehen: 
Reichsrath  GLMaurer,  Geschichte  d.  Markenverfassung  in  Deutschland.  Erl. 

1856.  XX.  4y-rj  S.  Statt  Ladenpreis  7.  M.  40  Pf.  M.  4  20 

Reichsrath  GLMaurer,  Geschichte  d.  Fronhöfe.  d.  Bauernhöfe  u.  d.  Hofver- 
fassung in  Deutschland.  4  Bde.  Erl.  1S62  -1863  XXXVIII.  2217  S. 

Statt  Ladenpreis  30  M..20  Pf  M.  17.60 
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Mitteilung  der  Redaction. 

Nach  einer  längeren  Pause,  verursacht  durch  anderweitige 
Beschäftigungen  des  Herausgebers,  liegt  nun  eine  neue  Lieferung 
der  Ethnologischen  Mitteilungen  aus  Ungarn  vor,  die  von  nun  an 
voraussichtlich  regelmässiger  erscheinen  können. 

Um  den  Inhalt  übersichtlicher  und  für  Fachleute  leichter 
zugänglich  zu  machen,  sollen  verwandte  Stoffe  künftighin  zu  beson- 
deren Heften  vereinigt  werden.  So  sollen,  mit  Rücksicht  auf  die 
grosse  Bedeutung  Ungarns  für  die  Urgeschichte  und  gestützt  auf 
die  grossmütige  Bereitwilligkeit  der  Leitung  der  archaeol.  Section 
des  ung.  National  Museums,  sowie  des  Organs  der  archaeol.  Com- 
mission  der  Ung.  Akademie  d.  Wissenschaften  und  der  ung. 
Landesgesellschaft  für  Archaeologie  u.  Anthropologie,  auf  Ungarn 
bezügliche  praehistorische  Mitteilungen  in  besonderen,  zwanglosen 
Heften  zur  Ausgabe  gelangen,  wobei  (vornemlich  den  Verhältnissen  in 
der  Provinz  entsprechend)  das  Musealwesen  in  Ungarn  im  allgemeinen 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann. 
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Praehistorisehes  aus  Ungarn 

und  den  Nachbarländern. 

BEIBLATT  DER  „ETHNOLOGISCHEN  MITTEILUNGEN  AUS  UNOARN". 
1.  Band.  In  zwanglosen  Heften.  I.  Heft. 


Stadien  zur  Chronologie  des  ungarländischen  Bronzealters. 

Von  Paul  Reinecke  (Mainz). 
I.  TEIL») 

Mustern  wir  in  den  Museen  und  Sammlungen  das  aus  der 
Bronzezeit  Ungarns  vorliegende  Material,  odor  durchblättern  wir  den  Atlas 
des  Werkes  Hampel's  über  das  Bronzealter  Ungarns,  so  wird  uns  unter  den 
Ornamenten,  welcho  Waffon  und  Geräte  schmücken,  eines  auffallen,  wel- 
ches an  verschiedenartigen  Gegenständen  relativ  häufig  wieder- 
kehrt. Es  ist  dies  ein  aus  aneinander  gereihten  Bogen  gebildetes  Stern  - 
motiv,  welches  uns  an  ein  Musler  erinnert,  das  in  einem  bestimmten 
zeitlichen  Abschnitt  eines  anderen  Gebietes,  in  der  IV.  Stufe  des  nord- 
deutsch skandinavischen  Bronzoaltcrs  (Montclius,  Om  tidsbestämning  inom 
bronzalderen,  1885)  ein  typisches  Merkmal  darstellt.  Die  Übereinstim- 
mung des  Ornamentes  ist  sehr  auffallend;  wir  dürfen  unbedenklich  hier 
einen  gewissen  Zusammenhang,  namentlich  hinsichtlich  der  Zeitstellung 
annehmen,  wofür  wir  jedoch  auch  noch  andere  Gründe  haben,  die 
wir  im  Verlauf  dieser  Arbeit  darlegen  werden.  Wir  bilden  hier  (Fig  1.) 
eine  Bronzeaxt,  welche  dieses  Ornament  zeigt,  ab;  andere  Bronzen  etc., 
vergl  bei  Hampcl,  Bronzealtor  XXIX,  LXVI,  LXXX,  LXXXI,  CXXX1X, 
CXL,  CLXXIV,  CLXXV,  CGI,  ohno  Müho  wird  man  danach  auch  die 
zalreiehen  anderen  Stücke  mit  einfacherem  Ornament  dieser  Art  erkennen. 

Auf  den  Gegenständen  mit  diesem  Sternmotiv,  sowie  auf  anderen 
Stücken  aus  Funden,  welche  derartig  vorzierte  Waffen  u  s.  w.  enthiel- 
ten, zeigen  sich  jedoch  noch  einige  andere  Verzierungen,  z.  B.  Bogenstel- 
lungen,  deren  innigo  Verwandtschaft  mit  dem  Sternmotiv  ersichtlich  ist, 
fernor  Rcihungon  von  sehraffirtnn  Dreiecken,  Gruppen  von  conoen Irischen 
Kreisen  und  Halbkreisen,  mäanderähnliche  Wellenmuster,  Spiraloma- 
monto  u.  dergl.  m  Vielerlei  von  diesen  Ornamenten  stimmt  wiederum 
mit  denen  eines  anderen  Centrums,  u.  zwar  desjenigen,  dessen  glän- 
zendste Erzeugnisse  die  1'fahlbauton  doi  Schweiz  ergeben  haben,  über- 
ein ;  auch  hier  haben  wir  wieder  zeitliche  wie  stilistische  Beziehungen 
zu  constatiren. 


•)  ArchteologUi  ßrlesltö,  189«  8  235-U1. 
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In  den  Funden  mit  Altertümern  der  eben  charakterisirton  Art 
bemerken  wir  weiter  eine  Klasse  von  Metallarbeiten,  welche  auch  aus 
vielen  anderen  Gebieten  bekannt  geworden  sind ;  vornehmlich  handelt 
es  sich  um  getriebene  Bronzegefässe,  welche,  soweit  sie  nördlich,  östlich 
und  westlich  von  den  Alpen  gefunden  wurden,  unzweifelhaft  Importwa- 
ren darstellen,  als  deren  Fabricationscentrum  man  Italien  anzunehmen 
pflegt  und  denen  man  deshalb  den  Namen  , altitalisch"  beilegt.  Ks  er- 
gibt sich  da  auf  ungarischem  Boden  für  eine  Reihe  von  an  sich  ver- 
schiedenen Erscheinungen  ein  Zusammenhang,  wie  er  ähnlich  auch  in 
anderen  Gebieten  sich  nachweisen  lässt  und  welcher  einer  nördlich, 
westlich  und  östlich  von  den  Alpen  verbreiteten  zeitlichen  Stufe  vom 
Schluss  des  Bronzealters,  oder  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass 
in  dieser  Stufe  mehrfach  schon  Eisen  beobachtet  wird,  vom  Beginn  des 
Eisenalters,  in  den  einzelnen  Ländern  freilich  mit  lokaler  Färbung, 
entspricht. 

Die  Schwertformen,  welche  in  diesem  Milieu  auftreten,  reprä- 
sentiren  verschiedenartige  Typen,  die  nach  dem  gewöhnlichen  Gang 
der  typologischen  Studien  der  Prähistoriker  mit  einander  zu  verbinden 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Die  Schwertfunde  dieser  Stufe  (Hajdu- 
Böszörrneny,  Podhering,  Komjathna  u.  a.  m)  enthalten  Schwerter  mit 
massivem  runden  Griff  sowie  Knauf,  solche  mit  Schalenknauf,  solche 
mit  Griffzunge  anstatt  eines  massiven  runden  Griffes,  darunter  einige, 
welche  man  als  Urform  der  aus  Bronze  und  dann  auch  aus  Eisen  her- 
gestellten Schwerter  des  Hallstattkreises  bezeichnen  kann,  dann  weiter 
eine  Variante  des  Ronzano  Mörigentypus  und  auch  (im  Atlas  des  Werkes 
von  Harapel  nicht  enthalten)  ein  Antennenschwert.  Eine  Eigentümlichkeit 
fast  aller  dieser  Schwerter,  soweit  nicht  die  bekannte  Ronzano-  und  An- 
tennenform in  Betracht  kommt,  ist  die  gegen  die  Schwertspitze  zu  über- 
trieben breite,  blattförmig  geschweifte  Klinge,  ein  äusserst  charakteri- 
stisches Merkmal,  um  diese  Stücke  von  älteren  Formen  mit  ähnlich  gebil- 
detem Griff  zu  unterscheiden. 

Eine  ganze  Reihe  von  ungarischen  Bronzeschwertern,  einzeln 
gefundene  wie  aus  Sammelfunden  stammende,  zeigt  diese  stark  blatt- 
förmige Bildung  der  Klinge  nicht  Untersuchen  wir  die  mit  ihnen  zu- 
sammen einst  der  Erde  anvertrauten  Gegenstände,  so  werden  wir  bemer- 
ken, dass  diese  von  ganz  anderem  Charakter  sind,  als  die  mit  den  oben 
beschriebenen  Schwertern  vergesellschafteten  Altertümer,  ein  Unter- 
schied, welcher  nur  durch  eine  grosse  zeitliche  Difforenz  begründet  sein 
kann.  Dass  dem  so  sei,  bestätigen  uns  des  weiteren  Zeugnisse,  welche 
aus  ausserungarischen  Gebieten  in  genügender  Zahl  zur  Verfügung 
stehen.  Freilich  typologischer  Natur  sind  diese  Zeugnisse  nicht,  sie  er- 
geben sich  vielmehr  aus  dem  vergleichenden  Studium  des  Inhaltes  der 
Funde  selbst 

Unter  diesen  Schwertern  mit  nahezu  gerader,  nicht  geschweifter 
Klinge  sehen  wir  mehrfach  solche  mit  massivem,  ein  Spitzoval  im  Quer- 
schnitt zeigendem  Griff,  der  in  der  Regel  mit  Reihen  von  Spiralen,  resp. 
laufendem  Hund,  verziert  ist,  eine  Form,  welche  auch  in  Süddeutschland 
und  Böhmen  nicht  gerade  selten  auftritt  und  hier  der  bronzezeitlichon 
Stufe  mit  den  Antennen-  und  Ronzano-  Mörigenschwertern  etc.  vorausgeht. 
Weiter  begegnen  wir  unter  der  älteren  Gruppe  der  ungarländischen  Bronze- 
schwerter einem  Typus  mit  oktogonalem  massiven  Griff,  zu  welchem 
wir  aus  Süddeutschland  und  auch  aus  Norddeutschland  Gegenstücke 
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kennen;  er  ist  seinerseits  wieder  älter,  als  der  mit  flachovalera  Griff,  und 
auch  die  in  Ungarn  mit  ihm  auftretenden  Bronzen,  sowohl  andere  Schwert- 
tormen  wie  Gerate  und  Schmucksachen,  haben  einen  anderen  Charakter 
nls  die  zu  den  Schwertern  mit  flachovalem  Grill"  gehörenden  Gegenstände. 

Die  typologische  Forschung,  welche  die  Urformen  der  einzelnen 
Klassen  von  Altertümern  sowie  ihre  Ableitungen  zu  ergründen  sucht, 
stüsst  bei  dem  Studium  der  Bronzeschwcrler  Ungarns  auf  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten,  wenn  sie  nicht  in  grosse  Irrtümer  geraten  will. 
Als  älteste  ausgeprägte  Schwerter  tieften  wir  in  Ungarn  neben  einander 
sowohl  solche  mit  massivem  Griff  wie  solche  mit  flacher  aufgekanteter 
Griftzunge  und  sogar  solche  ohne  Metallgriff  an,  eine  typologische  Her- 
leitung  ist  da  unmöglich  ;  in  einer  jüngeren  Stufe  zeigen  die  Schwertor 
wieder  massive  Griffe  wenn  auch  in  anderer  Gestaltung,  und  daneben 
Griffzungen,  in  noch  jüngerer  Zeit  erscheinen  wieder  andere,  jedoch  ty- 
pologisch  mit  den  früheren  auf  dorselben  Stufe  stehende  Formen.  Hier 
eine  Ableitung,  eine  Eutwickclung  aus  einer  Urform  nachweisen  '  und 
darauf  gestützt  zeitliche  Stufen  aufstellen  zu  wollen,  wäre  eine  ganz 
müssige  Arbeit;  leider  wird  jedoch  in  der  prähistorischen  Archäologie, 
da  es  einigo  Male  golungen  ist,  mit  nur  geringen  Fehlern  derartige  Ty- 
penreihen festzulegen,  unnötig  viel  Mühe,  die  doch  fruchtlos  bleiben 
muss,  hierauf  verwendet.  Die  Arbeiten  von  Undset  und'Naue  gerade 
über  die  Schwerter*)  verraten  das  nur  allzu  deutlich. 

Eine  Klasse  von  Bronzefunden,  sowohl  aus  Ungarn  wie  auch  aus 
anderen  Ländern,  geht  in  eine  Zeit  zurück,  welche  noch  keine  Schwer- 
ter, sondern  nur  Dolche  aufzuweisen  hatte;  wir  haben  diese  an  den  Be- 
ginn des  Bronzealters  zu  rücken.  Das  Vorkommen  von  Funden  dieser 
Art  ist  für  Ungarn  gesichert,  wenngleich  sie  nicht  häufig  auftreten  und 
in  ihnen  Waffen  und  Werkzeuge  so  gut  wie  ganz  fehlen.  Die  ältesten 
Bronzen  stellen  jedoch  noch  nicht  die  ältesten  Metallarbeiten  vor,. welche 
in  Europa  gefunden  werden.  Vielmohr  sind  Gegenstände  aus  reinem 
Kupfer  und  sehr  zinnarmer  Bronze  bekannt  geworden,  welche  i  in- 
mal  primitivere  Formen  als  die  Bronzon  zeigen,  dann  aber  auch  unter 
Umständen  gefunden  wurden,  welche  auf  eine  Zeit,  die  dem  Bronzealter 
noch  vorangeht,  hindeuten.  Man  hat  sich  nun  daran  gewöhnt,  von  einem 
Kupferalter  zu  sprechen  und  alle  prähistorischen  Altertümer,  welche 
aus  Kupfer  bestehen  oder  zu  bestehen  schtenon,  kurzer  Hand  in  dieses 
KupferaUer.  das  den  Übergang  von  der  jüngeren  Steinzeit  zum  Bronze- 
alter vermitteln  sollte,  zu  setzen.  Vielfach  hatte  man  bei  dieser  Zeit- 
bestimmung Hecht,  aber  sehr  oft  befand  man  sich  auch  im  Irrtum; 
denn  da  es  sich  hier  fast  stets  um  einzeln  gefundene  Gegenstände  han- 
delt, in  welchem  Falle  für  jode  einzelue  Form  sorgfältig  alle  Anzeichen 
für  die  Altersbestimmung  zu  prüfen  sind,  wurden  Typen,  welche  nach- 
weislich jünger  sind  und  erst  in  der  Bronzezeit,  und  nicht  einmal  in 
ihren  älteren  Abschn  tten,  auftreten,  lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
aus  Kupfer  bestanden  oder  man  dies  nur  annahm,  dem  Kupferalter  ein- 
gereiht. So  construirto  man  eine  Zeitstufe,  welcho  tatsächlich  garnicht 
in  diesem  Umfange  besteht,  während  man  das  genaue  Studium  der  in 
Schichten,  dio  man  für  gewöhnlich  als  neolithisch  anzusprechen  pflegt, 
aufgefundenen  Kupfersaehen  vernachlässigte  oder  wenigstens  nicht  als 

■)  EtiHlos  «ur  I  Miro  «Je  limn/e  cn  Hougi  ic  ;  Die  iüUiston  Schwortformen.  Zvltaclir.  f.  EtliDolojrU, 
1890:  Pie  ptiihislorieuhuu  Schwerter,  Uoilr.  x.  Atitlir.  u.  VrgoHvli.  ltajorn»,  VI.  ItMö  ;  Die  Hronzaiall  In 
Oberbajrero. 
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Grandlage,  als  Ausgangspunkt  für  eine  Lösung  dieser  Frage  wählte. 
Und  doch  bietet  sich  hier  die  einzige  Möglichkeit,  zu  einem  groifbaien 
Resultat  zu  kommen. 

Wir  haben  hier  in  flüchtigen  Umrissen  skizzirt,  was  als  Grund- 
lage für  eine  Periodenteilung  des  ungarländischen  Bronzealters  dienen 
kann.  Bevor  wir  jedoch  zu  einer  Charakteristik  der  einzelnen  bronzezeit- 
lichen Stufen,  von  denen  wir  vier  aufstellen,  sowie  zu  einer  Besprechung 
der  Grabfunde  und  der  Keramik  der  einzelnen  Phasen  übergehen,  wollen 
wir  noch  in  Kürze  hervorheben,  was  für  die  absolute  Chronologio  in 
Betracht  kommt. 

Das  Ende  des  Bronzealters  Ungarns  liegt  noch  vor  dem  Auftre- 
ten der  orientalisirenden  Kunstrichtung  in  Griechenland  und  weiter 
in  Italien,  deren  Ausläufer  auch  noch  nördlich  der  Alpen  sich 
bemerkbar  machen ;  es  liegt  jedoch  auch  noch  vor  dem  zweiten, 
durch  die  eisernen  Hallstattschwerter  charakterisirten  Hauptabschnitt  der 
älteren  Hallstattstufe,  welcher  von  dieser  orientalisirenden  Richtung  noch 
frei  ist,  und  könnte  zeitlich  erst  mit  der  Stufe  der  Bronze-Hallsttitt- 
schwerter  zusammenfallen.  So  wie  es  uns  aus  den  bisher  bekannten 
Funden  entgegentritt,  ist  das  Ende  des  ungarischen  Bronzealters  in  das 
IX.  vorchristliche  Jahrhundert,  wenn  nicht  gar  schon  in  die  Zeit  um 
900.  v.  Chr.  zu  setzen.  In  unserer  IV.  Periode  des  Bronzealters  unter- 
scheiden wir  mehrere  Phasen  (auf  Grund  der  Verschiedenheit  der 
Fibeln*),  der  Celtformen,  der  importirten  Waaren  etc.).  Die  jüngere 
Hälfte  entspricht  ungefähr  der  V.  Stufe  des  skandinavischen  Bronze- 
alters nach  Monttlius.**)  Den  Beginn  unserer  IV.  Periode  bezeichnen  eine 
Reihe  von  Importwaaren  der  ältesten  Villanovaatufc.  Schwerter  vom  An- 
tennen- und  Konzano-Mörigen-Typus,  Schwerter  mit  Grifl'zunge,  wie  sie 
aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  und  aus  Depots  und  Gräbern  in  Süd- 
und  Mitteldeutschland  vorliegen,  eine  Ornamentik,  welche  einmal  der 
der  IV.  Stufe  des  skandinavischen  Bronzealters  (Montelius),  ferner  der 
der  sogenannten  Bronzezeit  der  Schweizer  Pfahlbauten  nahe  steht.***)  Bei 
der  Intensität,  mit  welcher  diese  Periode  in  ganz  Mitteleuropa  (in  den 
einzelnen  Ländern  freilich  lokal  gefärbt)  verbreitet  ist  und  bei  dem  Um- 
stände, dass  iunerhalb  derselben  mehrere  Phasen  sich  erkennen  lassen, 
reicht  sie  sicherlich  weit  über  das  Jahr  1000  v.  Chr.,  bis  in  das  XII. 
Jahrhundert  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zurück 

Die  III.  Periode  des  ungarländischen  Bronzealters  fällt  ungefähr 
mit  der  Blüthe  der  jüngeren  mykenischen  Zeit  (des  III.  Firnissstiles) 
zusammen,  welche  ihrerseits  durch  Funde  mit  mykenischer  Keramik  aus 
Ägypten  sowie  ägyptischer  Gegenstände  in  Gräbern  des  mykenischen 
Kulturkreises  sehr  genau  bestimmt  ist.  Das  XV.,  XIV.  und  XIII.  vor- 
christliche Jahrhundert  kommen  hier  vornehmlich  in  Betracht.  Dieser 
Periode  gehören  in  Ungarn  mehrere  eine  ganz  enge  Verwandtschaft  mit 
Waffen  des  östlichen  Mittelmeergebietes  aus  jüngerer  mykenischer  Zeit  zei- 
gende Formen  an,  welche  man  bisher  immer  mit  dem  Kupferalter  in  Verbin- 
dung bringen  zu  müssen  glau'rto,  obschon  sio  fast  um  ein  Jahrtausend 


*)  a>  Einfache  eingliedrige  tob  .ungarisebem  Typus*;  b)  „ungarische  Fibeln"  mit  ßplralgarnilur 
daneben  HaJIatalUpiralftbtlo;  o)  »ur  noch  Spiraltilela  da«  IlaUstalt-Tvput. 

**)  Ein  liuMerst  wichtiger  datlrendcr  Parallelfund  ist  hier  der  Erdfund  von  Holbaek  Lade^aard 
auf  Seeland  (Madsen,  Bronsealderen  II.  Taf.  80-  81 )  mit  einem  Bronteballslatischwrrt. 

***)  Ein  fUr  die  Dalir-ung  wirbliger  Kund  ans  dem  Norden  Ist  i.  B.  der  Ton  Kl  kendrup  auf 
FUnen  (Madsen.  Brontealderen  II.  Taf.  21-22.) 
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jünger  sind  als  die  Kupferzeit.  Die  Ubereinstimmung  einiger  Waffen 
(Schwerter  und  Dolche)  aus  Ungarn  mit  solchen  aus  dem  östlichen 
Mittolmo^rgobiet  ist  zwar  schon  lange  bekannt,  Sophua  Müller,  Undset 
u.  a.  habon  darauf  hingewiesen,  doch  stets  wurde  der  wahre  Zusammen- 
hang nicht  richtig  erfasst.  In  die  nämliche  Periode  sind  Bronzen  zu 
setzen,  welche  z  B.  in  Süddeutschland  und  Böhmen  einen  der  Stufe 
mit  den  altitalischen  Importwaren  etc.  vorausgehenden  Abschnitt  re- 
präsentiren  (Naue's  jüngere  Bronzezeit  aus  den  Grabhügeln  Bayerns 
zum  Teil).  In  Norddeutschland  und  Skandinavien  entspricht  die  III. 
Stufe  der  Einteilung  Montelius'  unserer  III.  Periode 

Einen  grossen  Teil  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  nimmt  die  II  Periode  des  ungarischen  Bronzealters  ein, 
welche  der  älteren  Bronzezeit  der  Grabhügel  Bayerns  (Naue)  und  der  IL 
Stufe  des  skandinavischen  Bronzealters  (Montelius)  gleichzustellen  ist. 
Eine  gewisse  Abhängigkeit  des  Nordens  von  bestimmten  Gruppen  des 
Südens  (wir  erinnern  hier  nur  an  die  Spiralornamentik  auf  den  Stein- 
büchsen des  Kreises  der  .Inselkultur")  ist  unverkennbar,  in  Ungarn  fällt 
das  freilich,  woniger  auf  als  etwa  in  der  skandinavischen  Zone,  zumal 
das  fürdiese  Stufe  aus  Ungarn  vorhandene  Material  schon  recht  spärlich  ißt. 

Der  Beginn  des  Bronzealters  liegt  noch  vor  dem  Jahre  2000.  v. 
Chr  Die  I.  Periode  der  Bronzezeit  tritt,  im  Gegensatz  zu  den  jüngeren 
Abschnitten,  überall  in  Mittel-,  Nord-  und  Westeuropa  mit  grosser 
Gleichförmigkeit  auf,  mehrfach  auch  mit  einem  erstaunlichen  Reich- 
tum nn  Funden,  welcher  erlaubt,  die  allmähliche  Entwicklung  und 
Ausbildung  d"r  Formen  innerhalb  dieser  Stufe  genau  zu  verfolgen.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Dauer  der  I.  Periode  langer  ge- 
wesen ist,  als  die  der  folgenden,  einen  absoluten  Massstab  haben  wir  hier 
jedoch  nicht  mehr. 

Uber  das  Ende  der  neolithischen  Zeit  sind  wir  noch  nicht  zur 
Genüflfo  unterrichtet,  um  eine  bestimmte  neolithische  Gruppe  definitiv  an 
das  Ende  der  Steinzeit  verwaisen  zu  können  Das  Studium  der  neolithi- 
schen Altertümer,  vornehmlich  der  Keramik,  aus  Mitteleuropa  führte 
zu  dem  Resultat,  dass  innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit  eine  Reihe  von 
Stufen,  die  in  Europa  grosse  Verbreitung  besitzen,  für  einzelne  Bezirke 
sodann  noch  mohrore  kleine  Gruppen  von  lokaler  Bedeutung  zu  unter- 
scheiden sind ;  leider  fehlt  es  jedoch  an  Hilfsmitteln,  um  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Stufen  ganz  zuverlässig  zu  bestimmen,  denn  die 
typologische  Forschung  muss  auch  .hier  versagen  und  Vergleiche  mit 
Funden  aus  dem  Südon  und  Osten,  Ägypten  und  Mesopotamien,  führen 
vorläufig  zu  keinem  rechten  Ergebnis.  Mehrfach  wurde  in  Schichten, 
welche  einer  bestimmten  neolithischen  Stufe  angehören,  Kupfer  Consta- 
tirt ;  vornehmlich  handelt  es  sich  hier  um  die  Periode  mit  bandverzier- 
tor  neolithischer  Keramik  sowie  die  der  Glockenbecher  und  verwandter 
Gelasse,  welche  beide  in  Europa  ein  ungeheures  Verbreitungsgebiet  ein- 
nehmen. Dass  diese  beiden  steinzeitlichen  Stufen,  welche  das  Kupfer 
schon  kannten  und  sich  in  gewissem  Grade  zu  eigen  gemacht  hatten, 
weit  in  das  dritte  Jahrtausend  vor  Beginn  unserer  Zeitrechung  zurüok- 
reichen,  wenn  sie  nicht  gar  noch  am  vierten  Jahrtausend  Anteil  hatten, 
wird  niemand  befremden,  denn  in  Ägypten  und  Mesopotamien  fand  um 
das  Jahr  4000  v.  Chr.  Kupfer  schon  Verwendung. 

♦   *  * 
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Das  Material  zum  Studium  des  ungarländischen  Bronzealters 
liegt  fast  ausschliesslich  aus  Depotfunden  vor;  (irüber,  namentlich  reich 
ausgestattete,  sind  sehr  selten,  dadurch  wird  der  Gang  der  Urgeschichte 
Forschung,  wolehc  sich  mit  der  Pcriodenteilung  der  Bronzezeit  Ungarns 
befusst,  sehr  erschwert.  Denn  die  Depotfunde  sind  lückenhaft,  sie  um- 
fassen oftmals  bei  einer  grossen  Fülle  von  Gegenständen  doch  nur  wo- 
nige Typen.  Zudem  kann  der  Inhalt  eines  Depots  aus  sehr  verschiede- 
nen Zeiten  stammen,  wofür  uns  mehrere  Funde  Belege  gewähren.  Na- 
mentlich für  die  grossen  Bronzeschätze,  welche  ungeheure  Mongen  von 
Metall  ergaben  und  offenbar  den  Metallvorrat  eines  Bronzegiessers  vor- 
stellen, trifft  dies  zu  Mit  diesem  Umstand  rauss  gerechnet  werden,  da- 
rum haben  wir  einige  Funde  bei  unserer  Betrachtung  ganz  ausser  Acht 
zu  lassen,  weil  wir  uns  nur  auf  einigormassen  homogenes  Material  stützen 
dürfen  und  uns  zur  Controlle  Gräberfunde  fast  gänzlich  fehlen.  Unseren 
Ausführungen  über  die  verschiedenen  Perioden  werden,  wie  nicht  zu 
vermeiden  ist,  viele  Mängel  anhaften,  man  wird  in  unserer  Zusammen- 
stellung die  Lücken  nur  zu  oft  empfinden.  Hoffentlich  treten  recht  bald 
neue  Funde  hier  ergänzend  ein  und  ermöglichen  es  uns.  die  weitere  Glie- 
derung der  von  uns  festgestellten  grösseren  Abschnitte  des  ungarischen 
Bronzealters  genauer,  als  es  bisher  möglich  war,  durchzuführen  und 
viele  bisher  ganz  unklare  Beziehungen  der  einzelnen  Gruppen  zu  ein- 
ander aufzuhellen. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  von  einer  ungarischen  Bronze- 
provinz, von  einer  ungarischen  Bronzegruppe  zu  sprechen.  Im  Grundo 
genommen  ist  dies  unzulässig,  es  gibt  keine  einheitliche  ungarische 
Bronzeprovinz,  man  könnte  diesen  Begriff  nur  für  einen  odfr  zwei  von 
den  einzelnen  Abschnitten  der  Bronzezeit  anwenden,  für  die  Gosammt- 
heit  dieses  Zeitalters  muss  dies  jedoch  ein  geradezu  falsches  Bild  her- 
vorrufen. Leider  hat  es  sich  bei  den  Prähistorikern  eingebürgert,  auch 
in  anderen  Gebieten  für  die  ganze  Bronzezeit  einheitliche  Gruppen  anzu- 
nehmen, ohne  dass  man  sich  klar  darüber  wird,  dass  auch  hier  immer 
nur  streng  genommen  einzelne  chronologische  Abschnitte  in  Betracht 
kommen  dürfen  So  losen  wir  z.  B.  in  einem  Buch,  das  den  Anspruch 
erhebt,  gleichsam  ein  Lehrbuch  der  prähistorischen  Archäologie  zu  soin*), 
von  Bronzeprovinzen  und  bronzearmen  Ländern  und  allerhand  daran 
geknüpften  Combinationen,  ohne  dass  die  in  diesem  Werke  vorgetra- 
genen Lehren  dem  Bilde,  welches  wir  dem  Fundbestand  entnehmen 
können,  entsprechen.  .Je  intensiver  man  sich  mit  einem  Vergleich  der 
Formen  der  verschiedenen  Phasen  des  Bronzealters  aus  den  einzelnen 
Gebieten  beschäftigt,  desto  mehr  gewahrt  man  die  Schwierigkeiten, 
welcho  sich  hier  in  den  Weg  stellen 

In  Bezug  auf  die  Periodenteilung  der  Bronzezeit  Ungarns  ge- 
hen wir  hior  unseren  eigenen  Weg  und  lehnen  uns  nicht  an  das,  was 
andere  Autoren  über  das  Bronzealtor  anderer  Länder  veröffentlicht  ha- 
ben, an.  D  i8  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  wir  auf  die  Funde  anderer 
Länder  Bezug  nehmen,  im  Gegenteil,  dies  ermöglicht  es  uns  erst,  von 
den  in  Ungarn  rocht  complicirten,  unklaren  Verhältnissen  uns  ein  einiger- 
massen  anschauliches  Bild  zu  machen,  und  zugleich  lässt  es  uns  er- 


•)  Hoertip»,  UrKeachichte  der  bildenden  Kuiml  In  Furopn;  in  cinoin  populär  gplialtentn  Wer* 
hatte  di«s  weiter  nichm  xu  tiL'ücutöii,  aber  in  oinor  fdr  il-u  Fachmann  l'elllm-rit«.ii  ZuimiiiTH-iiKtcliiinir  haue 
man  mehr  Kuuntnts  <le<  vorhandenen  Material»  auf  Kesten  Jor  uukritttch  übüriioinmeueii  Krurluruu^ea 
anderer  Autoren  trwaiUjn  dürfen. 
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kennen,  dass  die  einzelnen  grossen  für  Ungarn  aufgestellten  Stufen  der 
Bronzezeit  mich  im  übrigen  Europa,  soweit  es  ausserhalb  der  mittel- 
ländischen Zone  liegt,  in  verwandter  Ausbildung,  natürlich  überall  dazu 
noch  mit  allerhand  verschiedenen  lokalen  Typen,  auftreten.  Was  über 
die  bronzezeitlichon  Abschnitte  anderer  Länder  bisher  veröffentlicht 
wurde*),  ist  zum  Teil  damit  nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen,  nur 
mit  den  Aufstellungen  Montelius'  für  das  skandinavische  Gebiet,  welche 
schon  vor  fast  anderthalb  Decennien  erschienen  und  von  grundlegender 
Bedeutung  geworden  sind**),  stimmen  im  grossen  und  ganzen  die 
unsrigcn  überein 

Bei  der  innigen  Verbindung  der  Altertümer  aus  Kupfer  mit 
denen  der  älteren  Bronzezeit  ist  es  unerlässlich,  auch  die  metallzeitlichen 
Vorstufen  des  Bronzealters  zu  berücksichtigen.  Soweit  irgendwie  auf 
Grund  von  zuverlässigen  Funden  aus  Gräbern  oder  Ansiedlungen  das 
Vorkommen  von  Kupfer?egenstünden  sich  datiren  lässt,  stellt  sich  heraus, 
dass  nicht  etwa  zwischen  die  durch  die  prähistorische  Forschung  con- 
statirten  neolithischen  Gruppen  und  das  früheste  Bronzealter  sich  noch 
eine  besondere  kupferzeitliche  Stufe  einschiebt,  sondern  vielmehr  das 
Kupfer  sporadisch  in  oinigen  neolithischen  Gruppen  auftritt.  Als  solche 
haben  wir  unter  den  grossen,  in  vielen  Teilen  Europas  nachgewiesenen 
Stufen  die  durch  die  Gloekenbechor  und  verwandte  Gefässo  charakteri- 
sirte,  dann  die  der  bandverzierten  neolithischen  Keramik  zu  nennen.  Die 
Frage,  welche  von  beiden  Gruppen  die  ältere  sei,  lässt  sich  aus  dem 
neolithischen  Material  allein  nicht  beantworten ;  denn  die  Typologie 
lässt  uns  hier  gänzlich  im  Stich,  der  Vergleich  des  Kulturzustandes  bei- 
der Gruppen  führt  uns  vorläufig  auch  zu  keinem  rechten  Resultat.  Doch 
erscheint  mir  ein  Fund  aus  Deutschland  einige  Bedeutung  für  die  Lö- 
sung dieser  Schwierigkeiten  zu  besitzen.  In  einem  Stein  plattengrabe 
(jedenfalls  mit  Skelet)  auf  dem  Stadtberge  bei  Eisleben  in  der  Provinz 
Sachsen***)  fand  sich  ein  Glockenbecher  zusammen  mit  einem  sehr  pri- 
mitiven Kupferdolch,  dessen  Form  sehr  viel  roher  und  einfacher  ist,  als 
etwa  die  der  Kupferdolche  aus  Stationen  mit  bandverzierter  Keramik 
(Troja  I.  Stadt;  Mondsee  und  Attersee;  Tominzgrotte  bei  San  Kanzian 
im  Lilorale  etc ).  Diese  Dolche  haben  schon  einen  besonders  ange- 
setzten Griff  aus  animalischem  oder  vegetabilischem  Material,  welcher 
durch  Nägel  mit  der  Klinge  befestigt  war,  der  Dolch  von  Eisleben  hin- 
gegen zeigt  als  Griff  nur  einen  breiten  Fortsatz  der  Klinge.  Hierin 
dürfte  ein  gewisser  Anhalt  liegen,  dass  die  Stufe  der  Glockenbecher  äl- 
ter ist  als  die  mit  bandverzierter  Topfware ;  wenn  sich  dies  so  verhielte, 
—  wir  haben  zur  Controlle  noch  andere  Funde  abzuwarten  —  so  wäre 
dies  oin  grosser  Schritt  vorwärts  zur  Aufhellung  von  Problemen,  welche 
die  neolithischo  Zeit  uns  zu  lösen  gibt.  Wie  dem  nun  auch  sei,  das, 
was  wir  sichores  über  das  Vorkommen  von  Kupferobjecten  in  einzelnon 
neolithischen  Abschnitten  wissen,  ermöglicht  es  uns  auch,  aus  den  rei- 
chen Formensorion  dos  hypothetischen  ungarischen  Kupferalters  einige 
Erscheinungen  als  nachweislich  vorbronzezeitlich,  ganz  bestimmten 
neolithischen  Stufen  angehörend  zu  bezeichnen.  Kupferdolche,  wie  der 


•)  Ober  Däuomark  tou  Soph.  Müller,    über   Meoklunburg   Ton  BolU,  über  Pommern  vou 
Schumann,  Uber  Wcatpreusacn  von  Uaaauer,  Uber  Bayoru  voo  Naue. 

**)  Montvliuü,  Om  tldabeatAmninif  luom  bronaaJderen,  Stockholm  1885. 

Bisher  nur  veröffentlicht  in  den  .Martfelder  Blattern*  XII,  Etalehen  IM*,  p.  802—903  Tafel 
AbtfUsac  der  Stücke  besil/t  auch  das  ilömisch-ü.rmanlaclii  Centralmuaeum. 
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von  Eisleben,  sind  in  Ungarn  nicht  häufig ;  wir  können  hier  nur  zwei 
Stücke,  ein  sehr  rohes  mit  ein  beträchtlich  zierlicheres  elegantes,  boide 
natürlich  Einzelfunde,  anfahren  Es  sei  daran  erinnert,  dass  Gelasse  dio- 
80s  Abschnittes  in  Ungarn  bei  Tököl  aut  der  Insel  Csepel  unterhalb 
Budapest  gefunden  wurden.  Möglicherweise  fallen  auch  noch  die  Kupfer 
boile,  welche  in  ihrer  langgestreckten,  mehr  dicken  Gestalt  eher  an 
Steinbeile  erinnern  als  die  dünnen,  mehr  breiten  Kupferincissel  aus  dem 
Mondsee  etc.,  in  diese  Stufe,  ein  Beweis  dafür  knnn  freilich  noch  nicht 
erbracht  werden;  Beile  dieser  Art  sind  in  Ungarn  auch  recht  selten*). 
Ähnlich  geringfügig  ist  auch  das  aus  Ungarn  nachweisbar  vorhandene 
Material  an  Kupfergerätm  aus  der  Periode  dor  bandverzierten  Keramik. 
In  den  Pfahlbauten  des  Mondsees  in  Oberöstorreich  fanden  sich  mehrere 
Kupfersachen,  darunter  blattförmige,  Hache  Dolchklingen  und  Flach beile  ** 
Ein  gloicher  Dolch  liegt  aus  Ungarn  von  Aba,  Com  Szabolcs  vor ;  zu 
den  mehr  rechteckigen  Flachcelten  wüssten  wir  keine  rechten  Gegenstücke, 
deren  Fundort  bekannt  wäre,  namhaft  zu  machen  Die  grosso  neolithische 
Ansiedlungmit  Bandkeramik  von  Tordos  in  Siebenbürgen  hat,  wenn  ich 
genau  unterrichtet  bin,  einige  Kupfersach»  n  sehr  einfacher  Form  geliefert, 
welche  die  geringe  Zahl  der  Typen  vermehren.  Es  sind  dies  etwas  lang- 
gestreckte, ungleich  lange  Kupferhämmer  mit  Stielloch,  die  gegenüber  den 
bekannten  ungarischen  Kupferüxten  und  Kupferhämmern  unendlich  viel 
einfacher  in  der  Form  erscheinen.  Donn  fand  sich  in  Tordos  noch  ein 
massives  breites  Kupferarmband  von  ungefähr  dieieckigem  Querschnitt, 
ein  Typus,  der  auch  aus  Slavonien  (Eszök)  bekannt  ist  und  welchen 
Hampol  mit  Recht  als  eine  Imitation  eines  Steinringes  auffasst***/  Mit 
diesen  wenigen  Gegenständen  wäre  die  Zahl  der  Kupfertypon,  welche 
nachweislich  älter  als  die  früheste  Bronzezeit  sind,  erschöpft,  für  die 
Mehrzahl  der  Kupferaltertümer,  welche  zumeist  recht  entwickelte,  aus- 
gebildete Formen  zeigen,  schwebt  die  Zeitbestimmung  noch  in  der  Luft, 
einigen  anderon  werden  wir  noch  weiter  unten,  tief  in  der  Bronzezeit, 
wieder  begegnen. 

Dio  Übergänge  von  der  genannten  neolitlii« chon  Phase  zur  äl- 
testen Stufe  der  Bronzezeit,  zu  welcher  wir  nunmehr  übergehen  sind 
noch  unklar,  es  bedarf  hier  noch  weiterer  Funde,  um  hier  zu  einem 
einigermassen  zuverlässigen  Resultat  zu  kommen.  In  anderen  Ländern  ist 
dio  älteste  Bronzezeit  durch  reiche  Funde,  sowohl  uns  Depots  wio  aus 
Gräbern,  vortreton,  das  Material  ist  in  genügender  Menge  vorhanden,  um 
sich  ein  klares  Bild  von  ihr  zu  machen.****)  Diese  Sture  prägt  sich  in  vielen 
Teilen  Europas  in  gleichor  Weise  aus,  selbst  in  ihrer  Keramik  beste- 
hen zwischen  weit  von  einander  entfernten  Gebieten  innige  Beziehungen, 
an  einem  Zusammenhang  dieser  Stufe  in  den  verschiedenen  Ländern 
ist  nicht  zu  zweifeln  Ungarn  beteiligt  sich  nur  schwach  an  diesei  Pe- 
riode namentlich  fällt  für  diese  der  Mangel  an  Wallen  und  Werkzeugen 
auf.  Es  kommt  überhaupt  hier  nur  ein  kleiner  Bezirk  aus  Ungarn,  das 
Gebiet  an  der  Donau  unmittelbar  unterhalb  Wien,  in  Betracht,  es  ist 
dies    nur    ein  Übergreifen  der  frühen  Bronzegruppe  im  Ostalpengebiet, 

•)  Pul»zky,  Kupfuralter,  p.  41,  Nr.  I  -6. 

••)  Much,  Prahlet.  AUas,  laf  XVII. 

•••i  Zellichr.  f.  Ethnologie.  18ltfl.  p.  78-79 

•*•*)  Im  Archiv  f.  Antbropolopio  veröffentlicht  soeben  Montoliuf  oino  länfifro  Arbeit  Uber  dlc*e 
rcrioJe  »owlelhre  Vorstufen  in  NonlcIculM'hUnd  um<3  Skandinavien  <v«tp!  aucli    Curreap.-!!!.   d.  DcuUcu 
Anthropologisch«!  Qi-aeilschaft,  XXV111.  1807.  p.  133;. 
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Niederösterreieh  und  Mähren-Böhmen  auf  ungarisches  Gebiet-  Verein- 
zelte Objecto  dieser  Stufe  sieht  man  auch  noch  in  den  Sammlungen 
des  südlichen  und  östlichen  Ungarns.  Wir  kennen  jedoch  aus  dem 
ganzon  Land  nicht  einmal  einen  einzigen  Fund,  welcher  uns  ermög- 
licht hätte,  ans  ihm  die  Typen  der  Waffen  und  Werkzeuge  zur  Darstel- 
lung für  die  dieser  Periode  gewidmete  Tafel  auszuwählen.  Unter  diesen 
Umstünden  mussten  wir  uns  darauf  beschränken,  für  die  Celtc,  Dolche 
u.  s.  w.  nach  dem  Material  anderer  Länder  eine  Zusammenstellung  aus 
einzeln  aufgefundenen  Stücken,  dio  desgleichen  äusserst  spärlich  vor- 
handen sind,  zu  machen  Wir  sotzen  in  diose  Periode  Flachcelte  mit 
kleinen  Randleisten  und  einfacher  oder  mehr  spateiförmig  gestalteter  Klin- 
genform, eine  trianguläre  Klinge  mit  drei  Nietlöehern  (wohl  von  einem 
Dolch,  möglicherweise  jedoch  auch  von  einem  „Schwertslab"),  eine  Schwert- 
stabklingo  mit  dem  Teile,  welcher  den  Stiel  dieser  Waffe  aufzuneh- 
men bestimmt  war,  eine  einfache  Axt  mit  Schaftloch,  welche  sichtlich 
sich  noch  an  ein  Vorbild  aus  Stein  anlehnt*),  obwohl  sie  schon  entwickeltere 
Formen  zeigt  als  etwa  die  primitiven  Kupferäxte  mit  Stielloch  aus  der 
neolithischen  Ansiedlung  von  Tordos,  eine  langgestreckte  Lanzenspitze, 
ein  Gegenstück  zu  der  aus  dem  berühmten  Funde  der  ältesten  Bronze- 
zeit von  Neuenheiligen  in  der  Provinz  Sachsen  stammonden.  Trianguläre 
Dolche  mit  Griff,  welche  von  Italien  bis  zur  Ostseo  so  häufig  erscheinen, 
dürften  in  Ungarn,  wenigstens  von  einem  bestimmt  genannten  Fundort,  zur 
Stunde  noch  tehlon,  vielo  Celttypen  sind  nicht  einmal  durch  Einzelfunde 
belegt.  Etwas  mehr  wissen  wir  über  dio  Schmucksachen  dieser  Stufe.  Der 
Fund  von  Stomfa  im  Comitat  Pozsony  (Pressburg)  zeigt  uns  Schmuck- 
gegenstände, wie  sio  in  diosor  Phase  an  vielen  Orten  auch  ausserhalb 
Ungnrns,  im  oberen  Donaugebiet,  in  Xorddeulschlnnd  u.  s.  w.  sich  vor- 
fanden. Die  Halsringe  mit  umgerollten  Enden  zählen  zu  den  von  den 
Alpen  bis  zur  Ostsoe  verbreiteten  Typen ;  ihr  angebliches  Vorkommen 
in  Ostgalizien  und  in  der  Walachei  ist  nicht  sichergestellt  Die  dicken 
schlagringartigen  Armringe  sind  sonst  nur  mehr  auf  die  östliche  Hälfte 
von  Norddeutschland  beschränkt,  dio  primitiven  nahezu  cylindrischen 
Armspiralen  haben  etwa  wieder  dieselbe  Verbreitung  wie  die  Halsringe, 
wenngleich  sio  auch  bei  weitem  nicht  so  häufig  vertreten  sind.  Aul  die 
Gräber  und  Gefässe  dieser  Stufe  gehen  wir  erst  später,  in  anderem  Zu 
sammenhango,  ein. 

Einige  ungarische  Depotfunde  aus  der  ältesten  Bronzezeit  enthal- 
ten Formen,  wie  sie  die  zahlreichen  Schatzfunde  dieser  Phase  au*  anderen 
Ländern  nicht  ergaben  und  welche  in  gewisser  Hinsicht  einen  Übergang 
zur  II.  Periode  des  Bronzealters  vermitteln;  wir  stellen  sie  deshalb  hier 
zu  einem  jüngeren  Abschnitt  der  ältesten  Bronzezeit  zusammen.  Es  sind 
dies  dio  Funde  von  Ercsi  und  Also  Csikola  (Com.  Fejor),  Pusztasarkanytö 
(Com  Somogy)  und  Gata  (Grabfunde ;  Com.  Mosony).  Das  Fund- 
gebiet ist  gleichfalls  noch  ein  sehr  beschränktes.  Gegossene  massive 
Haisringo,  wie  oben,  ähnliche  einfache  Armspiralen,  dann  aber  Bronzo- 
blechschmuck  einfachster  Art,  aus  Blech  ausgeschnittene  Besatzstücko  in 
Winkelform  mit  eingerollten  Enden,  herzförmige  Hüngezierrate  und 
Gürtelbesatz,  welcher  aus  rechteckigen  Blechen  mit  umgerollten  Kanten 
besteht,  erscheinen  hier.  Im  Mittclrheingebiet  begegnen  wir  entsprechenden 


•)  Ähnliche  Stücke  (rehCrcn   in  f  kindinevieo,  Meklcnburg,  8tlilwwlg.Hol»telD  und 
gleichfalls  in  dio  I.  Periode  der  Bronzezeit. 
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Funden,  gleichfalls  fast  nur  aus  Schmuckgegenständen  bestehend,  die 
Mainzer  Sammlung  besitzt  mehrere  solcher  Depotfunde.  In  einem  der 
ungarischen  Funde  lag  noch  eine  Bronzedolchklinge  mit  Nieten,  sonst 
habon  wir  nicht  den  geringsten  Anhalt  für  die  mit  dicson  Schmuck- 
sachen gleichalterigen  Waffen  und  Werkzeuge.  Don  einzeln  gefundenen 
Celt,  welchen  wir  neben  diesen  Stücken  abbilden,  setzen  wir  nur  aus 
dem  Grunde  zu  ihnen,  weil  er  einmal  jünger  ist  als  die  oben  besprochenen 
Gerätschaften  (der  Stufe  I  a),  für  die  von  uns  zusammengestellten  Funde 
der  II.  Stufe  jedoch  schon  wieder  zu  altertümlichen  Charakter  zeigt 
Mit  der  II.  Periode  des  Bronzealters,  welche  vornehmlich  die  De- 
|  ots  von  Felsö  Balogh  und  Kimaszombat  (Com.  Gömör),  Forrö  (Com. 
Abauj),  Zenta  (Com.  Bäcs  Bodrog)  sowie  die  Grabfunde  von  Kcszthely 
(Com.  Zala)  und  Szomoläny  (Com.  Pozsony)  vertreten,  erscheinen  in 
Ungarn  ganz  neue  Formen,  das  Inventar  diesor  Periode  ist  ein  gänzlich 
anderes  als  dus  der  vorausgehenden  I.  Stufe  Die  jetzt  zum  ersten  Mal 
vorkommenden  Schwerter  verraten  beträchtliche  Differenzen  in  ihrer 
Form,  ohne  dass  jedoch  damit  orhebliche  zeitliche  Unterschiede  bedingt 
wären.  Einmal  sind  es  Schwerter  mit  massivem  Griff,  welcher  ob'on  durch 
einen  kräftigen  Knauf  (Platte  mit  Erhebung  in  der  Mitte)  abgeschlossen 
wird.  Der  Griff  ist  entweder  glatt,  mit  rundem  Querschnitt,  oder  oklogo- 
nal  facettirt  und  mit  Kreismustern  etc  verziert,  auch  die  Knaufplatte 
zeigt  Verzierungen,  welche  eine  Art  Vorläufer  des  jüngeren  Sternorna- 
mentes sind  Schwerter  diesos  Typus  finden  sich  auch  im  oberen  Donau- 
gebiet, in  Norddeutschland  und  Skandinavien,  und  zwar  in  einer  ent- 
sprechenden Stufe  des  Bronzealters.  Schwerter  mit  kurzer,  schmaler  Griff- 
zunge, welche  in  einen  Griff  aus  Bein  oder  Holz  geschoben  wurde,  liegen 
aus  dem  Westen  häufiger  vor  als  aus  Ungarn,  im  Norden  scheinen  sie 
zu  fehlen.  Gleichzeitig  damit  sind,  wie  der  Schatz  von  Rimaszombat  be- 
weist Schwerter  mit  ausgebildeter  Griffzunge,  deren  Bänder  aufgekantet 
sind,  eine  Form,  wie  wir  sie  gleichfalls  westlich  und  nordwestlich  von  Ungarn 
kennen.  Daneben  haben  wir  noch  andere  Typen  mit  e:nfacherer  Griffzunge, 
ohne  aufgekantete  Ränder ;  sie  stammen  aus  Gräbern,  welche  sich  eng  an 
die  gleichalterigen  aus  dem  oberen  Donaugebiet  oder  vielmehr  aus  dem  Ge- 
biet der  süddeutsch-böhmisch- niederösterreichischen  bronzezeitlichen  Grab- 
hügel anschliessen.  Von  Dolchen  haben  wir  nur  ein  Exemplar,  dessen 
aus  vergänglichem  Material  hergestellter  Griff  oine  Knaufplatte  von  Bronze 
mit  charakteristischem  Ornament  trug,  namhaft  zu  machen.  Seltsame  For- 
men repräsentiren  die  doppelarmigen  Waffen  sowie  die  Zierbeile  mit 
einer  oder  zwei  Schneiden.  Von  den  doppelarmigen  Waffen  ist  ausserhalb 
Ungarns  nur  noch  ein  Stück  in  einem  Moorfunde  diesor  Zeit  aus  der 
Mark  Brandenburg  gefunden  worden.  Die  Axte  gehören  zwei  Formen  an, 
solche  mit  langer  Schneide  und  Platte  mit  Stachel,  sowie  solche,  bei 
welchen  an  Stelle  der  Platte  ein  kurzes  schneidenartig  gebildetes  Stück 
tritt;  die  erstere  Gattung  erscheint  sporadisch  in  Norddeutschland  so- 
wie in  Böhmen  und  dem  oberen  Donaugebiet,  und  zwar  hier  in  den 
schon  angeführten  Grabhügeln,  die  zweito  Klasse  ist  schon  seltener,  sie 
ist  nur  mehr  auf  einige  Teile  Böhmens  und  Mitteldeutschlands  beschränkt. 
Gelte  sind  in  Ungarn  auch  noch  in  dieser  Stufe  recht  selten.  In  der 
norddeutsch  skandinavischen  Gruppe  haben  wir  für  diese  Periode  sehr 
lange  Hohlcelte  (die  ältesten,  welche  überhaupt  aus  Europa  vorliegen), 
Flachcelte,  mit  Randleisten  und  geraden,  nicht  geschweift  verlaufenden 
seitlichen  Kanten,  Flachcelte  mit  schmalem  Körper  und  sehr  breitem 
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halbkreisförmigem  Sehneidenteil,  und  oft  sehr  zierlich  ornamentirte  Celte 
mit  Absatz  in  der  Mitte  der  Schaftbahn  Aus  den  ungarischen  Sammel- 
funden  könnon  wir  nur  Modificationen  des  Typus  der  Absatzbeile  an- 
führen, für  die  Fiachcelto  mit  geraden  Kanten  haben  wir  unter  den  ein- 
zeln gefundenen  Celton  einige  Vortreter.  Die  Pfeilspitzen  bieten  wenig 
bezeichnendes;  Lanzenspitzen  fohlen  in  den  Funden  ganz. 

Unter  den  Schmucksachen  dieser  Periode  seien  grosse  Armspi- 
ralon  in  Cylinderform,  sodann  Armringe  mit  oinor  grossen  Spiralscheibe, 
eine  speciell  Ungarn  zukommende  Form,  breite  gerippte  Armbänder  mit 
Endstollen,  ferner  solche  mit  gravirten  oder  eingeschlagenen  Ornamenten 
und  einfache  runde,  ziemlich  dünne  Armringe  genannt.  Die  drei  letzteren 
Typen  sind  in  den  süddoutsch-böhmisch-niederösterreichischen  Grabhügeln 
zu  Hause,  in  Ungarn  finden  sie  sich  an  der  Donau  unterhalb  Wien,  an 
der  Theiss,  in  Slavonien;  auch  unter  den  wenigen  brotizezeitlichen  Grab- 
hügelfunden von  Glasinac  in  Bosnien  begegnen  wir  einem  verwandten 
Armband  mit  eingeschlagenem  Ornament.  Die  Fingerringo  mit  zwei 
Spiralscheiben  kommen  ausserhalb  Ungarns  der  nordischen  wie  der  süd- 
deutsch-böhmischen Gruppe  zu,  kleine  runde  Zierbuckel  (Gürtel-  oder 
Gewandbesatz)  sowie  lange  Bronzeblechröhren  (von  Ziergehängen)  sind 
ganz  besonders  Süddeutschland  und  Böhmen  eigentümlich.  Unter  den 
Nadeln  haben  wir  aus  Ungarn  solche  mit  verzierter  Halsanschwollung, 
wie  wir  sie  aus  dorn  nämlichen  Gebiet  als  regelmässige  Beigaben  in  den 
Gräbern  kennen,  dann  solche  mit  breitem  Kopf  und  dreifacher  Anschwel- 
lung des  Halses,  andere  mit  grossem  sc  heibenförmigem  Kopf  (mit  Öhr  da- 
runter) und  tordirter  Nadel,  noch  andere  sind  schlangenförmig  gewellt, 
mit  scheibenförmigem  Kopf  und  durchbohrtem  Hals,  welch  letzteres 
Merkmal  auch  bei  etwas  anders  gestalteten  Nadeln  aus  Süddeutschland, 
dem  Alpengebiet  und  Böhmen  wiederkehrt. 

Sehr  grosse  Verbreitung  hat  diese  Stufe  in  Ungarn  auch  noch 
nicht,  aus  Siebenbürgen  namentlich  fehlen  noch  die  Funde.  Im  allge- 
meinen schiiesst  sie  sich,  wie  besonders  auch  aus  den  Grabfundon 
horvorgoht,  ziemlich  eng  nn  den  Westen  an,  wo  wir  in  einem  nach 
Hoernes' Ansicht  „bronzearmen*  Gebiet  eine  reiche  Fülle  von  einschlägi- 
gem Material  aus  Grabhügeln  besitzen  Daneben  enthalten  namentlich 
die  Depots  auch  wieder  einigo  eigenartige  Typen. 

Etwas  jüngoren  Charakter  'nnerhalb  desselben  Formenkreises 
zeigen  die  Funde  von  Räkospalota  (Com.  Pest).  Tökes  ((Com.  Bereg), 
Räksi  (Com.  Somogy)  und  Szigliget  (Com.  Zala) ;  wir  lassen  sie  als 
eine  jüngero  Gruppe  der  II.  Periode  des  Bronzealters  auf,  leider  fehlt  es 
uns  noch  an  Material,  um  auch  für  die  Waffen,  an  welchen  diese  weni- 
gen Fundo  arm  sind,  die  chronologischen  Differenzen  festzustellen.  Die 
im  Schatz  von  Rakospajota  gefundene  Bronzeaxt  unterscheidet  sich  durch 
nichts  von  der  aus  Felsö-Balogh,  ebenso  bietet  die  Dolchklingo  von 
Räksi  nichts  Auffallendes  Neu  hingegen  sind  hier  mancherlei  Schmuck- 
sachen, so  namentlich  die  Armbänder  mit  einer  aufwärts  und  einor  ab- 
wärts gerichteten  Spirale,  eine  im  ostbaltischen  Gebiet  (Schlesien,  Po- 
sen, Wcstpreusson,  Polen)  relativ  häufige  Form,  Armspiralcylinder  aus 
breiten  Streifen  und  mit  zu  kleinen  Spiralscheiben  eingerollten  Enden, 
deren  Gegenstücke  aus  ost-  und  westbaltischen  Ländern  vorliegen, 
allerhand  Hängeschmuck,  Scheiben  und  herzförmige  Anhängsel  wie  aus 
den  süddeutsch-böhmischen  Grabhügeln,  daneben  Besatzstücke  aus  Bronze- 
blech, alles  Weiterführungen  des  schon  in  der  jüngeren  Stufe  der  I. 
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Periode  Vorhandenen.  Unter  den  Nadeln  nennen  wir  ruderförmige  sowie 
solche  mit  scheibenförmigem  Kopf,  eine  Gruppe  von  letzteren,  der  man 
in  Ungarn  häufiger  begegnet,  hat  eingegrabene  Verzierungen  auf  der 
Kopfschcibo.  drei  mit  den  Scheiteln  gegen  einander  gerichtete  Winkel, 
zudem  ist  die  Nadel  tordirt. 

Einen  grossen  Schritt  weiter  in  der  Entwicklung  der  Formen  und 
Ornamente  bedeutet  die  Hl  Periode  des  Bronzealters  in  Ungarn.  In  die- 
ser Stufe  nehmen  die  Beziehungen  zu  anderen  Ländern  sehr  zu;  wir 
sind  zudem  jetzt  auch  in  einer  Zoit,  welche  sich  annähernd  absolut  da- 
tiren,  ungefähr  durch  Jahreszahlen  bestimmen  lässt.  Wir  gehen  hier 
wieder  von  einigen  Sammelfundon  aus;  als  solche  nennen  wir  die  von 
Piricse  (Com.  Szabolcs),  Aranyos  (Com  Borsod),  Nagy-Lehota  (Com 
Nyitra),  mit  diesen  grösseren  Funden  erwähnen  wir  noch  einige  kleinere, 
die  von  Vily  (Com.  Abauj).  Mosony-Szolnok  (Com.  Mosony),  Nolcso  (Com. 
Arva),  welchen  sich  sicherlich  noch  viele  kleinere  unedirte  anschliessen 
werden.  Das  Materia)  für  diese  Periode  liegt  im  Grossen  und  Ganzen 
aus  allen  Gebieten  Ungarns  vor,  wenn  auch  freilich  bisher  noch  die  Funde 
sparsam  verteilt  sind. 

Der  Depotfund  von  Aranyos  ergab  ein  Schwert  mit  massivem, 
sniraJ  verziertem  Griff  von  ovulem  Querschnitt,  eine  Form,  welche  wir 
oben  schon  näher  bezeichnet  haben  und  welche  auch  von  anderen  Lo- 
calitäten  innerhalb  Ungarns  bekannt  wurde.  Schwerter  dieser  Art  kom- 
mon  in  Süddeutschland  und  Böhmen  öfter  vor,  sie  charaktorisiren  eine 
jüngere  Stufe  der  bronzczeitlichcn  Grabhügel  dieser  Gebiete,  in  ihrem 
Gefolgo  erscheinen  Leichenbrand  (statt  Leichenbestattung  der  älteren 
Zeit),  die  grossen  Bronzenadeln  mit  stark  verdicktem,  gereifeltem  Halse 
und  grossem,  gleichfalls  gereifeltem  Kopf,  ähnlich  gerippten  kräftigen 
Armbändern  u  s.  w.  Im  Funde  von  Aranyos  haben  wir  ferner  Schwer- 
ter mit  aufgekanteter  Griffzunge;  namentlich  iu  der  Bildung  des  Griffes 
unterscheiden  sie  sich  von  den  analogen  Schwertern  der  II  Periode.  In 
Fülle  erscheinen  jetzt  Lanzenspitzen  mit  variirender  Gestalt  des  Lanzen- 
blattes, am  bezeichnendsten  sind  die  Stücke  mit  leicht  geschweifter  oder 
im  Winkel  abgebogener  Schneide,  welche  mehrfach  durch  Hippen  (die 
auch  hart  an  der  Schaftröhre  verlaufen  können)  verstärkt  sind.  Die 
Dolche  haben  eine  aufgekantete  Griffzunge,  bei  blattförmiger,  durch 
starke  Mittelrippe  auffallender  Klinge;  bei  anderen  mit  ähnlichem  Griff 
zeigt  dio  fluche  Klinge  spateiförmige  Gestalt.  Daneben  gibt  es  noch 
Dolche,  deren  Griff  aus  vergänglichem  Material  bestand.  Ein  Dolchfrag- 
ment aus  Aranyos  hat  eine  schmale,  am  freien  Ende  zudem  umgebogene 
Angel,  entsprechend  den  bekannten  cyprischen  Dolchen,  deren  Alter  bis- 
her stets  überschätzt  worden  ist.  Derartige  Dolche  gehören  in  Cypern 
einer  Zeit  an,  welche  mit  der  Blütezeit  der  mykenischen  Kultur,  der 
jüngeren  mykenischen  Stufe,  etwa  zusammenfällt;  aus  der  Nekropole 
von  .Jalysos  auf  Rhodos,  welche  mykenische  Vasen,  vornemlich  des  III. 
Firnissstiles,  ergab,  liegt  ein  analoger  Dolch  in  Gemeinschaft  mit  myke- 
nischen Schwertern  mit  aufgekanteter  Griffzunge  u.  s.  w.  vor*)  Die  Dolche 
mit  aufgekanteter  Griffzungo  aus  Ungarn,  Deutschland,  Italien  (hier  sehr 
viele  aus  dem  Pfahlbau  von  Pesehiera,  zusammen  mit  blattförmigen 
Dolchen  mit  Angel)  etc.  erinnern  gleichfalls  an  Waffen  deä  mykenischen 
Kulturkreises.  Einige  Exemplare  aus  Ungarn,  welche  am  oberen  Ende 


•t  Furtwiofflor-LoescUke,  Mykeoiscbe  Vwon,  183«.,  Jaljsos,  T»f.  u: 
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eine  halbkreisförmige,  gleichfalls  aufgekantete  Verbreiterung  der  Griff- 
zunge zeigen:  eines  davon  aus  dem  Funde  von  Nagy-Lehota  dürfen  wir 
direct  eine  nördliche  Nachbildung  der  so  bezeichnenden  mykenisehen 
Sehwerttypen  mit  derartiger  Verbreitung  au»  Endteil  nennen,  wenn  es  sieh 
nicht  gar  um  Import -itüf-ke  aus  einem  dem  my konischen  Kulturkreise  un- 
mittelbar nördlich  angrenzenden  Gebiete  handelt*).  Die  einfachen  Dolche  mit 
Griffzunge,  sowie  die  mit  Angel,  aus  Ungarn,  Italien  u.  s.  w  wird  man 
als  eine  freie  Umbildung  der  mykotischen  Typen  auffassen  können.  Als 
Einzolfunde  sind  aus  Ungarn  noch  Waffen  bekannt,  welche  ebenso  wie 
die  Dolche  mit  Angel  mit  dem  hypothetischen  Kupferalter  in  Verbin- 
dung gebracht  wurden,  jedoch  viel  jünger  sind  und  gleichfalls  mit  dem 
mykenischen  Kulturkrei.se  in  Beziehung  stehen.  Es  sind  das  die  speziell 
aus  Siebonbürgen  nachgewiesenen,  rappierähnlichen,  ganz  schmalen, 
grifflosen  Schwertklingen  mit  starkor  Mittelrippe  und  drei  Neten  zum 
Befestigen  des  Griffes,  von  denen  ich  vier  mehr  oder  minder  vollstän- 
dige Exemplare  aufzählen  kann.**)  Dass  dieser  Typus  ganz  nahe  ver- 
wandt ist  mit  den  zahlreichen  schmalen  Bronzeschwertern  des  myke- 
nischen Kreises  (sowohl  aus  Griechenland,  wie  von  den  griechischen 
Inseln  und  auch  aus  Sicilien,  hier  in  Gräbern  mit  importirtor  mykonischer 
Keramik)  und  sein  Alter  bedeutend  überschätzt  wurde,  wird  wohl  nie- 
mand mehr  bezweifeln. 

In  diesor  Periodo  erscheinen  in  Ungarn  die  ersten  Hohlcelte,  die 
im  skandinavischen  Gebiet  schon  in  der  II.  Stufe  des  Bronzealters  auf- 
treten. Die  ungarischen  Stücke  sind  meist  langgestreckt,  nahezu  gleich- 
massig  breit,  von  rundlichem  Querschnitt,  ohne  besondere  charakteris- 
tische, gegossene  Ornamente.  Die  Absatzbeile  sind  verschwunden,  Celte 
mit  Schaftlappen  (die  nicht  besonders  abgeschnürten  Schaftlappen  sind 
in  der  Mitte  des  Celtes  angebracht)  treten  nicht  häufig  auf  Einige  Funde 
enthalten  Sicheln,  doch  haben  diese  keine  auffallenden  Merkmale  und 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  jüngeren  Formen.  Von  den  in 
Ungarn  so  zahlreichen  Äxten  mit  langor  schmaler  Schneide  und  scheiben- 
förmigem Knauf,  deren  ältesten  Vertretern  wir  schon  in  der  II.  Periode 
begegnet  sind  und  welche  in  der  IV.  Stufe  wieder  grosse  Bedeutung 
haben,  können  wir  nicht  ein  einziges  Stück  für  diese  Periode  nachweisen, 
offenbar  trägt  hier  nur  der  Zufall  die  Schuld  Einige  andere,  nicht  so 
häufig  auftretende  ungatländische  Axttypen  mögen  noch  diesem  Abschnitt 
des  Bronzealters  angehöi  en,  doch  fehlt  es  zur  Stunde  noch  an  Sammel- 
funden, welche  uns  darüber  aufklären  könnten.  Neu  sind  noch  Sicheln, 
wie  wir  nachzutragen  haben,  doch  fehlen  ihnen  gegenüber  den  späteren 
Sichelformen  hervorstechende  Merkmale. 

Von  Schmucksachen  der  III.  Phase  des  Bronzoalters  Ungarns 
erwähnen  wir  zuerst  die  Nadeln.  Aus  Aranyos  haben  wir  eine  lango 
Nadel  mit  verdicktem  Halse,  kleiner  Schlussscheibe  und  einem  Öhr  am 
Halse  unterhalb  der  Scheibe  anzuführen.  In  Nagy-Dehota  kamen  Weiter- 


•l  Ein  Bronzoachwert  dieser  Art  ist  vor  kurzrtn  in  SUddeutwhland  ontdtckt  worden  (Abhandl. 
d.  Naturblat.  Oo*..  Nürnberg  XI,  1898,  p  3-5,  Taf.  IV;  r-rllhlst.  Blatter  |N«ue|.  1*39,  p.  49  -65,  T«f.  Vi, 

I'  Museum  in  Nugy-Szeben  <Hermannatadt)  aiOogend  von  Oyulafeh6r?Ar  (Karlaburgi  lOoo«,  Kund 

,•  Chronik,  p.  211;  Culazky.  Kuplcrallrr,  p.  7<i-S0  flg.  I);  b)  Kundort  uitbokannt  [Goos,  Skizzen  elc  ,  Slebenh. 

Archiv.  Xlil  8,  IB77.  p.  ACS.Taf.   V   1 1);  Oymnaaium  in  S/Aiuscbes  tMühlhoch);  c)  (legend  von  Kuusamarkl 

i*  rOooa,  J-ki  ren,  p.  4«3;  KunUalaliKlik  p  4H— i'M  ;  Museum  in  Koluasvär ;  d)  SArumberke  (Himpc),  BrnnzeaJter 

XX  5t  —  Aus  Najry-Szcben  ermahnt  Öoph.  MUlIrr  (Archiv  f  Anlh' opologle,  XV.  p  8ÖU.  Not»  I  |  vodd  ich 
ihn  recht   vorstehe,  drei  derartige  Schwerter,  von  Qyuiireli*rvAr,  Almen  und    Urosa-Kopiecb  ;  ii-h  sab  in 

u  Nagy-Sxeben  nur  xwei  KHng-n,  als  deren  Fundorte  mir  Q>  utafeb*  rv  Ar  uud  Almen  genannt  wurden. 
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bildungen  der  älteren  Typen,  solche  mit  Hrtlsanschwellung,  aber  mit 
kugel-  und  kegelförmigem  Kopfe  zum  Vorschein.  Der  Bronzenadelfund 
von  Xolcstf  (Com  Turucz)  weist  sehr  charakteristische  Slücke  dieser  Art 
auf*);  ganz  ähnliche  Stücke  liegen  auch  aus  Süd-  und  Norddeutschlund 
vor.  In  dem  Funde  vom  Heidehof  bei  Mosony-Szolnok  befindet  sich  u.  a. 
eine  Nadel  mit  profilirtem  Kopf,  ferner  eine  eingliedrige  Bronzefibel  und 
das  Fragment  einer  solchen.  Die  Fibel  ist  zwar  eingliedrig,  doch  steht  sie 
keineswegs  der  ältesten  Terramarafibel  so  sehr  nahe,  wie  Hoernes 
will**),  sondern  bekundet  vielmehr  einen  innigeren  Zusammenhang 
mit  der  etwas  jüngeren,  dem  älteren  Abschnitt  der  IV.  Periode 
des  ungarischen  Bronzealters  zukommenden  „eingliedrigen  ungari- 
schen" (oftmals  „leierförmig"  gebildeten)  Bronzefihel.  Bei  dem  vollstän- 
digen Exemplar  von  Heidehof  ist  der  Bügel  gedreht,  der  Fuss  zeigt 
schon  eine  Spiralscheibe,  fast  in  der  Ausbildung  wie  bei  den  jüngeren 
Stücken.  Es  ist  dies  das  einzige  Mal,  dass  in  einem  ungarländischon  Funde 
der  III.  Periode  Fibeln  beobachtet  wurden;  da  die  übrigen  Objecto  von  Heide- 
hof nicht  besonders  markante  Formen  zeigen,  ist  es  schwer  zu  entscheiden, 
ob  dieser  Fund  eher  an  den  Anfang  oder  an  das  Ende  der  III  Periode 
zu  setzen  ist,  doch  dürfte  das  letztere  wohl  mehr  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  haben***).  Aus  dem  oben  schon  erwähnten  Fund  von  Vily  haben 
wir  noch  Armringe  zu  erwähnen,  zwei  von  diesen  waren  glatt,  unver- 
ziert,  und  verjüngten  sich  gegen  die  Enden  zu.  Jedenfalls  liesse  sich  die 
Zahl  der  typischen  Schmucksachen  dieser  Stufe  noch  sehr  vermehren, 
aber  der  Umstand,  dass  die  Sammelfunde  hier  nur  wenig  Material  bieten, 
macht  uns  dies  zur  Stunde  noch  unmöglich,  zumal  auch  unter  den  Einzel- 
funden bei  der  Fülle  von  jüngerem  Material  die  älteren  Formen  nicht 
recht  zur  Geltung  kommen. 

Ein  Fund  von  Schmucksachen,  der  von  Raczegres  (Comitat  Tolna) 
welchen  wir  noch  zur  III.  Periode  rechnen,  verrät  in  manchen  Detmls, 
schon  Beziehungen  zur  folgenden  Stufe,  obsehon  sich  in  dieser  nicht  der- 
artige Formen  finden.  Vielleicht  gehört  er  deshalb  in  eine  jüngero  Phase 
oder  an  das  Ende  des  III.  Abschnittes;  der  schon  mehrfach  betonte 
Mangel  an  geeignetem  Studienmaterial  ermöglicht  es  uns  auch  in  diesem 
Falle  nicht,  volle  Klarheit  hierüber  zu  verschaffen.  Der  Fund  enthielt 
u.a.  Armspiralen  aus  Blechstreifen  mit  sehr  kräftiger  Hippe  in  der  Mitte 
und  mit  Wellenlinien  ornamentirt,  die  Enden  des  Armschmucks  sind  zu 
Spiralscheiben  aufgerollt,  es  handelt  sich  hier  offenbar  um  eine  Weiter- 
bildung eines  Typus,  dem  wir  schon  früher  begegnet  sind.  Massive  Arm- 
ringe mit  verjüngten  Enden  und  Endstollen  sind  verziert  mit  einge- 
grabenen Rhomben,  Dreiecken  und  Bogenstcllungen,  welche  nn  die  Mus 
ter  der  IV.  Stufe  gemahnen,  ohne  jedoch  mit  ihnen  übereinzustimmen- 
Nudeln  mit  pilzförmigem  Kopf,  der  durch  eine  Einschnürung  vom  Halse 
sich  abhebt,  schliessen  sich  gleich  don  Armspiralen  an  ältere  Vorbilder 


•)  Arebi».  f.  Kunde  Beterrelchlaoher  Oesihlcbtsquellon,  XXIX,  1863.  p.  29«;  n»mpel.  Brome, 
»Her,  LH,  8. 

••)  Berta  Hartellaoa,  Wien  181*.  p.  97  u.  f. 

***)lm  skaadlitavlscbeo  Oeblet  treten  Fibeln  in  grosser  Zahl  schon  viel  frtllier  auf  alt  In  Ungarn, 
aolioa  die  II.  Periode  dee  Bronzeallera  kennt  „iweigliedrige*  Fibeln,  vrvlclie  unbedingt  iflelr hall« rig 
nlt  den  ältesten  Fibelu  In  Hellen  und  Griechenland  sola  roOegen,  obwohl  Hoernei  sie  rar  »le- 
jüuger  hUt. 
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an,  doch  zeigen  die  scheibenförmigen  Köpfe  schon  ein  Sternmuster, 
wenngleich  noch  nicht  in  jener  exactcn  Form  wie  in  der  IV.  Periode ; 
so  wie  hier,  lassen  sich  auch  in  Skandinavien  und  Norddeutschland 
während  des  III.  Abschnittes  des  Bronzealters  allerhand  Vorstufen  des 
Sternmolivs  beobachten.  Endlich  sei  noch  aus  dem  Fund  von  Käczegres 
Hängeschmuck  der  bekannten  Art,  Scheiben  mit  concentrischen  Kreisen, 
jedoch  mit  sehr  stark  vorspringendem  Stachel  in  der  Mitte,  welcher 
bei  den  älteren  Stücken  fehlt,  zu  erwähnen. 
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CXV  6 

7—8.  FÖrro ;  Hampel,  CLXII.  3,  12 
9.  Szogedrösxko,  Com.  Cnongrad ;  Ham- 
pel, CLXXXV,  4. 

10.  Grabfunde    Szomolany;  Hampel, 
CCXLIII,  5. 

11.  12. 15,  16.  Forro ;  Hampel,  CLXII,  8, 9. 

13.  Rimaszombat;   Hampel,  CX1I,  17. 

14.  Szegedrösske  ;  Hampel,  CLXXXV,  16. 
17.  Salgo  Tarjan,  Com.  Ndgrad  ;  Ham- 
pel, LH,  1. 

Tafel  VII.  Bronzealter  II  b. 

1.  tiakospalota,  Com.    Pest ;  Hampel, 
LXXXVI,  2 

2.  RAksi,  Com  Som<<gy  ;  Hampel,  CCXXI, 
Text 

3.  Uaknspalota;  Hampel.  LXXXVII,  6. 
4    6  Haksi;  Hampel,  CCXXI,  1.  6,  7. 

7.  8.   Tökes,   Com.    Boreg;  Hampel, 
CXCIX,  1,  8. 

9,  10  RAksi ;  Hampel,  CCXXI,  3,  5. 
11.  12  Tozes;  Hampel,  CXCIX.  6  8. 
13,  14.  Rakospalota;  Hampel,  LXXXVII. 

6,  10. 

Tnfel  VIII   Bronzealter  III  a. 

1—7.  Aranyos,  Com    Borsod  ;  Hampel. 
CCX  VI,  1,  3,  6,  CCXV11, 18,  19,  30.  33. 

8.  9  Vily,  Com.  Abauj ;  Hampel,  XVIII, 
8  XIX  3 

10-12.  Aranyos;  Hampel,  CCX  VI,  7-9 

13.  Saromberko,    Com.     MarosTorda ;, 
Hampel,  XX,  f>. 

14.  16.  Aranyos;  Hampel,  CCXVII,  1,  8. 
16—18.  Piricse,  Com.  Szabolcs ;  Hnnipel 

CXCII,  4,  26,  27. 

Tafel  IX  Bronzealter  III  a.  (Fortsetzung.) 

1.  Grabfunde  Nagylehota.  Com.  Nvilra; 
Hampel,  CXXXVII,  25. 

2.  Aranyos  ;  Hsmpel,  CCXVI,  10. 

8.  4  Nagylehota:  Hampel,  CXXX V,4,6. 
6  -7.  Haidehof  bei  Mosony  (Wieselburg), 
Com  Mosony;  Hampel,  CLXXXVI, 

7,  9  CLXXXVII.  2 

Tafel  X.  Bronzealter  III  b. 

1—14.  RÄczegrea,  Com  Tolna;  Hampel, 
CLXI,  l  14. 
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Praehistorische  Götzenbilder  aus  AIsö-Kubin.1) 


Von  Baron  Koloman  Hlikt. 

Die  interessantesten  Funde  der  bildenden  Kunst  der  Neolith-  und 
Früh-Bronzezeit  sind  die  plastischen  Darstellungen,  welche  menschliche 
Gestalten  nachahmen;  solche  sind  in  Ungarn  bisherv selten  vorgekommen, 
umso  freudiger  können  wir  die  Entdeckung  der  Colak-Ansiedlung  bei 
Temes- Kubin2)  begrüssen,  wo  ohne  systematische  Nachgrabungen  eine 
ganze  Serie  solcher  Daistellungen  zu  Tage  kam.  Bei  dem  im  Frühling 
1898  vorgenommenen  Local-Augenschein  konnte  ich  mich  von  der  viel 
verheissenden  Ausdehnung  dieser  Ansiedlung  überzeugen  und  einige  solche 
Bruchstücke  auflesen. 

Die  Nachahmung  der  Menschengestalt  war  in  der  ersten  palaeoli- 
thischen  Zeit,  im  Zeitalter  der  Pferdejäger  von  grosser  Vollkommenheit8), 
wie  wir  das,  um  nur  einige  au  erwähnen,  an  der  Venus  von  Brassempom  *) 
und  an  dem  im  Jahre  1897  von  E.  Piette  und  J.  de  la  Porterie  ebenda 
gefundenen  Torso  sehen  können/')  Das  plastische  Talent  hat  auch  in  den 
auf  die  Palaeolithzeit  folgenden  jüngern  Perioden  nicht  aufgehört,  sondern 
sich  noch  weiter  entwickelt,  und  in  der  Zeit  der  Cerviden-Jägerft)  finden 
wir  nicht  nur  aus  dem  nun  bereits  fossilen  Elfenbein  verfertigte  Reliefs, 
sondern  die  Kunst  wird  verbreiteter  und  allgemeiner  und  wir  begegnen 
nun  häufig  Contouren  auf  Hirach-  und  Tarandgeweiben.  Aber  diese 
Kunst  geriet  in  Vergessenheit  und  zeigt  gleichsam  eine  Rückentwicklung 
in  der  auf  diose  Periode  folgenden  ffühern  Neolithzeit,  wo  wir  nur  hie  und 
da  solchen  Artefacten  begegnen  Den  Grund  davon  haben  wir  wahr- 
scheinlich in  der  neuen  Lebensweise  und  wol  in  erster  Reihe  im  Mangoldes 
fossilen  Elfenbeines  und  des  Tarandgeweihes  zu  suchen.  Nur  in  der  bereits 
entwickelteren,  also  späteren  Periode  der  Neolithzeit  finden  wir  diese 
Kunst  wieder  häufiger,  doch  ist  sie  im  Vergleich  zur  vorhergehenden 
Palaeolithzeit  viel  primitiver  und  vollkommener. 

Während  diese  Kunst  der  Palaeolithzeit  trotz  der  primitiven  Beschaf- 
fenheit der  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Werkzeuge  anatomisch  ziemlich 
vollkommene  Gestalten  bot,  verraten  die  Producte  der  Neolithzeit  dies- 
bezüglich gar  wenig  Kenntnisse  Ihre  Gestalten  sind  oft  so  primitiv, 
dass  sie  nur  mit  viel  gutem  Willen  und  Phantasie  als  menschliche  Ge- 
stalten qualifiziert  werden  können. 

Der  Kopf  ist  übermässig  gross  oder  unverhältnismässig  klein, 
fehlt  mitunter  auch  gänzlich.  Der  Unterleib  ist  übermässig  umfangreich, 
die  untern  Gliedmassen  finden  sich  als  einem  slumpfen  Rumpfe  ähnliche 

')  B  Aroh«eologi«i  ArloaM.  XIX.  Bd.  8.  861-258 
'»  Arch.  Krt.  XVII  8  108. 

'I  U.  Hoernee,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunnt,  S.  44. 
')  Ibidem,  6.  48..  u.  L'Anlropologie.  1892.  Tut.  I — III.  Flg.  12,  IS. 
)  Ibidem,  8.  887.  Taf.  IL  Fig.  11-13. 
*)  Ibidem,  8.  46, 
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Glieder  nur  verkümmert.  Eine  Enlwiekelung  finden  wir  bei  den  plas- 
tischen Werken  der  Neolithzeit  nur  zufolge  der  Anwendung  eines  neuen  Ele 
mentes  und  das  ist  die  Formung  der  Armo  Das  Fehlen  der  Arme  läset  sich  bei 
dem  in  der  Palaeolithzeit  verwendeten  Material  leicht  begründen.  Auch  heute 
setzt  es  eine  grosse  Geschicklichkeit  des  Schnitzers  voraus,  wenn  er  bei  den  aus 
Elfenbein  verfertigten  Gestalten  den  Rumpf  und  die  Arme  aus  demselben 
Stücke  bilden  will.  Das  Material  der  Neolithzeit  war  nicht  mehr  hartes, 
sprödes  Bein,  sondern  der  leicht  zu  formende  Thon. 

Die  aus  der  Neolithzeit  stammenden,  Menschen  nachahmenden 
Gebilde  stellen  vielleicht  Ausnahmslos  weibliche  Formen  dar.  Diese 
Erscheinung  hängt,  meiner  bescheidenen  Meinung  nach,  mit  der  Natur 
Verehrung  zusammen.  Wenn  wir  annehmen  können,  dass  in  der  Neolith- 
zeit, besonders  zu  Beginn  derselben,  das  menschliche  Leben  matriarcha- 
lisch war,  hat  die  neue  Lebensweise  den  Menschen  mehr  an  einen 
bestimmten  Ort  gebunden,  als  die  frühere,  bloss  «Jagd  betreibende 
Periode,  und  die  zwei  Resultate  dieser  Lebensweise  sind  der  Mutter-  und 
der  Naturkult. 

Die  neue  Lebensweise  selbst  ist  zufolge  der  neuen  klimatischen 
Verhältnisse  entstanden.  Der  Tarandhirsch  ist  weiter  nach  Norden  ge 
wandert,  der  schwer  empfundene  Mangel  desselben  war  gewiss  von 
grossem  Einfluss  auf  die  Veränderung  der  Gebräuche  des  Menschet:,  denn 
er  machte  ihn  einesteils  zum  Viehzüchter  und  Ackerbauer,  und  gestal- 
tete seine  Lebensweise  zu  einer  familiären.  Zufolge  des  Mangels  des 
Tarandes  war  er,  um  sein  Dasein  unter  allen  Umständen  zusichern,  genö- 
tigt einige  Tierarten  zu  zähmen.  Diese  Beschäftigung  unterschied  sich 
von  der  bisherigen,  von  der  ausschliesslichen  Jagd,  auch  schon  darin, 
dass  sie  ihn  mehr  an  einen  Ott  band,  doch  übte  diese  Wirkung  noch 
mehr  der  Ackerbau  aus,  welcher  sich  aus  d<  m  ersten*n  entwickelt  hatte 
Diese  sanftere  Lebensweise  erzeugte  das  Familienleben,  und  da  die  Muttei 
der  Mittelpunkt  desselben  war,  erhielt  es  einen  matriarchalischen  Cha- 
rakter. Ander'  rsei  s  erhielten  zufolge  dieser  Lebensweise  die  Naturer 
scheinungon  einen  grösseren  Einfluss  auf  Keine  ganze  Existenz,  als  früher, 
und  die  unbegreiflichen,  unerklärlichen  Phänomeno  versetzten  ihn  in 
Stai.nen,  Furcht  und  Schrecken:  machten  ihn  zum  Naturanbeter.  Von 
nichi  geringer  Wirkung  auf  seine  Phantasie  mag  die  sich  stets  er 
neuernde  Potenz  der  Natur  gewesen  sein,  die  nach  starrem  Winter  zu 
neuem  Leben  erwacht  und  eine  neuere,  schönere  Jnhrzeit  pebiert.  welche 
eine  leichtere  Lebensweise  gestattet.  Diese  Erscheinung  bewunderto  der 
Mensch,  brachte  sie  in  Zusammenhang  mit  dem  zufolge  des  Familien- 
lebens entwickelten  Mutterkult,  fand  in  der  Frau  das  Symbol  und  gub 
deshalb  seinen  Idolen  eine  weibliche  Gestalt. 

Bei  diesen  Idolen  ist  es  auffallend,  dass  die  mamma  stark  hervor- 
tritt, und  auch  die  vulva,  wenn  nicht  nur  Rudimente  der  Arme  vor- 
handen sind,  welche  in  diesem  Falle  scheinbar  die  Brüste  tragen.  All 
dies  weist  auf  die  sich  immer  erneuende  Kraftfülle  der  Natur  hin. 

Wir  halten  es  für  eine  irrige  Ansicht,  dass  diese  menschliche  Ge- 
stalten darstellenden  Stücke  Kinderspielzeug  gewesen  wären ;  sie  sind 
vielmehr  wol  als  die  nuf  der  höchsten  Stufe  der  bildenden  Kunet  jener 
Urzeit  stehenden  Producte  auf  uns  geblieben,  welche  kaum  zu  dem 
Zwecke  verfertigt  wurden,  dass  sie  Kindern  als  Spielzeug  dienen.  Diese 
Meinung  knnn  auch  auf  Grundlage  des  Mutter-  und  Naturkultes  nicht 
aeeeptiert  werden ;  ja  diesem  gemäss  kann  es  als  sicher  angenommen 


Digitized  by  Googl 


10 

werden,  dass  diese  plsstisehen  Werke  beseelt  gedacht  wurden,  wir  können 
als»  dieselben  getrost  nls  Idole  anerkennen.  Im  Zusammenhange  will 
ich  auch  meine  von  Dr.  Moriz  Hoernes'  Ansicht  abweichende  Meinung 
erwähnen,  wonach  wir  nicht  nur  bei  den  mit  Ackerbau,  sondern  auch  bei 
den  mit  Viehzucht  beehüfiigtcn  Urvölkern  als  die  erste  Stufe  des  Kultes 
den  Mutterkult  vorauszusetzen  haben,  welcher  eine  Folge  des  Familien- 
lebens ist,  und  als  dessen  ersie  Zeichen  ich  die  Serie  der  aus  der  Pa- 
laeolithzeit  stammenden  und  auch  in  dieser  Periode  vorwiegend  weibliche 
Goslalten  darstellenden  plasiischen  Werke  betrachte. 

Im  allgemeinen  können  wir  zwei  Haupttypen  unterscheiden.  Es 
gibt  bekleidete  und  nackte  Gestalten.  Die  letztern  kommen  in  weiteren 
Kreisen  vor,  während  der  erstero  Typus  auf  Grund  der  bisherigen  Funde, 
wie  Hoernes  erwähnt,  auf  »  inen  engern  Kreis  beschränkt  ist.  Die  Grenzen 
seines  Vorkommens  können  im  Osten  von  Kliöevac  und  diesem  gegen- 
über, aber  etwas  mehr  westwärts  von  Temes- Kubin  angefangen,  westlich 
bis  Laibach  gezogen  werden,  wo  wir  vielleicht  überhaupt  die  Grenze 
des  Vorkommens  der  Idole  aus  der  Neolithzeit  erreichen.  Es  könnte 
fraglich  erscheinen,  ob  die  bekleideten  Gestalten  weiblich  sind  ?  Ich 
halte  dafür,  dass  auch  diese  ganz  getrost  nls  solche  angesehen  werden 
können.  So  z.  B.  ist,  uns  auf  die  Funde  von  Temes  Kubin  in  Ungarn  be- 
schränkend, nach  meiner  Meinung  unzweifelhaft  weiblich  die  dort  ge- 
fundene, von  Bella  untor  Zahl  13  veröffentlichte  Gestalt  (hier  Taf.  XI.  Nr.  1), 
deren  vorhandener  kleiner  Arm  am  Körper  angebracht  ist.  Als  zu  dem- 
selben Geschlechte  gehörig  befruchte  ich  das  von  Bella  unter  Zahl  14 
publicierte  Exemplar  (hier  Taf.  XI.  Nr.  l2),  bei  welchem  nuf  Fig.  b  die  oben 
angedeutete  Stellung  der  Arme  deutlich  wahrzunehmen  ist.  Aber  nls 
weiblich  betr  chte  ich  auch  das  Fragment  13  bei  Bolla  (hier  Taf  XII.  Nr.  3), 
aus  dem  Grunde,  weil  es  unleugbar  don  Typus  des  weiblichen  Idols  von 
Klicevnc  zeigt.  Als  zweifelhaft  können  nur  «tie  dret  folgenden  von  Bella 
sub  9,  10  und  11  mitgeteilten  (hier  Taf.  XII.  Nr.  4,  5  und  b\)  betrachtet 
werden,  doch  auch  diese  zähle  ich  meinosteils  zu  den  weiblichen  Ge 
stalten,  wegen  des  auffälligen  bortonartigen  Kopfschmuckes,  welcher  das 
gemeinsame  Attribut  sowohl  des  Klicevncer,  als  auch  des  an  erster  Stelle 
erwähnten  Temes  Kubiner  Exemplares  ist. 

Wir  unterscheiden  zwei  Typen  djr  in  Te  nes  Kubin  gefundenen 
Idole.  Zum  eisten  würde  ich  diejenigen  rechnen,  deren  untore  Extre- 
mitäten fussähnlich  enrligen,  der  Oberkörper  schlanker  ist,  der  Teil 
zwischen  Biust  und  Becken  sich  zwar  verengt,  aber  keinen  Gürtel  zeigt, 
und  die  einen  K->pf  besitzen  (Taf  XI.  Fig.  I,  Taf.  XII.  Fig.  4  5  u  6). 
Zur  zweiten  Abart  zählte  ich  die  drei  den  Klicevac  Typus  zeigenden 
Fragmente  (Taf.  XI.  Fig.  2,  Taf.  XII.  Fig.  3  u.  10),  bei  denen  der  Teil  zwischen 
Brust  und  Becken  gedrungen  und  mit  einem  Gürtel  geschmückt  ist  Dass 
auch  diese  einen  Kopf  gehabt  haben,  können  wir  nach  dem  Klieevacer 
Exemplar  zu  urteilen,  sicher  annehmen  Den  zuerst  erwähn ien  Typus  halte 
ich  für  älter,  entschieden  aus  der  Neolithzeit  stammend,  während  die 
letzterwähnten  wohl  in  die  letzte  Periode  dieses  Zeitalters  oder  in  die 
Zeit  der  primitiven  Kenntnis  der  Bronze  gehören,  also  Übergangsformen 
"  wären.  Die  zufolge  einzelner  gemeinsamer  Züge  charakteristischen  Ana- 
logien des  ersten  Typus  finden  sich  im  Orient  Sie  zeigen  Ähnlichkeit 
mit  Butmirer  Idolen  zufolge  des  zurückgeworfenen  Nackens1),  der  stark  her- 


')  M.  Hoornei,  l'«dim»ky  o.  FiaU  Die  noolllhlschp  Smtioii  v.  Hulmlr.  II.  Bd  T»f.  2  Flg  Ih  u.  S*. 
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vorstehenden  spitzen  Nase1),  und  der  abgeflachten  und  oben  nach  zwei 
Seiten  abfallenden,  eine  geringe  Rundung  zeigenden  Gestalt  des  Kopfes8). 
Unser  Stück  Nr.  1  erinnert  mit  der  Durchbohrung  seines  auf  Fig.  b)  u.  c) 
erkenntlichen  (von  Bella  als  Haarbüschel  angesprooheuen)  hintern 
Tumors  an  jenes  thrakische  Idol,  welches  Hoernes  veröffentlicht  hat.*) 
Eine  gewisse  Analogie  finden  wir  auch  zwischen  unserer  wahrscheinlich 
bekleideten  Gestalt  Taf.  XI.  Fig.  8  und  einigen  der  Butmirer  nackten 
Fragmente.4)  Gleichfalls  an  Butmirer  Idole  und  an  deren  fussähnliche 
Ansätze  ohne  Teilui  gslinie  erinnert  unser  Fragment  Taf.  XI  Nr.  98), 
welches  ausser  dieser  Eigenschaft  auch  eine  Ornamentik  von  entschiede- 
nem Butmirer  Charakter  zeigt8) 

Die  Temes  Kubiner  Idole  haben  keinen  plastisch  geformten  Mund 
dies  ist  auch  bei  zahllosen  ähnlichen  an  andern  Orten  vorkommenden 
urgeschichtlichen  Objecten  wahrzunehmen  und  zeugt  zweifellos  für  ein 
hohes  Alter.  Wahrscheinlich  kann  dieser  Umstand  mit  der  Bemalung  der 
Gefässe  in  Verbindung  gebracht  werden,  der  fehlende  Mund  und  das 
Innere  der  Augen  von  unverhältnisniässig  grossem  Umfang  wurde 
bemalt  Die  Technik  des  Bemalens  gieng  nämlich  der  Ornamentik  des 
Kalkeinlegens  voran;  dieser  begegnen  wir  noch  zur  Bronzezeit,  wo  die 
erstere  nicht  mehr  vorkommt.  Dass  in  der  Colak-Ansiedlung  von  Temes- 
Kubin  diese  Art  der  Gefässverzierung  geübt  wurde,  dafür  konnte  ich 
den  unzweifelhaften  Beweis  an  einem  von  mir  dort  gefundenen  hohen 
Geiässfuss  sehen,  an  welohem  eine  lackartige,  dünnschichtigo  rote  Be- 
raalung  wahrzunehmen  ist;  und  dass  diese  Technik  auch  zur  Aus- 
schmückung der  Idole  angewendet  wurde,  erwähnt  auch  Bella  bei  der 
Beschreibung  des  Taf.  XU.  Fig.  10  mitgeteilten  Idols7)  In  der  Neolithzeit 
standen  zur  Bemalung  der  Gefässe  drei  oder  vielleicht  vier  von  der 
Natur  dargebotene  Farben  den  Urbewohnern  zur  Verfügung:  rot,  gelb, 
schwarz  und  vielleicht  weiss.  Die  beiden  ersten  lieferten  das  Eisenoxyd 
und  das  Ocker,  während  die  dritte,  welche  man  nur  zum  Verdunkeln 
des  selten  rein  .gebrauchten  gelben  Ockers  gebraucht  hat,  in  dem  Russ 
der  Feuerherde  gegeben  war.  Weiss  endlich  konnte  vom  Kalk  oder  von 
kreideartigen  Stoffen  herkommen. 

Bei  einigen  unserer  Idole  können  wir  den  Kopf  seitwärts  beglei- 
tende Schwülste,  Ohren  wahrnehmen.  Das  Vorkommen  derselben  Ut  un- 
zweifelhaft auf  den  Einfluss  südlicher  Kulturen  zurückzuführen  Die 
Durchlochung  erinnert  an  die  cyprischen  Idole8),  das  seitwärtige  Ab 
8i eben  der  Ohren  vom  Kopfe  aber  entschieden  an  diesen  noch  augen- 
fälligeren Charakterzug  der  thrakischen  Idole.6) 

Dass  an  unsern  Idolen  die  Kleidung  nur  durch  einige  Ritzlinien, 
ohne  Detaillierung  angedeutet  worden,  ist  eine  Folge  des  Bemalens,  dem 
die  Detaillierung  der  mamraa  und  der  Kleidung  zufiel 

Der  zweite,  jüngere  Typus  der  in  Temes  Kubin  gefundenen  Idole 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  in  erster  Reihe  erwähnten 
durch  die  glockenförmige,  ein  weites  Gewand,  einen  Unterrock  bildende 
Gestalt  und  durch  die  Art  und  Weise  des  eingeritzten  Linienornaments. 

■J  Ebenda,  II  Bd.  Taf.  II.  Flg.  1b,  8«  u.  4b  ;  o.  Hoernea  Urgeschleble  4.  bi  d.  Kunst,  Taf.  Hl.  Hg.  "  * 

A  Bulmlr,  I  Bd..  Taf  II.  Fig.  8b  u.  c 

')  Hoerne*.  Urgeschichte  d  bild  Kunst,  Taf.  III  Fig.  8. 

«)  Buimir,  I.  Bd.  laf  II.  Fig  6.  11  Bd.  Taf.  Iii.  Flg.  10a  u.  b. 

■>  Kbenda.  I.  Bd.  Taf.  KI  Fig  9  II  Bd  Taf.  IV  Fig  8  n  18. 

Ebenda.  I.  Hd  Taf.  VIII.  Flg.  5  u.  6.  II  Bd.  Taf.  XII.  Fig  10  u.  18. 
)  Arob.  Ert.  Bd.  XVlll.  8.  110. 

•)  H  ernes  Urgeschichte  d.  bild.  Kunst,  8.  181.  Fig.  84. 
■J  Ebenda,  8.  908. 
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Dass  wir  bei  diesen  Formen  mit  den  Idolen  eines  jüngern,  am 
Anfang  der  Bekanntschaft  mit  den  Metallen  stehenden  Volkes  au  tun 
haben,  glaube  ich  meinerseits  aus  den  Zeichnungen  des  gleichfalls  zu 
diesem  Typus  gehörigen  und  dabei  noch  in  der  Nähe  gefundenen  Kliöe- 
vacer  Exemplars  zu  erkennen,  bei  dem  wir  am  Halse  des  Idols  einen 
unverkennbar  aus  Metall  verfertigten  Halsring  sehen  l) 

Das  Gold  und  das  Kupfer  waren  schon  in  der  Noolithzeit  bekannt 
Wenn  wir  also  annehmen,  dass  der  Torques  des  Klicevacer  Idols  aus 
Kupfer  war,  so  ist  hiedurch  das  hohe  Alter  nicht  ausgeschlossen.  Das 
eine  Spirale  bildende  Ende  dieser  Form  kennen  wir,  wenn  auch  nicht 
in  der  Gestalt  des  Halsringes,  so  doch  in  den  Scheiben  aus  der  Kupfer- 
zeit Der  Klicevacer  Idolentypu*  kann  also  <iio  Kupferzeit  charakterisieren. 

Die  Analogie  der  Temes-Kubiner  Idole  mit  dem  Klicevacer  Exem- 
plar ist  in  die  Augen  fallend;  gemeinsam  ist  die  Form,  die  Technik 
der  Verzierung  und  das  Motiv  derselben.  Gemeinsam  ist  bei  der  Gestalt 
der  das  lange  Gewand  andeutende,  kegelförmig  sich  erweiternde,  hohl 
gearbeitete  Unterteil,  die  unverhältnissmäsige  Abflachung  des  Ober- 
körpers und  endlich  die  flügeiförmig  hervoi stehenden  Schultern.  Die 
Identität  der  Decorationstechnik  ist  bei  beiden  augenfällig.  Mit  einem 
meisselartigen  Werkzeug  wurden  die  Linien  in  den  weichen  Thon  ein- 
geritzt und  später  mit  einem  kiilkartigen  Brei  ausgefüllt.  Das  Vorhanden- 
sein entschieden  gleichartiger  ornamentaler  Motive  zeugt  dafür,  dass  wir 
hier  Gegen  tände  aus  ein  uud  Jemselben  Kulturkreis  zu  ei  kennen  haben. 
Die  auffälligsten  Analogien  sind  die  Doppelkreise,  das  Wolfszahnmotiv, 
das  ein  Bouillon  bildende  Ornament,  die  aus  gruppierten,  parallelen  Linien 
gebildete  Ornamentik,  welche  mehrere  auf  einander  folgende  Kreislinien 
bildet,  so  angeordnet,  dass  über  der  Leere  zwischen  je  zwei  solchen 
Liniengruppen  eine  ähnliche  Liniengruppe  angebracht  ist. 

Wenn  wir  nach  der  Analogie  dieser  Idole  gegen  Süden  forschen, 
können  wir  dieselben  in  den  cyprisehen  Statuetten,  und  andererseits  in 
einigen  der  mykenischen  Idole  erkennen,  ein  Beweis  dessen,  dass  sie 
unter  dorn  Einflüsse  der  südlichen  Kultur  entstanden  sind. 

Die  bei  Gelegenheit  meines  Localaugenscheines  im  Frühling  1898 
in  der  Colaker  Ansiedlung  aufgelesenen  Idole  sind  ausnahmslos  nur 
Bruchstücke,  bei  alledem  aber  interessant.  Zuerst  erwähne  ich  einen  mit 
Nr.  6  im  allgemeinen  übereinstimmenden  Idolkopf.  Die  beiden  Exem 
plare  zeigen  nur  geringe  Abweichungen.  Ein  Exemplar  hatte  seitwärts 
jene  Schwülste,  welche  als  Ohren  anzusprechen  sind.  Diesmal  waren 
nie  höher,  an  geeigneterem  Orte  angebracht  und  nicht  durchbohrt. 
Der  Kopf  ist  oben  mit  geradem  Abschnitt  und  nur  unbedeutender 
Wölbung  verfertigt.  Die  flache  Stirn  zieren  hier  wie  dort  parallele  Linien, 
Augen  und  Nase  sind  ganz  ähnlich.  Unser  Exemplar  zeigt  folgende 
Maasse:  Höhe  54  mm.,  Breite  oberhalb  des  noch  vorhandenen  Ohres 
gemessen  53  mm,  Dicke  am  obern  und  hintein  Teil  des  Kopfes 
24  u.  28  mm.  Die  Nase  ist  20  mm.  lang  und  ragt  11  mm.  hervor.  Die 
Figur  ist  aus  gut  gebranntem  Thon  verfertigt,  von  siegelroter  Farbe, 
l'as  zweite  Fragment  gehört  zum  erstem  Typus.  Die  Farbe  ist  schwarz, 
von  Ritzstrichen  können  wir  nur  die  den  Ausschnitt  des  Gewandes  an- 
deutende keilförmige  Linie  bemerken.  Die  Länge  beträgt  55  mm.  Als 
ein  Fragment  des  ».ben  erwähnten  mit  einem  hissförmigen  Ansatz  ohne 

')  Ebend«,  T»fsl  IV. 
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Scheidelinie  versehenen  Idols  kann  das  in  Fig.  9  dargestellte  Bruch- 
stück betrachtet  weiden;  welches  wegen  sriuer  Ornamentik  von  unleug 
barem  Butmirer  Typus  von  besonderem  Interesse  ist.  Diese  Ornamentik 
ist  bandförmig  angebracht  und  das  sogenannte  Bandornarnent  i«t 
auf  diesem  Fragment  schön  typisch  vertreten.  Der  Teil  zwischen 
zwei  parsllelen  vertieften  Linien  ist  mit  kleinen,  weniger  tiefen,  dicht 
angebrachten  Punkten  ausgefüllt  und  so  ragt  die  ganze  Zeichnung  aus 
der  ebenen  Oberfläche  hervor.  Die  Maasse  dei  Bruchstückes  sind :  Höhe 
45  mm.,  Breite  unten  24  mm.,  oben  bei  der  Bruchstelle  33  mm,  Dicke 
unten  14  mm  ,  oben  20  mm.  Unzweifelhaft  Fragmente  von  zum  zweiten 
Typus  gehörigen  Idolen  sind  die  unter  a)  u.  b)  der  Fig.  10  dargestellten 
auf  Taf.  XII.  und  zwar  zeigen  diesen  Typus  einesteils  der  zur  Breite  un- 
verhältnismässig grosse,  eine  fast  brettähnlicho  Fläche  bildende  Ober- 
körper, andererseits  die  flügelartig  hervorstehenden  Schulterteile  und 
drittens  die  diesen  Typus  charakterisierende,  abweichende  Technik  des 
Ornaments,  welches  nicht  nur  aus  Ritzlinien,  sondern  auch  aus  Kalk- 
cinlagen  besteht.  Die  decoruliven  Motive  sind  auf  beiden  Seiten  dieselben: 
zwischen  parallelen  Linien  angebrachte  Zickzack-Linie,  welche  auf  Fig.  a) 
vier  Reihen  übereinander  zeigt  und  unter  den  Schülern  längs  des 
Saumes  hinablaufend  vielleicht  die  Arme  bildete,  während  vorn  ein 
ebener  und  im  spitzen  Winkel  unter  den  Schultern  endender  Raum  frei- 
gelassen ist.  Auf  der  Kehrseite  finden  wir  dieses  Ornament  in  vier  paral- 
lelen Halbkreisen  um  den  Hals  gewindeförmig  und  darunter  in  fast 
verticalen  Linien  angebracht.  Die  4  Punkte  auf  Figur  a)  und  zwei  auf 
Fig.  b),  welche  der  Zeichner  angebracht  h»t,  finde  ich  auf  dem  Original- 
fragment nirgends.  Die  Farbe  dieses  letztern  Fragments  ist  grau  schwarz. 
Die  Maasse  sind  die  folgenden:  grösste  Höhe  76  mm,  grössio  Breite 
69  mm.,  grösste  Dicke  au  der  Bruchstelle  25  mm  ,  am  Schulterblatt  13  mm. 

Nicht  unerwähnt  sei  ein  bei  Qelegenheit  eines  Localaugen- 
scheines  in  der  Urniederlassung  von  Öolak  gefundenes  Fragment  von 
einem  Idol,  welches  sich  von  den  oben  beschriebenen  zwei  Typen  unter- 
scheidet und  keinem  angereiht  werden  kann.  Die  Maasse  sind :  grösste 
Höhe  33  mm.,  hievon  entfallen  auf  den  Unterteil  22  mm  Durchmosser 
der  Basis  31  u.  35  mm.,  Farbe  dunkelgrau. 

Dieses  Stück  lässt  zwei  Annahmen  zu :  entweder  ist  es  das  Frag- 
ment einer  sitzenden  weiblichen  Gestalt,  oder  der  Kopf  eines  mit  hoher 
Mütze  versehenen,  in  eine  grade  Flüche  ausgehenden  Idols.  Ich  bin 
der  ersteren  Meinung.  Wir  wissen,  dass  die  Analogien  der  ersten  Abart 
der  Temes-Kubiner  Idole  unter  den  Idolen  der  ihrakisehen  tumuli  zu 
finden  sind,  so  sprechen  die  charakteristische  Anordnung  der  Ohren,  die 
Durchbohrung  des  Haarbüschels  für  diesen  thrakischen  Kulturkreis. 
Andererseits  lässt  der  Umstand,  dass  die  bisherigen  Funde  der  Colnker 
Ansiedlung  alle  aus  früher  Zeit,  aus  der  Neolilh-  oder  vielleicht  aus  der 
Kupferzeit  stammen,  den  Schluss  zu,  dass  wir  es  hier  mit  den  gleich- 
falls in  jenen  thrakischen  tumuli  vorkommenden  sitzenden  weiblichen 
Idolen1)  zu  tun  haben.  Denn  wenn  wir  dies  Fragment  als  einen  Kopf 
mit  hoher  Mütze  betrachten  wollten,  könnten  wir  dazu  die  Analogien 
nur  bei  den  in  beotischen  Gräbern8)  vorkommenden  Idolen  finden,  welche  die 
Erzeugnisse  eine«  jüngeren,  in  die  Eisenzeit  gehörigen  Kulturkreises 
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Bind  Die  ganze  Form  unseres  Fragmentes,  ihr  hoher  Socke),  das  darauf 
befindliche  Ornament,  sowie  die  über  demselben  sich  erweiternde  Partie, 
welche  eher  einer  hypertrophischen  Fitzenden  Gestalt  ähnlich  ist,  als 
einem  Ohre,  denn  die  Erhebung  ist  nicht  so  flügelformig,  wie  bei  den 
zum  ersten  Typus  gehörigen  Köpfen,  sondern  rundet  sich  vorn  allmählig 
beinahe  bis  iiu  der  bis  zur  Basis  reichenden  Bruchstelle  ab,  lle  diese  Eigen- 
schaften lassen  uns  dies  Fragment  als  sitzende  weibliche  Geslalt  ansprechen. 

Köszeg  (Güns)  im  Juli  1898. 


Dr.  Sophie  Torma. 

Wenn  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  nach  der  eben  gehörten,  gross- 
angelegten Gedenkrede  das  Wort  zu  ergreifen,  tue  ich  es  nicht  darum, 
weil  ich  etwa  den  Vortrag  des  mit  der  Verherrlichten  congenialen  Ver 
herrlichere  in  irgend  einer  Richtung  eniänzen  könnte  oder  wollte,  sondern 
um  auch  meinerseits  den  Tribut  der  Pietät  gegen  die  Verewigte  abstat- 
tend, in  Anknüpfung  an  einige  persönliche  Heminiscenzen  einen  solchen 
Gedanken  anzuregen,  der  gewiss  auch  in  der  Seele  des  Vortragenden 
lebt,  und  dem,  wie  ich  hoffe,  die  geehrte  Versammlung  beipflichten  wird. 

Die  zwei  weiblichen  Ehrendoctoren  der  zwei  ungarischen  Universi- 
täten, diese  hehren  Gestalten  der  Culturgeschichte,  zeigen  neben  grossen 
Verschiedenheiten  eine  das  Wesen  betreffende  geistige  Verwandtschaft, 
eine  Ähnlichkeit  der  Seelen.  Beide  haben  sich  durch  das  Studium  den 
Volkslebens,  durch  die  Cultivierung  der  Schöpfungen  des  Volksgenius  den 
bei  ihrem  Geschlechte  seltenen  Lorber  der  Wissenschaft  errungen. 
Carmen  Sylva,  der  Schutzgeist  ihres  Adoptiv- Volkes,  hat  die  wunder 
vollen  Traditionen  dieses  Volkes  in  künstlerischen  Gestaltungen  zum 
Gemeingut  der  Weltpoesie  gemacht,  sie  hat  die  herrlichen  Gebilde  der 
überlieferten  Volksindustrie,  als  Hülle  ihrer  eigenen  Gestalt  von  erhabenem 
Zauber,  zur  Zierde  des  Trones  erhoben.  Gibt  es  eine  königlichere,  und 
was  mehr!  eine  poetischero  und  frauen  würdigere  Tat  ?  Unsere  vornehmen 
Damen  können  sich  ein  Beispiel  nehmen  I  Sie  mögen  die  nationale 
Überlieferung  cultivieren,  die  Volksindustrie  fördern !  Kesonders  die 
Frauen  Siebenbürgens  mögen  dem  im  Geburtshause  des  glorreichen 
Matthias  Hunyadi  in  Kolozsvär  zu  errichtenden  Museum  für  die  Völker- 
kunde Siebenbürgens  ihre  begeisterte  Gönnerschaft  angedeihen  lassen! 

Es  ist  kein  Ungefähr,  dass  der  Ehrondoctor  der  Universität  Kolozs- 
vär, Sophie  Torma,  sich  im  Comitat  Hunyad  unvergängliche  Verdienste 
erworben  hat.  Hier  lebt  nicht  nur  Namen  und  Andenken  der  glor- 
reichen Hunyadis,  sondern  auch  ihr  Geist.  Jeder  Stein  verkündet  hier 
Geschichte,  in  der  Luft  schwebt  uralte  Überlieferung.  Hier  waltet  ein  klas- 
sisch erhabener  Geist:  der  Vorsitzende  dieser  Versammlung,  ein  glän- 
zender Kristallkern  der  nationalen  Cultur;  um  ihn  hat  sich  ein  ganzes 


•  Gesprochen  in  der  Voürersaminlanif  des  li'slorischoii  und  arcbeeolog.  Vereint  des  O  imltate 
Hunyad  in  Oer»,  am  15.  Uei  mber  1900,  unter  dorn  Kindrucke  der  Geionkrede  Gabriel  Tegla»"  tut  Sopbie 
Torma.  (8.  Jahrbuoh  des  Verein.,  »901.  I.  Heft.. 
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System  von  Gelehrten  herauskristallisiert.  Denn  der  Geiat  weckt  den 
Gei6t,  ein  Gedanke  regt  den  andern  an.  Auch  diese  hochverdiente  Gepell- 
schaft isi  gleichsam  eine  Emanation  seiner  grossen  Seele.  Er  tront  hier 
unter  seiner  Gefolgschaft,  wie  die  glanzvolle  Gestalt  der  Renaissance, 
Matthias  Corviuus,  im  Kreise  seiner  Gelehrten.  Aber  Dr.  Graf  Geza  Kuun 
und  seine  Tafelrunde  sind  durch  und  durch  Ungarn  mit  Hers  und  Seele, 
insgesammt  begeisterte  Paladine  des  nationalen  Geistes,  prophetisch  inspi- 
rierte Vorkämpfer  der  unausbleiblichen  Wiedergeburt  des  Ungarntums  im 
Comitat  Hunyad. 

Die  Pallas  Athene  dieses  Provinz-Olymps  der  ungarischen  Gelehrsam- 
keit, Sophie  Torma,  die  ewige  Br.  ul  der  Wissenschaft,  die  Jeanne  d'Arc  der 
Praehistorik  in  Siebenbürgen,  hat  vor  Jahrtausenden  erloschene  Völker 
in  ihren  Denkmalen  sozusagen  zu  neuem  Leben  erweckt,  die  Objecto 
des  Volkslebens  erschlossen  und  die  rätselhaften  Spuren,  die  tiefverbor- 
genen Geheimnisse  des  geistigen  Lebens  dieser  Völker  geoffenbart.  Und 
in  alldem  hat  auch  sie  die  hehrste  Idee  des  modernen  Huma 
nismus  gefunden,  die  Einheit  des  menschlichen  Geistes.  Sie  hat  dar- 
getau,  dass  diese  Gebilde  nicht  nur  mit  den  mehrtausendjährigen  Gestal- 
tungen oes  entfernten  Orients  identisch  sind,  sondern  auch  mit  zahlreichen 
gegenwärtig  lebenden  Formen  der  Hervorbringungen  jetzt  mit  uns  woh- 
nender Völker.  So  lebt  ewig  der  Völkergedanken,  sich  umschlingende 
Jahrtausende  hindurch,  auf  der  ganzen  Oikomeue!  Die  epochalen  Ent- 
deckungen der  Sophie  Torma  lehren  uns  auch,  dass  in  die  Dämmerung 
vorgeschichtlicher  Zeiten  das  recente  Volksleben  ein  Licht  wirft, 
und  dass  die  lebenden  Gestalten  der  gegenwärtigen  Ethnographie  sich 
oft  aus  den  Denkmälern  der  Praehistorie  erklären.  Woraus  vielleicht 
auoh  folgt,  dass  bei  diesen  beiden  Schwesterwissenschaften  nicht  nur  das 
Studium  Hand  in  Hand  gehen  muss,  sondern  dass  auch  die  handgreif- 
lichen Resultate  dieser  Studien  in  demselben  Museum  vereint  zur  ver- 
gleichenden Anschauung  gebracht  werden  sollen.  Die  epochalen  Ent- 
deckungen unserer  sieben  bürgischen  Gelehrtin  haben  Tordos  neben 
Troja  gestellt,  Sophie  Torma  neben  Schliemann  Sie  haben  diese  Gegend 
in  der  ganzen  Welt  bekannt  gemacht  und  berühmt  die  begeisterte  For- 
scherin. Aber  sie  heben  auch  das  gute  Renomme  unserer  Nation  in  der 
Wissenschaft  gehoben  Als  es  offenbar  wurde,  dass  unser  Landesteil  so 
reich  an  Denkmälern  der  Urcultur  ist,  wie  welches  Land  immer,  wurde 
zugleich  erwiesen,  dass  auch  in  der  Ftavelation  dieser  Denkmäler  nicht 
nur  mit  dem  Grabscheit,  sondern  mit  dem  Geiste,  unsere  moderne  Cultur 
in  gleichem  Range  mit  den  grösslen  Nationen  steht. 

Die  Gelehrten  der  Cultur-Nalionen  haben,  ohne  die  Kritik  zu  unter- 
drücken, die  ungarische  Gelehrtin  mit  Begeisterung  gewürdigt.  Hierzu- 
lande aber  war  die  übereifrige  Kritik  mitunter  nicht  dazu  angetan,  die 
unsicher  Lavierende  eventuell  auf  den  richtigen  Weg  zu  lenken,  sondern 
sie  von  der  Bahn  der  Forschung  zu  drängen.  Dies  ist  zwar  nicht  ge- 
schehen, doch  war  es  die  Ursache  mancher  lähmenden  Bitterkeit  und 
Saumsol  bewirkenden  Zwoifelns. 

Ich  selbst,  der  im  weiten  Kreise  der  Ethnologie  mich  mit  Prae- 
storie  nur  nebensächlich  beschäftigen  konnte,  war  von  Anfang  an  ein 
begeisterter  Verehrer  der  staunenswert  eifrigen  Täligkeit  der  Sophie 
Torma.  Diese  bewundernde  Verehrung  ist  von  der  Bescheidenheit  der 
Torma  als  Aneiferung  angesehen  worden,  und  im  Vorwort  des  grössten 
und  bedeutendsten  ihrer  gedruckten  Werke  (Ethnographische  Analogien) 
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beruft  sie  sich  neben  dem  grossen  Namen  Paul  Hunfalvy's  auf  meine 
Aufmunterung  als  Entschuldigung  dessen,  dass  sie  ihre  gewagte  Theorie 
publiciert  hat.  Mir  w«r  das  Glück  beschieden,  mit  Sophie  Torma  im 
Auslande  auf  Congressen  zusammen  zu  sein;  ich  war  Zeuge,  wie  sie 
vom  heiligen  Geiste  der  Wissenschaft  inspiriert,  in  solchen  Sprachen, 
welche  nicht  ihre  Muttersprache  waren,  ihre  geniale  Theorie  begeistert 
und  überzeugend  verkündete;  in  ihrem  Museum  in  Szäszväros,  in  diesem 
Heiligtum  der  Wissenschaft,  hatte  ich  vor  den  Idolen  der  Urwelt  öfter 
mit  fast  religiöser  Andacht  den  mit  der  Schwärmerei  eines  Missionärs  ver- 
kündeten Dogmen  dieser  »ingtwpihten  Prieslerin  gelauscht.  Und  vor  zwei 
Jahren  war  es  mir  vergönnt,  in  ihrem  Namen  den  grössten  Heros  der 
Gesammtwissenschaft  vom  Menschen,  Rudolf  Virchow  in  Szäszväros  zu 
begrüssen,  der  nac!  manchen  '  erühmtm  Vorgängern  gekommen  war, 
um  die  vielleicht  einzig.)  Lücke  in  seinem  weltumfassenden  Wissen 
ausfüllend,  die  Urcolonie  von  1  ordos  und  die  von  Sophie  Torma  einge 
heimsten  Früchte  jenes  Bodens  zu  besichtigen  und  der  ungarischen 
Gelehrtin  den  Tribut  der  Anerkennung  zu  zollen.  Wahrhaftig,  es  war 
ein  seelenerhebender  Anblick  für  uns.  zu  sehen,  wie  der  fast  80  Jahre 
alte  grosse  Gelehrte  und  die  bejahrte  schwache  Dame  wie  vom  Lebens- 
wasser der  Wissepschaft  verjüngt,  gleichsam  dahinflogen  über 
die  Schollen  und  Rsse  des  Tordoser  Marosufers.  Eine  unsichtbare  Glo- 
riole schimmerte  damals  um  die  Gestalt  der  Torma.  Ihr  Antlitz  glühle 
vom  Feuer  überirdischer  Wonne.  Es  war  das  Abendrot  der  sinkenden 
Sonne.  Gar  bald  gieng  die  Sonne  ihres  segenvollen  Lebens  gänzlich  unter. 

Aber  Sophie  Torma  ist  nicht  gestorben.  Non  omnis  mortual  Über 
nicht  lange  wird  die  dankbare  Pietät  ihr  wohl  ein  stattliches  Standbild 
ei  richten.  Aber  aere  perennius  wird  ihr  Andenken  fortbestehen  in  der 
heutigen  Festversammlung,  im  plastischen,  rapideren  Epitaphium  des 
Vorsitzenden  und  in  der  eben  verklungenen  Denkrede,  dieser  aus  Ideen 
und  Worten  gemeisselten  lebenswahren  Statue  der  Verklärten.  Noch  mehr 
wird  ihr  Gedächtnis  fortleben  in  ihren  Sammlungen,  nun  die  weltbe- 
kannten Schätze  des  siebenbürger  Museums.  Am  meisten  aber  werden 
ihien  Namen  ihre  eigenen  Arbeiten  verewigen,  geniale  Werke  des  tief- 
dringenden Denkens  und  der  schöpferischen  Phantasie,  diese  Commen- 
tare  ihrer  sensationellen  wissenschaftlichen  Revelationen.  Von  ihren 
gedruckten  Werken  ist  das  bedeutendste,  die  bereits  erwähnten  „Ethno- 
graphischen Analogien",  in  deutscher  Übersetzung  erschienen.  Das  unga- 
rische Original-Manuscript  befindet  sich  als  Zeichen  der  freundschaft- 
lichen Gewogenheit  der  Verfasserin,  in  meinem  Besitze.  Inhaltlich  ist  es 
bereits  ein  Gemeingut  der  Wissenschaft,  das  schon  viele  Ideen  angeregt 
Aber  ich  glaube,  der  historischen  und  archaeologischen  Gesellschaft  des 
Comitats  Hunyad  wird  es  genehm  sein,  wenn  ich  das  Manuscript  als 
wertvolle  Reliquie  dem  Archive  der  Gesellschaft  widme. 

Aber  die  Hauptarbeit  der  Sophie  Torma,  ihr  grosses,  die  Ergeb- 
nisse ununterbrochener,  fieberhafter  Arbeit  zusammenfassendes  Werk,  die 
reife  Frucht  ihres  Lebens,  das  wesentlichste  Unterpfand  ihrer  Unstebr- 
lichkeit  ist  noch  nicht  erschienen.  Das  Manuscript  desselben  ist  nicht 
dahin  gelangt,  wohin  es  als  Commentar  ihrer  Sammlungen  mit  Fug  und 
Recht  gehört :  ins  Eigentum  des  siebenbürger  Museums. 

Die  Arbeitstätte  und  das  Gebiet  der  Tätigkeit  der  Sophie  Torma 
gehört  in  den  Wirkungskreis  der  historischen  und  arthaeologisohen 
Gesellschaft  des  Comitats  Hunjad.  Die  moralische  Pflicht  dieser  Gesell- 
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schaft  ist  es,  darüber  zu  wachen,  dass  das  geistige  Erbe  ihres  weitge- 
nannien  Mitgliedes,  dies  kostbare  Kleinod  der  nationalen  Cultur,  nicht 
versehe) K  was  eventuell  auch  darum  zu  befürchten  steht,  weil  es  bei 
seinem  unschätzbaren  wissenschaftlichen  Wert  kaum  einen  Geldwert 
besitzt.  Ich  ersuche  die  geehrte  Vollversammlung,  mit  mir  unsern  ehr- 
furchtsvoll geachteten  Vorsitzenden  zu  bitten,  derselbe  geruhe  alles  auf- 
zubieten, dass  die  gesammten  Handschriften  und  Zeichnungen  der  Sophie 
Torma  entweder  für  die  historische  und  archaeologische  Gesellschaft 
des  Hunyader  Comitats,  oder  für  das  siebenbürger  Museums  zum  Ruhme 
der  nationalen  Cultur  geborgen  werden.  Der  Zauber  der  Person  Sr. 
Excellenz,  die  wuchtige  Autorität  seines  Wortes  hat  jede  edle  Sache,  der 
er  sich  angenommen,  zum  Siege  verholfen.  Bitten  wir  Seine  Immortalität, 
Er  möge  die  Unsterblichkeit  des  Andenkens  Seiner  geistigen  Verwandten, 
der  Sophie  Torma  dadurch  sichern,  dass  Er  das  geistige  Erbe  der  Ver- 
ewigten rettet  und  dahin  wirkt,  dass  es  Gemeingut  werde.  So  sei  es  ! 


Archaeologische  and  Anthropologische  Landesgesellschaft  in  Bndapest 

Sitzungen.*) 
1897. 

28.  September.  Der  Vorsitzende  Julius  Forster  widmete  dem  Andenken  Kran« 
P  u  1  s  z  k  y's,  des  gewesenen  Ehrenpräsidenten  der  Gesellschaftt  einen  warmen  Nachruf  und  nuf 
seinen  Antrag  wurde  beschlossen,  an  die  trauernde  Familie  ein  Beileidschreibcn  zu  richteo. 
Hierauf  hielt  der  Kustos  am  Natiunalmuseum  und  Leiter  der  Ausgrabungen  in  Aquincum,  D..  V. 
Kuzsinszky  einen  Vortrag  über  diu  Lage  des  Castrums  in  Aquincum ;  dasselbe  konnte 
seinen  Wahrnehmungen  zufolge  nur  auf  der  jetzigen  Schiffswerft-Insel  gelegen  sein,  welche  in 
den  Römerzeiten  mit  dem  Festlande  zusammenhing.  Sodann  las  Dr.  Peter  G  e  r  e  C  z  e  eine  Ab- 
handlung über  die  unterirdische  Kirche  in  Feldebro  (Hcveser  Comjtal),  welche  unterhalb  der 
Kirche  des  genannten  Dorfes  liegt  und  nach  den  daselbst  aufgefundenen  archäologischen  Funden 
aus  dem  XI.  Jahrhundert  stammt. 

26  Oktober.  Josef  Himpcl  hielt  einen  interessanten  Vortrag  über  die  insbesondere 
im  Südosten  des  La  des  gefundenen  Spangen,  von  denen  er  nachwies,  dass  dieselben  aus  dem 
XIV.  Jahrhundert  stammen,  ursprünglich  bei  kirchlichen  Gewändern  und  erst  später  auch  bei 
profanen  Kleidern  vom  Volke  verwendet  wurden.  Hierauf  machte  Geza  X  a  g  y  Mitteilungen 
über  den  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  stammenden  Friedhof  auf  dem  Budapester  Wett- 
rennplatze 

30.  November  Dr.  Johann  Szendrei  demonstrierte  interessante  archäologische 
Funde  aus  der  Bodrog-Vecser  Gegend,  welche  der  Epoche  der  Landnahme  angehören.  Dr.  Hampel 
legte  einen  Fund  aus  Kaba  aus  der  Zeit  der  Landnahme  vor  und  disscrierte  über  Schlkfenringe, 
schliesslich  beantragte  Secretär  Dr.  Johann  Szendrei,  die  Gesellschaft  möge  den  Kultus- 
minister ersuchen,  einen  Fond  zu  stiften,  dessen  Zinsen  zur  Vornahme  archäologischer  Ausgra- 
bungen verwendet  werden  sollen,  da  gegenwärtig  weder  das  Nationalmuseum,  noch  die  Akademie 
in  der  Lage  seien,  grössere  Summen  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  Antrag 
wurde  angenommen. 

28.  Dezember.  Julius  ß  a  r  t  a  I  o  s  hielt  einen  Vortrag  über  die  Ueberrcste  der  avarischen 
Schanzen  im  Csörsz  und  Teufelsgraben,  worauf  Geza  X  agy  einen  auf  dem  Lechfelde  gefundenen 
Helm  vorzeigte,  darlegend,  dass  es  k*in  magyarisches,  sondern  ein  der  Hallstattzeit  angehörendes 

Stück  ist. 


•)  Steh  Bibnolofürabo  MitteUungnu  *ua  Uogaro.  V.  Bd  S.  847. 
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1898. 

15.  Februar. Generalversammlung.  Der  Präsident  Baron  Bugen  Nydry  widmete  dem 
dahingeschiedenen  Ehrenpriisidcnlcn  des  Vireins  Franz  Pulszky  eine  (.edenkrede.  Weiterhin 
zeigte  Ludwig  Szädcczky  in  einem  Grabgewölbe  der  Küküllövärcr  Kirche  gefundene 
Frauenklcidcr  und  Schmucksachen  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  vor.  (Vgl.  Ungarische  Trachten, 
Ethnol.  Mit.  Bd.  VI.  S.  40).  Sodann  folgte  der  Jahresbericht  und  das  Budget,  vorgelegt  vom 
Sccrctär  Dr.  Johann  Szendrei. 

29.  Marz  Dr.  Ladislaus  Rctliy  halt  einen  Vortrag  über  die  Funde  im  Comitat 
Atnd  aus  der  Arpadenzeit  und  legt  die  Funde  auch  vor.  Dr.  J.  Szendrei  präsentiert  mittel- 
alterliche Kirchengeräte  aus  Csicsö.  Dr.  J  Hampcl  berichtet  über  eine  beim  Brückenbau  am 
Btidapestcr  Schwurplatz  gefundene  römische  Inschriftentafel. 

26.  April-  Dr.  Ladislaus  E  b  e  r  hielt  einen  Vortrag  über  die  Denkmäler  der  Früh- 
renaissance in  Ungarn.  Thaly  weist  auf  die  Origtnalaufoahmen  Marsiglis  hin,  welche  sich  in 
der  Univcrsi  utsbibliofhek  in  Bologna  befinden  Auf  Antrag  H  a  in  p  e  1  s  sollen  diese  copiert 
werden.  Mihalik  erörtert  die  Verhältnisse  der  Goldsehiniedckuiist  in  Kass  i  im  XVII  Jahrh. 
Fürst  A.  Odescalchi  weist  auf  die  vei fallenden  Kunstdcnkmulcr in  Oberungarn  hin.  Der  Sc- 
crctar berichtet,  dass  der  Minister  für  C'ull us  und  Unterricht  die  A' gelcgcnheiten  der  Ausgrabungen 
in  den  Wirkungskieis  des  Landesoberihspectors  der  Museen  und  Bibliotheken  gewiesen  hat. 
(Eine  nicht  heilsame  Verfügung !)  Der  Ausschuss  wird  die  in  solchen  Angelegenheiten  sehr 
häufigen  Anfragen  fürderhin  an  das  genannte  Inspectorat  weisen. 

27.  September.  Koloman  D  a  r  n  a  y  hielt  einen  Vortrag  über  den  Reitergraben  von 
Zala-Szäntö. 

25.  Oktober.  Dr.  L.Eber  legt  eine  antike  Negerstatue  aus  dem  Museum  in  Aquincum 
vor.  S  z  e n  d r  c  i  verliest  eine  Arbtit  J.  Mi  halik's  über  die  Kunst  Behanis  und  Flötners  in  Ung arn 
und  legt  dint  V.  rseezer  Museum  gehörige  Goldschmiede-Gussfonnen  aus  dem  XIV.  Jahrh.  vor, 
welche  zumeist  als  Verzierung  von  Bücherdcckeln  verwendet  wurden. 

29.  November.  Dr.  G.  Finäly  verliest  Beitrage  zur  Topographie  Daciens,  Dr.  L.  Eber 
seine  Abhandlung  über  König  Mathias  und  Pilippiuo  Lippi  J.  Szendrei  legt  einige  Kunstdenk- 
malcr  vor  und  bespricht  die  Fntwickclung  und  das  Innenleben  der  Zünfte  in  Ungarn. 

27.  Dezember  Gcza  N  a  g  y  hielt  einen  Vortrag  über  die  Tracht  in  Ungarn  zur  Zeit  der 
Anjous,  l'dmuud  Göhl  über  die  Denkmünzen  der  Revindication  Ofens  1Ü8Ü. 


31.  J&noar.  Dr.  L.  Rc  t  hy  verliest  die  Abhandlung  Koloman  Darnay'.s  über  die  Zala- 
S/äntöer  Kumanicrhügcl  und  zwei  ungarische  Reilergruber,  unter  Vorlegung  der  Funde.  Dr.  J. 
Szendrei  legt  Moriz  Spitzet's  Sammlung  von  200  Stück  alter  oberungarischer  Gürtelschnallen 
und  Kleider- Haften  vor,  welch-»  von  der  Urzeit  bis  in  die  Gegenwart  reichen  und  vom  prachi- 
storischen  und  ethnographischen  Standpunkt  interessant  sind. 

28.  Februar  Generalversammlung  Dr.  Johann  Siendrei  legte  wertvolle,  aus  der 
Zeit  der  Landnahme  stammende  Funde  aus  Bodrog-Vccs  vor.  Hierauf  wurde  der  Bericht  über 
die  im  Vorjahre  entfaltete  Tätigkeit  der  Gesellschaft  verlesen.  Das  gegenwärtige  Baarver- 
mögen  beträgt  10.000  fL  Der  Bericht  gedenkt  mit  wärmster  Anerkennung  des  Redacteurs  der 
nun  im  20-tcn  Jahrgang  befindlichen  Vcrcinszcitschrifl,  der  sich  die  hervorragendsten  Verdienste 
um  die  Gesellschaft  und  die  Wissenschaft  erworben  hat.  Zum  Schlüsse  wurden  Fürst  Arthur 
Odescalchi  und  der  Reichstags-Abgeordnete  Koloman  T  h  a  1  y  zu  lebenslänglichen  Ausschuss- 
mitgliedern gewählt. 

28.  H&rz.  Josef  Hampel  verlas  seine  Abhandlung  über  die  alte  ungarische  Ornamentik 
Dr.  Edmund  Boncz  beschäftigte  sich  mit  dem  im  Dom  von  Gyulafchervär befindlichen  Grabstein, 
welchen  man  irrtümlicherweise  für  den  Johann  Hunyadi's  hält;  Boncz  liefert  den  Nachweis, 
dass  das  Grabdenkmal  irgend  einem  ungarischen  Aristokiaten  vom  End*  des  XVI.  oder  vom 
Anfang  des  XVII  Jahrhunderts  gewidmet  war. 

26.  September  Dr.  L.  Eber  weist  ein  mittelalterliches  Aquamanile  in  dei  Form  eines 
Löwen  aus  dem  hauptstädtischen  Museum  vor.  Dr.  J.  Szendrei  zeigt  recente  Analogien  vor 
den  Durdnnellen.  J.  Mihalik  legt  alte  ungarische  Goldschmiedearbcitcn  vor.  Dcrse  be  macht 
durauf  aufmerksam,  dass  die  Statue  des  Heil.  Georg  in  Prag,  das  Werk  der  Brüder  Kolozsväry 
aus  dem  XVI  Jahih.  stark  beschädigt  ist.  Der  Ausschuss  wird  im  Wege  der  Landes-Commission 
zur  Krhaltung  der  Baudenkmäler  Schritte  im  Interesse  dieses  für  die  heimische  Kunstgeschichte 
höchst  wichtigen  Werkes  tun.  Dieselbe  Commission  verstandigte  den  Ausschuss,  dass  sie  alles, 
was  in  ihrer  Macht  steht,  im  Interesse  der  heimischen  profanen  Baudenkmäler,  besonders  der  Burgen 
tun  wird. 
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31.  October.  Dr.  Feter  Gerecze  bespricht  die  Grabdenkmäler  des  von  ihm  geordne- 
ten bischöflichen  Museums  in  Pees  (Fiinfkirchen),  dessen  Katalog  demnächst  erscheinen  wird. 
Dr.  Viktor  Recsey  bespricht  ein  altes  Relief  der  Kirche  von  Pannonhalma  (Martinsberg)  und 
legt  in  der  Bakonygegend  ausgegrabene  Bronzefunde  vor. 

28.  November  Dr.  Ladislaus  Eber  hielt  einen  Vortrag  über  die  von  ihm  im  Vereine 
mit  dem  Kustos  des  Jaszbercnyer  Museums  Viktor  H  i  1  d  in  der  Gemarkung  der  Gemeinde 
Jäsz-Alsö-Szent-György  vorgenommenen  Ausgrabungen.  Unter  dem  sogenannten  „  Bors  aha  lom" 
entdeckten  sie  die  Grabstatte  eines  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  stammenden  Barbarenfürsten. 
Wahrend  der  Völkerwanderung  dürfte  diese  Ruhestatte  teilweise  ausgeraubt  worden  sein,  doch 
fand  sich  jetzt  noch  so  manches  vor,  so  eir.  Teil  des  Wagens,  in  welchen  die  Leiche  gelegt 
worden  war,  ein  Stück  eines  goldenen  Gürtels,  ferner  mehrere  imitierte  Edelsteine.  Das  Ganze 
liefert  ein  getreues  Bild  von  der  Construction  eines  Pfahlgrabes.  In  der  Nachbarschaft  fand  man 
eine  andere  Grabstätte  ;  der  Todte  wurde  auch  hier  in  einem  Wagen  begraben  Hier  kamen  Reste 
eines  golddurchwebten  Gewandes,  ferner  etwa  ."»00  Goldknöpfe,  ein  gut  erhaltener  Bronze- 
Candelaber,  Teile  eines  prachtigen  Glasgefksses  und  eines  Bronzeschildes,  endlich  ein  silberner 
Denar  aus  tler  Zeit  von  Antonius  Pius  oder  Marcus  Aurclius  zum  Vorschein.  Diese  letzterwähnte 
Geldmünze  ist  ein  verlässliches  Dokument  zur  näheren  Zeitbestimmung.  Nach  diesem  Vortrage 
lieferte  Geza  Nagy  eine  Beschreibung  mehrerer  Denkmäler  aus  der  Ärpadenzeii  Der  Präsident 
gedenkt  mit  warmen  Worten  des  Ablebens  des  Ausschussmitgliedes  Sophie  Torma  und  würdigt 
ihre  unvergänglichen  Verdienste  um  die  Praehistorik  in  Ungarn.  Ihr  Andenken  wird  im  Protokoll 
verewigt. 

27.  Dezember.  Dr.  Johann  Szendrei  sprach  über  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  ungarischen  Heeres.  Er  schilderte  die  Taktik  der  Cavallarie  aus  der  Zeit  der  Landnahme, 
die  Gefechte  unter  Ludwig  dem  Grossen,  die  Turniere  zur  Zeit  König  Mathias',  das  erste  Er- 
scheinen der  Hussaren,  die  türkischen  Schlachten  ;  dann  kam  er  auf  die  Angriffs-  und  Vertei- 
digungsoperationen in  den  Festungen  zu  reden  und  demonstrierte  zugleich  interessante  Denk- 
mäler von  Ausrüstungen  aller  möglichen  Waffenarten.  Zum  Schlüsse  regte  Dr.  Szendrei  die 
Idee  der  Errichtung  eines  Kriegsgeschichtlichen  Museums  an.  Josef  Mihalik  hielt  einen  Vortrag 
über  zwei  Drahtemailarbeiten,  ein  Kreuz,  das  als  Reliquienbehälter  dient,  und  einen  Pokal  ; 
beide  sind  Prachtstücke  der  ungarischen  Goldschmiedekunst  im  XV.  Jahrhundert;  gegenwärtig 
befinden  sich  die? e  Gegenstände  im  Besitze  des  Prager,  beziehungsweise  Berliner  Kunstgewerbe- 
Museums.  Der  Vortragende  demonstrierte  zugleich  drei  aus  Siebenbürgen  stammende  Becher  und 
lieferte  interessante  Daten  über  den  Stand  der  Kmailkunst  in  Siebenbürgen  im  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert. 

1900. 

27.  Februar.  Generalversammlung.  Dr.  J.  Hampel  legt  die  von  B.  Ttüliän  überlassenen 
Funde  von  Török-Kanizsa  vor.  Der  Secretär  J.  Szendrei  verliest  den  Jahresbericht;  auf  seinen 
Antrag  wird  dem  Redacteur  Dank  votiert. 

25.  September.  J.  Mihälik  verliest  seine  Besprechung  der  auf  der  Pariser  Weltausstel- 
lung befindlichen  ungarischen  historischen  Denkmäler  und  weist  auf  die  Mängel  des  Kataloges 
hin.  Dr.  J.  S  z  e n  d  re  i  hielt  einen  Vortrag  über  die  im  XVI.  Jahrhundert  im  gotischen  Styl  erbaute, 
von  Befestigungen  umgebene  reformierte  Kirche  von  Megyaszö  im  Zempllner  Comitat ;  1735 
ci hielt  die  Kirche  eine  flache  Holzdecke,  welche  von  zwei  Miskolczer  Meistern  mit  prächtigen 
Blumen  und  Ornamenten  in  ungarischem  Style  geschmückt  wurde. 

30.  Oktober.  Dr.  Viktor  Recsey  hielt  einen  Vortrag  über  den  Bakony-Romander 
Urnen-Friedhof  und  weist  den  verw;  ndten  Charakter  dieser  Urnen  mit  den  von  Vosinszky  und 
Kölesdy  entdeckten  prähistorischen  Gefässen  nach.  Hierauf  folgte  ein  Vortrag  Eduard  Mahler's 
über  die  ägyptischen  Alterthümer  des  Nationalmuseums.  Von  grösstem  Interesse  ist  die  Urne 
eines  egyptischen  Generals,  deren  Hieroglyphen-Inschrift,  welche  über  den  Namen  der  Eltern 
des  Generals  Auskunft  gibt,  der  Vortragende  vorlas.  M  a  h  1  e  r  demonstrirte"noch  verschiedene 
Tafeln  mit  Hieroglyphen-Inschriften. 

27.  November.  Dr.  Josef  Hampel  hielt  einen  Vortrag  über  jenen  antiken  Helm,  der 
im  Monat  Juni  1898  beim  Bau  der  Schwurplatzbrücke  auf  dem  Grunde  der  Donau  gefunden 
wurde.  Der  mit  Silberplatten  belegte  und  mit  Edelstein-Imitation  geschmückte  eiserne  Helm'ist 
ein  sehr  wertvolles  Stück,  dem  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  in  der  Geschichte  der 
antiken  KriegswafTen  noch  eine  bedeutende  Rolle  zufallen  wird.  Die  Decorierung  ist  in  römischem 
Style  gehalten,  dagegen  deuten  die  Silberplatten  auf  den  Gewerbefleiss  eines  barbarischen  Volkes 
hin.  Der  Helm  hat  dem  Bildhauer  Strobl  so  gut  gefallen,  dass  er  auf  einer  Pfeilerfigur  der 
Schwurplatzbrücke  eine  Reproduction  anbringen  will.  Sodann  hielt  Vereinssekretär  Dr.  Johann 
S  z  e  n  d  r  e  i  einen  Vortrag  über  alte  ungarische  Gürtel. 
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statte in  Fiume.  -  Fetzer  J.  F.,  Altertümer 
aus  Szilagy.  —  Herepey  K,  Einige  Alter- 
tümer des  Museums  von  Nagy-Enycd. 
Skythischc  Funde.  —  Jdsa  A.,  Tumuli  in 
Szabolcs.  —  Mihalik  A.,  Urcolonie  in  Resicza. 

—  Br.  Miske  K.  Die  Neolith-Colonie  von 
Nemescsö.  Gefässe  u.  Bronzdeokmiiler  aus 
Velem-Szent-Vid.  —  Posta  B.,  Urncnfriedhof 
von  Lovasbereny.  —  Reinecke  P  ,  Skythischc 
Altertümer  in  Ungarn.  Eine  eigentümliche 
prnehistorische  Schwertform.  Denkmäler  aus 
der  frühesten  Hallstattzeit.  •-  Teglas  G., 
Wer  hat  Budvär  bei  Szckcly-Keresztur 
erbaut  ?  —  Temesvary  I..  Funde  in  Szolnok- 
Doboka.  Neuere  Funde.  —  Väsärhelyi  G., 
Aschenurnen    im   Urnenfriedhof  von  Oes«. 

—  Wagner  1.,  Balassa-Gyarmater  Funde. 
Praehist.  Grab  von  Ipolykesz.  —  a.  Erdburg 
von     Foldvar      Der    Dolyäner  Goldfund. 

—  D.  K.  Somogyer  Funde.  Rezihegyer 
Bronzfunde.  —  rs.  Pinter  S.  Szecscny  und 
Umgebung  vor  der  Landnahme.  (Besprcch.)  — 
x.  y.  Zwei  Urcolonien.  —  O.  Kröhnke,  Che- 
mische Untersuchungen  an  vorgesch.  Bronzen 
Schleswig-Holsteins  (Besprech.)  —  Chronolo- 
gische Bestimmung  des  Bronzealters.  — 
Bronzfunde  von  Szigliget  und  Pap. 

//.  Altertum  und  frühes  Mittelalter. 
Cseplö  P.p  Funde  von  Csekmö  u.  Puszta- 
kovacs.  —  Damay  K.,  Bleiernes  Wasserlei- 
tungsrohr aus  Bregetio.  —  Finäly  G.,  Tro- 
paeum  Trajani.  Vier  Minerva-Säulen.  — 
Fischbach  O.,  Neuere  Funde  aus  Hohenberg 
u.  Krungl.  —  Kärpäti  K.,  Funde  aus  Sabaria. 

—  Kaufmann  D.,  Dr.  Hennecke  E.,  Altchrist- 
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liehe  Malerei  und  altkirchliche  Litteratur. 
(Bespr.)  —  Könyöki  A.,  Grabfund  von  Rekäs. 

—  Kuzsinszky  B,  Die  Frage  der  castra  von 
Aquincum.  -  Lehoczky  T.,  Das  Gothengrab 
von  Mezökaszony.  Gennanische  Denkmä- 
ler bei  Munkäcs.  —  Ornstein  J.,  Römischer 
Inschriftenstein  in  Szamosujvär.  Eine  un- 
bekannte dacische  Weglinie  des  Geographen 
von  Ravenna.  —  Recsei  V ,  „Assarlik  in 
JonicoV  Die  römische  Gemeindo  Pannonia 
bei  Pannonhalma.  —  S.  Reinach,  Repertoire 
de  la  statuaire  grecque  et  romaine.  (Bespr.) 

—  Teglas  G.,  Denkmäler  aus  Brezovia.  — 
Varju  E-,  Die  mittelalterlichen  Grabsteine  der 
Kathedrale  in  Györ.  —  Ziehen  Gy.,  Hörster, 
Die  terra  sigillata-Gefasse  des  Speierer 
Museums.  (Bespr.)  —  Pannonische  Reliefs.  — 
a.  Römische  Gräber  in  Pees.  —  a.  b.,  Römer- 
gruber  in  Dunaszekcsö.  —  //.,  Ein  Tag  in 
Aquincum.  —  Hpl.,  Das  kais.  deutsche 
archaeo).  Institut.  —  h.  j.,  Cumont,  Textes  et 
monuments  rigurcs  relatifs  aux  Mysteres  de 
Mythra.  —  mp.,  Cichorius,  Die  Reliefs  des 
Denkmals  von  Adamklissi.  (Bespr.)  Adam- 
klissi.  O.  Almgren,  Studien  übei  euro- 
paische Fibelformen  (Bespr.)  —  Redact., 
Meilenzeiger  von  Lussunium.  —  T.  G.,  Fibula 
von  Värhely.  —  Rumisches  (irabdenkmal  von 
Lajtapordäny.  —  Münzen  von  K'ossea. 

///.  Mittelalter  und  Neuzeit.  Csoma  J., 
Grabdenkmaler  in  Lazony.  —  Dudäs  Gy., 
Moholer  Fund.  —  Ketzer  J.  F.,  Mittelalterl. 
Kammspom.  —  Gerecze  P.,  Unterkirche  in 
Debrö.  —  Göhl  0.,  Statistik  d.  kirchl.  Denk- 
mider  des  Bistums  Nagyvärad.  —  Groth  I., 
Wandbilder  der  r.  k.  Kirche  in  Hisnyd.  — 
HalavätsG.,  Die  Burg  von  Mezösomlyö  —  Hor- 
väth  V.,  Die  Kapelle  von  SzepesCsütörtök.  — 
Dr.  Jiricek  K.,  Hinterlassenschaft  eines  Gold- 
schmiedes von  Buda.  —  Jösa  A.,  Fund  aus  der 
Zeit  der  Landnahme  in  N.andok.  —  Kemeny 
L.,  Zur  Geschichte  der  St.  Elisabeth-Kirche  zu 
Kassa.  —  Köver  B.,  Neuere  Beitrüge  zur  Ge- 
schichte der  Goldschmiedekunst  in  Ungarn. 
Busen  bockein  vom  Königsboden.  —  Kropf 
L.,  Baibin us '  Bericht  über  die  angeblichen 
Überbleibsel  der  hunnischen  Schrift  —  Mi- 
halik J.,  Die  alten  Grabdenkmäler  des  Domes 
in  Kassa,  Die  Monstranz  in  Ungvar. 
Alte  Glocken  und   Glockenjiesser  in  Qber- 
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ungam.  Der  Becher  von  Vizsoly.  — 
Mihalik  S.,  Ruinen  der  alten  ungarischen 
Kirche  in  Resicza.  Die  Burg  von  Mczö- 
somlyö.  —  Muhoray  A.,  Fund  von  Apatin.  ■•- 
Nagy  G.,  Kriegsgeschichtliche  Denkmäler  in 
der  Millennalausstellung.  —  Rath  Gy.,  Die 
SUurotheke  von  Esztergom.  —  Tegläs  I., 
Überreste  der  alten  Kirche  von  OfTenbänya. 

—  ab.  Zeitschrift  für  hist.  Waffenkunde 
(Bespr.)  —  O  .  .  .  n.,  Das  Maricnburgcr 
Presslerbuch  (Bespr.)  —  D  ,  Czobor  B.,  Die 
ungarischen  Krönungsinsignien.  —  Hpl. 
Relief  von  Aracs.  Denkmünze  auf  Br.  M. 
Berzeviczy.  —  K.  L  ,  Der  Becher  des  altern 
Georg  KaJcoczy.  Porzellan  von  Kassa.  — 
L  T-r.  Mittelalterliche  Inschriftenscherben.  — 
az  Lehels  Horn  und  die  Jazygen.  —  x.  y. 
Zeitschr.  f.  hist  Waffenkunde  (Bespr.) 
Zunftsiegel  der  Goldschmiede  von  Nagyszcbcn. 

IV.  Varia.  Csalläny  G.,  Histor.  u.  ar- 
chaeoL  Gesellschaft  d.  Com.  Csongräd.  — 
Fetzer  J.,  Museum  d.  Com.  Szilägy.  — 
Mihalik  I.,  Landesmuseum  für  Kunstindustrie. 

—  Millesz  B.,  Museal-  u.  Bibliotheksverein  in 
Tiszafüred.  —  Millöker  ß.,  Stadt  Museum  in 
Versecz.  —  Recsei  V.,  J.  A.  Helfert,  Denk- 
malpflege (Bespr.)  —  Szendrei  I ,  Sitzungen 
des  Landesvereins  f.  Aren.  u.  Anthrop.  (Dez. 
1K9«.  —  Nov.  1897.)  —  aa  Landesrat  für 
Museen  und  Bibliotheken.  —  F.  G.,  Sieben- 
bürger Musealverein.  —  U.,  Die  Archaeologie 
in  den  Com.  Bars  u.  Ugocsa.  —  h ,  Unga- 
rische Kunstindustric-  —  Hpl.  Vermehrung 
der  Antikensammlung  des  ung  National- 
Museums.  IV.  Quartal  18»l>.  —  III.  Quartal 
1H97.  —  Museumverein  in  Vacz.  —  Balaton- 
Museum.  —  L.  Jahresbericht  d.  k.  ung.  Ministers 
f.  Kultus  u.  Unterricht.  —  pl.  Die  neuere 
Kxpedition  des  Grafen  Fugen  Zichy.  -  r. 
Allgemeine  Monographie  des  Com.  Bacsbod- 
rog. —  R  L.,  Vermehrung  des  Münzen- 
cabinets  des  n.  N.  Museums.  —  T.  G.,  Hist. 
arch.  Gesellsch.  d.  Com.  Ilunyad.  X.,  Die 
Kunstindustrie  in  1896  —  X  Y .  Museum 
in  Györ.  —  Ungarische  hist.  Denkmale  in 
der  Millennal-Ausstellung.  —  Museum  in 
Szentes.  —  VIII.  Jahrbuch  des  arch.  Vereins 
des  Com.  Hunyad.  —  Südungarischer  Mu- 
sealverein —  7.  Jahresversammlung  des 
siebenbürger  Musealvereins.  —  Jahresvers, 
d.  südung.  Musealvereins.  —  Johann 
Schwerer  t-  —  Sigmund  Szelle  f-  —  Hist. 
Verein  d,  Com.  Bacsbodrog,  —  Karl  Tormc  t- 

—  Dr.  Otto  Tischbach  f  —  Akademische 
Preisaufgabe  aus  d.  Kunstgeschichte.  — 
Semsey,  Preisconcurrcnz.  —  Bericht  über 
den  Peczely-Preis  in  der  Akademie.  —  Franz 
Pulszky  f.  —  Jahresbericht  der  arch.  Comis- 
sion  d.  ung.  Akad.  d.  Wissensch.  —  Der 
Sicbenbürgischc  Verein  für  Landeskunde. 

A  A.  Band.')  Redigiert  von  Josef  Hampel, 
1900.  440  S.  XXVII  Bildertafeln,  303  Figuren, 
zwei  Beilagen. 
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/.  Urzeit.  Cseplö  S  ,  ßronzfund  in  Nagy- 
värad.  —  Honrath  A.,  Die  Neolith-Colonie 
Alte  Leutsch.  —  Hübner  F.,  Altertümer  in 
Czcgled.  —  Dr.  Kohlbach  B„  Bronzfund  von 
Simonfa.  —  Milleker  B.,  Statuetten  aus  der 
Urzeit  von  der  unteren  Donau.  —  Dr.  Recsei 
V.p  Ausgrabungen  prachist.  Denkmäler  in  Ba- 
konybel.  ab.,  Csalläny  G.,  Die  Urzeit  (ßesp.) 

—  s:.,  Darnay  K.,  Ungarns  Urzeit.  (Bespr.) 
//.  Altertum  u.  frühes   Mittelalter.  Hella 

L.,  Römische  Quelle  in  Palf.  —  Uorolan  I., 
Römische  Funde  in  Livädia  (Com.  Hunyad.) 

—  Cziräky  Gy.,  Römerschanzen  von  l  ogo- 
jeva.  Alte  Denkmäler  von  Bogojeva  (Gom- 
bos).  Die  Erdwerke  von  Vaskut,  Parabuty 
und  Karavukova-Räczmilitics.  Dr.  Finäly 
G.,  Kuzsinszky  ß.,  Aquincum  u.  die  Ausgra- 
bungen von  Ü-Buda.  (Bespr.)  —  Göhl  O., 
Die  keltischen  Münzen  von  Nagybisztericzc. 

—  Hampel  I.,  Ein  antiker  Helm.  —  Dr.  Ku- 
zsinszky IL,  Der  römische  Limes  in  Öster- 
reich I.  1900.  (Bespr.)  —  Melhard  Gy., 
Fund    von    Nagyberk   (Com.  Somogy.) 

Dr.  Recsei  V  ,  Römische  keramische  Funde 
in  der  Gemeinde  Pannonia.  —  Dr.  Reincckc 
P.,  Eine  pannonischc  Fibel.  —  Tegläs  G., 
Inschriftenstein  vom  Friedhof  des  castellum 
onagrinum.  —  Tegläs  I.,  Römische  u.  andere 
Gräber  in  Alsö-Szent-Mihälyfalva.  —  A*.  Das 
alte  Savaria.  —  Hampel  J.,  Gesch.  d.  antiken 
Plastik  (Bespr.) 

III.  Mittelalter  u.  Neuzeit.  Csalläny  G., 
Avarischc  Grabfunde  von  Donät  bei  Szentes. 

—  Cseplö  P.,  Die  alten  Gräber  von  Pcczc- 
Szentmärton.  —  Darnay  K.,  Kiiegsgeseh. 
Denkm.  in  Sümegh.  —  Dokus  Gy.,  Grab- 
funde aus  der  Arpädenzcit  im  Com.  Zcmplcn. 

—  Dr.  blisclier  Gy.,  Katalog  der  Stiebe  der 
ung.  Landesgallerie.  —  Hampel  J.,  Neuere 
Funde  aus  der  Avarcnzcit  in  Ungarn.—  Dr.Jösa 
A.,  Denkmäler  aus  der  Zeit  der  Landnahme. 

—  Kcmcny  L.,  Neuo  Datan  zur  Kunstge- 
schichte von  Kassa.  Schwertfcger  in  Kassa. 

—  Jurkovich  E.,  Die  enstige  Schatzkammer 
der  Kirche  in  B«szterczebänya  I.  II-  —  Lc- 
hoezky  T,  Grab  aus  der  Zeit  der  Land- 
nahme in  Heregsxäsz.  •  Mihalik  J.,  Alte 
Goldschmiedekunst  in  Brassö  Sebastian 
Hann 's  zwei  unbekannte  Golischmiedarbeiten. 
Hist.  Denkmäler  im  ungar.  Pavillon  der 
1000-er  Pariser  Weltausstellung.  —  Br.  Ko- 
loman Miske,  Eisenlanzen  aus  KeczöL  — 
Pör  A,  Auf  Ungarn  bezügliche  Wandge- 
mälde in  Runkclstcin.  Die  Madonncnbil- 
der  Ludwigs  des  Grossen.  —  Dr.  Takäcs  S , 
Arbeiten  Augsburger  Goldschmiede  für  Tür- 
ken u.  Ungarn.  Zerstörung  unga*.  Kunst- 
schatze zur  Zeit  der  Wcssclenyi'schen  Ver- 
schwörung. Brand  der  ungarischen  Kirche 
in  Aschen,  1056.  —  Venturi  A.,  Die  ital.cni- 
schen  Gemälde  der  Landesgallerie  in  Buda- 
pest —  Varju  E.,  Geschichte  der  ungarischen 
Trachten,  gezeichnet  u.  gamalt  von  M.  Nc- 
mes,  Text  von  Geza  Nagy  (Bespr.)  —  Vä- 
särhelyi  G.,  Zwei  Dcnkmalreste   in   der  Ge- 
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gend  von  Buda.  —  ng-,  Die  ungarischen  Säbel 
eines  Passauer  Schwertfegcrs.  —  V.  Ge- 
schichte Szegcds  von  J.  Reizner  (Bespr.) 

IV.  Varia.  Csal  äny  ('• ,  Zuwachs  des 
Museums  in  Szcnlcs  1809.  Gruppe  A.  — 
Hampcl  J  ,  Vermehrung  ^er  Antik  ensammlune 
des  ung.  Nationalmuseum«,  IV.  Quartal  18»9, 
I  Quartal  1900.  -  Dr.  JonUÖ  J.,  Der  XI. 
russische  archaeol.  Congress  in  Kiew.  1  III. 

—  Dr.  Josa  A.,  Ausgraben  des  Feketehalom 
im  Com.  Szabolcs.  —  Mlesz  B.,  Das  Museum 
in  Tiszaiüred,  1 8t«*.  -  Mil'.ekcr  B.,  Das  stad- 
tischc  Museum  in  Vcrsecz,  1809.  —  Dr. 
Rdthy  L.,  Vermehrung  der  Münzensammlung- 
d.  ung.  Njtionalmuseums  1898.,  Vermehrung 
der  Gruppe  B.  1  Stift.  —  Dr.  Szendrci  J..  Sit- 
zungen der  Landcsgcsellsch.  für  Archaeol.  u. 
Anthrop.  189»  Dezember.  1900  Februar, 
September.  —  a  (ieden  rede  auf  Heinrich 
Finäly,  von  Alex.  Märki  (Bcspr.)  —  ab 
Wissenschaft!.  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der 
I  lerzegovina,  VI.  Bd.  (Bespr)  -  k.  Museum 
in  Kassa  —  Mu^calvcrcin  d.  Com  Hont  — 
n.  Jahresversammlung  des  südungar.  Just,  u 
u'clmcol  Musealvcrcins. —  S  I.  Jahres\er- 
summlung  des  archaeol  u.  Iii  st.  Vereins  der 
Legend  von  Eszlcrgom  -  A".  10.  Jahrbuch 
des  hist.  archaeol.  u  naturwisscnschaftl. 
Vere'ns  des  Com.  Alsöfehcr.  —  .Y  >".,  Ma- 
gyar Minerva  (Bespr.)  —  Kunstmuseum.  — 
Siebenbürg  Museum  —  Szcklcr  Xational- 
Muscum   —  B  Mailäth   t  —  J    Kön^öki  t 

—  Tatij  keit  der  archaeol.  Coinniission  der 
ung.  Akad  d  Wissenschaften  18!»».  -  Gra- 
bungen des  dünischen  National-Muscums. 

Archaaologia  Közlemenyek.  (Archaeo- 
•  logische  Mitteilungen)  Herausgegeben  von 
der  nrch  Commission  der  ung  Akad  d. 
Wissensch  Red  von  I.  Hampel  XXII.  Band 
Budapest,  18t«),  4»,  203  S.  Der  eifrige  und 
glückliche  Forscher  Kaiman  Dvrnay  fasst  die 
in  der  Gegend  von  bümegh  gefundenen 
praehist.  Denkmäler  zusammen.  Bedeutend 
sind  die  Bronzeschätze  von  Sümeg,  Papföld 
und  Kisupäti,  die  getriebenen  Bronzgefässe 
aus  der  Hallstattzcit  von  Sümcg-Ujhcgy,  reiche 
Bronzfunde  im  Hallstattstylc  im  Urncnfricd- 
hof  von  Csabrendek,  ebenda  prächtige  Lan- 
zenspitzen der  Lateneperiode  und  Thon- 
scherben,  die  Ureolonic  von  Somlyö  mit  alten 
praebist.  Funden  und  mit  Gräbern  im  Hall- 
stattstyle  (darunter  ein  Reitergrab),  ausserdem 
Funde  von  Szigliget  und  Umgebung.  —  Der 
Band  enthält  noch  eine  Abhandlung  von 
Gabriel  Teglas  zur  römischen  Topographie 
Süd  Ungarns  und  eine  Monographie  von  Josef 
Näcz  über  die  hist.  Kunstdenkmälcr  der 
Vertes-Gegend. 

Magyarorszag  Archaeologiäja  (Arcbaco- 
logic  Ungarns),  das  posthumc  Werk  Franz 
Pulszky's  ist  181)0  in  zwei  Banden  im 
Verlage  der  Pallas-Gesellschaft  er- 
schienen. Der  Verfasser  selbst  hat  von  diesem 
gewaltigen  Werke,  der  letzten    Arbeit  seines 


Geistes,  gesagt,  dass  er  in  dasselbe  sein  gan- 
zes, im  Laufe  eines  langen  arbeitsamen 
Lebens  gesammeltes  Wissen  niedergelegt,  und 
die  einzige  Freude  seiner  letzen  Jahre  sei  das 
ßewusstscin  gewesen,  dass  dieses  Werk  der 
kommenden  Generation  unentbehrliche  Dienste 
leisten  werde.  Das  Buch  ist  das  wertvollste 
Stück  jener  grossen  Erbschaft,  welche  Pulszky 
der  ungarischen  Litteratur  hinterlassen  hat.  Der 
erste  Band  des  Werkes  behandelt  auf  342 
Seiten  die  in  Ungarn  gefundenen  Denkmäler 
aus  der  Steinzeit,  Kupferzeit  und  Bronzezeit, 
ferner  aus  der  mit  dem  Beginn  der  histori- 
schen Epoche  zusammenfallenden  Eisenzeit 
und  aus  dem  bereits  ganz  historischen  römi- 
schen Zeitalter.  Dieser  Band  enthalt  99  Tabel- 
len und  122  Illustrationen.  Der  zweite  Band 
des  Werkes  um  fasst  37<i  Seiten  ;  im  ersten 
Teile  sind  die  germanischen  Denkmäler  aus 
der  Zeit  der  Völkerwanderung,  die  hunnisch- 
avarischen  und  die  heidnisch-magyarischen 
Denkmäler  behandelt,  der  zweito  Teil  enthalt 
kunsthistorische  Abhandlungen  über  die  wich- 
tigeren Kunstdenkmaler  aus  der  Zeit  der 
Arpadcn,  der  Anjous  und  des  Königs  Mathias, 
sowie  auch  über  die  Architektur,  Malerei  unJ 
Plastik  der  Kcnaissancezeit.  Der  erste  Teil 
des  zweiten  Bandes  enthält  57  Tabellen  und 
7(i  Illustrationen,  der  zweite  Teil  38  Tabellen 
und  80  Zeichnungen.  Der  die  prähistorische 
Kpoche  und  die  Uebcrgangszeit  zur  histori- 
schen Epoche  hehandelude  erste  Band  ist 
eigentlich  ein  selbststanJiges  Werk,  welchem 
in  der  arcluiologischcn  Fachliteratur  eine  her- 
vorragende Stelle  gebührt.  Pulszky  hat  sich 
in  der  europäischen  archäologischen  Fach- 
literatur besonders  duich  seine  über  dr 
Kupferzeit  veröffentlichten  Abhandlungen  be- 
rühmt gemacht  ,  bekanntlich  werden  gerade 
in  Ungarn  viele  Denkmäler  aus  der  Kupfer- 
zeit gefunden.  Der  diese  Epoche  behandelnde 
Teil  zahlt  80  Seiten,  wahrend  den  früheren 
beiden  Epochen,  der  palaeolithischen  und  der 
neolithischen  ZeiL  zusammen  :<4  Seiten  ge- 
widmet sind.  Die  Bronzezeit  schildert  der 
Verfasser  auf  40  Seiten,  welche  alles  ent- 
halten, was  nach  der  einschlägigen  drei- 
bundigen Monographie  Josef  H  a  m  p  e  l's 
über  diesen  Gegenstand  noch  zu  sagen  ist. 
Abweichend  von  den  meisten  ausländischen 
tielehrten  unterscheidet  Pulszky  in  der  Bronze 
zeit  nur  zwei  Perioden,  eine  altere  und  eine 
neuere.  Die  in  Ungarn  gemachten  Beobach- 
tungen über  die  Bronzckultur  weichen  in 
mancher  Beziehung  von  der  westeuropaischen 
Bronzekultur  ab.  Noch  eingehender  befasst 
sich  Pulszky  mit  der  Eisenzeit,  deren  Zu- 
sammenhang mit  der  keltischen  Volkerwan- 
derung zuallererst  Pulszky  nachgewiesen 
hatte.  Dieser  Teil  um  fasst  insgesammt  <Hi 
Seiten.  Der  erste  Teil  des  zweiten  Bandes 
besitzt  eine  grosse  Bedeutung,  da  noch  sehr 
wenig  über  die  ungarischen  Denkmaler  aus 
der  Zeit  der  Volkerwanderung  und  aus  der 
hcidnisch-mugyarisclien  Epoche   bekannt  ist. 
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Und  doch  hat  Ungarn  in  der  Entwicklung 
der  barbarischen  Kultur  der  Zeit  der  Völker- 
wanderungen eine  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt. Die  wenigen  Denkmäler,  welche  dies- 
bezüglich von  den  Eroberungszügen  der 
alten  Magyaren  in  Westeuropa  zurückblieben, 
gewahren  über  die  damalige  ungarische  Kul- 
tur nur  mangelhafte  Aufschlüsse.  Pulszky  hat 
übrigens  über  diese  Zeitperioden  bereits 
weitvolle  Arbeiten  veröffentlicht,  deren  Haupt- 
Krgebnisse  in  diesem  neuen  Werke  vereint 
in  einem  abgerundeten  Ganzen  nieder- 
gelegt sind.  Der  zweite  Teil  dieses  Bandes 
enthält  einzelne  archäologische  Studien,  z. 
B.  über  die  Krönungs-Insignien,  über  die  im 
Nationalmuseum  befindliche  Krone  des  Kon- 
stanünus  Monomachus,  über  die  in  den  Sär- 
gen Bcla's  III.  und  seiner  Gemahlin  gefun- 
denen Schmuckgegenstande  u.  s.  w  Obgleich 
dieser  Teil  nur  Fragmente  enthält,  so  bietet 
er  doch  ein  überaus  lehrreiches,  für  weitere 
Studien  geradezu  unentbehrliches  Material 
dar.  Der  Preis  der  beiden  Bände  betrügt : 
geheftet  32  Kronen,  in  elegantem  Halbleder- 
band 40  Kronen. 

Quellenstudien  Uber  die  ungarische 
Landnahme.  Die  ungarische  Akademie  der 
Wissenschaften  hat  zum  Andenken  an  das  Mil- 
lennium der  Landnahme  unter  dem  Titel 
„A  magyar  honfoglaläs  kütföi" 
(Quellenmaterial  zur  ungarischen  Landnahme) 
ein  110  Bogen  starkes  Prachtwerk  ediert, 
welches  im  Auftrage  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften von  den  ordentlichen  Mitgliedern 
Julius  Pauler  und  dem  seither  verstorbenen 
Alexander  S  z  i  1  ä  g  y  i  redigiert  wurde.  Mit- 
utbeiter  des  grossangclcgten  Werkes  sind 
ferner :  Graf  Gcza  K  u  ü  n,  Ladislaus  F  e  j  c  r- 
p  a  t  a  k  y,  Josef  Hainpcl,  Ludwig  T  h  a  I- 
I  6  c  z  y,  Heinrich  M  a  r  c  z  a  1  i,  V.  J  ä  g  i  c  s, 
Anton  Hodinka,  Rudolf  M  a  r  6 1  h  y  und 
Dr.  Rudolf  Väri.  Eingeleitet  wird  das  Werk 
von  Julius  Pauler ;  es  enthält  ferner  sammt- 
liche  auf  die  ungarische  Landnahme  bezüg- 
lichen Dokumente  und  Werke,  und  zwar  die 
byzantinischen,  orientalischen,  westlichen,  sla- 
vischen  und  heimatliehen  Quellen  im  Original- 
text und  in  der  ungarischen  Uebersetzung, 
ferner  die  Beschreibung  der  historischen 
Denkmale  aus  der  Zeit  der  Landnahme.  Ein 
ausführliches  Register  dient  als  willkommener 
Wegweiser.  Der  splendid  ausgestattete  Gross- 
quartband ist  im  Herbst  1000  im  Verlage  der 
Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  er- 
schienen und  kostet  35  Kronen. 

Die  Monographie  des  Comitatcs  Man- 
marOB,  vom  Musealverein  in  Märamoros- 
Sziget  betrieben,  wird  im  ersten  Teil  auch 
die  Praehistorie  des  Comitats  aus  der  Feder 
Dr.  Johann  M  i  h  a  1  y  i's  enthalten,  der  über 
diesen  Gegenstand  1£83  einen  Vortrag  gehal- 
ten und  in  der  Zeitschrift  „Közcrdck*.  (1X83. 
Novcnih— Dez.)  veröffentlicht  hat.  Die  Nieder- 


lassung der  Volksstämme  wird  der  gr.-k. 
Pfarrer  von  Malmos  (Com.  Bereg),  Koloman 
Zsitkovics  behandeln. 

Caalliny  Gabor.  Az  öskor  (.»ie  Urzeit) 
Szentes,  1899.  8»,  33  S.  Edition  des 
hist  u.  arch  Vereins  des  Com.  Csongräd. 
Der  Verfasser,  der  hochverdiente  Custos  des 
genannten  Museums,  hat  in  Szentes  vor  einem 
meist  aus  Landwirten  bestehenden  Auditorium 
einen  gemeinverständlichen,  sehr  interessanten 
Vortrag  über  das  Leben  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  gehalten  und  die  Höhlenwohnung,  das 
Feueren  tzünden,  das  Verfertigen  der  Stein- 
werkzeuge, die  Lebensweise  in  den  Pfahlbauten, 
die  Totenbräuche  udgL  in  gelungenen  pro- 
jezierten Bildern  demonstriert  und  auch  ent- 
sprechende Original-Objecte  aus  dem  Szen- 
teser  Museum  voi gewiesen.  Dieser  Vortrag 
liegt  nun  in  etwas  erweiterter   Fassung  vor. 

Darnay  Kaiman,  Magyarorszä*  Öskora 
(Die  Urzeit  Ungarns)  Pozsony  u.  Budapest, 
19U0  Verlag  v.  Karl  Stampfel.  9  Bogen,  7 
Bildertafeln,  51  Figuren  im  Text.  Der  ge- 
meinverständliche Text,  der  interessante  Vor- 
trag und  die  im  allgemeinen  gut  gewählten 
Illustrationen  werden  viel  dazu  beitragen, 
das  Interesse  für  die  vorgeschichtlichen  Denk- 
mäler auch  in  den  breitern  Schichten  des 
Volkes  und  besonders  der  Schuljugend  rege 
zu  machen  und  so  jemehr  praehist.  Funde 
für  die  Wissenschaft  zu  retten,  vorausge- 
setzt, dass  das  nette  Buch  des  besonders 
durch  seine  Sümeger  Forschungen  vorteilhaft 
bekannten  Verfassers  in  weitem  Kreisen  Ver- 
breitung findet.  Es  wäre  erwünsch»,  dass  es 
für  Schul-  und  Volksbibliotheken  angeschafft 
wtfrde  und  dass  es  den  Lehrern  Gelegenheit 
gebe,  Gross  u  Klein  über  die  Bedeutung  der 
Denkmäler  aus  der  Urzeit  aufzuklären 

Kliman  Freiherr  v.  Hielte.  Hochhen- 
kligc  Gefässe  von  Vclem-St-Vid.  Mit  1  Tafel. 
Sonderabdruck  aus  .Mittheilungen  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien",  Bd. 
XXX,  1900,  S.  151  —  154.  Tafel  V.  mit  15 
Figuren.  Unser  Mitarbeiter,  der  besonders  der 
Uransicdlung  von  Vclcm-Szcnt-Vid  im  Com. 
Vas  reiche  praehistorischc  Schätze  entnommen 
und  wissenschaftlich  verwertet  hat,  gibt  hier 
eine  klare  typologische  Ubersicht  über  eine 
interessante,  sonst  nicht  sehr  häufige  Sonder- 
erscheinung der  urgeschichtlichen  Keramik. 
Es  wäro  erwünscht,  dass  Freiherr  von  Miske 
diese  wichtige  Uransiodlung  in  einer  erschöpfend 
zusammenfassen  Jen    Monographie  bearbeite. 

Magyar  AllAm,  das  Tagblatt  des  unga- 
rischen röm-kath.  Glems,  reproduciert  in 
seinem  Feuilleton  häufig  wertvolle  Arbeiten 
zui  Urgeschichte  und  Ethnographie.  1898. 
Nr.  70.  Archaeologische  Daten  am  Südungarn, 
von  O  r  o  s  z  Endre  (aus  Törtenclmi  es  Rege- 
szeti  Ertesito).  1900.  Nr.  103.  Die  Ausgra- 
bungen in  Biharvar.  Von  Dr.  Töth  S  z  a  b  6 
Pal.  (Aus  der  Zeitung  ,TiszantüI«). 
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Ölientliche  Museen  in  Ungarn.  Unter 
dem  Titel:  „Magyar  Minerva*  (Ungarische 
Minerva)  hat  dos  Landes-Insrectorat  der 
Museen  u.  Bibliotheken  sein  erstes  Jahr- 
buch veröffentlicht.  (Budapest,  11)00.  Ver- 
lag des  Athenacum.  3!M.  S.  mit  dem  Bild- 
nis des  Grafen  Fr.  Sicchcnyi,  des  Be- 
gründers des  ung.  Nationalmuscum,  dessen 
Biographie  des  Oberinspector  W.  K  r  a  k  n  ö  i 
mitteilt).  Die  Rcdacteurc  dr.  Julius  Schön- 
herr  und  dr.  Ladislaus  Esztegar  machen 
Mitteilungen  über  •!!«!  Bibliotheken  und  til 
Museen  Diesem  nutzlichen  Werke  entneh- 
men wir  die  Zusammenstellung  der  öffentli- 
chen Museen  in  Ungarn,  die  manchem  unse- 
rer Leser  willkommen  sein  dürfte.  Arad,  M. 
d.  Kölcscy-V.,  Antikcnsamml.  der  Ober- 
realschulc  Aranyos-Maröth,  M.  d.  Com.  Bars. 
Balassa-Gyarmat,  M.  d.  Com.  Nögrad.  Brassö. 
Antikensumml.  des  evang.  Gymnasiums.  Buda- 
pest, Nationalmuscum,  Antikenkabinct  der 
Universität,  Landes-M.  für  Kunstindustric,  M. 
der  Haupt-  und  Residenzstadt.  Debreczen. 
Antikcnsammlung  der  ref.  Hochschule.  Dcva, 
M.  des  hist.  und  archaeol.  Vereins  des 
Com.  Hunyad.  F.gcr,  Antikcnsammlung  des 
bischöll.  Lyceums.  F.perjcs,  Antiken«,  des  ref. 
Collegiums.  Esztcrgom,  Primatial-Antikens., 
M.  des  arch.  und  hist.  Vereins  der  Gegend 
von  Ksztergom.  Felka,  Tätram.  Fiume,  städt. 
M.  Györ,  M.  d.  Bencdictincrordcns,  M.  d. 
bischöfl.  Seminars.  Gyula,  M.  d.  Com.  Bekcs. 
Gyulafehervär,  M.  d.  hist.,  arch  und  natur- 
wissenschaftl.  Vereins  des  Com  Alsöfeher, 
Antikens.  des  Batthanyeum.  Ilalas,  M.  d 
ref.  Gymn  Hödmczöväsärhcly,  Antikens.  des 
ref.  Coli.  Jäszbereny,  städt.  M.  Kassa,  Ober- 
ungarisches  M.  Kecskcmet,  studt.  M.  Keszt- 
hely,  Balaton-M.,  Münzenkabinet  der  gräfi. 
Familie  Fcstctich.  Kolozsvdr,  Siebenbürgi- 
sches  M.  Komärom,  M.  des  hist.  u.  archaeol. 
Vereins  der  Stadt  und  des  Com.  Mako,  An- 
tikens. des  königl  Obergymnasiums.  Magyar- 
Ovir,  M.  d.  hist.  u.  arch.  Vereins  des  Com. 
Moson.  Nagy-Enyed,  M  d.  ref.  Bethlen- 
Hochschule.  Nagy-Szeben,  Br.  Bruckcnthal- 
M.,  Stadt.  Zeughaus.  Nagyvarad,  M  d.  arch. 
u.  hist.  Vereins  des  Com.  Bihar  u.  d.  Stadt 
Nagyvarad.  Nyiregyhaza,  M.  d  Com.  Szabolcs 
Papa,  M.  d.  ref.  Coli.  Popriid,  M.  d.  ung. 
Karpathcnvcrcins.  Pozsony,  Stadt.  M.,  Miin- 
zen  u.  Antiquitatens.  d.  ev.  I.yccums.  Soros- 
patak,  Münzens.  der  ref.  Hochschule.  Seges- 


vär,  M.  der  evang.  Kirche,  M.  d.  ev.  Gym- 
nasiums. Sepsi-Szentgyörgy,  Szckler  Natio- 
nal-M.  Sopron,  Arch.  M.  des  Com.  u.  d. 
Stadt  Sopron.  Szabadka,  Stadt.  M.  u.  Bib- 
liothek, Münzen  und  Antiquitätens.  d  stadt. 
Gymnasiums.  Szcged,  Stadt.  41.  Szegzärd, 
M.  d.  Com.  Tolna.  Szekesfehervar,  M.  d. 
arch.  Vereins  d.  Com.  Fejer.  Szentes,  M. 
der  hist.  und  archaeol  Ges.  d.  Com.  Csongrdd, 
Antiquitäten»,  de«  königl.  Obergymnasiums. 
Szotnbathcly,  M.  des  Kulturvcrcins  d  Com.  Vas, 
Temosvar,  M.  d.  südung.  hist.  u.  arch  Musealver- 
eins. Tätrafüred,  Städt.  M.  Turöcz-Szt.-Mär- 
ton,  M.  d.  slovakischen  Gesellschaft.  Vacz, 
M.  d.  Museal  Vereins.  Zircz,  Münzens,  d.  Ci- 
stercienscrurdens.  Zombor,  M.  d.  hist.  Voreins 
d.  Com  Bäcs-Bodrog.  —  Dieses  noch  nicht 
vollständige  Verzeichnis  werden  wir  näch- 
stens ergänzen  und  auch  über  einige  wichtige 
Privatsammlungen  Mitteilungen  machen. 

Unterstützung  der  Provinz  Museen  und 
Bibliotheken  in  Ungarn.  Der  kön.  unga- 
rische Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat 
auf  Antrag  des  Gcncralinspectorats  der  Museen 
und  Bibliotheken  nach  Anhörung  des  Museums- 
rathesdie  im  Budget  votierten  Unterstützungen, 
wie  folgt,  verteilt : 

Aus  der  Unterstiizung  für  das  Jahr  1X1)7 
haben  nachträglich  erhalten  :  Die  Archäolo- 
gische und  Historische  Gesellschaft  der  Um- 
gebung lisztergom«  zum  Zwecke  der  Aus- 
grabung des  sogenannten  Akos-Palais  200  fl. 
1.  Der  Archäologische  und  Historische  Verein 
des  Mosoner  Comitats  zur  Fortsetzung  von 
Ausgrabungen  500  fl.  3.  Gabriel  T  c  g  1  ä  s 
zur  Erforschung  der  römischen  Sch  nzen  in 
der  ungarischen  Tiefebene  300  fl.,  mit  der 
Bedingung,  dass  das  ungarische  National- 
muscum hinsichtlich  der  nn  die  Oberfläche 
geförderten  Funde  seine  Ansprüche  aufrecht- 
erhält und  dass  bezüglich  der  Placierung  der 
zurückbleibenden  Objecte  das  (ieneralinspec- 
torat  verfüge.  4.  Zur  Vervollständigung  der 
Bibliothek  des  Museums-  und  Bibliotheks- 
Vereins  von  Tisza-Füred  200  fl.  5.  Zur  Be- 
reicherung der  ethnographischen  Sammlungen 
und  der  Bibliothek  des  Museums  der  slova- 
kischen Gesellschaft  von  Turöcz-Szent-Märton 
300  II.  (J.  Dem  Archäologischen  und  Histo- 
rischen Verein  des  Comitats  Bihar  und  der 
Stadt  Nngyvurad  zur  Vornahme  von  Grabun- 
gen auf  den  Fundplätzen  von  Csökmo  und 
Puszta-Koväcs  200  fl.  7.  Dem  Archäologischen, 
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Historischen  und  Naturwissenschaftlichen  Ver- 
ein des  Comitats  Alsö-Fchcr  zur  Fortsetzung 
der  Grabungen  in  Sarmisegethusa  (Värhely) 
300  fl.  9.  Dem  Museum  des  Archaeologischen 
Vereins  des  Comitats  Vas  in  Szombathcly  zu 
Forschungen  in  der  Urcolonic  von  Velem- 
Szcntvid  und  dem  Gebiete  von  Sabaria  500 
fl.  10.  Dem  städtischen  Museum-  und  Bib- 
liothekverein des  Comitats  Sopron  Tür  Nach- 
grabungen bei  Purgstall  300  fl.  11.  Für  die 
Vermehrung  der  Sammlungen  des  Szegzärder 
Museums  im  Tolnaer  Comitat  300  fl.  12.  Zu 
Händen  des  Professors  Karl  Herepey  dem 
evangelisch-reformiertcn  Collegium  in  Nagy- 
Enyed  zur  Vornahme  von  Nachgrabungen 
200  fl.  13.  Dem  städtischen  Museum  in  Ver- 
seez  für  Nachgrabungen  in  den  Urcolonien 
in  der  Umgebung  300  fl.  14.  Dem  Nyiregy- 
hazaer  Museum  im  Comitat  Szabolcs  für 
Nachgrabungen  zu  Händen  des  Dr.  Andreas 
Posa  400  fl.  15.  Dem  Comitat  Udvarhely 
zur  Verfassung  der  Monographie  des  Comi- 
tats 300  fl.,  zusammen  also  4500  fl.  Zu 
Lasten  der  Dotation  für  das  Jahr  189K  er- 
hielten :  Das  Museum  des  Arnder  Kölcsey- 
Vcreins  für  Nachgrabungen  in  der  Colonie 
von  Pccska  zu  Händen  des  Professors  Ladis- 
laus Demeter  300  fl.  2.  Zur  Vermehrung 
Jcr  Sammlungen  des  Aranyos-Maröter  Mu- 
seums im  Barser  Komitat  200  fl.  3.  Das  Ba- 
laton-Museum in  Keszthely  für  die  durch  den 
Vertreter  des  Museumsrates  zu  bewerkstel- 
ligenden präparatorischen  Arbeiten  100  tl. 
4.  Das  städtische  Museum  in  Pozsony  zur 
Bereicherung  seiner  Sammlungen  300  fl.  5. 
Dos  stadtische  Museum  und  dio  allgemeine 
Bibliothek  in  Szabadka  zur  Vermehrung  der 
Bibliothek  200  fl.  (!.  Das  Szenteser  Museum 
der  Archäologischen  und  Historischen  Gesell- 
schaft des  Csongrädcr  Komitats  zur  Berei- 
cherung der  Sammlungen  300  fl.  7  Das 
Temcsvärer  Museum  der  Süd  ungarischen 
Archacologischen  und  Historischen  Gesell- 
schaft zur  Vermehrung  seiner  Sammlungen 
310  fl.  K.  Das  Museum  und  der  Bibliothek- 
vercin  in  Tisxn-Füred  zur  Bereicherung  der 
Bibliothek  200  fl.,  für  die  Antiquitäten-Abtei- 
lung 200  fl.  9.  Das  Zomborer  Museum  der 
Historischen  Gesellschaft  des  Bacs-Bodroger 
Comitats  für  Erforschung  der  Colonien  in  der 
Umgebung  300  fl.  10.  Der  Theologie-Pro- 
fessor und  Diözcsandiroctor  in  Rger  Julius 
B  a  r  t  h  o  s  zur  Erforschung  der  Defensivli- 
nien zur  Zeit  der  Landnahme  "00  fl.  11. 
Der  Professor  des  Budapester  Obergymna- 
siums für  den  VII.  Bezirk  Dr.  Gabriel 
F  i  n  ä  1  y  200  fl.  für  die  Erforschung  der 
römischen  Strassen  und  Colonien  in  der 
Szamosgcgcnd.  12.  Baron  Koloman  M  i  s  k  e 
"00  fl.  für  Grabuncen,  die  er  im  Verein  mit 
Professor  Ludwig  Bella  in  Temes-Kubin 
vorzunehmen  hat.  13.  Der  Volksschullehrcr 
AndtL-as  Orosz  300  11.  fiir  Korschungen 
auf  dein  Gebiete  der  Comitate  Szolnok-Dohoka. 
Torda-Aranyos  und  Kolo/.s.   Zu   Lasten  der- 


selben Dotation  hat  das  Ministerium  gleich- 
zeitig I500  fl.  für  die  von  den  Siebenbürger 
Oberungarischen  und  Transdanubischen  Cul- 
turvertinen  gegründeten  Bibliotheken  ange- 
wiesen. 

Aus  dem  Budget  von  1500O  fl.  für  das 
Jahr  1890:  Zur  Erweiterung  des  Oberunga- 
rischen  Museums  1000  fl.,  zu  archacol.  For- 
schungen im  Com.  Udvarhely  500  fl.,  dem 
archaeol  u.  hist.  Ver.  d.  Com.  Bihar  500  fl., 
dem  hist.,  arch.  u.  naturw.  Verein  des  Com. 
Also  feher  500  fl.,  dem  hist.  u.  arch.  Ver.  d. 
Com.  Hunyad  500  fl..  dem  M.  d.  Com.  Bors 
300  fl..  der  Stadt  Szeged  für  zwei  Skizzen 
zum  Millenniumsbild  2000  fl.,  d.  Szckler  Natio- 
nal-Musemn  200  fl  ,  d.M.  in  Tiszafüred  200  fl , 
dem  siebenb.,  d.  oberunj.  u.  den  transdanu- 
bischen  Kulturvercin  fiir  Volks-  und  Wander- 
bibliotheken 1000  fl.,  der  Landescommission 
für  Museen  u  Bibliotheken  zu  den  bewil- 
ligten 1000  fl  noch  4000  fl.  Überdies  der 
Stadt  Szeged  u.  dem  M  in  Nagyvarad  je 
ein  modernes  ungarisches  Gemälde. 

Siebenbürger  Museum  in  Kolosavar. 

Archacologische  Sammlungen.  Dem  staunens- 
werten Eifer  des  neuen  Üirectors  Prof.  Bela 
Posta  ist  es  in  verhältnismässig  sehr  kurzer 
Zeit  gelungen,  in  die  stark  verwahrlosten,  pro- 
visorisch in  einem  ehemaligen  Kerkcrloknl 
untergebrachten,  für  die  Culturgcschichtc, 
Altertumskunde  und  Urgeschichte  Siebenbür- 
gens höchst  bedeutsamen  Sammlungen  des 
Museums  Ordnung  zu  bringen.  Dem  Be- 
richt über  das  Jahr  189»  entnehmen  wir 
folgende  Daten  :  Die  Sammlungen  der  Sophie 
Torma  wurden  nach  Kolozsvar  überfuhrt 
und  werden  in  einem  interimistischen  Mict- 
local  in  Kisten  aufbewahrt.  Es  mussten  drin- 
gende Vorkehrungen  getroffen  werden,  die 
eiserne  i  Objecte  im  feuchten  Local  gegen 
Rost  zu  schützen.  Hchufs  neuerer  wissen- 
schaftlicher Anordnung  der  (•egenstände 
mussten  dieselben  mit  neuer  Numerierung  in 
laufender  Zahl  versehen  werden.  Die  Münzen- 
sammlung bereicherte  sich  um  den  Palatkaer 
Fund,  XVI.,  XVII.  Jahrh.,  etwa  21  Kilo.  Die 
urgoschichtliche  und  römische  Abteilung 
orhiclten  einen  Zuwachs  von  je  5  Stücken, 
aus  der  Landnahtnczcit  1  Stück.  Vermehrung 
der  Waffensammlung:  3  Sporen,  XVI.  Jahrh., 
eine  Windfahne  vom  Kastell  in  Erzscbct- 
varos,  ein  Sammttornister  ;  Goldschmiede- 
arbeiten:  10  Zunftbecher  aus  Maros vasar- 
hely,  2  Recher  mit  Wappen  und  ein  Becher 
mit  Fuss  aus  Fogaras.  Im  Palatkaer 
Kunde  befanden  sich  :  10  Fragmente  von 
silbernen  Spanien,  sechs  in  einander  passende 
Silberbecher,  ein  SilbcrloTfcl  und  ein  silber- 
ner (iürtel,  silberne  Schmuckfragmcntc  aus 
Möcs,  XVII.  Jahrh.  Zunfilndc  und  l'unzier- 
nadelu  der  Goldschmiede /unft  in  Kolonsvur. 
Ankaufe  :  Km  Weberschiff  aus  17K:i,  14  Tbon- 
sachen,  darunter  zwei  Ofenkacheln  aus  der 
Zeit  des  Königs  Matthias  ;  gothisches  Ornament 
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vom  Priesterstuhl  der  Kirche  in  Küküllövir  ; 
ein  steinerner  Lowe  und  ein  Grabstein  aus 
Erzsebetväros  :  2  Stcinrelicfs  mit  dem  Wappen 
von  Kolozsvar  aus  dein  XVI.  Jahrh.  Über- 
dies noch  Photographien,  Zeichnungen,  und 
UH3  sonstige  Gegenstände. 

Tonna-Muscuin.  S.  Tonn»  in  Szäszvdros 
hatte  noch  bei  Lebzeiten  ihre  wort  volle  archäolo- 
gische Sammlung  an  den  Sicbcnbürger  Mu- 
seumverein mit  der  Bedingung  verkauft,  dass 
die  Sammlung  erst  nach  dem  Tode  der  Samm- 
lerin in  den  Besitz  des  Museums  gelange. 
Im  Dezember  1890  übernahm  Universitats- 
Professor  Dr.  Bela  Posta  in  Vertretung  des 
genannton  Museums  dio  Sammlung,  ordnete 
und  verpackte  sie  in  2ü  Kisten  und  expedierte 
sie  nach  Kolozsvär. 

Szekler-Museum  in  Sepai  8zentgy8rgy. 

Dies  reiche  Museum,  welches  berufen  wäre, 
die  Denkmäler  der  bedeutsamen  Vergangen- 
heit des  Szekler  Volkes  zu  sammeln  und 
wissenschaftlich  zu  verwerten,  stagniert  leider 
in  letzter  Zeit  mangels  ausreichender  Mittel, 
da  es  nur  über  320  Kronen  jährliches  sicheres 
Einkommen  verfugt  und  trotz  der  eifrigen 
Bemühungen  des  Präsidenten  Obergespan 
losef  v.  P  ö  t  s  a  und  des  Custos  Prot'.  St. 
D  o  m  j  a  n  nicht  recht  gelingen  will,  die  Opfer- 
Willigkeit  der  Szekler  Kreise  in  ergiebigerer 
Weise  anzuregen.  Doch  wiid  die  Errichtung 
eines  eigenen  Musealgebäudes  nach  den  vom 
Oberingenieur  V.  Gydrfas  revidierten  Plänen 
des  Prof.  J.  II  u  s  z  k  a  dio  Angelegenheit 
des  Museums  hoffentlich  in  Schwung  bringen. 
Der  Zuwachs  der  Bibliothek  betrug  im  Jahr 
1800  l'iß  Bände  und  einige  Zeitschriften. 
(Auffallend  ist  das  Fehlen  der  Editionen  der 
Ung.  Akad.  der  Wissenschaften,  welche  für  ein 
jährl.  Pauschale  von  20  Kronen  zu  haben 
waren.)  Die  Familie  Potsa  widmete  1350 
Dokumente,  dazu  noch  42  von  anderen 
Schenkern.  Vermehrung  der  Münzensammlung 
27  Stück,  Altertümer  2«  Stück,  1  Landkarte 
und  2  Gemälde.  Wir  hoffen  demnächst  über 
bedeutendere  Bereicherungen  und  eine  grös- 
sere Küluigkcit  berichten  zu  können. 

Museum  in  Kassa.  Der  oberungarische 
Muiealvercin  hat  in  Kassa  reiche  Sammlun- 
gen aufgespeichert,  für  die  das  bisherige 
Local,  ein  interessantes  altertümliches  Hau,s 
zu  eng  goworden.  Anfangs  1O0O  hat  nun  der 
Verein  mit  der  Stadtgemeinde  ein  Abfinden 
getroffen,  demgemäss  die  Sammlungen  und 
Kapitalien  in  den  Besitz  der  Stadt  übergehen, 
welche  di:sclben  im  stattlichen  neuen  Mu- 
scumgebaude  aufstellen  wird.  Dio  Zinsen 
eines  Kapital*  von  801)00  Kronon  dienen  zur 
Vermehrung  der  Sammlungen.  Der  Dircctor 
erhalt  2H00  Kronen  Gehalt  und  die  Zinsen 
der  Buhics-Stiftung  von  4000  Kronen,  und 
ist  als  städtischer  Beamter  pensionsberochtigt. 
Ein  Directionsrat  von  30  Mitgliedern  wird 
ihm  zur  Seite  stch:n. 
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Der  Musealverein  für  die  Geschichte 
und  Archaoolouie  Sudungarns  in  Tcrncs 

vir  hielt  am  18.  Fcbcr  1000.  seine  XV. 
Jahresversammlung.  In  1890.  erhielten  die 
Mitglieder  den  abschliessenden  Teil  des  wert- 
vollen Werkes  von  Felix  M  i  1 1  e  k  c  r  :  Die 
Altertumsfunde  Südungarns,  mit  einer  Karte, 
und  zwei  Hefte  des  Anzeigers  mit  wichtigen 
Arbeiten.  Die  Sammlungen  haben  sich  be- 
trächtlich vermehrt,  so  dass  das  geräumige 
ansehnliche  Museumgebäude  sich  in  1—2 
lahren  als  zu  eng  erweisen  wird.  Sccretar 
Prof.  Dr.  St.  B  c  r  k  o  s  z  i  hielt  einen  Vortrag 
über  die  gesellschaftlichen  und  Cultur Verhält- 
nisse Temesvars  zu  Ende  dee   XVIII.  Jahrh. 

Verseczer  städt  Museum.  Stand  der 
Sammlungen  Ende  1800:  4860  Münzen, 
5350  Antiquitäten,  473  Handschriften  u.  dgl., 
2028  Drucksachen,  zusammen  12,720  Stück. 
Zuwachs  im  Jahre  1899  :  180»  Stück,  Hand- 
biblioüiek  71  Stück.  Die  zwei  Abteilungen 
des  Museums,  die  Antiquitätensammlung  und 
die  stadtischen  Millennal-Objectc  waren  ab- 
wechselnd an  20  «onntagen  geöffnet.  Besucher 
1187.  Der  vielverdiente  Custos  Prof.  FeUx 
Milleker  war  14-mal  entsendet ;  4-mal  ins 
Weichbild  der  Stadt  und  10-mal  in  die  Um- 
gebung. Am  21.  August  wurde  eine  Ausgra- 
bung in  Podporany  mit  günstigem  Erfolge 
veranstaltet.  Die  200  Stern-  und  Thon-Frag- 
mente,  besonders  dio  Scherben  mit  Ornamenten 
entsprechen  vollständig  den  Gegenständen  aus 
der  Butmirer  Neolith-Colonie.  Der  städtische 
Hchulstuhl  ist  bestrebt,  für  das  städtische 
Museum  und  die  Bibliothek  der  Gemcinde- 
schulcn  ein  eigenes  Gebäude   zu  beschaffen 

Saenteaer  Museum  Gegründet  Mai  1807. 
Ende  1800  enthielt  es  482«  Münzen,  4040 
Antiquitäten  und  ethnograph.  Gegenstände,  2070 
Bücher  und  Dokumente,  10)  Bilder,  025 
naturwissensch.  Objecte,  zusammen  120'K) 
Stück.  Zuwachs  im  Jahre  1800  :  4307  Stück. 
Die  vom  ausserordentlich  eifrigen  Custos 
G.  Csalläny  bewerkstelligten  Ausgrabungen 
lieferten  ein  sehr  reiches  Resultat  mit  wich- 
tigen Stücken  :  Lapröt,  52  hunnisch-avarische 
Gräber  mit  425  Fundstücken;  Donät,  10 
bulgarisch-avarisehe  Gräber  der  Landnahme- 
zeit mit  17  (sehr  wichtigen)  Fundstücken  ; 
Mogyoröshalom,  2  jazygische  Gräber  mit 
100«  Fundstücken  (sammt  den  Perlen) ;  Mezö- 
Bereny  (Com.  Bekes),  8  Gräber  aus  der 
Völkerwanderungszeit  mit  13t)  ßtücken. 

Der  Museumverein  dae  Comitata  Hont 
hat  sich  am  29.  Dezemb«'  1800.  constituiert, 
zum  Director  des  zu  gründenden  Museums 
Elemer  Pongräcz,  zu  dessen  Stellvertreter 
Graf  Friedrich  W  i  1  c  z  e  k  gewählt. 

Dänische  Steinzeit,  Der  in  Kopenhagen 
residierende  Gencralconsul  der  argentinischen 
Republik,  Louis  Togner,  hat  der  ethnogr. 
Scction  des  ungarischen  Nationalmuseums 
112  aus  der  dänischen  Steinzeit  stammende 
Waffen  und  Geräte  gespendet 
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Funde. 

Zombor,  1X07,  llorbst.  Im  Weingarten  des 
Advocatcn  Dr.  N.  Bikär  sticssen  Arbeiter  auf 
cio  steinernes  Grab,  in  welchem  ein  mensch- 
liches Skelet  und  zwei  thönernc  Gefässc,  ein 
Bronzesabcl,  eine  Hacke  aus  Bronze  und  vier 
Bronzcnadcln  lagen.  Dr.  Bikär  spendete 
diesen  Kund  der  Historischen  Gesellschaft 
des  Comitats  Bäcs-Bodrog. 

Kaba  (Comitat  Hajdu),  18SI7,  Oktober. 
Hier  wurden  unter  Intervention  der  Ortvor- 
stehung  mehrere  GrabstcUen  geöffnet,  bei 
welchem  Anlasse  ein  Fingerring,  ein  Stirn- 
schmuck und  andere  Gegenstände  gefunden 
wurden.  Ein  Skclct  wurde  photographiert  und 
dann  sorgfältig  aus  dem  Grabe  genommen, 
und  ia  das  Nationalmusoum  befördert. 

Bodrog-V4cs  (Comitat  Zcmplcn),  181>7, 
Oktober.  Auf  dem  Gute  Michael  und  Melchior 
Koztna's  im  Zemplcncr  Comituto  wurde  durch 
Zulall  eine  altmagyarische  Begräbnisstätte 
entdeckt.  Die  Ausgrabungen  haben  die  Sarge 
von  sechs  ungarischen  Kriegern  zu  Tage 
gefördert.  Alle  sechs  waren  mit  vollem  Waffcn- 
schmuck  und  mit  ihren  Rossen  beerdigt.  Die 
in  den  Särgen  gefundenen  Waffen  und  Gerät- 
schaften wuidcn  in  das  Nutionalmus«um 
überführt.  Der  Kund  stammt  ans  der  ersten 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts,  wie  dies 
eine  im  Jahre  IKK»  geprägte  Münze  Ismail  Ben 
Achmed  Emirs  andeutet. 

Szomotor  (Comitat  Zemplcn),  lt>!.»7,  No- 
vember In  der  Gegend  von  Szomotor,  wo 
die  einwandernden  Ungarn  unter  den  Slavcn 
ein  Blutbad  anrichteten,  wurden  bereits  zahl- 
reiche Gegenstände  von  hohem  archäologischen 
und  kulturgeschichtlichen  Werte  gefunden. 
Nach  einer  Meldung  der  Zeitschrift  „Adalckok 
Zcmplen  värmegye  törtenetehez''  wurdo  auf 
der  Besitzung  Menyhcrt  Kozma's  wieder  ein 
interessanter  Kund  gemacht.  Die  Keldarbeiter 
legten  nämlich  das  vollkommen  verkalkte 
Skelet  eines  ungarischen  Reiters  bloss.  Neben 
den  Gebeinen  wurde  eine  vollständige  Krie- 
gerausrüstung, mehrere  aus  Asien  stammende 
Münzen,  ein  Feuerzeug  etc.  gefunde  >.  Ganz 
besonders  interessant  erscheint  der  Umstand, 
doss  auch  der  Schädclknochcn  eines  Tieres 
zum  Vorscheine  kam,  das  ollem  Ansaheine 
nach  ein  Kameel  gewesen  sein  dürfte. 


Zenta  (Comitat  Bäcs-Bodrog),  I8l>8,  April. 
Auf  dem  Szälläs  des  Grundbesitzers  Johann 
Buza  wurden  Grabungen  vorgenommen  und 
bei  dieser  Gelegenheit  kamen  mehrere  Waffen, 
Urnen,  Säbel,  Armbänder  und  Kriegsbeile  aus 
der  Bronzezeit  zum  Vorschein.  Der  inter- 
essante Kund  wurde  der  Zorrtborcr  Historischen 
Gesellschaft  übergeben. 

Eger  (Comitat  Heves),  1898,  Dezember. 
Auf  dem  Bcsitzthum  des  llevescr  Comitats- 
Physikus  Dr.  Julius  Turtsänyi  ist  ein  Kirch- 
hof aus  den  Zeiten  der  Landnahme  zu  Tage 
gefordert  worden.  Während  der  Rigolicrung 
eines  Weingartens  sticss  man  nämlich  auf 
zahlreiche  Steigbügel,  Sattelzeug,  Spicssc, 
Siibcl,  Pfeile,  Handspangen,  auf  ein  durch- 
löchertes Geldstück,  sowie  auf  eine  Menge 
menschlicher  Gebeine  und  Pferdcskeletc. 
Dr.  Turtsänyi  hat  sämmtliche  Funde  behufs 
Studiums  dem  Archäologen  Dr.  Julius  Bartalos 
übersandt.  Soviel  steht  fest,  das*  dieser  Fund 
die  Beschreibung  des  Anonymus  in  Bezug 
auf  die  Landnahme  wesentlich  ergänzt,  da  er 
auf  der  Kriegskartc  der  Landnahme  einen 
neuen  Punkt  des  Weges  der  über  Szihalom 
und  d<s  Ostoroser  Thal  sich  erstreckenden 
Heeressäulen  kennzeichnet. 

SzenteB  (Comitat  Csongräd),  lUOü,  Juni. 
In  den  städtischen  Sandgruben,  nahe  zur 
Thciss,  hat  G.  Csalläny  mehrere  hunnisch- 
avarische  Gräber  mit  wertvollem  Inhalte  auf- 
gedeckt. In  der  Stadt  wurden  zwei  goldene 
Ohrgehänge  aus  der  Völkerwanderungszeit 
gefunden. 

Nagy-Dorog  (Coniitat  Tolna),  15KK),  August. 
Moriz  Wosinszky  hat  auf  der  Besitzung  des 
Grafen  Alexander  Szcchcnyi  ein  unga- 
risches Grabmal  aus  der  Zeit  der  Land- 
nahme entdeckt.  An  dem  Skelet  fand  man 
Reste  eines  mit  Goldplattcn  belegten  Gürtels, 
sowie  silberne  Knöpfe  und  Schnallen.  Zu 
Küssen  lagen  Skcletübcireste  eines  Küllens, 
das  wahrscheinlich  geopfert  worden  war. 
Kerner  land  man  das  Skelet  eines  Kindes, 
Bronzcgefässc,  ßronzcschna'len,  Ohrgehänge 
etc.  Bisher  sind  acht  Gräber  aufgedeckt 
worden,  darunter  das  Grabmal  eines  Reiters 
in  voller  Ausrüstung.  Lic  gefundenen  Gegen- 
stände wurden  in  das  Szcgzärdcr  Museum 
gebracht. 
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Verein«,  Stadien. 

▼et  handlangen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  and  Ur- 
geschichte. 

1898.  Sitzung  vom  15.  Januar.  M.  Bartels 
spricht  »Über  das  Weben  mit  Kartenblattern 
im  Kaukasus',  und  weist  auf  eine  Stelle  im 
zweiten  Oudrunliode  der  altern  Edda  hin,  die 
er  so  übersetzt :    „Hunische   Maide,  welche 
weben  mit  Brettchen  (Talelchcn).  Und  schönes 
Gold  machen."  (S.  38—39)  —  Sitzung  vom 
19.  Febr.  R.  Virchow  legt  eine  Zuschrift  Otto 
Hcrman's  über  das  „Reisewerk  des  Grafen 
Ztchy'  vor,  in  dem  er  besonders  die  Etymo- 
logie des  Namens  Zichy  beanstandet.  Virchow 
betont  demgegenüber  das  grosse  Verdienst 
des  Werkes.    (S.  1)2—93).   Voss   legt  einen 
Bericht  des  Freiherrn  K.  v.  Miskc  aus  Köszcg, 
Januar  1898  vor,  über  »Futute  von  Vclem- 
Si.-Vid  im   Eisenburger  Comitat,  Ungarn.* 
Kurz   besprochen  werden   Gewichte,  Ringe, 
Scheiben,    Wirtein   und  kleine   Gcfässc  aus 
Thon.  Stcinartcfactc  und  drei  Schmucknadeln 
127  Figuren,  S.  105  -10D).   —  Sitzung  vom 
30.  April.  Vorsitzender  Virchow  legt  die  Ein- 
(adungdes  Vereins  für  siebe  itbiirgische  Landes- 
kumie  zu  ihrer  Hi  uptversammlung  in  Brass  ) 
vor    und    eifert    zu    reger    Teilnahme  an 
(S.    17»  —  ISO).   —   Sitzung  vom   21.  Mai. 
P.  Rcineckc  berichtet  auf  Grundlage  dor  Mit- 
teilungen   des     Prof.    Karl    Herepey  über 
„Skythische  Gräber  von  Nagy-Enycd,  Ungarn" 
(10  Fig.    S.   230-231).    —    Sitzung  vom 
1(5.  Juli.  E.  Jacobsthal  hält  einen  Vortrag 
„über   Schnurbänder"   und   le^t  zur  Vcrglei- 
chung  ein  Zierstück  von   dem  Geschirr  eines 
Juckcrgespanncs  aus   Ungarn   vor  (S.  335.) 
—  Sitzung  vom  22.   Oktober.  P.  Krause 
zeigt    an,    dass     er     in    einem  litauisch 
erscheinenden    Werke  ausführt,     duss  die 
Letten     und     Litauer     Abkömmlinge  der 
Skythen  am  Schwarzen  Meere   sind,  die  im 
letzten  Jahrhundert   vor  Christo  längs  des 
Dnicpr  ins  Gouvernement  Minsk,  in  die  Ost- 
seeprovinzco  und  nach  Prcussen  einwanderten. 
Wie  schon  K.  Bcsbardin  1800  erörterte,  hangt 
der  griechische  Namen  der  Skythen  mit  dem 
litauischen  \Vortskuta=  Ebene  ohne  Bäume, 
zusammen.  Auch  die  Satowiki  in  Krain  sind 
skyüiischer  Abkunft.  (S.  4!)4— 495).  Rudolf 
Virchow  berichtet  über  seine    Reise  in 
Siebenbürgen  im  August  1898.  Prof.  Virchow 
nahm    an    den    Honterus-Fcicilichkcitcn  in 
Brassü    (Kronstadt)    teil,  besuchte  Scgesvär 
(Schissburg)  und  Nagyszcbcn  (Hermannstadt) 
u.  besichtigte  am  2ü.in  Szuszväros  (Broos)  unter 
der  Leitung  des   Frl.   Doctor  T  o  r  m  a  und 
in  Gesellschaft  des  Herausgebers  der  Etlin.  M. 
aus  Ungarn  die  berühmte  praehistorische  Statte 
von  Tordos  und  die  kostbaren  Sammlungen 
der  (vor  kurzem  verstorbenen)  gelehrten  Dame. 
In  Budapest  besichtigte  V.  in  Begleitung  des 
Herausgebers  dieser  Zeitschrift  die  archaeolo- 


gischen  Sammlungen  des  Nationalmuseums  und 
das  ethnographische  Museum.  (S.  497,  dann 
509— 518,  mit  dem  Plan  der  Kirchenburg 
Präzsmdr  (Tartlau).  Der  ganze  Bericht  unga- 
risch mitgeteilt  von  A.  Herrmann,  in  Erdclyi 
Muzeum,  1S:H)  S.  G34— 947.)  —  Sitzung  vom 
17,  Dezember.  R.  Virchow  berichtet,  dass 
ihm  bei  Gelegenheit  seines  Besuches  in 
Siebenbürgen  manches  Anerbieten  gemacht 
wurde,  die  Ausstattung  einer  siebenbürgischen 
Abteilung  im  Berliner  Trachten-Museum  zu 
übernehmen,  welches  schon  seit  längerer  Zeit 
durch  ein  Geschenk  des  Berliner  Kunstgc- 
werbe -Museum«  im  Besitz  schöner  Schmuck - 
gegenstände  aus  Siebenbürgen  isL  Aber 
die  Gelegenheit  gieng  unbenutzt  vorüber. 
(S.  5<>3-564).  —  R.  Virchow  legt  einen 
Brief  Dr.  Johann  Jankö's  in  Bezug  auf  die 
Ableitung  des  Nam-rns  Zicky  vor,  worin  er 
gegen  die  Ausführungen  Otto  Hcrman's  po- 
lemisiert (S.  007—008). 

1899.  Sitzung  vom  21.  Januar.  Olshauscn 
erwähnt  in  seinem  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Haar-Kammes  Exemplare  aus  Ungarn  (S.  1 75 
drei  Kammanhänger  nach  Hampcl  aus  der 
entwickelten  Bronzezi.it,  mit  1  Abbildung, 
kam  m-ähn  liehe  Zeichnungen  aus  Sopran, 
Hallstatt-Pcriodc;  S.  179,  ähnliche  Zeichnun- 
gen aufGcfässcn  von  Tordos;  8.  184,  Para- 
bolische Furchen  auf  Gefässen  aus  Sopron). 
—  Paul  Teige  zeigt  verschiedene  Bronzen  n. 
antiere  Altertümer  aus  Ungarn,  u.  zwar . 
Bronze-Fibeln  aus  Bia,  5  römische  Bronzc- 
Fibcln,  Bronze-Sichel  aus  Vajka,  Bronzc-Celt 
aus  SzcgzarJ,  verschiedene  Bronzen  u.  Scher- 
ben. (S.  110  — 117,  mit  3  Figuren).  —  Sitzung 
vom  18.  März.  Max  Ohnclalsch-Richtcr  setzt 
seinen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in 
Cypom  fort  und  erwähnt  cjprischc  Meisscl  in 
Ungarn  (S.  3  5).  —  Sitzung  vom  17.  Juni. 
R.  Virchow  übergibt  für  die  Sammlung  der 
Gesellschaft  ein  darwinistisches  Ölgemälde  von 
Zicky  (>.  41)4—  4!>5).  —  Paul  Rcinccke  be- 
richtet über  die  GoUlfunde  von  Michalkow 
und  Fokoru.  (S.  510—527,  0  Figuren).  — 
Sitzung  vom  2!.  October.  R.  Virchow  zeigt 
einen  Sch<idel  mit  Os  Incac  tripertitum  von 
Bell  Breg  bei  Temes-Kubin,  von  Cr.  Koloman 
von  Miske  (S.  917—919,  drei  Figuren).  — 
Sitzung  vom  18.  November.  Vorsitzender 
R.  Virchow  meldet  :  „Zu  Süchsisch-MühlhactT) 
in  Ungarn  ist  Fräulein  Sophie  v.  Torma  da- 
hingeschieden. Sie  stand  seit  Jahren  mit 
unserer  Gesellschaft  in  häufigem  Verkehr. 
Wir  sahen  sie  wiederholt  auf  deutschen 
Congrcssen  und  einige  unserer  Mitglieder,  die 
ihr  näher  getreten  waren,  besuchten  sie  in 
ihrem  zu  einem  wahren  Local-.Museum  um- 
gestalteten Hause  zu  Broos,  im  Hunyadcr 
Comitat.  Dort  in  der  Nahe,  bei  Tordos,  hat 
sie  jahrelang  eine  prach  st  irische  Ansicdlung, 
die  zahlreiche  rohe  Thon-Idole  lieferte,  er- 
forscht und  die  Zeitstellung  derselben  gegen- 

')  Frl  Torma  iat  m  Siisiriro«  (Bro>s  Rostorbeu  - 
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über  der  Annahme  einer  rönvschcn  Nieder- 
lassung sichergestellt.  Die  Keramik  dieser 
.Ansiedlung,  welche  auf  nunc  Beziehung  zu 
bosnischen  Kunden  (Butmir)  hinweist,  bildete 
für  Fiaulc  n  v.  Torma  den  Ausgangspunkt 
weitgehender  Schlüsse,  die  sich  auf  Troja 
und  die  altthmkischen  Gebiete  erstreckten ; 
bei  der  Deutung  derselben  zeigte  sie  eine 
grosso  Beledenheit  in  mythologischen  und 
pra cli is torischen  Werken.  Sie  war  eine  be- 
merkenswerte Erscheinung  unter  den  Altcr- 
tutiiNlbrschcrinnen."  (S.  Ü45.)  Br.  Kaiman  v. 
Miskc  sehreibt  über  „Pomana  oder  Dao", 
einen  Todtcn-Cullus  bei  den  Serben  und 
Rumänen  der  Gegend  von  Temes-Kubin. 
(S.  »52,  bei  den  Rumänen  übrigens  ganz 
allgemein  verbreitet). 

1900.  Sitzung  vom  20.  Januar.  Der  Vor- 
sitzende meldet  als  neues  Mitglied  :  Liqucur- 
Fabrikant  A.  Jul.  Teutseh  aus  Kronstadt 
(S.  <iX).  A  Götze  hielt  einen  Vortrag  über  die 
Gliederung  utui  Chronologie  der  jüngeren 
Steinzeit  und  erwähnt  Zonenbechcr  aus 
Ungarn  (*\  275.)  —  Sitzung  vom  23.  Juni. 
Otto  Helm  übersendet  aus  Danzig  eine  Ab- 
handlung über  die  chemische  Analyse  tvr- 
gcschichtlicher  Bronzen  aus  Vckm-Si-Vtit  in 
Ungarn.  (S.  359  —  3(>5,  drei  Figuren).  — 
Unter  den  eingegangenen  Schriften :  Fr.  Hirtli, 
Uber  Wolga-Hunnen  und  Hiung  nu.  Mün- 
chen, 1900  (Aus  den  Sitzungsberichten  dor 
philo*.,  philol.  und  hist.  Classe  der  k.  bayer. 
Akad.   d.   Wissensch.  1899.  II.  2  )  (S.  382). 

Archaeologen-Congress  in  Kiew.  Die 
archaeologisehc  Gesellschaft  von  Moskau  hat 
die  XI.  ihrer  höchst  wichtigen  Windcrversamm- 
lungcn  am  13 — 31.  August  1899  in  Kiew 
Abgehalten.  Die  Arbeiten  der  russischen  Ar- 
chaeologen,  Anthropologen,  Prnchistoriker,  Eth- 
nographen, Philologen  sind  für  die  unga- 
rische Wissenschaft  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit, verdienen  das  wärmste  Interesse 
seitens  der  ungarischen  Gelehrten.  Am  Kiewer 
C'ongress  hat  in  Vertretung  des  Ung.  National- 
Museums  Dr.  J.  Jnnkö,  der  leitende  Custos 
der  ethnographischen  Abteilung  dieses  Mu- 
seums teilgenommen  und  seinen  eingehenden, 
gehaltvollen  Hericht  im  „Archacologiai  Ertc- 
sitö*  1900.  S.  1  — 125—140,  241—252 
veröffentlicht.  Die  auf  Ungarn  und  seine 
Volker  bezüglichen  Vorträge  und  Sammlungen 
weiden  auf  S.  139—144  u.  S.  24 1  —252  bespro- 
chen, u.  zw. :  Dr.  Lubor  Niedcrle,  Professor 
in  Prag :  Übet  die  Zeit  der  Einwanderung 
der  Slavcn  von  Norden  her  über  die  Kar- 
pathen nach  Ungarn.  T.  D.  Florinskij,  Prof. 
an  der  Universität  Kiew  :  Uber  den  Ursprung 
der  mährischen  Walachen.  V.  J.  Lamanskij, 
Prof.  an  der  Univers.  St-Pctcrsburg :  Uber 
die  Jazygcn.  Prof.  G.  V.  Goluhovskij,  Uber 
die  Wagenburgen.  —  Ferner:  Khovko's 
Sammlungen  und  Erörterungen  über  Reitcr- 
graber  im  Gouvernement  Kiew,  wahrscheinlich 
von  Magyaren,  resp.  deren  Vorfahren  her- 
rührend,  mit   den  Aufklärungen   von  V.  B. 


Antonovic  und  D.  X.  Anucm.  Prof.  D.  J. 
Knauer :  Vortrag  über  ganz  ahnliche  Funde 
aus  Kurgancn  im  Gouvernement  Bcssorabien, 
Kreis  Akkcrmann,  niit  Vorlegung  der  Ob- 
jecto. Bemerkungen  hiezu  von  Antonovic 
und  Sizov.  A.  M.  Pokrovskij,  Vorweisung 
von  vier  Schädeln  aus  den  Khovko'schcn 
Gräbern.  Drei  von  diesen  wurden  auf  Ansuchen 
Jank.Vs  und  mit  Bewilligung  des  Grafen 
Bobrinskij,  des  Presidenten  der  kuis.  russ. 
arehncol.  Commission,  dem  ethnographischen 
Museum  in  Budapest  überlassen.  (Wir  werden 
die  auf  Ungarn  bezüglichen  Daten  dieses  Be- 
richtes in   den  Ethnol.  Mitt.  veröffentlichen). 

Historisch  -  ethnographischer  Verein 
des  Com.Szolnok-Doboka.ini  Com.  Szolnok- 
Dobcka  wurde  auf  Initiative  des  Obergespans 
Baron  Karl  Borne  m  i  s  z  a  und  unter  seiner 
Leitung  eine  Com.-Gesellschaft  für  Literatur,  Ge- 
schichte und  Ethnographie  gegründet,  deren 
I.  Jahrbuch  im  Herbst  1900.  erschienen  ist, 
(58  S.)  welches  ausser  den  offieiellen  Daten 
das  erschöpfende  Register  der  praehistorischen 
Funde  im  Comitate  vom  fleissigen  Andreas 
Orosz,  Lehrer  in  Apahida,  und  eine 
wertvolle  Vorlesung  dos  pens.  Majors  Josef 
O  r  n  s  t  e  i  n  in  Szamosujvar  über  die  West- 
Grenzen  Dacicns  enthalt. 

Slavoniscbe  archaeologisohe  Gesell- 
schaft. In  Eszck  wollte  man  c»nc  selbstän- 
dige archäologische  Gesellschaft  für  Slavonicn 
gründen.  Der  kroatische  Archäologische  Ver- 
ein in  Zägräb  überreichte  im  Nov.  1900  der 
Landesregierung  einen  Protest  gegen  die 
Gründung  dieser  archäologischen  Gesell- 
schaft, indem  er  sich  auf  das  ihm  verliehene 
ausschliessliche  Recht  berief,  und  bat  die 
Statuten  der  siavonischen  archäologischen 
Gesellschaft  nicht  zu  genehmigen. 

Ober  die  ältesten  geographischen 
Nachrichten  Uber  Dacien  bei  Herodot 
hielt  Gabriel  Tegläs  am  10  Okt  1898  einen 
Vortrag  in  der  II.  Gasse  der  Ung.  Akad.  d. 
Wissensch.  Die  ungarische  Literatur  kannte 
die  Aufzeichnungen  Herodot's  in  Betreff  der 
südlichen  Grenzlinien  des  alten  Dacien  und 
des  Landes  der  Agathyrscn  blos  aus  den 
mit  Hilfe  linguistischer  Combinationen,  ohne 
Kenntnis  der  örtlichen  Verhältnisse,  vor- 
nehmlich von  Josof  Schaffarik,  dem  Apostel 
des  Slavismus,  aufgestellten  Bestimmungen. 
Gabriel  Tegläs  hat  während  seiner  Local- 
studieo  auch  die  Unhaltbarkeit  der  auf  die 
Studien  des  verstorbenen  Segcsvärcr  Profes- 
sors Karl  Gros  gegründeten  Erklärungen 
erkannt  und  durch  detaillierte  topographische 
Vergleichun^en  festgestellt,  dass  die  durch 
Herodot  vom  Skythenlundc  verzeichneten 
Nebenflüsse  des  Istros  die  bedeutendsten 
Wässer  der  östlichen  und  südlichen  Karpathen 
seien,  nämlich  :  Pruth,  Sercth,  Prahova  und 
Ardsis.  Ein  Fluss,  der  Naparis,  gehört  gar 
nicht  zum  Ister,  sondern  ist  ein  Nebcnfluss 
des  Pontus,  der  Dniepr.  Das  zweite  Ergebnis 
der  Studien  Tegläs's  ist,  dass  man  sich  su 
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Herodot's  Zeit  das  Hämosgcbirgc  bis  zur  unte- 
ren Donau  reichend  vorstellte  und  auch  den  Ur- 
sprung des  Olt  und  Temes  im  Hamas  Jachte. 

Dr.  Anrel  Stein,  Professor  am  orienta- 
lischen Collegium  in  Labore,  ein  geborener 
Ungar,  wurde  v.  n  der  Punjab-Rcgierung  be- 
traut, die  nach  Buner  entsendete  Expedition 
behufs  Ueberwachung  der  archäologischen 
Forschungen  zu  begleiten.  Buncr  ist  ein  rei- 
cher Fundort  für  altindische  Denkmäler.  Vor 
einigen  Jahren  hat  Major  Deane  doit  eine 
grosse  Menge  Inschriften  entdeckt,  welche 
M.  SenartlSM  veröffentlichte.  Seither  wurde  die 
Sammlung  Deane's  erheblich  bereichert  und 
Dr.  Stein  hat  mehr  als  sechzig  solcher  epi- 
grapbischer  Ucberblcibsel  entziffert.  In  Folge 
der  hohen  Bedeutung,  welche  diesen  Funden 
beigelegt  wird,  hat  der  internationale  Orien- 
talistcn-Congress  beschlossen,  die  indische 
Regierung  zu  ersuchen,  sie  möge  alles  Mög- 
liche tun,  um  eine  uncontroUicrte  Hebung 
dieser  Schatze  zu  verhüten. 

Zwei  «geschichtliche  Stationen  in  der 
Umgebung  Ton  K.olozsvar.  Andreas  Orosz, 
Lehrer  in  Apahid«,  macht  in  der  Zeitschrift 
des  siebenbiirgischen  Vuscum-Vcrcins  .Erdclyi 
Muzeum*  (1U00.  s.  20  -.i8)  Mitteilungen 
über  zwei  praehistorischc  Fundstätten  im 
Comitat  Kolozs.  Die  eine  befindet  sich  bei 
einem  Steinbruch  „Bäcstorok*  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Macs.  Die  Kulturschichtc  ist  etwa 
<>0  Meter  lang  und  enthält  Scherben,  Knochen, 
Thonschlncke,  Conchylien  u.  dgl.  Ks  fanden 
sich  etwa  40  Stück  von  Steinwerkzeugen, 
zahlreiche  Scherben  von  ohne  Drehscheibe 
gearbeiteten  Thongefiissen,  einige  mit  Spuren 
der  Bemalung  und  mit  einfacher  Ornamcntic- 
rung  und  Küchenabfälle.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  vorübergehende  Thalstotion  eines 
kleinen  N'omadcnstammes  aus  der  Neolithzeit. 
Die  andere  Station  findet  sich  in  der  Humus- 
schichte  über  einen  grossen  Kalkstcinbruch 
bei  Szucsäg  und  lieferte  einige  Steinmcissel, 
besonders  interessante  Klopfstcine,  Horn- 
blende-Splitter u.  dgl ,  dann  Scherben  von 
aus  freier  Hand  einlach  gearbeiteten,  schlecht 
gebrannten  Gefässen,  einige  mit  Punkt-, 
Ketten-,  Zahn-  und  Bandornamenten  und 
einige  Küchcnabfälle.  Es  handelt  sich  hier 
gleichfalls  um  eine  Station  von  Nomaden  aus 
der  Neolithzeit. 

Avarenecbanzen.  Dr.  Julius  Bartal us  hat 
bei  der  Hauptstadt  ein  Mcmoiandum  im  Inter- 
esse der  Erforschung  der  von  ihm  in  der 
Umgebung  von  Budapest  entdeckten  Avaren- 
schanzen eingereicht. 

Personalien. 

Dr.  Sophie  Torma  ist  am  15.  Novem- 
ber lH'Jl)  in  Szäszväros  gestorben. 
Am  14.  Juli  1X9»  wurde  der  ausge- 
zeichneten Anthropologin  die  seltene  Ehrung 
zuteil,  von  der  Universität  Kolozsvar  zum 
Ehrendoctor  der  Philosophie  promovirt  zu 


werden.  Sophie  Torma   wurde   im  Jahre 
1840  als  Tochtor  des  berühmten  Historikers 
und  Forschers  Josef  Torma  zu  Csicsö-Ke- 
resztür  geboren.  Durch  ihren  Vater  und  ihren 
um  elf  Jahre  älteren  Bruder  Karl  angeeifert, 
wendete  sie  sich   mit   besonderer  Vorliebe 
paläontologischen  und  anthropologischen  Stu- 
dien und  Forschungen  zu.  Zuerst  studierte  sie 
die  Conchylicncolonien  des  HunyaderComitats, 
dann  begann  sie  in   Folge  einer  von  Florian 
Römer  nach  dem  1875  in  Budapest  statt- 
gehabten anthropologischen  Congresse  an  sie 
ergangenen  Aufforderung  Nachgrabungen  in 
Totdos,   die  bald   zu   übet  raschen  Jon  Ent- 
deckungen führten.  Durch   ihre  bedeutenden 
Funde  erregte  sie  auch  im  Auslande  Aul- 
schen,  so  dnss  ihr  Oskar  Fraas,  Linden- 
schmidt, Saycc  in  Oxford  und  S  c  h  1  i  e- 
mann,  später  Voss,  Virchow  ihre  Aner- 
kennung   aussprachen.    187U    machte  Frl. 
Torma  Studienreisen  in  Deutschland,  wo  sie 
auch  nachher  an   zwei   Anthropologen- Ver- 
sammlungen teilnahm.  Hier  besprach  sie  mit 
den  hervorragendsten  Fachmännern  die  Be- 
deutung der  symbolischen    Decorationen  an 
Töpfererzeugnissen.  Ihren  ersten  Vortrag  hielt 
das  gelehrte  Fräulein  im  Siebenbürger  Mu- 
seum verein.  Seit  der  Gründung  der  Histo- 
rischen   und     Archäologischen  Gesellschaft 
des  Hunyader  Comitats  hielt  sie   hier  zahl- 
reiche interessante  Vortrüge,  auch  bereicherte 
sie  die  Jahrbücher  der  genannten  Gesellschaf- 
ten durch  überaus  wertvolle  Beitrage.  Dann 
veröffentlichte  sie  in   Leipzig  einen  sclbst- 
standigen  Band  über  die  orientalischen  Be- 
ziehungen der  in   ihrem   Besitz  befindlichen 
symbolischen  Denkmäler,  deren  Zahl  mehrere 
Hundert  beträgt.  Sophie  Torma  lebte  stets 
in    strengster   Zurückgezopcnhoit   und  ver- 
licss  ihren   Wohnort  nur,   wenn  sie  irgend 
eine  Studienreise  antrat,  oder  in   Dcv.i  der 
Historischen    und    Archäologischen  Gesell- 
schaft des  Hunyader  Comitats    über  neuere 
Funde  zu  referieren  hatto. 

Heinrich  Finäly,  corresp.  Mitglied  der 
Ung.Akad.  d.  Wissensch.,  Prof.  der  hist  Hilfs- 
wissenschaften und  Gustos  des  Arehaeol. 
Museums  in  Kolozsvar,  ist  am  13.  Febr.  181*8 
im  Alter  von  72  Jahren  in  Kolozsvar  ge- 
storben. Finaly  war  am  Beginn  seiner  Lauf- 
bahn Mathematiker,  in  der  Akademie  wirkte 
er  als  klassischer  und  moderner  Philolog,  im 
Siebenbürgischen  Museum  als  Archäolog  und 
Xumismatiker,  an  der  Universität  Kolozsvar 
als  Professor  der  historischen  Hilfswis- 
senschaften, in  der  Literatur  cultivierto  er  die 
verschiedensten  Fächer.  Seine  bedeutendsten 
Werke  sind  sein  lateinisches  Wörterbuch 
und  seine  Metrologie.  Vor  fünfzig  Jahren 
nahm  er  als  Artillerie-Lieutenant  an  der 
Schlacht  bei  Käpolna  teil.  Im  Jahre  1800 
schrieb  er  eine  Abhandlung  über  die  in  sieben- 
biirgischen Bergwerken  gefundenen,  Contracte 
enthaltenden  tnbulac  reratae,  und  über  die 
Zunftregeln    der  Kolozsvärer  Goldschmiede 
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und  die  römischen  Schlösser.  1802  übernahm 
er  die  Münzen-  und  Antikcnsammlung  des 
Siebenbürger  Museums  und  befasste  sich 
seither  viel  mit  Archacologiu.  1804  entdeckte 
er  das  Buch  des  Kolozsvärcr  Goldschmiedes 
Dcbreczeni  aus  1540  über  die  Verfeinerung 
des  Goldes,  und  studierte  in  Folge  dessen 
die  alte  ungarische  Metrologie  ;  eine  wichtige 
Abhandlung  hierüber  erschien  im  IV.  Jahrb. 
d  Sicbenb.  Museal- Vereins.  1887  disscrierte 
er  über  den  berühmten  Goldfund  von 
Kraszna.  1880  gelang  es  ihm  einen  grossen 
Teil  des  reichen  Goldfundes  von  Apahida 
aus  der  Völkerwanderungszeit  zu  retten. 
(Berichte  darüber  in  Archaeol.  Ertesitö,  Er- 
dclyi  Muzcum  und  Ungarische  Revue).  An 
der  Universität  las  er  auch  über  Prachistorie. 
(Diese  Daten  entnehmen  wir  der  gediegenen 
Gedenkrede  Alex.  Märkis,  in  der  Ung 
Akademie  der  Wissenschaften,  am  27.  Febr. 
1899,  erschienen  im  Verlag  der  Akademie, 
1899,  68.  S.) 

Dr.  B41a  Posta,  früher  Custos  am  Natio- 
nal-Muscum  in  Budapest,  ein  hervorragen- 
der Altertumsforscher,  auch  im  Auslände  vor- 
teilhaft bekannt    durch  seine  Teilnahme  an 


der  Asien-Expedition  des  Grafen  Eugen  Z  i  ch 
und  durch  die  musterhafte  Bearbeitung  der 
wichtigen  archaeologisch-praehistorischen  Er- 
gebnisse dieser  Reise,  wurde  zum  O.  Ö. 
Professor  für  Archaeologie  an  der  Universität 
Kolozsvär  ernannt,  zugleich  zum  Director  der 
archacologisehc  Sammlungen  der  Universität 
und  des  Museum-Vereins  in  Kolozsvär.  Von 
dieser  Ernennung  erwartet  man  mit  Recht 
eine  neue  Epoche  dieses  leider  stark  vernach- 
lässigt gewesenen  Museums  und  einen  Auf- 
schwung der  Archäologie  und  Prachistorie  in 
Siebenbürgen. 

Dr.  Viktor  Recaey  hielt  gelegentlich  des 
19U0.  archäologischen  (Kongresses  in  Rom 
einen  Vortrag  von  hohem  wissenschaft- 
lichen Werte.  In  Anerkennung  dessen,  wie 
auch  der  hervorragenden  fach  wissenschaft- 
lichen Tätigkeit  Rccsey's  hat  ihn  die  römische 
archäologische  Akademie  in  ihrer  im  Monat 
Feber  1001  stattgehabten  Generalversammlung 
zum  Mitglied  gewählt. 

Dr.  Johann  Szendrei  wurde  vom  Czar 
in  Anerkennung  seiner  auf  Russland  bezüg- 
lichen archäologischen  Studien  das  K'omman- 
deurkreuz  des  St-Anncn-Ord^ns  verliehen. 


Berichtigung.  Auf  Seite  l.r>  dieses  Heftes  ist  eine  Bronzeaxt  mit  Sternmotiv  abge- 
bildet. Die  obere  Figur  ist  hier  (sowie  in  Archaeologiai  Ertesitö.  XlX.  S.  220)  irrtümlich 
mitgeteilt.  Die  hieher  gehörige  Figur  ist  die  unten  folgende.  Auch  die  Erklärung  der  Tafeln 
enthält  einige  Unrichtigkeiten,  die  hier  angemerkt  seien  :  Taf.  IV.  1 — 7:  1,  0  (nicht  .'{),  9  — 18. 
Taf.  VI.  10:  CCXLH  (nicht  CCXLIH),  5-  Taf.  VII.  11—12:  CXCIX,  0,  8  (zu  ergänzen: 
10,  Ii,  14,  18).  Taf  IX.  1  (zu  erganzen  8).  CXXXV1I  (zu  ergänzen  22),  25! 


Fig  2.  Bronzeaxt  mit  Stcrnmoüv  (Kopfplatte). 
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Tafel  L 

Studien  zur  Chronologie  des  uogarländischen  Bronzealters. 
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Die  Heimat  der  kirchenslavischen  Sprache 
und  die  Landnahme  der  Magyaren. 

Von  Georg  Voll. 
VII. 

Zeugenschaft  der  »lavischen  Ortsnamen  in  Pannonien. 

Doch  könnte  bei  alledem  jemand  nach  dem  Beispiel  Jagic's  den 
Einwand  erheben,  dass  wir  doch  nicht  ganz  bestimmt  wissen,  ob  die 
angeführten  Wörter  nicht  dennoch  anderswoher  stammen,  und  so  sind 
die  in  ihnen  sich  wiederspiegelnden  charakteristischen  altslovenischen 
Eigentümlichkeiten  noch  nicht  fest  genug  an  Pannonien  und  (i  rossmähren 
gebunden  Und  wenn  wir  dann  auch  annehmen  würden,  dass  alle  aus 
Pannonien  und  Grossmähren  stammen,  so  wäre  es  noch  immerhin 
wünschenswert  mit  Bestimmtheit  zu  wissen,  welche  von  dem  einen, 
welche  vom  anderen  Gebiete  stammen.  Denn  vielleicht  hat  doch  nicht 
eine  und  dieselbe  slavische  Sprache  in  beiden  Landen  geherrscht !  Da- 
rum bedürften  wir  solcher  Wörter,  welche  zweifelsohne  nur  in  Pannonien 
und  zweifelsohne  nur  in  Grossmähren  in  das  Magyarische  gekommen 
sein  konnten  Solcher  böten  sich  zweierlei  dar.  Zuerst  müssten  wir  unter- 
suchen, ob  nicht  unter  den  ältesten  magyarischen  Lehnwörtern  den- 
noch Ausdrücke  entschieden  wendischer  oder  slowakischer  Natur  sind 
da  heute  in  einem  Teile  des  einstigen  Pannoniens  Wenden,  und  in  einem 
Teile  Grossmährens  Slowaken  wohnen,  die  Nachkommen  der  alten, 
pannonischen  Slaven  und  der  Marahanen  sein  können  Dies  wären 
wenigstens  Wörter,  die  an  ein  bestimmtes  Gebiet  gebunden  sind  Dort 
sind  weiterhin  die  Ortsnamen,  die  in  noch  engere  Schranken,  auf  be- 
stimmte Punkte  beschränkt  sind.  Die  Ortsnamen  sind  sehr  zähe, 
bewahren  sich  sehr  lange  Zeit  hindurch,  und  wenn  sie  sich 
verändern,  verraten  sie  oft  auch  noch  nach  Jahrhunderten  ihren 
Ursprung.  Wenn  also  die  Wenden  und  Slowaken  Pannonien  und 
Grossinähren  wirklich  schon  im  IX.  Jahrhundert  bewohnten, 
dann  finden  sich  unzweifelhaft  wendische  oder  unzweifelhaft  slowa- 
kische Ortsnamen.  In  diesem  Falle  könnte  aber  der  pannonische  und 
marahanische  Ursprung  der  altslovenischen  Sprache  senr  fraglich  wer- 
den Wer  so  folgert  hat  recht  Aber  diese  Pflicht  legt  sich  eben  dem 
Widersprecher  auf.  Denn  mit  welchem  Grund  macht  er  unsere  Wen- 
den und  Slowaken  zu  Blutsnachkommen  der  vor  tausend  Jahren  leben- 
den pannonischen  und  marahanischen  Slaven,  und  mit  welchem  Grunde 
behauptet  er.  dass  die  pannonischen  und  marahanischen  Slaven  dem 
Wesen  nach  wendisch  und  slowakisch  sprachen?  Um  dies  tun  zu  kön- 
nen, müsste  er  zuerst  in  der  magyarischen  Sprache  unzweifelhafte  tausend- 
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jährige  wendische  und  unzweifelhafte  tausendjährige  slowakische  Spuren 
nachweisen.  Die  Anhänger  des  macedonischen  Ursprungs  haben  die 
Sache  auch  versucht,  doch  hier  hat  auch  ihr  WisseB,  obwohl  sie,  wie 
wir  sahen,  der  unmöglichsten  Beweisführungen  fähig  sind,  versagt.  Jagi6  hat 
im  ganzen  drei  Wörter  und  auch  die  erfolglos,  als  alt- wendisch  zu  vindi- 
cieren  gesucht;  ein  alt-slowakisches  getraute  er  sich  nicht  einmal  zu 
erwähnen. 

Vorzugsweise  die  Ortsnamen  mieden  sie  alle.  Es  ist  wahr,  dass 
sie  durch  das  unbestreitbare  st  des  zweifellos  pannonischen  Pest  auch 
nicht  so  sehr  ermutigt  wurden  und  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  sie  es 
vermeiden,  die  Ortsnamen  anzutasten  Aber  wenn  schon  selbst  die  An- 
hänger des  macedonischen  Ursprungs  den  zur  Erhärtung  ihrer  Behaup- 
tungen unumgänglich  nötigen  tausendjähi  igen  wendischen  und  slowakischen 
Spuren  weder  unter  den  Appelativen  noch  unter  den  Ortsnamen  nach- 
forschten, so  wollen  wir  es  tun,  schon  der  Gegenprobe  wegen,  denn  wir 
suchen  ja  nur  die  Wahrheit  und  wollen  nicht  um  jeden  Preis  recht 
haben.  Vielleicht  ist  nur  ein  Versäumnis  schuld,  dass  sie  ihre  Behaup- 
tungen nicht  beweisen  konnten  Darum  soll  es  uns  um  die  Mühe  nicht 
leid  tun,  und  wir  wollen  ganz  unparteiisch  in  einem  jeden  Winkel  un- 
serer Sprache  diesen  notwendigen  tausendjährigen  wendischen  und  slo- 
wakischen Spuren  nachspüren.  Vielleicht  werden  wir  zu  unserm  Unglück 
glücklicher  sein,  als  sie 

Nehmen  wir  zuerst  die  Appellativen  und  beobachten  wir,  ob  es 
unter  unseren  slavischen  Fremdwörtern  solche  gibt,  in  welchen  anstatt 
des  altslowenischen  x  (aj  und  /\  (e)  wendisches  ö  (o)  und  6  (e)  *), 
slowakisches  u  und  a(e),  ferner  anstatt  des  altslowenischen  1.  (T)  und  •b[u) 
wendisches  e  (a),  slowakisches  a  (o,  e),  dann  anstatt  des  altslowenischen 
st  und  2d  wendisches  £  und  j.  slowakisches  c  und  dz  (z),  endlich  anstatt 
des  altslowenischen  g  slowakisches  h  vorkommt ;  denn  diese  Laute  charak- 
terisieren die  wendische  und  slowakische  Sprache  gegenüber  dem  Altslo- 
wenischen Umsonst  ist  aber  unser  ganzes  Bemühen ;  solche  nomina  propria 
können  wir  unter  unseren  ältesten  slavischen  Fremdwörtern  in  unserer  gan- 
zen Litteratur  und  unseren  sämmtlichen  Dialekten  von  der  weitesten 
Vergangenheit  bis  heute  nicht  entdecken.  Es  sind  nur  noch  die  Orts- 
namen übrig;  zeigen  auch  diese  keine  zweifellosen  wendischen  und  slo- 
wakischen Eigentümlichkeiten,  dann  gibt  es  keine  Hilfe  mehr  Damit  wir 
ganz  sicher  vorgehen,  nehmen  wir  von  dem  ehemaligen  Pannonien  den- 
jenigen Teil,  wo  auch  jetzt  Wenden  wohnen,  von  dem  also  am  meisten 
glaublich  ist,  dass  er  auch  im  IX.  Jht.  wendisch  war.  Ohne  diese  Behut- 
samkeit könnten  wir  auch  in  solchen  (legenden  Pannoniens 
Wenden  suchen,  wo  nicht  nur  heute  keine  zu  finden  sind,  sondern  auch 
früher  keine  vorhanden  waren,  und  so  könnte  uns  leicht  der  Vorwurf 
treffen,  dass  wir  entweder  aus  Sorglosigkeit  oder  absichtlich  keine  alten 
wendischen  Ortsnamen  gefunden  haben  Nach  der  letzten  Volkszählung 
vom  J.  1890  wohnen  heute  in  Ungarn  in  grösserer  Anzahl  nur  in  zwei 
Comitaten  Wenden:  in  Vas  und  Zala,  dort  47.080,  hier  21.380,  zusam- 
men 68.460  Seelen.  Auch  in  diesen  zwei  Comitaten   entfallen  sie  zum 


*)  JagJc  legt  Beinen  Wenden  des  IX.  Jhls  auf  Oruml  der  ung.  Wörter  Idataa,  tenctt  und  •*«- 
rmett  N teile  bei.  von  diesen  aber  wie  wir  sehen,  kein  einziges  ein  wendlaches  Wort.  Ähnlich  Terfuhr 
au  eh  Obtek  Da  ea  kein  tausendjährige«  wendlaches  Sprachdenkmal  gibt,  lind  wir  gani  auf  die  Jettige 
Sprache  blugew  leaen.  au«  weleher  durchaus  nlch^  erwiesen  werden  kann,    dass  sie  im  IX  Jht.  den  Neet- 
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grössten  Teil  auf  drei  Bezirke,  in  Vas  auf  den  muraszombater  und  szent- 
gottharder,  in  Zala  auf  den  alsölendvaer  Bezirk.  In  grösster  Anzahl 
wohnen  sie  im  muraszombater  Bezirk  beisammen  (37.994),  in  geringerer 
Anzahl  im  alsölendvaer  Bezirk  (21.194),  in  geringster  im  szentgotthar- 
der  Bezirk  (9016).  In  den  übrigen  Bezirken  der  Comitate  Vas  und 
Zala,  so  wie  in  anderen  Comitaten  ist  ihre  Zahl  verschwindend  gering, 
insgesammt  noch  2452  Seelen  Daraus  ist  ersichtlich,  wo  wir  uralte 
wendische  Ortsnamen  suchen  können  und  müssen,  wenn  wir  sicher  ver- 
fahren wollen.  Aus  der  Gegend  dann,  wo  jetzt  Slowaken  wohnen, 
müssen  wir  so  viel  aufnehmen,  wie  viel  aus  dem  jetzigen  Ungarn  bis 
zum  Anfang  des  X-  Jhts  zum  ehemaligen  Gross-Mähren  gehörte,  oder 
den  Teil  zwischen  den  Flüssen  Gamm,  Donau  und  Morva  mit  unbe- 
stimmter Grenze  gegen  Norden.  Dieser  Teil  erstreckt  sich  auf  die  Co- 
mitate Bars,  Esztergom.  Komarom,  Nyitra,  Pozsony,  Trencs6n  und  Tu- 
röcz.  Sind  die  jetzigen  Slowaken  die  Abkömmlinge  des  Rastislaw  und 
Swatopluk,  so  mü8sten  sie  wenigstens  im  IX*  Jht  auf  diesem  Gebiete 
gewohnt  haben  Hier  können  und  müssen  wir  also  uralte  slowakische 
Ortsnamen  suchen-  Beweisend  kann  natürlich  nur  der  alte  Name  des 
Ortes  sein.  Darum  müssen  wir  einen  jeden  in  Betracht  kommenden 
jetzigen  Ortsnamen,  wenn  er  nur  nicht  den  unverkennbaren  Stempel 
des  Altertums  ganz  deutlich  an  sich  trägt,  so  weit  es  möglich  ist,  in  die 
Vergangenheit  zurückverfolgen.  Wir  müssen  nicht  nur  an  den  jetzigen 
wendischen  und  slowakischen,  sondern  auch  an  den  jetzigen  ungarischen 
Ortsnamen  zweifeln.  Was  heute  so  und  so  ist,  dasa  musste  nicht  auch 
in  der  Vergangenheit  eben  so  und  so  gewesen  sein.  Der  heutige  wen: 
dische  oder  slowakische  Ortsname  konnte  früher  ein  ungarischer  und 
umgekehrt,  der  jetzige  ungarische  Ortsname  früher  ein  wendischer  oder 
slowakischer  gewesen  sein.  Hier  denke  ich  nur  an  den  natürlichen  Na- 
menswechsel ;  daneben  geschah,  wie  es  jedermann  weiss,  in  neuester  Zeit 
oft  noch  auch  eine  oificielle  Namensveränderung.  All  dieses  müssen  wir 
gewissenhaft  in  Betracht  ziehen,  damit  die  Wahrheit  keinen  Ab- 
bruch erleide. 

Das  Ortslexikon  der  Länder  der  ungarischen  Krone  z.  B.ist  nicht  auten- 
tisch  und  teilt  nicht  sämmtliche  noch  gebräuchliche  Namen  aller  unserer 
Ortschaften  mit  Autentisch  gibt  es  höchstens  nur  den  officiell 
festgestellten  Namen,  um  die  Form  und  Zahl  der  anderen  küm- 
mert es  sich  nicht.  Die  slowakischen  Ortsnamen  sind  z.  B.  auf  dreierlei 
Weise,  bald  auf  ungarische,  bald  auf  slowakische  und  bald  auf  cechische 
Art  geschrieben,  abgesehen  davon,  dass  auch  ihre  Orthographie  manch- 
mal ganz  verwirrt  ist.  Und  wo  dann  ein  Ort  2.  3,  und  auch  vierspra- 
chige Namen  hat,  dort  sind  diese  ausser  dem  officiell  festgestellten  Na- 
men entweder  alle  benannt,  oder  eins  oder  zwei,  oder  gar  keines.  Welcher 
Sprache  aber  die  mitgeteilten  Namen  seien,  das  muss  der  Gebrauchende 
einfach  zu  erraten  versuchen,  aber  es  wirklich  zu  erraten,  ist  sehr  oft 
auch  der  in  der  betreffenden  Sprache  vollkommen  Erfahrene  nicht  fähig. 
Die  Vergangenheit  ist  in  einen  dichten  Schleier  gehüllt  und  zwar  auch 
die  von  der  Gegenwart  gar  nicht  zu  trennende  unmittelbare  jüngste  Ver- 
gangenheit. Vereinigten  sich  zwei  Ortschaften  und  wurden  ihre  zwei 
trüberen  Namen  verbunden,  so  scheint  ott  der  eine  Name  nur  ein  unter- 
scheidendes Attribut  zu  sein  So  waren  z.  B.  das  trencsener  Kardos- 
Vaszka  einst  zwei  Ortschaften ;  Kardos  aber  scheint  jetzt  ebensolch 
ein  Attribut  zu  sein,  wie  Kis-,  Nagy-,  AIbö-,  Felsö-,  Nemes-,  Szent-u.  s.  w. 
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Das  officielle  Ortlexikon  gibt  im  Falle  eines  eventuellen  Irrtums 
keine  Aufklärung.  Und  doch  ist  es  vielleicht  nicht  gleichgiltig,  ob  Kar- 
dos, da  die  Ortschaft  ganz  slowakisch  ist,  die  officielle  Übersetzung  eines 
slowakischen  Attributes,  oder  das  Denkmal  eines  alten  von  Magyaren 
bewohnten  Ortes  sei.  Wurde  im  vorigen  Jahre  officiell  der  Name  irgend 
eines  Ortes  gewechselt,  so  ist  das  aus  dem  heurigen  Ortslexikon  schon 
nicht  mehr  zu  erfahren  In  den  Bezirken  Muraszombat  und  Szentgott- 
hard  des  Comitates  Vas  wurden  im  Jahre  1887  mittels  Erlass  des  Minis- 
teriums des  Innern  60.981 /IV  die  Namen  von  fast  hundert  Ortschaften 
verändert  und  seitdem  sind  die  neuen  Ortsnamen  im  Ortlexikon  so  mit- 
geteilt, als  wären  sie  seit  uralten  Zeiten  im  Gebrauche.  Drei  Ortschaften 
des  Szentgottharder  Bezirkes  eben  des  Comitates  Vas  gingen  wenigstens 
im  officiellen  Orlslexikon  verloren  und  zwar  Bükalla,  Martinya  und  Türke. 
Der  erste  Ort  ist  schon  1428  erwähnt  („Bykalya  in  distr.  Ewrseg*), 
der  zweite  1387  in  der  Form  „Martynye"  und  gehörte  zur  Burg  Dobm, 
vom  dritten  existirt  kein  so  altes  Datum.  Nach  dem  18G3  erschienenen 
Ortslexikon  gehörte  Bükalla  zum  örseger,  Martinya  zum  petänezer,  Türka 
zum  felsölendvaer  Bezirk.  Die  1880  er  Volkszählung  kennt  noch  alle 
drei,  aber  seit  1887  sind  sie  verschwunden  Was  mit  ihnen  geschehen, 
davon  schweigen  die  seitdem  erschienenen  Ausgaben  des  Ortslexikons. 
In  der  1892  er  Ausgabe  erscheint  auf  einmal,  wer  weiss  woher,  eine 
Ortschaft  Namens  Magasfok,  officiell  im  szentgottharder  Bezirk  des  Co- 
mitates Vas  liegend,  in  124  Häusern  mit  707  wendischen  Einwohnern 
röm.  kath.  Rel.,  welche  auch  in  der  neuesten  1895-er  Ausgabe  vorhanden, 
in  den  früheren  Quollen  völlig  unbekannt  ist  Doch  wie  ich  mich  über- 
zeugt habe,  existieren  die  drei  Ortschaften  in  der  Tat  auch  heute  hin- 
gegen findet  sich  Magasfok  bis  heute  nur  auf  dem  Papier,  wenn  wir 
vom  Begriffe  des  Papiers  die  Generalstabs-  und  Comitais  Landkarte  aus 
nehmen,  welche  davon  ebenfalls  nichts  wissen  So  lässt  man  officiell 
alte  Ortschaften  verschwinden  und  neue  erstehen.  Aber  ich  will  nicht, 
dass  das  Schicksal  der  drei  Ortschaften  ein  ewiges  Geheimnis  bleibe, 
darum  enthülle  ich  den  Schleier  und  verrate,  dass  Bükalla  seine  Selbst 
ständigkeit  aufgab  und  sich  mit  Domokosfa  vereinigte,  Martinya  und 
Türke  aber  zusammengefasst  sich  zu  Magasfok  veränderten 

Denjenigen  positiven  Forderungen,  welche  ich  oben  bei  den 
Appellativen  angeführt  habe,  müssen  natürlich  auch  die  uralten  wendi- 
schen und  slowakischen  Ortsnamen  entsprechen.  Es  wird  aber  zweck- 
mässig sein,  nicht  nur  dtis  in  Betracht  zu  ziehen,  welcher  Art  diese  sein 
müssen,  sondern  auch  darauf  Acht  zu  geben,  welcher  Art  sie  nicht  sein 
dürfen.  Nichts  ist  natürlicher,  glaub'  ich,  als  dass  sie  vorerst  ohne  evi- 
dente altslowenische  Eigentümlichkeiten  sein  müssen  Zweitens  aber 
dürfen  sie,  da  sie  wenigstens  vom  Zeitalter  von  Kocel,  Hastislaw  und 
Swatopluk  sein  müssen,  entweder  durch  Umformung  oder  Übersetzung 
aus  einer  Sprache  stammen,  welche  erst  mit  der  ungarischen  Landnahme 
oder  noch  später  auf  das  Gebiet  des  ehemaligen  Pannoniens  oder  Gross- 
mährens gelangte  Betrachten  wir  zuerst  die  wendischen  Ortsnamen,  ausser 
Acht  lassend  die  gleichgiltigen  ohne  wendische  Eigentümlichkeiten  und  nur 
solche  vornehmend,  welche  deutlich  wendische  Eigentümlichkeiten  zeigen  *» 

*i  Zu  gro»»enj  Danke  bin  icb  hier  rerpflicbtet  Herrn  Johann  Kliazir,  ttlkereszi nrer  Lehrer, 
der  mit  groMer  Sorgfalt  der  Aussprach»  des  Volke*  treu  dir  mich  die  «-eudiseben  Ortsnamen  der  Comi- 
iMr  V'ae  and  Zala  »anin.elu»^  und^dem  l.rhrnint&candldaten  Herrn    Alexander  Mlkola.   der  mit  gefälliger 
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Im  muraszombater  Bezirke  des  Comitates  Vas  bieten  sich  gleich 
drei  solche  Ortsnamen  dar:  Krög,  Szoboia  und  Qradiscsi.  In  den  beiden  ersten 
findet  sich  anstatt  des  altslowenischen  i\  das  charakteristische  wendische 
6  (oj,  im  dritten  anstatt  des  altslowenischen  st  das  charakteristische  wen- 
dische sc.  Nur  dass  diese  neben  die  entsprechenden  ungarischen  Korong, 
Mura  Szorabat  Gradi^j/a  gestellt,  in  welchen  nicht  die  wendischen,  son- 
dern die  altslowenischen  Eigentümlichkeiten  (altslow.  kr.jgi-,  sabota, 
*  gradiste,  vgl.  aziliste:  Kerker)  widerspiegeln,  sich  als  neue  Formen 
erweisen.  Der  Ungar  hat  also  diese  Ortsnamen  nicht  von  den  Wenden, 
sondern  umgekehrt,  der  Wende  von  den  Ungarn  genommen  und  seiner 
Sprache  angeformt.  Am  hörbarsten  verrät  dies  Szobota,  wo  ganz  nach 
magyarischer  Art  der  Wortton  auf  der  ersten  Silbe  steht,  während  im 
gewöhnlichen  Worte  für  Samstag  seobota  die  zweite  Silbe  den  Wortton 
hat.  Mehr  als  diese  drei  so  klaren  Ortsnamen  mit  wendischen  Eigen- 
tümlichkeiten finden  wir  im  ganzen  wendischen  Gebiet  nicht,  und  auch 
diese  drei  zeugen  nicht  dafür,  dass  die  Wenden  schon  vor  der  Land- 
nahme in  Pannonien  wohnten,  sondern  gerade  das  Gegenteil.  Und  solche 
Gegenbeweise  gibt  es  in  voller  Menge  Von  den  vielen  citiere  ich  nur 
einige,  bezüglich  der  alten  Formen  der  Ortsnamen  den  II.  Band  des 
Werkes  von  Csänki  Dezsö :  Magyarorszag  törtenelmi  földrajza  a  Hu- 
nyadiak  koräban  (Historische  Geographie  Ungarns  im  Zeitalter  der  Hu- 
nyaden)  zur  Hilfe  nehmend,  wo  das  Comitat  Vas  S.  706-860  be- 
handelt ist. 

Aus  dem  Ungarischen  geformte  Ortsnamen  sind  im  mura- 
szombater  Bezirke  Adriäncri*),  ungarisch  noch  1366  Adriän,  in 
neuerer  Zeit  Adriäncz,  seit  1887  Andorhaza;  Berkevcei,  ungarisch 
seit  langem  bis  heute  Berkwhäza;  Borejczi,  ungarisch  noch  am 
Anfang  des  XV.  Jhts  Borihida,  dann  Borhida  bis  heute;  Dorna- 
inert,  ungarisch  noch  1366  Domonyare'v,  in  neuerer  Zeit  Domaincz, 
seit  1887  Dombalja;  Kosardt,  ung.  von  altersher  bis  heute  Kosarhäza; 
Kovacsevcti,  ung.  noch  1366  Kovdcsfaloa,  in  n  Z.  Kovacsöcz,  seit  1887 
Vend-Kovacsi ;  Kükecsi,  ung.  noch  zum  Beginn  des  XV.  Jhts  Kiese- 
völgye  (daneben  nur  1472  das  wendische  Kychaczdolia  —  Kikacsdolina), 
in  n.  Z  Kükecs,  seit  1887  Kökenyes;  Martydncri,  ung.  noch  1366  Szent- 
MdrUm.  in  n  Z.  Martyancz,  seit  1887  Martonhely  ;  Nuszkova,  ung.  noch 
1365  Noszikfalva,  in  n.  Z  Nuszkova,  seit  1887  Diöslak;  Roprecsa*  ung. 
noch  1366  Rupertfalva  (und  Radovänfalva),  in  n.  Z.  Roprecsa,  seit  1887 
Retällas ;  Vadarcsi,  ung.  noch  1365  Tivadarfalva,  in  n.  Z.  Tivadarcz, 
seit  1887  Tiborfa;  Vancsavfsz,  ung.  noch  1366  Ivancsafalva,  in  n.  Z. 
Vancsavesz.  seit  1887  Ivänfalva ;  Vecsestlavescsy  ung.  noch  1365  Vecsestlo- 
falva,  in  n  Z  Vecseszlavecs,  seit  1887  Vas-Vecses ;  Vidoncei,  ung.  noch 
1365  Vidonyafalva,  in  n  Z.  Vidoncz,  seit  1887  Vidorlak;  Zsanavla,  ung. 
in  alter  Zeit  Gyanafalva,  in  n.  Z.  Gyanavla,  seit  1887  Gyanafa.  Im  szent- 
gottharder  Bezirk:  Matyasovczi,  ung  noch  1387  Matyasfalva,  in  n.  Z. 
Matyasöcz,  seit  1887  Szent-Matyäs ;  Sälovczi,  ung.  noch  1366  Sal  und 
1430  6dl,  auch  heute  Sal  und  Sal ;  Seaholovcei.  ung  seit  alter  Zeit  bis 
heute  Szakonyfalu.  Aus  dem  Magyarischen  übersetzte  wendische  Orts- 
namen im  muraszombater  Bezirk :  Kritsevezi  ung.  noch  1405  Keresztur, 
in  n.  Z.  bis  heute  Töt-Keresztür;  Loncsargyavcri,  ung.  noch  1366  Oeren- 

^    .        *  Unser«  Wanden  seh  reiben  seit  Ungarn  naob  ungarUcber  Raehtacrbreibuu};  und  *o  Qftbe  leb 
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c$ir,  in  n.  Z.  Oerencseroce,  seit  1887  Geröhäz;  Proszers  kavier,  ung.  seit 
alter  Zeit  bis  heute  Kölesvölgy ;  Stelo,  ung  noch  1366  und  1432  Lak,  in 
n  Z,  bis  beute  Töt-Lak.  Im  szentgottharder  Bezirk :  Stevanovai,  seit 
alter  Zeit  bis  heute  Istvanfalu.  Wendische  Ortsnamen,  jünger  als  die 
ungarischen  sind  im  muraszombater  Bezirk :  Cgankova,  ung.  noch  1 366 
Hidegküt,  in  n.  Z  bis  heute  Vas-Hidegküt ;  Grad,  ung.  noch  1275 
Lindva,  1363  Föllindva,  1419  Felsö-Lindva,  in  n.  Z  bis  heute  Felsö- 
Lendva;  Vucsagomila,  ungarisch  seit  alter  Zeit  bis  heute  Zsidahegy  (Zsidö- 
hegy)  Im  szentgottharder  Bezirk:  Dolenaei,  ung  noch  1370  Hödosfö- 
Szent-Miklös,  in  n.  Z  bis  heute  Nagy  Dolincz ;  Viricsa,'  ung.  noch  1387 
Perbesey  in  n.  Z.  bis  heute  Permise.  Dass  auch  im  alsö-lendvaer  Bezirke 
des  Comitates  Zala  die  Sache  sich  so  verhält,  davon  überzeugen  uns 
Kobele.  Zorköhäza  (Zarkahaza)  und  Zsizsekszer,  welche,  trotzdem  sie  ganz 
wendisch  sind,  bis  heute  nur  ungarische  Namen  haben ;  ferner  lesakovcti, 
welches  ungarisch  noch  1209  und  1285  Izsak  war*),  und  dann  zufolge 
wendischen  Einflusses  Izsaköcz  wurde:  endlich  2Vny«,  welches  nur  die 
Übersetzung  des  alten  bis  heute  lebenden  ungarischen  Ortsnamens  Tiis- 
keseer  ist. 

Diesen  Beispielen  füge  ich  einige  Bemerkungen  hinzu.  Vancsa- 
vitig  und  Vecsetglavescs  sind  eigentlich  nicht  Umformungen,  sondern 
Übersetzungen  alter  ungarischer  Ortsnamen;  ich  habe  sie  doch  den 
ersteren  angereiht,  weil  beide  schon  teils  verdunkelt  sind  und  so  die 
Übersetzung  sich  nicht  ganz  klar  zeigt,  da  sich  in  dem  einen  statt 
Ivdncga  das  apokopierte  Vancsa,  in  dem  anderen  statt  visz  (Dorf)  das 
bedeutungslose  -vescs  findet.  Ich  brauche  vielleicht  nicht  hervorzuheben, 
in  wie  auffallender  Weise  Kosard*,  Zsanavla,  Izsakovcri,  Matyasovczi  und 
Stevanovcgi  den  Stempel  des  ungarischen  Ursprunges  zeigen.  Neben 
Krög,  Seobota  und  Gradiscsi  sind  die  bedeutsamsten  Vadaregi  und  Lon- 
csargyavcti.  Das  alte  ungarische  Tivadarfalva  übergieng  in  das  Wendische, 
hier  wurde  es  Tivadarcti,  davon  kam  es  in  das  Magyarische  als  Tiva- 
darct  zurück  und  bewahrte  hier  diese  Form  bis  in  die  neuesten  Zeiten, 
bis  es  sich  im  Wendischen  zu  Vadaregi  verstümmelte  Das  andere  hat 
eine  noch  schönere  Geschichte.  Das  alte  ungarische  Gerencser  stammt 
aus  dem  Slavischen,  aber  nicht  aus  dem  Wendischen ;  denn  die  Wenden 
kennen  dieses  Wort  nur  aus  dem  Ungarischen,  wo  es  „Hafner  "  „Kachler* 
bedeutet  Dass  sie  es  nicht  als  slavisch  und  besonders  nicht  als  ihr  eigenes 
Wort  fühlten,  erhellt  daraus,  dass  sie  es  ins  Wendische  übersetzten, 
indem  sie  anstatt  des  ihnen  fremden  gerenetir  (altslow.  gimbcarb  das 
bei  ihnen  gebräuchliche  Wort  loncsdr  (Hafner)  anwendeten.  Vor  den 
Magyaren  wohnten  also  an  diesem  Orte  nicht  wendische  Slaven  und 
die  Wenden  siedelten  nur  nach  den  Magyaren  dort  an.  Diese  nicht 
wendischen  Slaven  waren  keine  anderen,  als  die  pannonischen  Slaven, 
welche  also  mit  den  Wenden  nicht  identisch  sind  unser  Ortsname  selbst 
machte  folgende  Veränderungen  durch:  zuerst  war  es  pann-slav**) 
Grbm>carb,  dann  wurde  es  ung.  Gerencser,  daraus  wurde  später  wend.  Gren- 
eseroveei,  daraus  wieder  ung.  Gerencserocz  und  endlich  durch  Übersetzung 
wend.  Loncsargyavcgi,  sogar  schon  auch  Mocsargyavcei,  weil  unsere 
Wenden  den  Hafner  nicht  nur  loncsdr  (ilon:  Thon),  sondern  auch  moesdr 
(moesa :   Feuchtigkeit,   nasse   Erde)  nennen.  Neben  dem   ins  Wen- 


*)  FaJ*r:  Codex  diplomalirui^HungariM  tom.  III.  voU  !.  pig.  Tt  und  tom.  V.  toU  t.  paff,  90(. 
»rvi«ir«icbrd^i^|7rieU<icbco'ioU.dein  ■ItiioTwItcbtn  Wort  roettra. 
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dischen  übersetzten  Loncsargyavcti  und  Moctargyavcei  aber  lebt  noch  immer 
auch  das  aus  dem  Magyarischen  gestaltete  und  zu  den  magyarischen 
Nachbarn  mit  wendischem  Stempel  zurückgewanderte  Qrencserovui.  Die 
Bevölkerung  änderte  sich  an  diesem  Orte  so,  dass  sie  früher  pann.-sla- 
visch  war,  dann  magyarisch,  endlich  aber  wendisch  wurde.  Dass  nicht 
nur  an  diesem  Orte,  sondern  überhaupt  in  der  ganzen  jetzigen  wendi- 
schen Gegend  die  Bevölkerung  so  wechselte,  dafür  zeugen  auch  K'ög, 
Stobota,  Gradiscsi  und  Kosardt.  Aus  pann.-slavischem  AVajrh  wurde  ung. 
Korong  und  daraus  wend.  Krdg;  aus  pann.  slav.  Sabota  wurde  ung. 
Szombat  (Mura-Szombat)  und  daraus  wend.  Seobota;  aus  pann. -slav. 
Kosara  wurde  ung.  Kosärhäza  und  daraus  wend  Kosardt.  Die  übrigen 
Beispiele  zeigen  entweder  durchaus  nicht,  oder  nicht  genug  klar,  wel- 
che Bevölkerung  den  Mauyaren,  vorangieng  aber  eins  beweisen  alle, 
dass  nicht  die  Magyaren  den  Wenden  folgten,  sondern  umgekehrt,  die 
Wenden  kamen  erst  nach  den  Magyaren.  Und  was  folgt  hieraus?  Erstens 
ist  das  Wendische  durchaus  kein  Hindernis,  dass  wir  nach  Pannonien 
im  IX.  Jht  nicht  ein  solches  slavisches  Volk  versetzen,  welches  das 
Altslowenische  zur  Muttersprache  hatte.  Zweitens  sprach  nach  dem 
Zeugnisse  der  in  der  ung.  Sprache  bewahrten  pann.  Ortsnamen  dieses 
pann.-slavische  VoL*  im  IX  Jhte  in  der  Tat  eine  solche  Sprache,  welche 
dem  Altslowenischen  so  ähnlich  war,  wie  ein  Ei  dem  anderen. 

(ForteeUuog  folgt) 
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Volksmedicin  in  Südungarn. 


Von  Dr.  Ferdinand  Bront».*) 

Die  Hauptrolle  unter  den  Quacksalbern  hier  zu  Lande  führen  die 
sogenannten  „Javasasszonyok".  („Ratgeberin",  „Wunderdocto1  in").  Dies 
sind  meist  alte  Frauen  aus  dem  niedersten  Volke,  Stümperhebammen, 
bei  uns  sehr  häufig  Zigeunerinnen,  deren  Unfehlbarkeit,  unser  Volk  un- 
bedingten Glauben  schenkt.  Leidet  es  an  welchem  Übel  immer,  es 
wendet  sich  an  eine  „Javasasszony"  in  der  Meinung,  die  Kur  dieser 
alten  Weiber  komme  nicht  so  hoch  wie  Arzt  und  Apotheke,  und  sei 
nebstbei  noch  wirksamer 

Die  ., Javasasszony"  murmelt  unverstandliche  Gebete,  geheimnisvolle 
Zaubersprüche,  reibt  den  Kranken  mit  selbstverfertigten,  aus  mitternächt- 
lich am  Kreuzweg  gegrabenen  Wurzeln  bereiteten  Salben  ein  Wenn 
Gebet,  Zaubertrank,  Beschwörung  nichts  nützen,  dann  lassen  die  Ange- 
hörigen des  Patienten  den  Pfarrer  bitten,  die  letzte  Ohlung  vorzunehmen  ; 
und  zum  Schluss,  gar  oft  erst  bei  den  letzten  Atemzügen,  rufen  sie 
d»*n  Arzt,  der  natürlich  nichts  mehr  tun  kann,  als  den  eingetretenen 
Tod  constatieren. 

Auf  diese  Art  ging  es  hier  in  Nieder-Ungarn  zu,  bis  —  vor  bei- 
läufig 25  Jahren  —  streng  durchgeführte  Gesetze,  Armenärzte,  unentgelt- 
liche Medicamente  das  Volk  langsam  an  den  Arzt  zu  gewöhnen  begannen 

Vierzig  Jahre  sind  nun  vorbei,  dass  auch  ich,  teils  als  Comitats- 
Arzt,  teils  als  Domänenarzt  Seiner  kais.  u  königlichen  Hoheit  des  Herrn 
Erzherzogs  Josef,  in  engem  Verkehr  mit  der  niedersten  Volksciasse  mich 
bemühe,  mit  all  meiner  Kraft,  meinem  Wissen  gegen  den  so  schädlichen 
Einfluss  der  Quacksalberei  zu  kämpfen.  Dabei  waren  mir  sowohl  die 
Behörden,  als  auch  die  Erzherzoglichen  Beamten  oft  behilflich  Denn 
wo  die  freundlichen  Erklärungen,  Überredungen.  Drohungen  bei  der 
„Javasasszony"  keinen  Erfolg  hatten,  mussten  die  Behöiden  mit  strengen 
Strafen  Beispiel  geben.  Freilich,  der  Erfolg  war  meist  nur  ein  sehr  beschei- 
dener. Denn  die  Bauern  sind  von  diesem  ihren  festeingewurzelten  Glauben 
nur  höchst  selten  noch  abzubringen  Nur  ihre  Verschlossenheit  wird 
immer  fester,  und  der  Arzt,  —  bei  unerklärlichen  Todesfällen  der  Unter- 
suchungsrichter —  erfährt  oft  erst  bei  der  Section,  welch  unnatürliche 
,. Heilmittel"  den  Tod  herbeigeführt  haben. 

Die  Hauptursache  der  grossen  Verbreitung  der  Quscksalberei  ist 
der  niedere  Bildungsgrad  des  Volkes.  Wohl  sind  in  den  meisten  Ortschaf- 

*)  8*.  ksJs.  u.  ktfaigl.  Bobelt,  der  Herr  Krxherzog  Joaef.  der  erheben»  Crolector  dieser  Zeitschrift 
und  der  Wissenschaft  vom  Menschen,  bei  den  Herrn  Dr.  Krönte,  seinen  ehemaligen  Domanenerzt  tum 
Studium  der  Volksmedicin  behufi  Veröffentlichung;  <a  dieser  Zeitschrift  »ofeeifert  Leider  Ist  der  hochver- 
dient* Verfesser  »m  25  November  IW  In  KlsJBn6  gestorben.  (DU  Bti.) 


Digitized  by  Google 


1 

I 


49 

ten  Schulen  errichtet,  mitunter  auch  tüchtige  Lehrer  angestellt,  für  die 
Schulstürzer  gesetzliche  Geldstrafen  festgeseet,  doch  wie  viele  Landleute 
gibt  es,  die  ihr  Kind  das  ganze  Jahr  nicht  in  die  Schule  schicken,  son- 
dern die  Strafe  von  ein  paar  Gulden  willig  bezahlen.  Sie  haben  ja  einen 
Schweinehirten  o  ler  ein  Gänsemädchen  erspart,  indem  sie  ihre  Kinder 
zum  Schutze  aer  Tiere  auf  die  Weide  sandten. 

Um  nicht  ungerecht  zu  sein,  muss  ich  bemerken,  dass  die  echt- 
ungarischen Bauern,  hauptsächlich  aber  die  angesiedelten  schwäbischen, 
schon  lange  nicht  so  verblendet  sind.  Sie  besuchen  zufolge  ihres  natür- 
lichen Verstandes  ja  oft  Wissensdranges  ihre  wohleingerichteten  Schulen, 
stehen  also  auf  viel  höherer  Culturstufe.  Die  Quacksalberei  ist  heute 
hauptsächlich  unter  dem  hier  zahlreich  vetretenen  tursänischen  Volke 
—  hier  Wallachen  geminnt  —  vertreten. 

In  den  rumänischen  Ortschalten  grassieren  die  weisen  Ratgeberinnen 
heute  noch  wie  ehedem,  hinter  dem  Rücken  der  sie  verfolgenden  Behörde, 
aber  in  Folge  der  Einschränkungen  bei  bedeutend  erhöhter  Taxe! 

Die  Quacksalber  behaupten,  mit  ihrer  dunkeln  Wissenschalt  nicht 
nur  jegliche  Krankheit  heilen  zu  können  sondern  gesunden  Leuten,  die 
ihren  Zorn  erregen,  durch  Verschauen  (szemveres),  Beschwören  (raolva- 
säs\  Verderben  (rontas)  und  bösen  Hauch  schwere  Leiden  zufügen,  ja 
sie  selbst  zum  Absterben  bringen  zu  können.  Letzteres  hauptsächlich, 
wenn  sie  auf  jemanden  fasten  (räböjtölni).  Besonders  auf  die  Haustiere 
wird  diese  böse  Hexerei  sehr  gerne  ausgebreitet.  Und  fehlt  einer  Melkkuh, 
einem  Pferd  etwas,  wird  der  Tierarzt  fast  nie,  wohl  aber  irgend  eine 
berühmte  „Javasasszony"  gerufen  um  nun  gegen  die  Beschwörung  ihre 
Mittel  anzuwenden.  Doch  bleiben  wir  jetzt  bei  d»-n  Menschen. 

Vor  allem  wollen  wir  bemerken,  dass  einige  von  den  angewendeten 
Heilmitteln,  abgesehen  von  dem  vielen  Unsinn,  der  mit  dem  Ver- 
fahren verbunden  ist,  ganz  rationell  sind  Andere  wieder  schaden  nur 
insofern,  als  sie  den  natürlichen  Verlauf  der  Krankheit  hemmen.  Die 
gehr  verbreiteten  Quecksilberkuren  aber,  und  ähnliche  scharfe  Mittel  bewirken 
oft  das  baldigste  Ableben,  des  Leidenden. 

Das  allgemeinste  Übel  in  Nieder- Ungarn  ist  das  Wechsel  lieber 
(hidegleles),  das,  wird  der  Kranke  1 — 2  Jahre  davon  geplagt,  ohne  ent- 
gegen zu  wirken,  häufig  in  Wassersucht  übeigehi.  Bei  alltäglichem 
Wechselfieber  (forröhideg-  hebskalt)  wendet  die  Kurpfuscherin  am  liebsten 
Brantwein  an,  in  den  sie  Ingwer  und  den  Absud  von  Weidenblättern  mengt. 
Der  Kranke  erhält  dreimal  täglich  ein  halbes  oder  ein  volles  Gläschen. 
Kinder  werden  ebenso  behandelt,  jedoch  unter  dem  Alter  von  4  Jahren 
gibt  ihnen  die  sorgfältige  Mutter  nur  so  viel  Tropfen  auf  einmal,  als  dns 
Kind  Monate  stählt.  Auch  Paprika  und  gestossene  Eierschalen  in  Brant- 
wein werden  benützt 

Tritt  das  Wechselfieber  jeden  dritten  oder  vierten  Tag  wieder 
auf,  (negyednapos  hideg)  wird  ein  tüchtiges  Quantum  Knoblauch  in  Sil- 
vorium  (Pflaumen-Brantwein),  Trebem  «der  rotem  Wein  eingeweicht. 
Pünktlich  um  Mitternacht  muss  dies  zum  erstenmale  eingenommen  werden. 

Bei  Wassersucht  (vizi  betegseg)  ist  der  Kürbissame  unfehlbar.  Er 
wird  getrocknet,  gestossen,  eine  Hand  voll  davon  in  zwei  Liter  Schnaps 
aufgelöst,  und  dann  7  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  gehalten. 
Anwendung  wie  bei  dem  Wechselfieber.  Zum  äusserlichen  Gebrauch 
werden  getrocknete  Wacholderbeeren  fein  gestossen,  in  Fett  gemengt, 
der  geschwollene  Körper  damit  geriehen  Diese  Kur  gehört  noch  tfu  den 
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vernünftigeren,  da  die  Kranken  viel  Urin  ablassen  und  auch  die  Massage 
von  Nutzen  ist 

Bei  Lungen-  oder  Rippenfellentzündung,  respective  Seitenstechen 
(nyilanilas)  wird  auf  die  angegriffene  Seite  frischer  warmer  Kuhdünger 
aufgelegt,  oft  gewechselt,  und  hilft  dies  nicht,  —  was  meistens  der  F*ll 
ist,  —  folgen  geriebener  Kren,  Blutigel  oder  das  Schröpfen  (köpülyözes). 
Innerlich  Brantwein  wie  bei  dem  Fieber.  Und  überhaupt  Brantwein  bei 
den  meisten  Krankheiten. 

Rotlauf  wird  mit  dem  gemengten  Mehl  von  Weizen,  Roggen,  Hafer 
und  Kukuruz  belegt,  nach  drei  Tagen  mit  Hasenfett  geschmiert,  und 
d;inn  mit  einem  Lappen  verbunden,  der  mit  Kampher  bestrichen  ist. 

Skorbut  kommt  hier  leider  oft  vor.  Gegen  dieses  Leiden  mengt  das 
Volk  den  Absud  der  gem.  Weidenblätter  mit  einem  Stückchen  Alaun, 
1  Löffel  Essig  und  einem  Löffel  Honig  und  spült  damit  den  wehen  Mund. 
Gegen  dieses  Mittel  kann  man  vom  ärztlichen  Standpunkt  nichts  einwen 
den.  Schädlicher  wird  der  Zahnschmerz  behandelt.  Da  muss  der  Lei- 
dende starken  Brantwein  auf  dem  Zahn  halten,  hilft  dies  nicht,  dann 
zerdrückten  Knoblauch,  schmerzt  es  noch  weiter,  dann  gibt  man 
gestossenen  Weihrauch  darauf,  letzterer  vertreibt  den  Schmerz  für  immer, 
denn  nach  öfterem  Gebrauch  fallen  nicht  nur  der  kranke,  sondern  auch 
die  gesunden  Zähne  langsam  heraus. 

Jede  Art  des  Halsleidens  wird  „torokgyik"  (Angina)  genannt  Hat 
ein  armes  Kind  Angina  oder  Diphtheritis,  nimmt  die  .Javasasszony" 
die  dünnere  Sorte  der  in  der  Kirche  geweihten  Unschlittkerzen,  und 
steckt  sie  dreimal  täglich  in  den  kranken  Hals  1  Auch  vom  rumänischen 
Kirchendiener  gekauftes  Weihwasser  (nur  dann  nützlich,  wenn  es 
gekauft  ist)  wird  eingeflösst,  Gebete  gemurmelt,  dabei  der  Hals  äusser- 
lich  mit  Unschlitt  bestrichen.  Es  kommt  vor,  dass  das  arme  Kind  durch 
diese  Behandlung  einen  starken  Hustenanfall  bekommt  und  der  Schleim 
dadurch  gewaltsam  aus  dem  Halse  entfernt  wird.  Dann  tritt  auch  die 
Heilung  leicht  ein  Erfolgt  das  aber  nicht,  und  stirbt  das  Kind,  dann 
sagt  die  alte  Wallachin:  ~asa  fost  dato".  Es  war  Bestimmung!  Auch 
selbsterzeugte  Quecksilbersalbe  wird  nicht  selten  zur  äusserlichen  Ein- 
reibung statt  Unschlitt  verwendet. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  konnte  mnn  noch  in  jedem  Spezereigeschäft 
Quecksilber  in  beliebiger  Menge  kaufen.  Die  Kurpfuscher  benützten  diese 
Gelegenheit  mit  Vorliebe,  und  im  Laufe  der  Jahre  hat  hier  der  Gebrauch 
der  Quecksilbersalbe  eine  enorme  Verheerung  angerichtet. 

Heute  nun  ist  der  Verkauf  des  Quecksilbers,  Vitriols  etc.  gesetzlich 
verboten  und  wird  stark  verfolgt.  Doch  wissen  sich  die  Quacksalber  das 
noch  immer  heimlich  zu  verschaffen,  nur  nicht  mehr  in  so  unbeschränkter 
Menge. 

Bei  Ohrenschmerzen  z.  B.  hat  die  grösste  Rolle  das  Schmieren 
mit  Kampher-Spiritus  oder  noch  häufiger  Quecksilbersalbe.  Auch  bei  den 
verschiedenen  Augenleiden  wird  letztere  augewendet. 

Dissenterie  (verhas)  behandeln  die  Kurpfuscher  hauptsächlich,  indem 
sie  in  einen  grossen  Topf  Glut  geben,  darauf  Wacholderbeeren  streuen- 
den Kranken  dreimal  täglich  daraufsetzen,  und  auf  diese  Art  räuchern. 
Innerlich  wird  in  heissem  Rotwein  aufgelöster  Ziramt  angewendet.  Mit- 
unter aber  (auch  bei  Bauchtyphus)  in  Spiritus  aufgelöster  Siegellack 
Letzteres  richtet  oft  nicht  geringen  Schaden  an. 

Hat  jemand  Kopfschmerz  mu?s  er  Pfeffer  riechen,  bis  er  fünfund- 
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zwanzigmal  niest.  Dann  erat  darf  er  sich  niederlegen,  und  bekommt  auf 
den  Kopf  geriebenen,  mit  Essig  bespritzten  Kren.  Ist  der  Schmerz 
andauernd,  nimmt  man  an,  dass  er  vom  Verschauen  herrührt.  Dies  ist 
eine  Art  böser  Blick.  Kenn  übrigens  auch  blos  neidisch,  eventuell  bewun- 
dernd soin,  schadet  aber  jedenfalls,  wenn  man  nicht  dabei  ausspuckt 
Ist  nun  so  ein  Kopfschmerz  da  nimmt  die  „Javasasszony"  ein  Glas  und 
geht  in  den  Hof  zum  Brunnen.  (Hier  sind  durchwegs  Ziehbrunnen 
gebräuchlich.)  Hat  sie  den  Eimer  eigenhändig  heraufgeholt,  schöpft  sie 
das  Glas  dreimal  ein.  Das  erste  Glas  Wasser  wird  bei  ununterbrochenem 
Murmeln  der  Zaubersprüche  rechts  neben  den  Brunnen  gegossen,  das 
zweite  links,  in  das  dritte  wirft  die  alte  Wnllachin  drei  Stückchen  glühen- 
der Holzkohlen,  und  dieses  Wasser  muss  der  Kranke  trinken. 

Typhus  können  die  Leute  von  anderen  Fieberarten  nicht  unter- 
scheiden, und  behandeln  es  als  Sumpffieber  (forröhideg)  mit  Brantwein. 
in  den  sie  Oleanderblätter  einweichen.  In  meiner  Praxis  kam  es  vor,  dass 
ich  zu  einer  Kranken  gerufen  wurde,  die  den  Absud  von  83  Oleander- 
blättern zu  trinken  erhalten  hatte.  Zur  Abhilfe  war  es  schon  zu  spät, 
und  sie  starb  binnen  einigen  Stundon  unter  den  heftigsten  Veigiftungs 
Symptomen. 

Gegen  Lungensucht  (szärazbetegseg,  trockene  Krankheit)  bekommt 
der  Patient  Kleienbrühe  (czibere)  zu  trinken,  die  drei  Tage  lang  mit 
etwas  Teig  gesäuert  wird-  Oder  den  Absud  von  Klettenwurzeln.  Hilft 
dies  nicht,  so  ist  sicher  Verhexung  (rontas)  die  Ursache.  Dann  wird  die 
trockene  Teigkur  (szarazpogäcsa)  angewendet.  Es  wird  einfach  Mehl 
mit  Wasser  vermengt  und  diese  Masse  unter  dem  Murmeln  von  Gebeten 
im  Ofen  getrocknet.  Der  Kranke  bekommt  dann  neun  Tage  lang  nichts 
anders  zu  gemessen. 

Bei  Nagelgeschwür  wird  Pferde- oder  Kuhdünger  aufgebunden.  Wenn 
es  weiter  schmerzt,  Schmeer  mit  zerstossenem  Sohiesspulver.  Auch  gibt 
man  auf  die  Wunde  gerne  eine  geöffnete  Pflaume,  in  die  Pfeffer  gestreut 
ist,  oder  blossen  Teig. 

Hat  ein  Bauer  Krätzen,  wird  er  mit  Hausseife  gut  abgerieben,  nimmt 
Bäder  von  gekochtem  Heusamen  (sz6namurva),  was  wirklich  sehr  gut  ist, 
als  Salbe  Schwefelbüthe  in  Fett.  Nach  einigen  Tagen  aber,  wenu  nach 
dem  Brotbacken  der  Backofen  noch  heiss  ist,  wird  der  arme  Patient 
hineingesteckt,  und  es  gab  schon  Fälle,  dass  er  bei  solcher  Gelegenheit 
ersticken  musste. 

Bei  Blattern,  Masern,  (rumän.  „zapor")  Schafblattern,  hier  unter 
den  Kindern  oft  Monate  lang  epidemisch,  wird  der  Kranke  sehr  warm 
gehalten,  mit  Lindenblüthen-  oder  Hollerthee  kurirt.  Äusserlich  Milch- 
waschungen- Bei  Brandblattern,  Carbunculus  (pokolvar),  hier  auch  sehr 
häufig  und  schon  an  und  für  sich  lebensgefährlich,  legen  die  Quacksalber 
zuerst  in  süsser  Milch  gewärmten  Kuhdünger  24  Stunden  lang  auf, 
dann  ziehen  sie  übers  Kreuz  einen  roten  Seidenfaden  hinein,  schliess- 
lich wird  die  Wunde  mit  Hasenfett  oder  Paradeisäpfel  verbunden. 

Auf  diese  Art  —  jedoch  ohne  Fadendurchzug  —  wird  auch  der 
Krebs  (fene)  behandelt.  Der  Patient  darf  aber  nichts  von  einer  Schling- 
pflanze, wie  Bohnen,  Erbsen,  Kürbis  oder  Melonen  gemessen,  damit 
sich  ,,das  Leiden  nicht  weiter  schlinge!" 

Für  geschwollene  Milz  und  Leber  (meist  nach  dem  Wechselfieber) 
wird  Hausseife  in  Flusswasser  zu  dickem  Brei  gekoeht  und  auf  ein  grös- 
seres Hufiattiohblatt  gestrichen.  Dann  benetzt  es  die  Wunderdoctorin 
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noch  mit  Spiritus,  bestreut  es  mit  gestossenem  schwarzen  Pfeffer,  und 
bindet  es  täglich  frisch  auf.  Innerlich  je  mehr  Zwiebel 

Gegen  Gelbsucht  soll  der  Kranke  einen  gelben,  wo  möglich  golde- 
nen Ring  um  den  Hals  hängen  und  aus  einer  ausgehöhlten  dicken  gel- 
ben Hübe  II  T«ge  lang  den  Sud  von  9  ««-Iben  Rüben,  9  Petersilien.  9 
schwaizen  Pfefferkürnehen.  9  mal  täglich  trinken 

Bei  Krämpfen,  Epilepsie  t  nyavalyatöres)  spreizt  die  „Javasasszony" 
den  schäumenden  Mund  des  Leidenden  mit  einem  Blechlöffel  behutsam 
auf  und  gibt  dem  Etw  chsenen  l  Löffel  Kindern  etwas  weniger  Syrup 
Chermesinus  (alkörmös)  ein. 

Diu  Wunderdoctorinnen  und  Stümperhebammen  lassen  Frauen  und 
Mädchen,  die  sich  in  der  Hoffnung  wissen,  und  von  ihrer  Last  befreien 
wollen  den  Absud  der  sogenannten  Sabinen- Fichte  (lat. :  Frondcs  Sabine 
Juniperi)  trinken  Äusscrlich  wird  dreimal  täglich  starke  Massage  mit 
Seifen-Spiritus  nuf  dem  l'ntcrleib  angewendet,  und  abends  vor  dem 
Schlafengehen  heisses  Fussbad,  so  wurm  es  nur  der  Patient  ertragen 
kann.  Gewöhnlich  meldet  sich  bald  der  gewünschte  Erfolg  Übrigens 
treiben  diese  Frauen  auch  noch  viel  gräulichere  Operationen  Das  arme 
Opfer  bezahlt  sein  Vertrauen  nicht  selten  mit  dem  Leben  Bei  Kindbett- 
fieber spielt  der  schwarzo  Kaffee  die  grösste  Rolle  Er  darf  überhaupt 
bei  keiner  Wöchnerin  fehlen. 

Leidende  Augen  werden  mit  Weihwasser,  dann  mit  einem  hart- 
gesottenen halben  Ei  gewaschen,  das  neun  Tage  lang  in  Flusswasser 
oder  im  Absud  von  Lilienblüten  eingeweicht  war  Auch  ist  es  bei  den 
wallachischen  Kurpfuschern  üblich  Mleiessig,  oder  in  Wasser  aufgelösten 
Lapis  (Argentum  nitricum  crystalisalum,  rumänisch  „1'ietra  acru")  zu  ge- 
brauchen In  schweren  Fällen  wird  Quecksilbersalbe  in  der  Grösse  einer 
Erbse  auf  die  Augenlieder  gerieben 

Hat  ein  Bauer  einen  Arm  oder  Fus»  verrenkt,  wird  das  betreffende 
Glied  oben  von  einem,  unten  von  zwei  starken  Männern  gepackt  und 
gezogen,  bis  es  kracht,  dann  ist  alles  in  Ordnung,  vorausgesetzt,  dass 
der  Knochen  vom  ungeschickten  Herumzerren  nicht  gebrochen  ist. 

Die  bei  dem  Volke  häufigen  offenen  Wunden  an  den  Füssen,  welche 
bekanntlich  schwer  zu  heilen  sind,  verbinden  sie  in  erster  Reihe  mit 
Huflattich.  Ist  die  Wunde  schon  tief  und  acut,  so  kommt  folgende  Salbe 
darauf:  Die  Glasur  von  neuen  Tongefässen  wird  fein  gestossen,  etwas 
Weinessig  und  Kürbisölil  oder  Leinöhl  dazu  gemengt.  Diese  Mischung 
wird  nun  auf  ein  Huflattichblatt  gestrichen  und  täglich  Irisch  aul  die 
Wunde  aufgelegt.  Auf  Frostbeulen  kommen  hauptsächlich  Kernseife  oder 
auch  faule  Apfel  Hühnemugen  (vom  Barfussgehen  meist  an  der  Sohle) 
werden  mit  einem  Stückchen  Glut  ausgebrannt 

Bei  Gliederschmerzen.  Rheumatis  etc.  sind  Bäder  aus  dem  Absud 
von  HeuBamen  oder  grünen  Paradeisranken  sehr  üblich.  Dann  werden 
reife  Paradeisäpfel  in  Karapherspiritus  oder  Brantwein  getaucht,  und 
damit  die  Glieder  gerieben 

Bei  Ohrenschmerzen  findet  wieder  das  Schiesspulver  mit  Honig  ver- 
mengt Anwendung. 

Die  Hauptsache  ist  aber  -  auch  bei  Rückenschmerzen  —  das 
Schmieren  (kenes)  Schmierweiber  gibt  es  in  jeder  Ortschaft  mehrere.  Zu 
dieser  seit  den  ältesten  Zeiten  üblichen  Kur  wird  gewöhnlich  nur  Fett 
auf  die  Handfläche  genommen,  oder  starker  Brantwein,  oft  auch  Petro- 
leum. Bei  schweren  Fällen  leider  nur  zu  oft  auch  Quecksilbersalbe. 
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Diesen  letzteren  Fall  nun  abgerechnet,  können  die  Schmierweiber  (kenö- 
asszonyok)  meistens  einen  guten  Erfolg  aufweisen 

Natürlich  ist  nicht  dem  eingeriebenen  Material  der  erzielte  Erfolg 
zu  verdanken,  auch  nicht  den  —  unter  der  Traufe  vergrabenen  -  drei 
Häupteln  Zwiebeln  und  andern  äusseren  Förmlichkeiten,  sondern  dem 
anregenden  Druck  und  dem  wohltätigen  Lebensmagnetismus,  der  ohne 
ihr  Wissen  aus  den  Fingern  der  schmierenden  Frau  ausströmt. 

Scorbut  heisst.  wie  schon  erwähnt,  süly  Mit  diesem  Namen  benennen 
aber  unsere  Leute  auch  die  Hautkrankheiten,  wie  Zitterich,  Flechten, 
Ecceme,  und  gebrauchen  gegen  diese  sehr  allgemeinen  Ausschläge  zu- 
meist den  inneren  &chmutz  der  Tabackpfeifen,  f manchmal  auch  >chwe- 
felblüthe  mit  Schmalz  vermengt)  oder  bei  ausgebreitetem  Ausschlag  den 
Absud  von  Taback.  Wenn  das  Leiden  (auch  Syphilis  und  Scrophulosei 
schon  acut  ist,  wird  zur  „Verbesserung"  des  Blutes  die  Süsse-Teigkur 
(edes  pogäcsa)  empfohlen. 

Mit  de m  Absud  der  sogenannten  römischen  Wurzeln  —  „römai  gyö- 
keru,  eine  Mischung  von  „Szärcsagyöker*  =  radix  Sarsaparille,  „ödes 
gyöker*  =  radix  Liquiritiea  —  und  Weizenmehl  wird  ein  Teig  ohne  Salz 
geknetet,  gebacken  und  d«r  Kranke  darf  sechs  Wochen  lang  ausser 
diesem  Gebäck  nichts  anderes  gemessen  auch  kein  Wasser  zu  sich 
nehmen,  blos  den  gekühlten  Al>surt  der  genannten  Wurzeln,  deren  wö- 
chentlich »»in  Kilo  benötigt  wird  und  aus  der  Apotheke  bezogen,  auch 
ziemlich  hoch  kommt  Während  der  Kur  darf  der  Kranke  das  Haus  nicht 
verlassen,  gar  nicht  auf  die  Luft  gehen,  sondern  muss  die  Zeit  mit 
Gebeten  zubringen- 

Wer  Schlagfluss  befürchtet,  soll  eine  Rosskastanie  in  der  Tasche 
trag-  n. 

Syphilis  (rontäs  =  Behexung  genannt)  wird  in  der  ersten,  zweiten 
und  dritten  Form  nur  auf  eine,  doch  nicht  wonig  gefährliche  Art  behan- 
delt Innerlich  gibt  die  ^Javasasszony'  dem  Kianken  in  ßrantwein 
geweichtes  Drachenpulver,  (sarktinypor  --  Kalomel)  und  äusserlieh 
räuchert  sie  ihn  mit  Zinober.  Zu  diesem  Zweck  wird  der  Kranke  auf 
einen  Stuhl  gesetzt,  vor  ihn  eine  mit  Glut  gefüllte  Pfanne  gestellt  und 
auf  letztere  Zinober  gesireut  Nun  werden  der  Leidende  und  die  Planne 
mit  einem  grossen  Leintuch  zugedeckt,  damit  der  „wohltätige  Hauch 
nicht  so  bald  entweiche.  D.i  Kalomel  und  Zinober  Quecksilbfcrpräparate 
sind,  melden  sich  bald  alle  Symptome  der  Vei giftung  und  nicht  selten 
tritt  der  Tod  ein. 

Es  ist  auch  der  entsetzliche  Aberglaube  verbreitet,  dass  man  bei 
den  meisten  ansteckenden  Leiden  das  kranke  Glied  oder  die  oft  so 
eckelhatten  Geschwüre  mit  dem  Körper  eines  Kindes  in  Berührung  brin- 
gen soll,  um  Heilung  zu  erlangen. 

Verhexung  (rontäs)  nennen  die  Bauern  auch  alle  Krankheiten,  mit 
deren  Diagnose  sie  nicht  im  reinen  sind  und  sie  also  der  Wirkung  eines 
bösen  Geistes  zuschreiben,  dem  der  Betreffende  von  einem  Feind  ausge- 
liefert wurde.  Die  Verhexung  kann  auf  verschiedene  Art  bewerkstelligt 
werden  Es  wird  ein  Rockband,  oder  das  li.md  eines  Beinkleides,  ein 
Stofflappen  der  Kleidung  oder  event  bloss  ein  Faden  der  Kravatten- 
franse  gestohlen.  Dann  wird  der  Fusstritt  des  zu  Verderbenden  „beho- 
ben-. Das  heisst,  man  nimmt  die  Erde,  respective  den  Staub  von  seinem 
Fusstapfen  mit  der  umgekehrten  ilachen  Hand  (die  innere  Handfläche 
gegen  den  Boden  gewendet),  wie  mit  einer  Schaufel  auf,  wo  möglich, 
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von  der  Ferse  des  Fusstapfens  gegen  vorn.  Dieser  Staub  wird,  indem 
man  die  Hand  schnell  umkehrt,  in  einen  neuen  Thontopf  gestreut  In 
das  gestohlene  Band  werden  um  Mitternacht  unter  dem  Rauchfange 
bei  Murmeln  verschiedener  Sprüche  neun  Knöpfe  mit  neun  Körnchen 
Weizen  geknüpft,  ebenfalls  in  den  Topf  gegeben  und  denn  mit  einer 
Anzahl  Wurzeln,  welche  um  Mitternncht  des  vorigen  Tages  gegraben 
wurden,  eine  Stunde  lang  gesotten.  Während  des  Siedens  werden  aber- 
mals geheime  Zaubersprüche  die  zu  erforschen  mir  nicht  gelungen  ist, 
gesprochen.  Zuletzt  kommt  ein  Deckel  auf  den  Topf,  der  mit  Lehm 
fest  verschmiert  wird,  und  dies  hermetisch  verschlossene  Gefäss 
hängt  die  „Javasasszony"  in  dem  Rauchfange  mittelst  einer  Schnur  auf. 
Wie  der  Inhalt  des  Topfes  eintrocknet,  so  vertrocknet  der  Lebens- 
baum, die  Gesundheit  des  Verdorbenen,  wenn  nicht  eine  noch  geschicktere 
Zigeunerin  den  Bann  von  ihm  zu.  nehmen  im  Stande  ist. 

Auch  auf  ein  bestimmtes  Übel  kann  jemand  verdorben  werden 
Zum  Beispiel,  gibt  man  einem  Manne  unter  mystischen  Sprüchen  solchen 
Brantwein  zu  trinken,  der  durch  eine  Entengurgel  geseiht  ist,  so  wird 
er  für  sein  ganzes  Leben  der  Trunksucht  verfallen,  falls  eine  Einge- 
weihte es  nicht  wieder  „zurückseiht".  Frauen  kann  man  zufügen,  dass 
sie  ihr  Mann  täglich  prügelt,  dass  sie  kinderlos  bleiben,  ect 

Unsere  „Javasasszonyok"  behaupten,  mit  ihrer  Kraft  den  Bann 
Einzelner  auch  wieder  lösen  zu  können.  Leider  konnte  ich  nicht  genau 
erfahren,  wie  sie  das  anfangen.  Sie  halten  ihre  Mittel  und  Gebräuche 
sehr  geheim,  denn  nach  dem  Volksglauben  holt  die  Verräterin  unbedingt 
der  Teufel,  und  bevor  eine  Ihresgleichen  eingeweiht  wird,  muss  sie  sieben- 
mal Verschwiegenheit  schwören. 

Ein  Teil  ihrer  Gebräuche  soll  folgendermassen  beginnen:  Der  Ver- 
dorbene muss  Dienstag  morgens  vor  Sonnenaufgang  an  einem  Bauplatz, 
oder  bei  den  Nachbarn,  einen  neuen  Ziegel  stehlen.  Denselben  Tag  um 
Mitternacht  geht  er  dann  ohne  jede  Bekleidung  so  weit,  bis  der  Grenz- 
liügel  dreier  Ortschaften  (härmas  hatar)  erreicht  ist,  und  holt  sich  dort 
eine  Hand  voll  Erde,  darf  aber  weder  am  Hinweg,  noch  am  Rückweg 
sich  umsehen,  sondern  muss  ohne  Unterbrechung  seinen  Weg  fortsetzen- 
Gewöhnlich  gehen  solche  schon  bei  Tag  in  die  dem  Grenzhügel  zunächst 
liegende  Ortschaft,  und  unternehmen  von  dort  ihren  nächtlichen  Ausflug- 
Die  auf  diese  Art  bezogene  Hand  voll  Erde  wird  nächsten  Dienstag  mor- 
gens vor  Sonnenaufgang  auf  dem  gestohlenen  Ziegel  glühend  heiss  ge 
macht  und  die  Verhexung  —  unter  mir  unbekannten  Formeln  —  ver- 
nichtet Der  Leidende  erlangt  hierauf  wieder  seine  Lebenskraft. 

Wenn  ein  Lappen  vom  Kleide  des  Behexten,  ein  Stückchen  Stiefel- 
leder ect  den  Tag,  an  welchem  der  Bann  gehoben  wurde,  auf  die  Strasse 
geworfen  wird,  so  geht  sein  Leiden  auf  jene  Personen  über,  die  es  be- 
rühren. Darum  muss  mau  allen  alten  Sachen  auf  der  Strasse  soigfältigst 
ausweichen. 

Bei  Krankheiten,  deren  Diagnose  die  Javasasszony  wohl  festzustellen 
meint,  aber  dagegen  ihre  Medikamente  nichts  nützen,  wird  das  Beschwö- 
ren (räolvasäs)  vorgenommen.  Der  Kranke  bringt,  oder  wenn  er  das 
nicht  im  stände  iat,  sendet  der  Javasasszony  einen  halben  Liter  Brantwein- 
Die  Frau  schneidet  von  dem,  aus  der  gemeinen  Moorbinse  gebundenen 
Besen  drei  Stäbchen  ab,  rührt  damit  im  Brantweinglase  um  und  murmelt 
Gebete.  Dann  trinkt  der  Leidende  einen  Schluck  davon.  Acht  Abende  wird 
dies  Beschwören  wiederholt,  ebensolange  muss  der  Brantwein  dauern- 
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Trotz  der  sorgfältigen  Verheimlichung  ist  es  mir  gelungen,  zwei 
rumänische  Qebete  aus  diesen  Kreisen  zu  notieren.  „Oh  Domnul  Dumne- 
zeul  meu,  indurate  de  bolnavul  teu  serv,  alunga  din  el  dracul  chinuitor 
al  trupului  si  sufletului  seu  pentru  cä  numai  Beizehub  Ü  causeaza 
duxerile.  Oh!  Domne,  puterea  ta  e  mai  mare,  ca  n  satanei,  daca  tu  vei 
porunci,  dracul  se  va  departa  si  bolnavul  teu  serv  ite  se  va  vindeca, 
pentruca  din  puterea  si  indurarea  ta  traim  to(i.  Indurate,  indurate,  indu- 
rate spre  noi  toji.  Amin." 

Das  heisst:  „Oh  Herr,  allmächtiger  Gott,  erbaime  Dich  Deines 
kranken  Dieners,  verjage  aus  ihm  den  Teufel,  der  seinen  Leib  und  seine 
Seele  plagt,  denn  nur  BeUebub  verursacht  die  Schmerzen.  Doch  Deine 
Macht,  oh  Herr,  ist  stärker  als  der  Satan  Wenn  du  es  befiehlst,  muss  er 
weichen  und  Dein  ergebener  Diener  wird  bald  genesen-  Dann  von  Deiner 
Macht  und  Qnade  leben  wir  alle.  Erbarme  Dich,  erbarme  Dich,  erbarme 
Dich  unser  aller.  Amen." 

II.  „Doamne  Dumnezeul,  porunceste  fidelilor  tei  servi  Sv!ntul  Petru 
si  Pavel,  ca  coborinduse  din  cerui  si  vindece  durerile  fratelui  nostru, 
care  se  lupta  cu  moartea  Se  departaze  moartea,  pentru  cn  patimitorul 
nostru  bolnav  doreste  a  mai  trai«,  la  porunca  sftului  nostru  Tat.  Amin." 

D.  i. :  „Herr  Gottl  Befiehl  deinen  treuen  Dienern  Peler  und  Paul, 
dass  sie  vom  Himmel  herabkommen  und  den  Schmerzen  unseres  mit 
dem  Tode  kämpfenden  Bruders  ein  Ende  machen.  Sie  mögen  den  Tod 
entfernen,  denn  unser  leidender  Kranke  wünscht  noch  zu  leben,  auf  Be- 
fehl unseres  heiligen  Herrn  und  Vaters.  Amen  " 

Auch  die  Krankenpflege  ist  in  den  niederen  Volksklassen  ziemlich 
primitiv ;  obwohl  der  gute  Wille  nicht  fehlt  und  sich  raeist  im  fleissigen 
Räuchern  mit  Weihrauch  und  in  Gebeten  äussert.  Wenn  die  Pflegerin 
dann  sieht,  dnss  der  Tod  nicht  weicht,  der  Kranke  sich  seinem  Ende 
naht,  hebt  sie  ihn  mit  Hilfe  der  anderen  Angehörigen  vom  Bette,  legt 
ihn  auf  eim-n  Strohsack  am  Fussboden.  Dann  gibt  sie  ihm  in  die  rechte 
Hand  eine  brennende  Wachskerze,  bestreut  Stirne,  Mund  und  Brust  mit 
Weihwasser,  und  —  kann  er  noch  sprechen  -  muss  er  das  Gebet  der 
Sterbenden  sagen,  dass  sein  Ende  mild,  die  Erde  ihm  !eieht  werde  und 
der  Herr  ihm  die  ewige  Ruhe  gönne. 

Der  arme,  hoffnungs-  und  trostbedürflige  Kranke  weiss  nun  und 
versteht,  wovon  die  Rede  ist,  und  trachtet  oft  mit  all  seiner  Kraft  die 
Umgebung  zu  verständigen,  dass  er  noch  nicht  die  Absicht  habe  dies 
schöne  Erdenreich  zu  verlassen.  Aber  die  grausamen  Weiber,  denen  das 
Nachtwachen  schon  zuwider  geworden  raunen  ihm  ins  Ohr,  dass  nun 
alles  zu  Ende  sei,  und  flehen  inständig,  der  Herr  möge  die  Pforten  des 
Paradieses  öffnen.  Ist  der  Todtesschweiss  schon  auf  dar  Stirne,  das  Herz 
scheinbar  still,  da  schliessen  sie  ihm  die  Augen  mit  den  Fingern,  legen 
je  ein  Kupfergeldstück  darauf,  denn  bleibt  das  Auge  eines  Sterbenden 
offen,  so  folgt  jemand  aus  der  Umgebung  bald  nach  Das  Kinn  wird 
mit  einem  Tuche  gleich  fest  hinaufgebunden,  der  leise  Athera  unmög- 
lich gemacht  Auf  diese  Art  brachte  das  einfältige  Volk  seine  „Lieben" 
nicht  selten  vor  der  Zeit  in  die  Erde. 

Sehr  viel  Schaden  brachte  auch  schon  die  —  hier  allgemein  ver 
breitete  —  Gewonheit  der  Todtenwache  mit  sich  Di»  wurde  nämlich  die 
Leiche  bei  Brantweingenuss.  Kartenspiel  und  anderen  derben  Vergnü- 
gungen bewacht  und  auf  diese  Weise  oft  die   ansteckendsten  Krank- 
heiten in  der  ganzen  Ortschaft,  ja  selbst  in  der  Umgebung  verschleppt 
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In  neuerer  Zeit  wird  nun  seitens  der  Behörden  über  diese  Unsitte  strenge 
Kontrolle  geführt  und  sie  in  vielen  Fällen  verboten. 

Sehr  verbreitete  Sitte  ist,  wie  ich  schon  einmal  erwähnte,  sowohl 
in  den  rumänischen  wie  auch  in  den  ungarischen  Ortschaften,  auf  jeman- 
den, der  einem  ein  Leid  zugefügt  hat,  zu  fasten  (räböjtölni).  Drei  Wochen 
lang,  in  jeder  Woche  drei  Tage  hindurch  wird  gefastet,  indem  nicht  einmal 
Brod  oder  Wasser  genossen  werden  darf,  sondern  «ebetet,  der  Himmel 
möge  Gerechtigkeit  walten  lassen.  Binnen  einem  Jahre  stirbt  nach  dem 
Volksglauben  von  den  zwei  Gegnern  der  Schuldige  ganz  gewiss  ab. 

Man  kann  auch  mit  fremden  Frauen,  die  sich  damit  beschäftigen, 
zum  Schaden  der  Feinde  fasten  lassen.  In  ihrer  Liebe  getäuschte  Mäd- 
chen aber  tun  dies  gewöhnlich  selbst,  drei  Monate,  ja  auch  ein  ganzes 
Jahr  in  gewissen  Zeiträumen  nacheinander,  um  ihre  Rache  zu  erreichen 
Und  darangeknüpft  möchte  ich  noch  einige  Volkssitten  erzählen,  die 
zwar  nicht  ganz  zur  Quacksalberei  gehören,  aber  ihr  auch  nicht  sehr 
ferne  stehen. 

Liebesfragen  werden  gewöhnlich  auf  freundliche  Art  gelöst.  Denn 
<la  sind  unsere  braven  Zigeunerinnen  gar  sehr  bewandert.  Verkehrt  der 
Bursche  im  Elternhause  des  Mädchens,  so  wird  er  zum  Nachtmahl  geladen 
und  ein  schwarzes  Huhn  geschlachtet  das  er  mit  dem  Mädchen  allein 
verzehren  muss.  Bei  dieser  Gelegenheit  versucht  das  Mädchen  ihn  —  in 
Form  zarten  Streicheins  der  Hände  —  die  blosse  Haut  mit  „Kinderfeit* 
zu  berühren.  Ist  dies  gelungen,  bleibt  die  Liebe  des  Burschen  beständig 
und  unabwendbar. 

Das  Fett  der  verstorbenen  Kinder  ist  hier  (wenn  sie  es  überhaupt 
erreichen  kann)  ein  grosser  Schatz  der  Wunderdoctorin  Wie  ich  hörie,  wird 
das  bisscheo  Fett  eines  neugeborenen  unehelichen  Knaben  (freilich  "arA 
der  Todtenschau,  wenn  niemand  mehr  die  kleine  Leiche  untersucht)  abge- 
nommen, gut  verwahrt  und  bei  der  Taufe  von  neun  erstgebornen  Knaben 
rechtmässiger  Geburt  in  den  Polster  gesteckt,  damit  e«  «ul  diese  Art 
ni-unmal  mitgetauft  wird  Wenn  man  nun  diese  teuere  Salbe  von  der 
..Invesasszony"  kauft  und  wen  immer  damit  bestreicht,  bleibt  derjenige 
uns  immer  gut;  die  Salbe  wird  dcsshalb  vom  Volke  auch  zur  Zähmung 
böser  Nachbarn,  Schwiegermütter  oder  übelgesinnter  Verwandten  ange 
wondet. 

Verkehrt  der  Bursche  in  des  Mädchens  Hause  nicht,  dann  wird  sein 
Iliindiuch  gestohlen  und  das  des  Mädchens  hingeschmuggelt,  damit  er 
sich  dnrin  unbewusst  abtrockne.  Weiters:  von  den  verschiedenen  Haaren 
des  menschlichen  Körpers  wird  je  ein  Büschelchen  abgeschnitten,  zusam 
inen  verbrannt,  die  Kohle  in  den  Trunk  des  Mädchens  gegeben.  Oder 
das  Mädchen  muss  Dienstag  um  Mitternacht  ohne  jede  Bekleidung  mit 
offenen  Haaren  neunmal  um  einen  Baum  im  Garten  herumlaufen  neun- 
mal einen  Zauberspruch  wiederholen  und  neun  Körnchen  Kukuruz  hinter 
sich  werfen;  in  neun  Wochen  nimmt  er  sie  zur  Frau. 

Lässt  sich  jemand  unbekleidet  abwägen,  haben  weder  das  Fasten, 
mich  die  Verhexung  Gewalt  über  ihn  Desshalb  lassen  hiesige  Bäuer  nnen 
ihre  Kinder  gerne  ohne  jede  Bedeckung  abwägen. 

Erwähnenswert  ist  noch  die  von  den  Rumäninnen  allgemein 
gebrauchte  Schminke. 

Ich  glaube  kaum,  dass  bei  einem  zweiten  Volke  die  Unart  des 
SchminkeU8  so  verbreitet  ist,  wie  bei  unseren  Rumäninnen.  Derart,  dass 
wenn  ein  Mädchen  oder  eine  junge  Frau  ungeschminkt  erscheint,  es  ihr 
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als  Schande,  odor  »um  mindesten  so  angerechnet  wird,  wie  wenn  sie 
sich  nicht  gewaschen  hätte. 

Die  Bereitung  ihrer  Schminke  ist  folgende :  Auf  Quecksilber  wird 
Scheidewasser  gegossen  und  das  Ganze  in  kaltes  Wasser  gegeben.  Das 
Wasser  giessen  sie  später  ab  und  der  Satz,  fein  pulverisiert  erhält  den 
Namen  Seraöika.  In  Lammfett  mit  etwas  Kurmin  verrieben,  oder  in 
gewässertem  Brantwein  als  Wasch  wasser,  dient  es  als  das  beliebteste 
Schönheitsmittel.  Übrigens  ist  die  Seraöika  bei  jedem  Gemischtwaren- 
händler  um  ein  paar  Heller  fertig  zu  haben,  und  als  sehr  starkes  Gift 
hat  sie  schon  zu  manchem  Mord  und  belbstmord  gedient.  Diesem  Mittel 
verdanken  auch  die  Rumäninnen,  dass  sie,  oft  mit  sehr  schonen  Zügen, 
im  Alter  von  30 — 35  Jahren  einer  Sechzigerin  gleich  sehen. 

Die  ungarischen  Bäuerinnen  schminkrn  sich  nicht.  Einzelne,  beson- 
dere eitle  gebi  suchten  zur  „Verschönerung"  früher  Kampherkugeln,  heute 
das  moderne  Reispulver. 


Zur  Volksmedicin  in  Cirkvenica. 

Von  Dr.  Franz  Haiper.*) 

Angina.  Einreiben  des  Halses  mit  Petroleum.  Auflegen  von  mit  Öl 
benetztem  Malvenkraut,  oder  von  Kohlblättern 
Asthma.  Einreiben  der  Brust  mit  Petroleum. 

Bandwurm.  (Häufig.)  Infusum  der  Blätter  von  paliuius  aculeatus. 
Bauchschmerzen.  Auflegen  von  Feigenblättern.  Einreiben  mit  möglichst 
heissom  Olivenöl. 

Brandwunden.  Polenta  Geschabte  gelbe  Rüben.  Kuhdünger. 
Brustleiden.  Honig. 

Diarrhoe.  Olivenöl  Bei  kleinen  Kindern  frischer  Sauerampfer  um 
den  Bauch  gebunden. 

Di/smierie  (Häufig).  In  Essig  gekochter  Reis  wird  gegessen.  Auf 
(1  n  Bauch  hflisser  Ziegel,  auf  den  Essig  getropft  wird. 

Eccem.  Einpinseln  mit  Petroleum  (entschieden  schädlich). 

Eiterbeule.  Auflegen  von  rohen  Paradeisäpfeln. 

Fieher.  Sauerteig  auf  die  Fussohlen. 

(iebärmulterblulnngcn.  Aufguss  von  Kirschbaumblättern.  Einreiben 
des  Bauches  mit  Essig. 

Geschwür  (auch  Fussgeßchwür).  Bestreuen  mit  gepulvertem  Alaun. 
Auflegen  von  geschabtem  Speck,  mit  Eigelb  gemengt.  Bei  hartnäckigen 
Geschwüren :  Verbinden  mit  auf  Läppchen  geschmiertem  Honig. 

HaUioeii.  Honig.  Mundwasser  aus  Malvenkraut. 

Husten.  Einreiben  der  Brust  mit  warmem  öl  Thee  aus  Malvenkraut. 

Kinderkrankheiten  werden  Würmern  zugeschrieben.  Dagegen  lässt 
man  die  Kinder  2,  3  Jahre  und  länger  saugen,  bis  ein  neues  kommt 
oder  die  Milch  ausbleibt  Verhütungsmittel  geröstete  Gerste,  Gerstenkaffee, 


•)   !><»r   fHHiere  Qemeinde-  und   Kurarzt  ron  Olrkvenloa.  (jfeatorben  Ina  "»7    Lebensjahr  am 
Man  1!Kil  lu  L>Jako\A,  Croatlon),  hat  auf  unser  Ansuchen  einige  VolkaheilmUt«!  jooer  Gegend  aufge- 
zeichnet   Clrk«*olce  IM  der  voraugllcbete  kllm-.tlBcho  Curort  und  d>a  ausgezelchoeleeio  r-eebad  de» 
ijnarnero.   Das  Oro<se  Hotel,  die  imposanteste  Holelanlatre  in  «len  Ländern  der  Sanct-Slefans-Krone,  und 
Jie  IHdoanUfren  sind  Klgenlum  Kr  k.  u.  k  Hoheit,  des  Herrn  Rrsliersoft»  Joser.  (Hed.l 
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Kopfschmerzen.  Auflegen  von  Brei  aus  geschabten  Kartoffeln  mit 
gebranntem  und  gemahlenem  Kaffee  gemischt,  oder  von  Kartoffelscheiben. 
Umschläge  von  warmem  Essig. 

Magenschmerten.  Auflegen  von  frischen  Nussblättern.  Trockene 
Schröpfköpfe  auf  die  Nabelgegend 

Menstrtutions- Ausbleiben.  Brei  von  Asche  und  Ol  auf  den  Unterleib. 

Mundweh.  Honig. 

Ohrenschmerz.  Einträufeln  von  Tinte.  Eine  zerschnittene  unreife 
Feige  wird  mit  der  Schnittfläche  hinter  das  Ohr  gebunden. 

Pannritittm.  Auflegen  von  Malvenblättern  mit  »rot  und  Milch 
gemischt.  Auflegen  von  Kohlblättern,  oder  von  Brombeerblättern. 

Rheumatismus.  Einreiben  mit  heissem  Öl,  oder  mit  Knoblauch  und 
Öl.  Einreiben  oder  pinseln  mit  Theer.  Waschen  des  Körperteiles  mit 
dem  Infusum  oder  Decoctum  von  Tabakblättern. 

Seitenstechen.  Auflegen  von  zerschnittenen  und  mit  Essig  angefeuch- 
teten Tabakblättern,  oder  von  einem  Stück  Papier  mit  Theer  bestrichen. 

Verstopfung.  Olivenöl. 

Wechselfieber.  Meerwasser.  Ricinusöl.  Bittersalz.  Unreife  Wacholder- 
beeren (bei  zunehmendem  Mond).  Katzenblut  mit  Brantwein  gekocht. 
Aufgues  von  Oleanderblättern. 

Wunden.  Salbe  aus  Wachs  und  Öl  oder  aus  frischer  Butter  (hier 
rar)  Theer  (blutstillend)    Allerlei  Pflanzenblätter  (kühlend  und  hitze 
ziehend).  Als  Wundwasser:  Malvenkraut,  auch  Urin.  Verband  mit  alten 
schmutzigen  Fetzen  (reines  weisses  Leinen-  oder  Baumwollgewebe  gilt  für 
schädlich). 

Würmer.  Siehe  Kinderkrankheiten 

Kranken  im  allgemeinen  wird  reichlich  Fleischsuppe  verabreicht, 
weil  jede  Krankheit  schwächt,  Fleischsuppe  aber  sehr  nahrhaft  sein  soll. 
Schwerkranke  werden  nicht  ins  Bett,  sondern  auf  die  Erde  gelegt. 

* 

Schwere  Geburt.  Die  Gebärende  wird  auf  den  Kopf  gestellt  und  so 
gehalten,  so  lange  sie  es  aushalten  kann;  nachher  wird  sie  auf  die 
Erde  gelegt. 

Impotenz  Ein  Bursch  heirate  ein  Mädchen.  Zwei  Neider  wollten 
ihn  aus  Rache  impotent  machen.  Sie  stahlen  ihm  den  Hausschlüssel, 
machten  ihn  während  der  Trauung  glühend,  löschten  ihn  mit  Urin  und 
machten  noch  anderen  Hocuspocus.  Dann  nahm  der  eine  den  Schlüssel 
mit  sich,  als  er  als  Maurer  in  die  Welt  ging.  Der  Ehemann  kam  kurz 
darauf  mit  seinem  Vater  zu  mir,  erzählte  mir  alles  und  klagte,  dass  er 
jetzc  impotent  sei,  was  er  früher  nicht  war.  Er  hatte  sich  an  Zauberer 
gewendet,  die  sagten  ihm,  dnss  er  erst  dann  gesunden  würde,  wenn  er 
den  Schlüssel  zurückerhält.  Er  bat  mich  um  Hilfe.  Da  ich  hörte,  dass 
er  in  kurzem  auch  in  die  Welt  ginge,  trug  ich  ihm  auf,  vor  seiner 
Abreise  nochmals  zu  mir  zu  kommen.  Er  kam  aber  nicht.  Später  hörte 
ich,  dass  der  andere  ihm  aus  Mitleid  den  Schlüssel  zurückgegeben  habe. 
Ob  das  geholfen  hat,  habe  ich  nicht  erfahren. 
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Die  Csängö-Magyaren  in  der  Moldau. 

Von  Moses  Rubinyi.*) 

Der  Ursprung  der  Csängö-Magyaren  in  Rumänien  verliert  sich  im 
Dunkel  der  Vergangenheit.  Es  ist  unentschieden,  ob  sie  sich  im  Gelände 
des  Sereth  und  der  Moldau  zu  einer  Zeit  niedergelassen  haben,  da  die 
Magyaren  noch  nicht  an  die  Ufer  der  Donau  und  Theiss  gelangt  waren, 
und  Etelköz  ihre  zeitweilige  Heimat  war,  oder  ob  sie  jüngere  ungarlän- 
disohe  oder  näher  bezeichnet :  Szekler  Colonien  sind.  Sind  die  Csangö 
in  ihrer  jetzigen  Heimat  Autochthonen  oder  von  Ungarn  aus  angesie- 
delte Szekler  f 

Die  Geschichte  vermag  diese  Frage  nun  wol  kaum  zu  beantworten. 
Sie  ist  mit  der  Geschieh' e  der  katholischen  Mission  in  der  Moldau  ver- 
quickt. Von  Zeit  zu  Zeit  haben  Reisende  zumeist  aus  Ungarn  die  Csangö 
besucht,  um  ihre  Verhältnisse  genauer  kennen  zu  lernen.  Aber  aus  den 
Daten  ihrer  Berichte  lassen  sich  nur  wenig  zuverlässliche  Schlüsse  ziehen. 

Die  Csangö  in  der  Moldau  sind  und  waren  seit  jeher  Katholiken. 
Dfe  Geschichte  der  katholischen  Mission  bietet  aber  wenig  Aufschluss 
über  die  Csangö.  1828  zerstörte  der  Brand  der  bischöflichen  Residenz 
in  Jassy  sämmtliche  Matrikeln  vor  1790.  Die  Daten  der  ältesten 
Geschichte  der  kath.  Mission  in  der  Moldau  sind  übrigens  nur  vorsichtig 
auf  die  Csangö  zu  beziehen,  denn  es  gab  auch  deutsche,  polnische  und 
Szökler  Katholiken.  Und  auch  den  Wert  der  direct  auf  die  Csangö 
bezüglichen  beeinträchtigt  der  Hass  der  zumeist  italienischen  Missionäre 
gegen  die  Csangö,  deren  Sprache  sie  nicht  verstanden,  und  gegen  die 
wenigen  magyarischen  Missionäre.  Doch  wird  es  iu  ungarischen  und 
rumänischen  Dokumenten  noch  manche  Daten  über  die  Csangö  geben. 

Schreiber  dieser  Zeilen  machte  im  Sommer  1900  mit  Unterstützung 
der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  Zeitschrift 
„Nyelvör"  (Spiachwtirt)  eine  Studienreise  im  Csangölande,  um  hier  die 
interessanteste  der  ungarischen  Mundarten  zu  studieren,  welche  die 
magyarische  Sprachwissenschaft  schon  um  manche  wertvolle  Schätze 
bereichert  hat.  Zu  gleichem  Zwecke  hatten  Gabriel  Szarvas  1873  und 
Bernhard  Munkäcsi  mit  ignaz  Kunos  1880  die  Csangöcolonien  in  der 
Moldau  besucht.  Der  Verfasser  war  im  Sommer  dort,  wo  die  Gelegenheit 
den  ethnographischen  Studien  nicht  günstig  ist.  Doch  haben  sich 
einige  ethnographische  Daten  von  selbst  ergeben.  Diese  sollen  hier  mit 
den  früheren  ungarischen  Aufzeichungen  über  diesen  Gegenstand  ergänzt, 
mitgeteilt  werden. 

Der  älteste  Schriftsteller,  der  die  Csangö  besonders  behandelt,  ist 
Marcus  Bandinus,  Erzbischof  von  Martianopolis  und  bischöflicher  Vicar 
der  Moldau,  welcher  die  katholischen  Colonien  1646  bereiste  und  hierüber 
an  Papst  Innocent  X  einen  lateinischen  Bericht  erstattete  (im  Manuscript 
erhalten  in  Kolozsvär  und  Gyöngyös).  Alexius  Gegö  teilte  den  Bericht 


*)  Auszug  ans  Ethnographis,  1901.  S.  116-124,  186-176. 
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in  einem  Appendix  seines  später  zu  erwähnenden  Buches  mit  auch  die 
rumänische  Akademie  publicierte  ihn  unlängst. 

Nach  Bandinus  war  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  Huss  am  Piulh 
noch  eine  blühende  ungarische  Gemeinde  mit  682  Einwohnern,  und  soll 
ihren  Namen  1640  nach  den  aus  Pozsony  und  Sopron  ausgewiesenen 
ungarischen  Hussiten  erhalten  haben;  in  Bäkö"  firmte  B.  3i0  Personen; 
das  auch  heute  magyarische  Forröfalva  hatte  400  E.,  Bogdänlälva 
55  Wirte.  Im  Norden  waren  ganz  magyarisch :  Tamäsfalva  (70  IC), 
Dsidafalva  (163  E.),  Domafalva  (389  E.)  und  Baja  (früher  6000,  dann 
nur  256  E.)  und  das  dazumal  kleine  Szaböfalva,  heule  die  volkreichste 
Csangögemeinde.  Bandinus  erwähnt  noch  viele  Gemeinden,  in  denen 
heute  keine  Spur  des  frühern  Magyarentums  zu  linden  ist,  so  :  Vaslu, 
Lukäcsfalva,  Alfalu,  Szalonca,  Paskan,  Sercdväsar,  Herlo,  Karäcsonkö 
(jetzt  Piatra),  Gyula  (Dzulesk),  Bogdäna,  Stänfalva.  Nach  B.  lebteu 
1646  in  der  Moldau  in  33  Ortschaften  1020  magyarische  Familien;  uIsj 
auf  einem  grösseren  Territorium  viel  weniger  als  heute.  Damals  gab  es 
von  den  Karpathen  und  der  mittern  Donau  bh  zum  Pruth  magyarische 
Colonien,  mit  bedeutsamer  historischer  Vergangenheit,  wie  auch  einige 
Sagen  bezeugen.  So  erwähnt  B.  eine  Burgruine  bei  Barlad,  wo  sich  die 
Tartaren  einnis'eten,  als  Ladislaus  der  Heilige  1230  dio  Scythen  be- 
siegte; Gyula  hätte  der  ungarische  Herzog  gleichen  Namens  gegründet, 
als  die  Magyaren  744  (?)  aus  dem  Seytlienland  zum  zweitenmal  nach 
Pannonien  kamen  und  sich  hier  in  Sarmatien  für  eine  Zeit  niederliessen. 
Zum  Namen  der  Stadt  Kutnär  bringt  B.  folgende  Sage  bei :  Der  tri  biliäre 
Wojwode  der  Moldau  kostete  in  der  Ofner  Königsburg  vortreffliche 
Weine  und  bedauerte  sehr,  dass  sein  Land  keine  lieben  trage.  Der 
König  gab  ihm  einen  deutschen  Winzer  namens  Gutnar,  dieser  bereiste 
das  Land  und  pflanzte  in  der  Gegend  des  heutigen  Kutnar  die  ersten  Heben. 

Interessant  ist,  was  B.  über  die  Herkunft  der  Moldauer  berichtet; 
es  ist  eine  Analogie  der  magyarischen  Sage  vom  Wunderhirsch.  „Die 
Moldauer  sind  aus  Siebenbürgen  stammende  mittelalterliche  Colonisten. 
Es  geschah  nämlich  —  wie  erzählt  wird  —  dass  aus  Siebenbürgen  drei 
hochadelige  römische  Brüder  von  zahlreichem  Ge?inde  begleitet  ins 
Hochgebirge  auf  die  Jagd  gingen  und  auf  einen  wilden  Ochsen  (Auerochs  1) 
trafen.  Seine  Spur  verfolgend  ermüdeten  alle,  und  jeder  kam  an  einen 
andern  Fluss  zu  rasten,  die  sie  nach  ihrem  Namen  Domucus,  Volcha 
und  Dragus  benannten.  Nach  der  Hast  kamen  sie  wiedor  zusammen 
und  verfolgten  das  Wild  weiter;  doch  das  vierte  Wasser  riss  ihren 
Hund  Molda  mit  sich,  und  sie  nannten  dies  Molda  (später  Moldva).  8ie 
erlegten  das  Wild,  sahen  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  kennen 
mit  Proben  derselben  zu  ihrer  verwitweten  Mutter  heim.  Auf  ihren  Knt 
Übersiedelteten  sie  mit  einer  grossen  Colonie  ins  genannte  Land.  Volch. 
zum  Führer  gewählt,  begann  seine  Macht  auszubreiten  und  dns  jenseits 
dos  Moldau-Flusses  eingenommene  Lsnd  Moldau  zu  nennen ;  sein  Namen 
Volch,  Valach  ging  auf  sein  ganzes  Volk  über." 

B.  geisselt  nuch  den  Aberglauben  des  Vo  kes.  Der  Teufel  wurde  so 
ausgetrieben  dass  dar  Verdächtigte  an  einen  Pfahl  gebunden,  Tag  und 
Nacht  beunruhigt  wird  und  hungern  inuss ;  wenn  erfolglos,  wird  Kehle 
und  Herzgegend  mit  glühendem  Eisen  gobiannt.  bis  statt  des  bösen 
Geistes  die  Seele  den  Körper  verlässt  Eine  Frau  tödtete  ihren  Mann, 
briet  das  Herz  und  ass  es.  Das  Fast«n  wurde  sohr  streng  eingehalten; 
selbst  Todtkranke  durften  nicht  oinmal   nls  Arznei  Fleisch,    Milch  oder 
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Butler  zu  sieh  nehmen.  Heim  Fluchen  wurde  Gott,  der  Bart,  die  bren- 
nende Kerze,  die  heilige  Venus  und  dgl.  genannt. 

Samuol  Tinion  verfassta  1693  eine  Schi ift  „Imago  novao  Hungariae", 
welche  über  dio  Cs.  ausführlicher  handelt  und  173Ü  erschienen  ist.  Die 
Verhältnisse  werden  im  allgemeinen  so  geschildert,  wie  sie  B.  gefunden 
hntte.  Das  Manuscript  war  dem  Ungenannten  bekannt,  der  1783  die 
Reise  des  Szekler  Priesters  Peter  Zöld  zu  den  Cs.  (1766)  im  Pressburger 
Ungarischen  Magazin.  1783,  veröffentlichte 

Peter  Zöld  betrachtet  dio  Cs.  als  aus  Ungarn  ausgewanderte  Colo- 
nisten,  die  sieh  in  vier  Gruppen  niedergelassen  hatten,  am  Tatros,  am 
Sercth,  in  der  Gegend  von  Roman  und  am  Pruth.  Er  bemerkt,  dass 
die  magyarische  Sprache  der  Cs.  darum  schwer  verständlich  ist,  weil 
sie  die  alte  reino  Einfachheit  bewahrt  hat.  In  Szaböfalva  wohnten 
500  Wirte,  dio  Bewohner  von  Szereth  waren  Magyaren,  Talpa  an  der 
Moldau  hatte  12  Filialen  in  fruchtbarer  Gegend,  mit  wohlhabenden 
Bewohnern. 

Besonders  interessant  sind  Zölds  Autzeichnungen  über  die  Magyaren 
von  Csöbörcsök.  Dio  hussititchen  Magyaren,  denen  die  Niederlassung  in 
der  Moldau  gestattet  wurde,  begaben  sich 'weiter  ins  Land  der  krini-sehen 
Turtaren  und  liessen  sich  in  drei  Dörfern  :  Szent  Peter,  Szent-Jänos  und 
Szent-Antal  nieder.  Als  Zöld  dahin  gelangte,  war  seit  17  Jahren  kein 
Priester  bei  ihnen.  Ihre  Ehen  schlössen  sie  vor  dem  Richter  und  den 
Gcsehwornen ;  als  Zöld  hinkiim,  waren  sie  streng  katholisch,  hielteu  die 
Fasten,  fluchten  nicht,  vergammelten  sich  bei  einem  Sterbenden  und 
beteten  Tag  und  Nncht  für  sein  Seelenheit.  für  das  sie  nach  dem  Tode 
reiche  Almosen  spendeten.  Zöld  wurde  von  ihnen  gut  verstanden,  er  lehrte 
sie  die  Taufe,  taufte  selbst  2.512  Personen,  darunter  auch  Verheira- 
tete, hörte  7139  die  Beichte.  Als  er  abzog,  begleiteten  ihn  2000  Männer 
eine  Meile  weit,  baten  ihn,  ihnen  einen  magyarischen  Priester  zu 
schicken.  Doch  der  Pater  in  Jassy,  der  Vorstand  des  nächsten  Kirchen- 
bezirkes, fand  niemanden  hiezu  bereit.  Sie  erhielten  auch  später  keinen. 
Raday  erwähnt  sio  noch  1709,  im  Tagebuche  seiner  G- sandtschaft  mich 
Bender,  Jemcy  fand  1850  keine  Spur  mehr  von  ihnen.  Sie  waren  in 
den  Tartaren  und  Walachen  aufgegangen. 

Alexius  Gegö  gab  sein  ungarisches  Buch  .Über  die  magyarischen 
Colonien  in  der  Moldau"  1838  in  Ofen  auf  Kosten  der  ungarischen  Aka- 
demie heraus.  Es  enthält  wenig  Neues  und  Originales :  die  (nicht  genaue) 
Beschreibung  der  etwa  zwei  Wichen  dauerndeu  Reise,  dio  Instruction 
der  Akademie,  Auszüge  aus  Bandinus. 

Nach  Gegö  gab  es  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  am 
Sercth  in  15  Pfarreien  und  70  Filialen  unter  der  Aufsicht  von  7  magya- 
rischen Minoriten  4t*> — 50  tausend  Magyaren.  Gegö  hat  die  Magyaron 
von  den  übrigen  Katholiken  nicht  gesondert.  Ungur  und  catolic  ist  aber 
in  Rumänien  synonym.  Schon  Demeter  Kantemir  (1716),  auf  den  sich 
Gegö  ohne  Kritik  beruft,  spricht  von  moldauischen  Untertanen,  welche 
sich  sowohl  wegen  ihrer  Nation,  njs  Religion  Katholiken  nennen.  (Histo- 
risch eeographisclio  und  politische  Beschreibung  der  Moldau,  Frankfurt 
und  Leipzig  1771.) 

Gegö  fand  in  Forröfalva  1400.  Bogdänfalva  800,  im  Bezirk  von 
Klezse  3000.  von  Szaböfalva  5000  Seelen.  In  Jassy,  dem  Sitz  der  kath. 
Mission  in  der  Moldau,  wo  früher  1000  Katholiken  lebten,  gab  es  nur 
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300;  diese  durften  nur  am  Aschermittwoch  in  der  Klosterkirche  unga- 
risch singen. 

Gegö  bemerkt,  dass  Szekler  und  Csangö  selten  untereinander  hei- 
raten. Der  Szedier  achtet  den  Csangö  gering  und  vice  versa.  Der  Szekler 
ist  schlauer.  Zu  Forröfalva  lebte  ein  Szökler,  der  das  Wetter  vorhersagte 
und  von  dem  man  glaubte,  dass  er  dem  Gewitter  wehren  und  Regen 
verschaffen  könne.  In  ihren  Todtengebräuchen  hatten  sie  manches  von 
den  Rumänen  übernommen.  Die  Leiche  wurde  in  einer  viereckigen  Kiste 
unbedeckt  zu  Grabe  getragen,  auf  dem  Wege  wiederholt  halt  gemacht. 
Am  Allerseelentag  trug  man  Brot,  Wein,  Geld  und  Kerzen  tu  den  Grab- 
hügeln, das  gehörte  hernach  den  Popen.  Früher  gaben  die  Csangöfrauen 
an  den  Festtagen  keine  Eier  in  die  Mehlspeise  und  schlachteten  kein  Huhn. 

1851  erscheint  in  Pest  das  berühmte  Reisewerk  Johann  Jerney's 
(Keleti  utnzas  —  Reise  im  Orient).  Jerney  forschte  nach  der  Urheimat  der 
Magyaren,  machte  drei  Reisen  nach  Etelköz,  Lebedia  und  Parlbia  und 
besenrieb  alle  drei  sehr  eingehend.  In  der  ersten  spiicht  er  über  die 
Csangö.  Aus  den  \ielen  walachischen  Lehnwörtern  im  Magyarischen  und 
den  fast  noch  häufigeren  moldauischen  Ortsnamen  von  ungarischem 
Klnng  und  Ursprung  folgerte  er,  dass  dies  Land  (Atelkuzu.  Etelköz,  die 
spätere  Moldau)  den  Magyaren  nicht  nur  eine  zeitweilige  Haltestelle  auf 
ihrem  Durchzuge  geboten  halte,  sondern  durch  längere  Zeit  ihre  Heimat, 
ihre  Urstätte  war.  Und  da  die  Csangö  in  der  Moldau  ein  magyarisches 
Idiom  sprechen  und  auch  die  Kumanen  und  Potschenegen  (nach  seiner 
Meinung)  nur  mundartlich  differencierte  Stämme  der  magyarischen  Rasse 
waren,  hielt  er  die  Csangö  für  die  in  Etelköz  verbliebenen  Nachkommen 
der  Urmagyaren. 

Jerney  hatte  Gelegenheit,  mit  eigenen  Augen  die  unerhörte  Tyrannei 
zu  sehen,  mit  welcher  die  italienischen  Seelsorger  die  Sprache  der 
Csangö  auszumerzen  bestrebt  waren ;  nicht  einmal  die  ganz  harmlosen 
Kalender  der  ungarischen  Akademie  Hessen  sie  in  die  Hände  der  Csangö 
gelangen.  Jerney  fordert  in  Zeitungsartikeln  die  ungarischen  Landwirte 
auf,  Csangöarbeiter  zu  dingen.  Der  Pfarrer  von  Kaluger  sieht,  sowie 
im  allgemeinen  alle  italienischen  Missionäre,  in  Jerney  einen  Auf- 
wiegler und  verbietet  dem  Volke  unter  Androhung  des  Bannes  zu 
Jerney  nach  Bäkö  zu  gehen.  Jerney  will  nicht  dem  Schicksal  verfallen, 
wie  die  Expedition  der  ungarischen  Jesuiten  Patay,  Peterfy  und  Szegedy 
zufolge  der  Kabalen  der  Italiener,  und  kehrt  von  einer  mühevollen,  aber 
ergebnisreichen  Reise  über  den  Ojtozer  Pass  heim. 

Jerney  hat  von  Dorf  zu  Dorf  wandernd  alle  magyarischen  Spuren 
aufgesucht.  Von  350  Ortsnamen  wies  er  —  mehr  oder  weniger  richtig  — 
den  magyarischen  Ursprung  nach.  Ausgiebige  Hilfe  fand  er  auf  seiner 
Reise  zu  den  südlichen  Csangö  bei  dem  trefflichen  Pfarrer  von  Klözso, 
Innocent  Johann  Petras,  der  selber  schon  1842  in  Ofen  ein  Büchlein 
über  die  Csangö,  als  Antwort  auf  die  Fragen  Döbrentey'B  herausgegeben 
hatte,  worin  er  di»>  Zahl  der  kntholischen  Magyaren  in  der  Moldau  fol- 
gendermassen  angab :  1770,  12000,  1790,15000,  1815  20,1821  25,  1830  45, 
1835  87  tausend. 

Jerney  beziffert  ihre  Zahl  mit  48000.  Die  grösseren  noch  magya- 
rischen Dörfer  warenBogdanfalva  1700.  Dovf>en  531,  Forröfalva  1500, 
Kalugerpntaka  1300,  Klezse  1000,  Ploskuczön  390,  Szaböfalva  2000. 

Jerney  benützt  jede  Gelegenheit  um  zu  etymologisieren  und  daraus 
Schlüsse  zu  ziehen ;  er  ist  aber  nicht  Linguist  und  bogeht  viele  Fehler. 
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Er  hat  aber  sehr  wertvolles  und  verlässliches  Matriel  über  die  Csangö 
zusammengetragen  und  manche  Frage  beleuchtet.  Die  Bewohner  mehrerer 
Csangödörfer  werden  rezes  genannt ;  Jerney  erklärt  das  für :  rhtes  (Teil- 
kaber).  Die  rttes  dienen  keinem  Bojaren,  sondern  besitzen  ihren  Hattert 
als  Eigentum,  welchen  ihre  Ahnen  bei  der  Bodenverteilung  als  Anteil 
erhalten  haben.  So  ist  es  auch  in  Klözse,  wo  die  alte  Kantorin  zufolge 
Vermittlung  des  jetzigen  trefflichen  Pfarrers  Gratianus  Karpäti,  einige 
zumeist  auf  Pergament  mit  cyrillischen  Lettern  geschriebene  alte  Doku- 
mente vorwies.  Diese  Schriften  werden  in  Blechbüchsen  verschlossen 
in  Kammern  und  Kellern  verborgen  gar  sorgfältig  aufbewahrt,  denn  die 
rezea  wissen,  dass  wenn  diese  in  Verlust  geraten  und  es  zu  einem  Pro- 
cess  kommt,  sie  Grund  und  Boden  verlieren. 

Eine  sehr  charakteristische  Episode  erzählt  Jerney  aus  der  Geschichte 
der  Csangö  im  vorigen  Jahrhundert.  Als  die  Russen  die  Türken  aus 
der  Moldau  vertrieben  hatten,  begannen  sie  am  Sereth  ein  ständiges 
Heer  zu  organisieren.  Uberall  ging  die  Aushebung  ohne  Widerstand 
von  statten,  nur  die  Csangö  von  Szaböfalva  und  Tainasfalva  erklärten, 
dass  sie  ihre  Söhne  nur  so  zum  Militär  geben,  wenn  ihnen  diesbezüg- 
lich der  Befehl  des  deutschen  Kaisers  und  Königs  von  Ungarn  vor- 
gewiesen wird.  Sie  Hessen  sich  über  ihren  Irrtum  nicht  aufklären  und 
es  musste  ein  russischer  General  mit  grosser  Macht  wider  sie  ziehen. 
Sie  verteidigten  sich  mit  primitiven  Waffen  und  viele  wurden  nieder- 
gemetzelt. Die  Moldauer  nannten  diese  Erhebung  die  ungarische  Revolution. 

1870  erschien  die  Beschreibung  der  Expedition,  welche  die  kath. 
Priester  Veszely,  Imets  und  Kovacs  mit  dem  Domherrn  Kubinek  und 
dem  Grundbesitzer  Mayer  zu  den  Csangö  unternommen  hatten.  Sie  halten  auf 
Grund  einer  Sage  die  Csangö  für  Nachkommen  des  Szekler  Parteiführers 
namens  Cs&ngöur,  welche  an  der  Empörung  des  Vatha  teilgenommen  hatten 
und  verbannt  wurden.  Die  heutigen  Szökler  wären  Colonien  der  Bissenen. 
Eine  andere  Sage  über  den  Ursprung  des  Namens  haben  sie  vom  oben 
erwähnten  Petras  vernommen.  Ladislaus  der  Heilige  kämpfte  gegen  die 
heidnischen  Kumsnen.  Die  Csangö  hielten  zu  ihm.  Ihre  Pferde  trugen 
grosse  Blechglocken.  Von  ihrem  Schall  esängat,  schellen  —  soll  der  Name 
C8&ngat6,  csdngd  (csengö)  herrühren.  Dies  Wort  lebt  in  dieser  Bedeutung 
auch  heute  noch  im  Munde  der  Csängö  und  Szökler. 

Dr.  Aladar  Ballagi  besuchte  die  südlichen  Csangö  und  berichtete 
über  sie  im  1888.  Jahrgang  der  Földrajzi  Közlemönyek  (Geographische 
Mitteilungen). 

Gegenwärtig  sind  die  Csangö  im  Aussterben  begriffen.  Zum  Teil 
darum,  weil  Szökler  aus  Siebenbürgen  nach  Rumänien,  auch  in  die 
Csangödörfer  kommen.  Im  Süden  haben  deshalb  die  Csängödörfer  Klezse 
und  Forröfalva  der  Sprache  nach  kaum  noch  welche  Csangö-Eigentüm- 
lichkeiten.  Bei  weitem  bedeutender  aber  ist  die  Romanisierung  der  Csangö- 
Gegenden.  Nur  wenige  einstige  Csangödörfer  haben  ihr  Volkstum  be- 
wahrt. Im  Süden  befinden  sie  sich  südlich  von  Bacau,  dem  Sitz  des 
Bacauer  Bezirkes,  an  beiden  Ufern  des  Sereth.  Am  rechten  Ufer:  Lüzi- 
Kalagura,  Bogdanfalva  ( Valea-Szaka),  Nagypatak  (Valea-Mare),  Forrö- 
falva (Faroan),  Klözse  (Cleja).  Am  linken  Ufer  Valöni  und  Ploskucen, 
gegenüber  von  Adjud ;  diese  letzteren  sind  vor  100  Jahren  von  Szabö- 
falva hieher  übersiedelt,  um  sich  der  Tyrannei  ihres  Bojaren  zu  ent- 
ziehen. Die  Dörfer  sind  an  den  Bergabhängen  gebaut  und  von  der 
Eisenbahn  (Stationen  in  Forröfalva  und  Bogdanfalva)  zu  sehen.  Nur 
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Klezse  ist  in  einom  Tale  jenseits  der  Berge  versteckt,  liier  war  Johann 
Vincenz  Petras,  von  Geburt  Csangö,  42  Jahre  Pfarrer,  schrieb  unter  dem 
Pseudonym  Rokonföldi  in  den  NyelvÖr  und  war  mehrmals  in  Ungarn. 
1886  wurde  er  von  Raubmördern  tödtlich  verwundet.  Er  kannte  seine 
Mörder,  verriet  aber  ihre  Namen  nicht  und  starb  2  Monate  nuch  dem 
Überfall.  Nach  ihm  vorsuchten  sich  an  sechs  deutsche  und  italienische 
Priester  in  Klezse.  Seit  1894  ist  wieder  ein  Ungar  als  päpstlicher  Mis- 
sionär da,  der  Minoritenpater  Gracianus  Karpati,  der  einzige  ungarische 
Pfarrer  unter  den  Csangö. 

Nach  den  Daten  des  katolischen  Kalenders,  den  eigenen  Erhebungen 
und  den  Schätzungen  der  Pfarrer  gibt  es  in  der  Moldau  Csäng6 : 

Bezirk  Bacau   1000      Bezirk  Valeni   JOUO 

„     Kaluger   2500  „     Ploskucen    .    .    .  50U 

„     Fonöfalva    ...  300ö  „     Szaböfalva   .    .    .  3öO> 

»     Klezse   4000  Zusammen    .    .  16U0>» 

Hiezu  noch  etwas  35(X)  Csangö  in  den  Dörfern,  deren  Bewohr.er 
zum  grösslen  Teil  romanisierte  Csangö,  oder  Rumänen  oder  Szekler  und. 
Ihre  Zahl  beträgt  also  etwa  20000 

Die  Csangö  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau  und  vornehmlich  im 
Süden  mit  Weinbau,  sie  bearbeiten  ihren  eigenen  Boden  oder  den  ihrer 
Gutsherrn,  der  Bojaren.  Sie  sind  die  fleissigsten  Arbeiter,  aber  wie  ihr? 
Mitbewohner,  nicht  sehr  reinlich.  Mir  Zimmer  ist  oft  voll  mit  Geflügel 
Der  Wohnraum  besteht  aus  einer  Stube.  Im  Winkel  neben  der  Türe 
befindet  sich  der  gemauerto  Herd,  im  andern  Winkel  das  breite  Bett, 
darauf  hoch  getürmt  Polster  und  teppichartige  Decken,  an  der  freien 
Wand  sind  Bänko,  an  den  Balken  der  Zimmerdecke  hie  und  da  ein 
religiöses  Buch.  Ethnographisch  interessant  ist  neben  der  Stube  die 
Kammer,  fcde'l  Dach  genannt,  mit  Fässern,  Schnitzbank,  sonstigen 
Geräien  und  dem  Webstuhl,  welcher  im  Winter  in  die  Stube  kommt. 
Die  Weiber  weben  darauf  viel  schönes  Linnen.  Die  Männer  tragen  langes 
Haar.  Schuhe  oder  eisenbeschlagene  Stiefel,  enge  lange  Leinenhos  n,  die 
sie  mit  breitem  im  Norden  rotem  —  Gürtel  umwinden,  der  mit  einem 
mit  Metallknöpfen  ausgeschlagenen  Riemen  festgehalten  wird.  Ober  den 
Schluss  bildet  das  Hemd  nur  einen  Bausch,  in  welchem  die  Pfeife. 
Feuerzeug  u.  dgl.  getragen  wird  Der  Hut  ist  meist  breitkrempig,  der 
Mann  trägt  daran  eine  rote  Schnur  (getddiv.  der  Bursch  Perlenschnur«' 
(g?jtdn),  ein  Angebinde  seiner  Liebsten. 

Die  Kleidung  der  Frauen  ist  etwas  bunter,  aber  auch  einlach.  Einen 
eigentlichen  Rock  haben  sio  nicht.  Die  Männer  tragen  im  Winter  einen 
langen  Rock  au«  grobem  Loden,  der  in  der  Hüfte  enger  ist  und  bis 
unter  das  Knie  reicht.  Der  Hock  der  Csängöfrauen  besteht  au*  einem 
rechteckigen  Slück  Loden  (katrinca)  oder  einem  dünneren,  unten  ge- 
streiften Zeug  ipeslinian),  das  um  die  Hüften  gebunden  wird,  wie  bei 
den  Rumäninen.  Die  Mädchen  tragen  um  den  Hals  Korallenschnüre  und 
Ketten,  die  sie  von  ihrem  Liebsten  für  den  g'jtdn  erhalten  und  die  den 
in  das  hohe  Hemd  gehüllten  Busen  bedecken.  Das  Haar  winden  sie  um 
einen  Ring  i//pm/);  darüber  ist  ein  weisses  Tuch  oder  ein  weisser  Schleie1, 
im  Haare  sind  Faden  aus  Talmigold-  oder  Silber.  Am  Kopfe  ist  e  n  Per 
leudiadem,  und  hangen  durchlöcherte  alto  Münzen  an  bunten  Bändern 
Es  ist  also  fast  ganz  die  walachische  Tracht.  Doch  zeigt  sich  auch  tür- 
kischer Eiufluss.  An  manchen  Orten  lassen  sie  einen  Teil  ihre«  Kopfes 
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rasieren.  Auch  in  die  Sprache  ist  manches  türkische  Wort  ein- 
gedrungen. 

Die  Jugend  kann  keine  Märchen  und  Sagen.  Nur  einige  alte  Leute 
errinnern  pich,  in  ihrer  Jugend  etwas  gehört  zu  haben.  Ganz  alte  Greise 
wissen  noch  einige  Sagenfragmente.  So   vom  Wojwoden  E*tefan,  wohl 
*  Stefan  der  Grosse  1457—1504,  der  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  ungari- 

schen König  Mathias  Corvinus  zeigt. 

Der  Wojwode  kommt  einmal  an  seine  Burg  Tiryu  Neam\u,  nach- 
dem er  eine  Schlacht  gegen  die  Türken  verloren.  Seine  Mutter  lässt 
ihn  nicht  ein.  Er  kehrt  zurück  und  besiegt  die  Türken.  (Ein  Bild  dieses 
Sujets  im  Pfarrhaus  zu  Klezse.) 

Ein  Mädchen  bringt  dem  Vater,  der  auf  dem  Felde  arbeitet,  zu 
Mittag  Wasser.  Der  Wojwode  kam  eben  dazu,  und  verlangte  Wasser, 
trinkt,  und  lässt  einen  Ring  ins  Trinkgefäss  gleiten.  Der  Vater  findet 
den  Ring  und  stellt  das  Mädchen  über  die  Herkunft  des  Ringes  zur 
Rede.  Sie  erzählt,  dass  sie  einem  Fremden  zu  trinkon  gegeben  habe, 
aber  in  al  en  Ehren,  den  Ring  hatte  sie  gar  nicht  bemerkt.  Nach  einer 
Zeit  kam  der  Wojwode  zum  Vater,  und  verlangte  den  Ring.  Dieser 
wurde  ihm  vorgewiesen.  Da  freite  er  um  das  Mädchen,  und  erhielt  es  zur 
Frau  Sie  taten  beide  viel  gutes,  und  stifteten  viele  Kirchen,  der  Mann 
andere,  und  die  Frau  andere,  denn  sie  war  eine  Ungarin  (die  Gattin  des 
Wojwoden,  Margerete  war  vermutlich  die  Tochter  des  Wojwoden  von 
Siebenbürgen,  Stefan  Losonezi. 

Eine  etymologisierende  Sage  combiniert  die  Ehe  des  Wojwoden 
Stefan  mit  der  Herkunft  der  Csängö  von  Forröfalva  folgendermassen : 
In  einem  grossen  Kriege  hatte  sich  der  junge  Wojwode  als  Schafhirt  zu 
oinem  walachischen  Popen  verdungen.  Einst  war  der  Pfarrer  nicht 
zuhause,  und  die  Pfrarrersfrau  gab  dem  Hirt  zu  essen.  Dieser  schrieb 
auf  den  Tisch,  dass  der  Wojwode  Stefan  da  gegessen  habe.  Der  Pope 
kam  nach  hause,  und  konnte  die  Sacho  nicht  begreifen.  Die  Nachricht 
hievon  kam  nach  Jassy.  Von  da  kamen  Soldaten,  und  verlangten  die 
Schrift  zu  sehen.  Von  da  gingen  sie  mit  dem  Wojwoden  (der  unter  die- 
sen war)  ins  nächste  Dorf,  wo  ein  Ungar  namens  Johann  Forrö  mit 
zwei  schönen  Töchtern  lebte.  Die  eine  heiratete  der  Wojwode  trotz  der 
Widerrede  der  Seinigen.  Sie  kamen  überein,  dass  die  Söhne  waiachisch, 
die  Töchter  aber  ungarisch  erzogen  werden.  Die  Frau  erhielt  acht  unga- 
rische Bursche  zur  Bedienung.  Nach  langjährigem  treuem  Dienste  erhiel- 
ten sie  das  Gebiet  von  Forröfalu  zur  Belohnung. 
,  Ein  alter  Csängö,  Martin  Lazär,  bemerkte   nachdrücklich,  dass  die 

Csängö  aus  Scythien  um  40  Jahre  früher  in  dies  Land  gekommen  waren, 
als  die  Rumänen  (also  Autochthonen  sind). 

In  Bogdänfalva  erzählte  man:  Die  Tartaren  hatten  den  Stefan 
Dankö  und  andere  mit  sich  geschleppt.  Im  5.  Jahre  der  Gefangen- 
schaft beschlossen  die  Gefangenen  die  Flucht.  Dankö  stellte  sich  todt- 
krank  und  Hess  sich  vom  Wächter  in  den  Wald  führen,  um  da  zu  sterben. 
Dort  erschlug  er  seinen  Wächter  und  flüchtete  mit  seinen  Mitsklaven, 
dem  Lauf  der  Sterne  nach,  bis  zur  Donau.  Dem  Fährmann  gab  er  all 
sein  Geld,  und  sie  setzten  über  die  Donau.  Zuhause  angelangt,  findet 
Dankö  alles,  wie  er  es  gelassen,  auch  die  Axt  an  ihrer  Stelle ;  aber  den 
Stiel  hatten  die  Mäuse  gefressen.  Dankö  bricht  in  Tränen  aus  und  zieht 
nach  Ungarn,  kehrt  aber  wieder  in  die  Moldau  zurück.  Unterdessen  ist 
aus  einem  Schössling  ein  grosser  wilder  Apfelbaum  geworden.  Auch  hier 
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lebt  die  Sage  von  dem  den  ungarischen  Bursehen  geschenkten  Boden, 
u.  zw.  war  das  erhaltene  Feld  so  weit,  als  die  Bienen  sehwärmten. 

Der  romänisierende  Einfluss  zeigt  sieh  am  auffälligsten  in  der  Volks 
poesie.  Die  reiche  poetische  Ader  des  ungarischen  Volkes  offenbart  sieh 
in  der  Moldau  sehr  spärlich,  höchstens  Sommers  beim  Horatanze  und 
im  Winter  in  der  Rockenstube. 

Im  Sommer  am  Sonntag  nachmittag  versammelt  sich  die  Jugend 
auf  dem  Tanzplatze,  gewöhnlich  bei  der  Kirche.  In  Gruppen  kommen 
die  Mädchen ;  unterwegs  gesellt  sich  zu  jeder  der  Geliebte.  Auch  ein  par 
Zigeuner  (zuweilen  aber  Csängömusiker)  sind  zur  Stelle ;  der  eine  bear- 
beitet eine  Art  von  Leier,  der  andere  eine  ausgediente  Militärtrompete. 
Sie  spielen  klagende  rumänische  Weisen.  Sie  tanzen  den  rumänischen 
Reigen,  die  Hora,  im  grossem  Ringe,  aus  dem  die  Burschen  mitunter 
ausbrechen,  die  Mädchen  ihnen  nach.  Einen  andern  Tanz  tanzen  1—2 
Bursche  mit  einer  Maid.  Der  Bub  ist  mit  13  Jahren  schon  tanzboden- 
fähig, und  bleibt  es  bis  zur  Verheiratung,  ein  Mädchen  von  20  Jahren 
tanzt  aber  nicht  mehr. 

Ein  farbiges,  belebtes  Bild  des  Csangö-  Volkslebens  bieten  noch  die 
Kirchtage,  da  das  ganze  Volk  mit  abgeblassten  Heiligenbildern  in  Pro- 
cession  zu  einer  alten  Holzkapelle  zieht  und  dabei  wehmütige,  einfache 
Kirchenlieder  singt. 

An  Winterabenden  kommt  die  Jugend  im  Hause  wohlhabender 
Wirte  zusammen  (guzsalyos).  Nach  Szeklerart  spinnen  die  Mädchen,  die 
Burschen  treiben  allerhand  Schnickschnack.  Da  wird  wohl  auch 
gesungen.  Gar  mancher  Bursch  kann  aber  nur  tumänische  Lieder.  Früher 
muss  es  da  mehr  ungarische  Lieder  gegeben  haben.  Die  ungarischen 
Reisenden  brachten  zwar  von  da  keine  Volkslieder  heim,  aber  vor 
Fremden  singen  sie  überhaupt  nicht.  Auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
konnte  nur  einige  verkümmerte  Lieder  auftreiben.  Vor  Jahrzehnten  aber 
blühte  noch  die  ungarische  Volkspoesie,  wenigstens  unter  den  südlichen 
Csängö,  denn  aus  Norden  sind  nur  ziemlich  unflätige  Tanzrufe  und 
Reimpare  im  Schwange.  Petras  hat  zahlreiche  hübsche  Lieder  im 
„Magyar  Nyelvör"  und  in  seinem  Büchlein  veröffentlicht.  Auch  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  fand  noch  geschriebene  Sammlungen  von  Petras 
auf  dem  Aufboden  des  Pfarrhauses  in  Klözse,  unter  verstaubten  unga- 
rischen Katechismen  u.  dgl. 

Von  den  Szeklern,  die  zu  ihnen  geraten,  lernen  sie  noch  mitunter 
ungarische  Weisen.  Aber  bei  der  Eigentümlichkeit  ihres  Dialektes  ver- 
stehen sie  das  reine  ungarisch  nicht  genau.  Auch  die  eigene  Mundart 
verlernen  sie  allmählich  unter  dem  Einfluss  ihrer  fremden  Geistlichen 
und  der  rumänischen  Schule.  Und  so  singen  und  summen  sie  oft  unga- 
rische Weisen,  —  ohne  sie  zu  verstehen. 

In  Bogdänfalva  hat  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  ziemlich  viele 
ungarische  Lieder  aufgezeichnet;  aber  ohne  die  Melodien.  Denn  diese 
waren  bekannte  rumänische  Weisen,  oder  doch  nur  ganz  wenig  ver- 
schiedene. Es  sind  die  Trauertöne  eines  dem  Erlöschen  geweihten  Volks- 
elementes, welches  mit  Wehmut  des  vielen  Csängöblutes  gedenkt,  das 
Tartaren,  Türken,  Russen  vergossen. 

Sie  nennen  sich  noch  stolz  ungar  und  sind  es  zumeist  dem  Herzen 
nach.  Stürmisch  verlangten  sie  früher  überall  nach  ungarischen  Seel- 
sorgern« ietst  verlautet  nur  noch  in  Szaböfalva  so  etwas,  die  übrigen 
fügen  sich  ins  Unvermeidliche.  Aber  Sprache  und  äussere  Lebenserschei- 
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nungen,  ethnographische  und  sociale  Verhältnisse  tragen  schon  den 
rumänischen  Stempel.  Das  Seelen-  und  Gefühlaleben  bewahrt  noch 
Spuren  des  ungarischen  Ethnos.  Doch  auch  das  ist  im  Übergang  begriffen. 
Uber  kurz  oder  lang  wird  das  Csangötum  in  der  Moldau  nur  noch  als 
wissenschaftliches  Problem  leben! 


Robotmarken  aus  Siebenbürgen. 

Von  Alexander  TreioheL*) 

In  einer  Mitteilung  der  Dr.  Brendicke's  illustr.  fachwissenschaft- 
lichen Zeitschrift  »Der  Sammler"  (9.  Jahrg.  Nr.  1,  Berlin,  1887)  glaubte  ich 
eine  den  Schulzon-  oder  Gebotstäben  etwas  ähnliche  Einrichtung 
erkannt  zu  haben,  obgleich,  wie  schon  nach  dem  Titel  .An  die  Adresse 
der  Papiergeldsammler4  zu  sohliessen,  der  Verfasser  L.  Clericus  aus 
Magdeburg  die  betreffenden  Gegenstände  als  Papierwertzeichen  erklärt, 
die  mit  Recht  ein  culturgeschichtliches  Interesse  beanspruchen  und 
kaum  in  weiteren  Kreisen  bekannt  sein  möchten. 

Es  sind  das  sg.  Rohotmarhen  für  die  zu  Hand-  und  Spanndiensten 
verplichteten  Frohnbauern  in  Siebenbürgen.  Mit  dem  Jahre  1848  soll 
auch  diese  mittelalterliche  Einrichtung  ein  Ende  genommen  haben.  Die 
Marken,  grösser  als  grössere  Briefmarken  und  kleiner  als  d<e  böhmischen 
Kreuzerscheine  von  1848/9,  sind  in  roter  Farbe  auf  langen  weissen 
Papierstreifen  gedruckt.  Verfasser  vermutet  weiter  nach  gewissen  Motiven 
der  Eckornamente,  dass  sie  in  der  Wiener  Staatsdruckeret  hergestellt 
sind.  Er  besitzt  nun  5  Verschiedenheiten  davon,  1  zu  4,  2  zu  2  Kreuzern 
und  2  ohne  Wertangabe,  wohl  zu  je  1  Kreuzer  (?).  Drei  haben  im 
Kreise  einen  Oohsenkopf,  zwei  eine  Hand.  Ich  bemerke  dazu,  dass  ich 
von  letzterer  Gattung  dieser  allerdings  ebenfalls  von  primitiver  Einfach- 
heit zeugenden  Stücke  zwei  an  einander  hängende  Stücke  zu  Gesicht 
bekam,  mit  Ochsenkopf  und  mit  Hand,  wovon  ich  die  Zeichnung  bei- 
lege. Verfasser  dachte  dabei  zunächst  an  Stadt-  oder  Herrschaftswappen, 
erkannte  aber  bald,  dass  mit  jenen  beiden  Bildern  in  treffendster  Weise 
die  Hani-  und  die  Spanndienste  der  Bauern  bezeichnet  würden.  Wenn 
nun  je  ein  Stück  der  in  seinem  Besitze  befindlichen  Ochsenkopf-  und 
Handmarken  ferner  ein  auffälliges  und  sicherlich  nicht  bedeutungsloses 
Abzeichen  führen,  nämlich  die  Schraffierung  einer  ihrer  Hälften  mit 
senkrechten  Linien,  so  geht  für  diese  Marken  seine  Vermutung  dahin, 
dass  dies  Marken  sein  möchten  für  die  bei  Nachtzeit  geleisteten  Frohn- 
dienste,  also  etwa  doppelwertige.  Soweit  geht  des  Verfassers  Bericht. 
Eine  feste  Bestätigung  über  diese  Marken  steht  nun  zwar  noch  aus, 
aber  zum  Voraus  kann  man  wohl  als  fest  annehmen,  dass  selbige  ent- 
weder Zeichen  sind  für  geleistete  Dienste  oder  aber  Zeichen  für  zu 


*)  Alexander  Treidiel,  Rittergntbesitzer  auf  Hooh-Paloschkon  bei  Alt-Kisobau  in 
Weetpreuaseo,  einer  der  eifrigsten  Sammler  and  Forscher  saf  dem  Gebiete  der  Volks- 
kunde, ein  tüchtiger  Botaniker,  ist  auf  seiner  Besitzung  am  4.  August  1901  im  Alter 
Ton  64  Jahren  gestorben.  Der  Verewigte  bekundete  ein  lebhaftes  Interesse  für  unsero 
Zeitsohrift  (Vgl.  Ethn.  M.,  IIL  Bd.,  S.  291—294).  Vorliegender  Aufsatz  beüodet  sieh  seit 
Jahren  in  den  Händen  der  Redaotion;  die  posthume  Veröffentlichung  aoi  eine  Erinne- 
rung an  den  hochverdienten  Verfasser.  Einen  Auszug  aus  diesem  Aufsatz  veröffentlichte 
ich  in  der  magy.  Zeitschrift  „Gazdaaagtörteneti  ssemle*  (Wirtschaftsgeschichtliche  Revue) 
1894.  1   Jahrgang,  8.  109—110.  A.  H 
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leistende  Dienste.  Im  ersteren  Falle  wären  es  allerdings  etwa  Zahl- 
zeichen und  spricht  dafür  die  Bedrückung  mit  bestimmten  Worten 
(4,  2  Kreuzer).  Wenn  man  aber  zu  Anfang  nur  die  beiden  unbewerteten 
Stücke  in  Händen  hat  und  sie  als  Hobotmarken  bezeichnen  hört,  so 
liegt  wohl  nichts  nähor,  als  in  ihnen  gewisse  gut  ausgedrückte 
Zeichen  für  zu  leistende  Frohndiensto  der  Bauern  in  Siebenbürgen  zu 
erblicken.  Ob  selbige  nun  mit  oder  ohne  Beigabe  eines  Stockes  umher- 
geschickt wurden,  werden  gewiss  die  darauf  verzeichneten  Sinnbilder 
einem  jeden  Bauern  anschaulich  das  übersetzt  und  angesagt  haben,  was 
man  von  ihm  verlangte.  Dann  allotdings  mag  ja  auch  die  bildreich". 
Sprache  der  Nachdienst  ausdrückenden  Schraffierung  ihren  wahren  und 
richtigen  Sinn  haben. 

Zur  Sache,  da  ich  vorstehenden,  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  nieder- 
geschriebenen Aufsatz  wieder  zur  Hand  nehme,  bemerke  ich  noch,  dass 
L.  Clcricus  in  Magdeburg  im  Jahre  lSt)2  gestoiben  und  da?s  dessen 
Papiersammlung,  worunter  sich  die  fraglichen  Stücke  wohl  befinden 
müssten,  nachher  von  der  Direetion  der  kgl.  preuss.  Staatsdruekerei  in 
Berlin  angekauft  worden  ist.  Die  nachstehenden  Notizen  verdanke  ich 
der  Liebenswürdigkeit  des  Hr.  Ludwig  Michuelis,  Rvdacteurs  des  sieben- 
bürgisehen  Volksknlenders. 

Hinsichtlich  der  frohnbediensteten  Bauern  wäre  nun  weiter  festzu- 
stellen, dass  der  fragliche  Gebrauch  von  vorneherein  auf  Sachsenboden 
in  Siebenbürgen  nicht  zu  suchen  und  nicht  bekannt  ist;  denn  der 
Siebenbürger  Sachse  hat  niemals,  weder  die  Leibeigenschaft,  noch  einen 
Erbadel  auf  seinem  Grund  und  Boden  gekannt  und  gegen  den  Versuch, 
Adelsrechte  und  Adelshcrrscliaft  nach  Sitto  der  Magyaren  auf  Sachsen- 
boden zu  vorpflanzen,  stets  angekämpft. 

Derselbe  könnte  demnach  nur  im  Lande  der  Magyaren  (Comitats- 
boden)   und  Szekler  gesucht  werden.    Der  Umstand,   dass  angeblieh 
„Papierstücko"   horumgeschickt  wurden,  liesse  vermuten,  dass  ein  sol- 
cher Gebrauch  nur  aus  vcthältnismässig  jüngerer  Zeit  stammen  könno 
wo  Papier  nicht  mehr  ein  gar  kostbarer  Gebrauchsgegenstand  war. 

Die  erste  Papiermühle  aber  in  Siebenbürgen  wurde  im  Jahre  1540 
in  Brassö  (Kronstadt)  errichtet.  Es  könnte  demnach  der  beschriebene 
Gebrauch,  wenigstens  in  der  Form,  nur  seit  Mitte  des  10.  Jahrhunderts 
herstammen.  Gegeu  die  Annahmo  aber,  dass  ein  derartiger  Gebrauch  in 
der  beschriebenen  Form  (Papierstück)  in  verhältnismässig  jüngerer  Zeit 
sieh  eingebürgert  habe,  scheint  doch  so  manches  zu  sprechen. 

Das  Hörigkeilsverhältnis  hat  indessen  bisweilen  ganz  eigentüm- 
liche Blüten  getrieben.  Wenn  auch  auf  Sachsenboden,  wie  früher 
gesagt,  die  Leibeigenschaft  nicht  bekannt  war,  so  hat  os  doch  einzelne 
untertänige  Sachsendürfer  gegeben,  d.  h.  solche,  die  nicht  auf  Sachsen- 
boden, sondern  auf  adoligem  Comitatsboden  sich  befanden.  Diese  Ado- 
ligen waren  mitunter  recht  an  le  Schlucker.  Man  nannte  sie  dio  Adeligen 
„von  den  sieben  Zwetschkenbäumen-*  (magyarisch  hetszilvafas)  oder  den 
Bundschuhadel  (boeskoros  nemes  omber\  Da  soll  es  denn  in  dem 
sachlichen  Dorfe  Zendi  isch  vorgekommen  sein,  dass  der  Bauer  dorn  Grund- 
herrn erst  seinen  Frohndienst  leistete,  dass  man  aber  auch  denselben 
Grundherrn  im  Winter  in  der  Scheune  seines  Untertanen  als  Drescher, 
selbstverständlich  gegen  Bezahlung  tätig  wiederfinden  konnte. 

Hoch-Palcschken,  Februar  18(.M. 
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Die  Csängö-Magyaren  in  der  Moldau.*) 
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St.  Margarethen-Insel  in  Budapest 


U':rk*am*te  natürliche  TbermalbaJer. 
Hotel«  Wunderbarer  Kincnptrk.  Mit*- 
MKc  Prei*t.\ 


Sot  Mi 
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VILLENGRÜNDE. 


Jooh  Waldfrund.  In  der  Qemelnde  PlliaCiaba  ring*  am  iw«l  Stationen 
Looalbahn  Budapest  Essterfom.  1  Stand«  von  Budapest  günstige  Lege 
1000  Jooh  Wald  unmittelbar  luammaoblflftnd    in  bülagen  Preisen  in 


*  CIRKVENICA  * 


(nächst  Piums.) 
Klimatischer  Curort.  Seebad  und  Kneipp-Anstalt.  Eigentum  Sr.  k.  o.  k. 


Günstigste  Lage  am  Quarnero.     -  Massige  Preise. 


Ladlslaua-sUadsrhelm 

OfTlclers  Sanatorium. 


C ararst : 

Hermann  von  Coltelli. 

cf»her»i>jjliihcr  Holarxt. 


Ausserordentlich  lobneode,  sehr  billige  und  bequeme  Auifluge  nach  Daunenen 
und  Haben  ma  den  comfdflabWn  Dampfern  der  „Ungato-Croata"  in  Fiume 


ZAJZON. 


Cnrort  and  Sommerfrische   bei  H  nssö  m  l'n«arii 
Wirksames  J..J-  und  Hirnwasser   Bes.uKtcrs  für  Kinder 
cmpIchlciiNuert    Angenehmer  Aufenthalt,  billigste  Preise 
(Hetfalu.  Interessante  Ciango -SpcciaUtiten. 
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und  Hauaindnstfie-Auistellung     m    IcUUicr    jiKh  Wtk.uh-i.    ui    1er   J r»  io-^tr i.- t,»i ic 

« .Uddien),  ne-'Mrict  vt-ii  !l  l-i»  J  I  hr.  «.i\..h  i'1»1ci1mii>;    Aei    ouvl.iii.li»>  heti    \  «posituren  Je» 

i  n    .jciü.  M*mJv1miii^v -ums  ((  nft.in%.ric  H»n  Sei--  V.  tienv l  \t'.l«> cfiit't),  W i\  W-  rul  .<: 


ta    im    StrtJlwakkhen.    /eitue;'i.-   atUhr«. polemische  Gruppen, 
l'ntcr  dem  l'roie»  lor.ite  Sr   k.  u.  k    Hoheit  vjc»  Heim  Kr/herzogs  J-^cf 


UNGARISCHE  HAUSINDUSTRIE. 


Kalotaszeger  Volksstickereien,  ivht  dur-h  viic  Protectorm  dieser 
klassischen  Volkskunst,  brau  Gyarmathy  Zs.,  in  M.uiiiv  Hurn.iv!  hei  Kolozsvar. 
(Von  wertlosen  Na  Juhuiunnen  streng  zu  untere .heulen  i 

Hausgewebe  der  Ctingö  m  Hetlalu.  bei  liras-.o.  her  Handsti .  ketei 
ähnliche  prächtige  l>c>>ms  l'eheraus  billig.  InirJi  hau  Sipot  Janosn*.  m 
Cscrnntfslu.  1.  P   H«-s/ufah:.  <  omil.it  Bf.iSM. 
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Die  Herausgeber  von  Zeitschriften,  welche  das  Gebiet  ,1er  AnthropoJqjHi 
weitesten  Sinne  berühren,  werden  höflichst  ersucht,  mit  uns  in  TuNb» 
verkehr  zu   treten,  beziehungsweise  diesen  Verkehr   fortzusetzen.  t^^H 

die  in  letzter  Zeit  etwa  ausgebliebenen  Publikationen  und  auch  ältere  lw 
gänge  zukommen  zu  lassen,  wogegen  auch  wir  die  uns  angezeigten  DtfecH 
bereitwillig- 1  ergänzen,  respective  auch  die  früheren  Bände  unserer  Zeitschrift 
abgeben.  Die  Herausgeber  von  sonstigen  einschlägigen  Publicationcn  werte 
um  Recensions-Bxemplare  ersucht,  wogegen  Anzeigen  und  Relege  zuge- 
sichert werden.  Alle  Sendungen  sind  an  den  Herausgeber  (Prof.  Dr.  Aocon 
Herrmann)  nach  Budapest  zu  adressieren,  u.  zw.:  Bücher  undZt.it- 
■chriften  ins  Ethnographische  Museum.  Csillag-utcza  3., 
pondenzen  u.  dgl.  in  die  Wohnung,  1.,  Alagut-utcza  4,  1. 

Im  Jahre  HK)3  gelangen  von  den  Ethnologischen  Mitteilungen  aus  Ungm 
die  Bände  VI.,  VII.  und  VIII.  zum  Abschluss,  und  auch  das  ausstehende 
Schlussheft  4  des  I.  Bandes  wird  ausgegeben. 

Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn.    I.   Band  (I887-4Q 

1  —  4  Heft  20  Kronen.  —  II.  Band  (1890—92)  10  Hefte  ü  Kronen.  -^ 
Iii;  Band  (1893—94)  12  Hefte  8  Kr  —  IV.  Band  (1895)  10  Hefte  12  Kr.  - 
V  Band  (1890)  10  Hefte  20  Kr.  —  VI.  Band  (1898—1902)  10  Hefte  20  Kr  - 
Als  VII.  Band:  Erzherzog  Josef,  Grammatik  der  Zigeunersprache;  A  Hermann, 
Ergebnisse  der  Zigeunerconscription  in  Ungarn  in  1893.  Zusammen  'J  Bde 
20  Kr.  —  VIII.  Band  (1903)  10  Hefte  20  Kr.  —  Alles  nur  direet  vom  Her«», 
geber  zu  beziehen. 

Bekannte   Volksforscher    des  In-  und  Auslandes   erhalten  inf 

Wunsch  die  „ Ethnologischen   Mitteilungen  aus   Ungarn"  gratis,  beziehuqp' 

weise  in  Tausch  gegen  ihre  Publicationen. 

Redaction  u.  Administration  der  ..Ethnologischen  NitteilafH  m  ftp? 


„Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn"  vi.  s..  n-i  ml 

INHALT. 

Dl«    Heimat    der     klrchenslavischen     Sprache    and    dl«  Landnahme 
der    Magyaren.    VII.  Zeugenschaft   der   slavi  Jicn    Ortsnamen   in  Panawücn 

Von  irtorg  Volf  .         .        .  .   

Vblkemedlctn  In  Südungarn,  Von  Dr.  Ferdinand  Rmnt->  

Zar  Volkemedicln  In  Clrkvenloe.  Von  Dr.  Franz  Hasper  .... 

Die  Ceango  Magyaren  in  der  Molden.   Von  Moses  Rubinyt    (Mit  5  AbbOdeagM 

auf  2  Tafein)  

Bobotmarken  aas  Siebenbürgen.  Von  Alexander  Treu  hei  

Mitteilungen  des  Herausgebers  aul  dem  Umschlage. 


Alle  Sendungen  sind  an  den  Herausgeber  nach  Budapest  zu  adressieren  u.  zw. Tausch-  und  Rccensions- 
Exemplare  ins  Ethnographische  Museum,  IX..  Csillag-utcza  3.,  Correspondenzen  und  dgi.  in  die 

Wohnung:  I.,  Alagüt-utcza  4.  I. 
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und  der  damit  in  etnographischen  Beziehungen  stehenden  Länder 

ZUGLEICH  MITTEILUNGEN  ZUR  ZIGEUNERKUNDE 

- 

Unter  dem  Protectorate  und  der  Mitwirkung 
SEINER  K.  U.  K.  HOHEIT  DES  HERRN  ERZHERZOGS  JOSEr. 

Redigiert  und  herausgegeben 

von 

Prof.  Dr.  ANTON  HERRMANN 

• 

VI.  Band.  1902.  VI-VII.  Heft. 

Auszug  aus  dem  Anzeiger  der  Ethnographischen 
Abteilung  des  Ung.  National -Museums,  1902. 

Rcdacüon  und  Admiuislratio  ir 
Budapest,  1.  Bezirk,  Alagüt-utcza  4.,  1. 
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BUDAPEST,  1003. 

K.  U.  K.  MOf  lUJCHDRUCKf  KL)  VlKTOR  1  lORSVANSZKV. 
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Vorbemerkung 


Da«  gegenwärtige  Heft  der  „Ethnologischen  Mitteilungen  aus 
Ungarn"4  ist  einfach  ein  Sonderabdruck  aus  einer  neuen  Zeitschrift, 
welche  folgenden  Titel  führt:  II.  Beiblatt  zur  Ethnographie.  Ergän- 
zungsheft zum  I.  Beiblatte :  A  Magyar  Nerazeti  Müzeum  Neprajzi  Osz- 
tälyänak  Ertesitoje  (Anzeiger  der  Ethnographischen  Abteilung  des 
Ungarischen  National-Museums.)  Redigiert  von  Dr.  Semayer  Vilibald 
l.  Jahrgang  Jänner— Dezember  1902.  —  Wir  haben  nur  das  Vorwort 
des  Redacteurs:  An  die  geehrten  Leser !  weggelassen.  In  diesem  Vor- 
wort wird  erwähnt,  dass  der  Ausschuss  der  Ungarischen  Ethnographi- 
schen Gesellschaft  auf  Antrag  weiland  J.  Jankö's  beschlossen  hat, 
zum  Vereinsorgan  ein  zweites,  ein  deutsches  Beiblatt  herauszugeben, 
welches  Auszüge  aus  dem  I.  Beiblatt,  dem  Anzeiger  des  Ethnographi- 
schen Museums  und  mit  der  Zeit  auch  Auszüge  aus  dem  Hauptblatte 
enthalten  soll. 

Als  Ziel  der  neuen  Zeitschrift  wird  angegeben:  1.  Die  Arbeiten 
und  das  Arbeitsgebiet  der  ungarischen  Ethnographen  den  ausländischen 
Fachgenossen  zugänglich  zu  machen.  2.  Ihnen  das  ethnographische 
Wunderland  Ungarn  zu  erschliessen.  3-  Dem  Museum  Tauschoxemplaro 
zu  erwerben. 

Alle  drei  Ziele  verfolgt  auch  unsere  Zeitschrift:  „Ethnologische 
Mitteilungen  aus  Ungarn"  seit  16  Jahren  mit  gewiss  nicht  unbedeu- 
tendem und  unrühmlichem  Erfolge,  obwohl  unsere  Zeitschrift,  von  ihrem 
grossmUtigen  Protector  abgesehen,  hierzulande  so  gut  wie  gar  keine 
Förderung,  weder  materielle,  noch  moralische  erfahren  hat. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  unserer  Zeitschrift  zur  Ungarischen 
Ethnographischen  Gesellschaft  mag  folgendos  bemerkt  werden :  Die 
genannte  Gesellschaft  ist  im  wahren  »Sinne  des  Wortes  ans  den  „  Ethno- 
logischen Mitteilungen  *  hervorgegangen  1891  war  unsere  Zeitschrift 
der  officielle  Anzeiger  der  Gesellschaft  dem  Auslande  gegenüber  Klas- 
sische Missgunst  und  Beschränktheit  zerrissen  diese  natürlichen  Bande 
—  Im  Jahro  1898  hat  der  Protector  der  „Ethnologischen  Mitteilungen 
aus  Ungarn"  den  Leiter  des  Ethnographischen  Mussums,  Dr.  Johann 
Jauk6  ersucht,  sich  an  der  Hedaction  der  Zeitschrift  zu  beteiligen. 
(S.  Ethn.  Mitt.  a.  Ung.  VI.  Bd.  S.  40.)  Lange  Studienreisen,  grosse 
Arbeiten  und  endlieh  der  frühe  Tod  des  jungen  genialen  Volksforschers 
verhinderten  und  vereitelten  unsere  Pläne.  —  Als  am  14.  Juni  1902  die 
Vorstehung  der  Ethnographischen  Gesellschaft  von  ihrem  Protector, 
Sr.  k.  u.  k.  Hoheit  dem  Herrn  Erzherzog  Josef  empfangen  wurde,  stellte 
Se.  Hoheit  die  Ethnologischen  Mitteilungen  der  Gesellschaft  zu  den 
oben  angeführten  Zwecken  auch  Ihrerseits  zur  Verfügung  (s.  Ethno- 
graphia,  1902,  S.  287  288.). 

Ktbm>logic*he  Mitteilungen  auj  Ungarn  VI.  1 
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ETHNOLOGISCHE  MITTEILUNGEN  AUS  UNGARN. 


Unsere  Zeitschrift  wird  ihren  hohen  Aufgaben  von  nun  an  in 
vollem  Maasse  gerecht  werden  und  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft 
und  des  Museums  für  Völkerkunde  ganz  besonders  berücksichtigen, 
wobei  wir  auf  dio  wirksamste  Förderung  seitens  des  Museums  be- 
stimmt rechnen  können. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  wir  zu  diesem  Sonderabdruck 
den  fertigen  Satz  in  seinem  unsprünglichen  Format  verwendeten,  wäh- 
rend die  Illustrationen,  gleichfalls  für  das  (durchaus  unzweckmässige) 
Format  der  „Ethnographia"  angefertigt,  aus  dem  ganzen  Jahrgange 
direct  zum  Zweck  dieses  Separatabdruckes  zusammengestellt  wurden. 
So  ist  nun  unser  übrigens  eminent  handliches  Format  in  diesem  Falle 
für  den  Text  zu  weit,  für  die  Bildertafeln  zu  eng  gewesen. 

Für  gütige  Überlassung  von  Text  und  Cliches  sagen  wir  der 
hochgeehrten  Leitung  der  Ethnogr.  Abteilung  des  Ung.  National- 
Museums  aufrichtigen  Dank. 

Die  Redaetion 
der  Ethnologischen  Mitteilungen  aus  Ungarn. 


1.  Heft  Jänner 

Dr.  Semayer  Vüibdld.  (A  magyarok  finn  volta.)  Das  Finnen- 
thum der  Magyaren.  Kritisches  Referat  des  anthropologischen 
Theiles  der  gleichbetitelten  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  Heinrich  Winkler 
in  Breslau.  Berl.  Zeitschrift  f.  Ethn.  1901.  Heft  IV.  Pag.  157. 

Referent  skizzirt  erst  in  Kürze  die  über  die  anthropologische 
Stellung  der  Magyaren  in  jüngster  Zeit  abgegebenen  Meinungen  von 
Riplby,  Dbmker  und  Stratz,  von  welchen  der  erste  eigentlich  ganz 
auf  dem  Boden  steht,  den  auch  der  hervorragende  finno-ugrische 
Sprachforscher  Prof.  VYinkxbr  betritt,  um  sodann  nach  einer  eingehen- 
den, zumeist  wortgetreuen  Wiedergabe  der  diesbezüglichen  Angaben 
Winklers  auch  seinerseits  einige  Specialbemerkungen  anzubringen. 

Indem  Prof.  Winkler  die  herrschenden  Theorien  Uber  die  Her- 
kunft der  Magyaren  sichtet,  wendet  er  sich  in  erster  Linie  gegen  die 
sogennante  Hunnen-Theorie  und  deren  Verfechter,  die  es  aber  in 
Ungarn  selber  wohl  gab,  zur  Zeit  aber  nicht  giebt,  obwohl  —  eben 
auf  der  Basis  der  Beständigkeit  der  Rassen  —  sich  auch  die  Hunnen 
nicht  so  ganz  vom  Boden  Ungarns  wegfegen  lassen.  Referent  kann 
nämlich  seinerseits  unmöglich  annehmen,  dass  mit  dem  Choc  der 
hunnischen  Reiterschaaren  alle  Mann  bis  auf  den  letzten  zum  Lande 
hinausgezogen  wären.  Besonders  voreingenommen  sieht  diese  Meinung 
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Prof.  Winkum  s  daim  aus,  wenn  er  einige  Seiten  weiter  unten  zugiebt, 
dass  das  zweite,  den  Magyaren  in  der  Eroberung  Ungarns  vorangegan- 
gene Volk,  das  doch  ganz  dieselbe  Lebensweise  führte,  besser  gesagt 
fuhren  musste,  nämlich  die  Avaren,  sogar  nach  dem  grossen  Rache- 
zuge Karls  d.  Grossen,  auf  ungarischem  Boden  noch  lange  eine  ziem- 
lich gewichtige  Rolle  spielten,  um  erst  mit  dem  Auftreten  der  Magyaren 
ganz  zu  verschwinden.  Das  Verschwinden,  eigentlich  Aufgehen,  der 
Avaren  in  den  Magyaren  ist  natürlich  auch  hier  nur  bezüglich  der 
Sprache  und  Sitten  zu  verstehen,  denn  körperlich  müssen  ja  auch 
diese  eben  aut  Grund  der  Winklersehen  Ansichten,  auch  heute  noch 
unter  uns  wandeln. 

Wenn  Prof.  Winkum  dann  im  weiteren  Verlaufe  seiner  ebenso 
gelehrten,  als  geistreichen  Abhandlung  nach  kritischen  Bemerkungen 
über  die  Ansichten  von  Körosi  Csoma  Sandor  und  l'odhorski  endlich 
zu  den  neuesten  „tanudi* -sehen  (dravidischen)  Forschungen  des  Kolozs- 
var-er  Universitäts-Professors,  Bäunt  Gabor,  Stellung  nimmt  und  selben 
der  Hauptsache  nach  zustimmend,  im  vorletzten  Passus  seiner  Arbeit 
im  ungarischen  Nagy-Alföld  (in  der  .Grossen  Tiefebene ")  auch  heute 
noch  dravidische  Gesichter  sieht,  so  hat  er  etwas  gesehen,  was  nach 
ihm  kaum  noch  Jemand  sehen  dürfte.  Es  wird  nämlich  schon  mit 
dem  Herausfinden  der  Hunnen,  Avaren,  Kumanen,  Slovenen  etc.  so 
ziemlich  schwer  halten,  mit  dem  der  „Draviden"  jedoch  auch  dann 
ganz  unmöglich  sein,  wenn  Prof.  Bälint  mit  seinen  bis  jetzt  in  Ungarn 
ganz  isolirten  Ansichten  durchdringen  würde. 

Nach  diesen  seinerseits  eingestreuten  Bemerkungen  übersetzt  Refe- 
rent für  die  ungarischen  Leser  die  von  Prof.  Winkum  gegebene  Dar- 
stellung der  somatologischen  Charaktere  des  Finnenthums,  um  bezüglich 
letzterer  seinerseits  folgendes  zu  bemerken  :  Dass  ein  grosser  Theil  der 
Magyaren  blond  ist  (mit  grauen  und  blauen  Augen),  hätte  Prof.  Winkum 
aus  der  ersten  besten  ihm  zugänglichen,  ungarisch  geschriebenen 
anthropologischen  Abhandlung  ersehen  können.  Was  er  über  die 
Abgesperrtheit  der  magyarischen  Alföldbovölkerung  bemerkt,  ist  ein 
Nonsens,  übrigens  zum  Fortbestande  der  Rassen  durchaus  unnöthig. 
In  England,  Skandinavien  und  Deutschland  lebten  und  leben  die  ver- 
schiedenen Rassen  auch  unter-  und  miteinander,  ohne  dass  dies  der 
Persistenz  derselben  Abbruch  gethan  hätte. 

Auch  frägt  Ref.  Prof.  Winklbr,  wohin  er  die  Nachkommen  der 
Slaven  gethan.  die  einst  in  ganz  Ungarn,  wenn  auch  in  geringer,  so 
doch  in  sich  über  das  ganze  Land  gleiehmassig  erstreckender  Anzahl 
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bewohnten?  Unsere  ungarischen  Berg-.  Klus*-  und  Flurnamen  sind 
nämlich  auch  dort,  wo  es  heute  überhaupt  keine  Slaven  sriebt.  in  ziem- 
lich beträchtlicher  Anzahl  slavisch.  Ks  müssen  also  auch  diese  slavischen 
Nachkommen  abgesondert  werden. 

Das  über  das  Runzelige  der  Haut  gesagte  seheint  eine  gute 
Beobachtung  zu  sein,  jedoch  auch  einen  Haken  zu  haben  Eben 
Referent  bemerkt  nämlich  schon  im  Jahre  1897  in  einer  Abhandlung 
über  die  Schokatzen  (in  Südiingarn  wohnhafte  Serben  rom.  kath. 
Religion.  Ethnographia.  Band  VIII  .  pag.  ttOö.11:  Bei  den  Bewohnern 
Szontas  ist  auf  der  weissen,  mit  einem  Stich  in's  gelbe  spielenden 
Haut  eine  noch  im  jungen  Alter  l*JO— 30  Jahren >  auftretende  Bilanz 
losigkeit  und  Runzeligkeit  zu  beobachten,  die  auch  mit  einem  trockenen 
Gefühl  verbunden  ist.  u.  s.  w. 

Referent  ist  dieser  Erscheinung  weiter  nachgegangen,  hat  sie  aber 
bei  den  von  ihm  seither  untersuchten  bergbewohnenden  Magyaren 
und  Szeklern  Siebenbürgens  nicht  wieder  beobachtet.  Die  Ursache 
dieser  somatologischen  Eigenschaft  scheint  also  eher  in  den  Ernähntngs- 
verhältnissen  etc.  zu  liegen 

Mit  einem  Worte.  Prof.  Winkj.rr's  Andeutungen  müssen  erst  noch 
wissenschaftlich  nachgewiesen  werden 

ß.  (Auszträlia  szerepe  az  emberiseg  kialakuläsäban.  Die  Be- 
deutung Australiens  für  die  Heranbildung  des  Men- 
schen aus  einer  niederen  Form  Von  Otto  Schoeten- 
sack.   Zeitschrift  für  Ethnologie.  19« H.  III  Referat. 

Dr.  Jankd  .hinn*.  (A  M.  N.  Müzeum  Neprajzi  Osztälyänak  icya- 
rapodäsa  1901  negyedik  lokt,  -  deez.)  negyedeben.»  Stand  der 
Sammlungen  der  Ethnogr.  Abth.  des  Cng.  National* 
Museums  im  Okt.  — Dez.  Quartale  19<>1 

Höchste  Inventarnummer  34.»>11.  Zuwachs  4-V>  Stück,  davon 
Kauf  3iW.  Geschenke  9:2  Stücke. 

Kauf:  6  St.  altinexikanische  Thongeschirre.  1S4  St.  Fiseherei- 
geräthe  von  der  Tisza  und  vom  Balaton.  100  St.  südafrikanische  Obj., 
gesammelt  von  Baron  Paul  Boruemisza.  'JS  St  sächsische  Stickereien 
und  ein  Hochzeitsjoeh  aus  den  (  omitaten  Szolnok-Doboka  und  Besz- 
tercze-Xaszod.  U>  St.  Photographien  von  e  d  .  s  St.  Holzschilde  an* 
X. -Guinea,  1  Thonkmg.  Com.  Abauj.  ♦*,  St  sächs.  Haftel  und  1  St. 
sächsischer  Gürtel  aus  Brasso.  12  St.  japanische  Gegenstände. 


Digitized  by  Google 


KTHXOI.OUWCHB   MITTRIUNOKN   Alt»   INGAKS.  O 


Geschenke :  von  f  Prof.  Kir&ly  P&l  12  St.  Ostereier  und  2  St. 
„gicze"  genannte  Tätovirnadetn  zum  Ritzen  der  Eier;  Bürgerschullehrer 
Györy  Vilmos  23  St.  gemalte  magy.  Ornamente,  dr.  Jankö  Jänos  1  St. 
Feuerzeug;  Pfarrer  Vegh  Jänos  1  St.  Schädel;  Fräul.  NyirÖ  Zolna 
2  St.  geflocht.  Thonkörbchen;  B.  Paul  Bornemisza  1  St.  Cigarren- 
spitz;  Prof.  Chwojko  aus  Kiev  1  Collect,  palaeolith.  Pfeilspitzen; 
Bne  I.  Ertel  Desson  de  Lary,  Chile,  45  St.  Ethnographica. 

— ol.  (Neprajzi  felolvasäs  a  M.  N.  Müzeumban.)  Ethnogra- 
phische Vorlesung  im  Ung.  X a t.-M  iisen ra. 

Kurzer  Bericht  über  die  Vorlesung  des  Dr.  Jankö  Jänos:  „Unga- 
rische und  asiatische  Stickereien".  Das  Matcriale  hiezu  lieferten  die 
ung.  Sammlungen  der  Beamten  der  Abtheilung  und  die  asiatischen 
Sammlungen  des  Grafen  Eugen  Zichy. 

2.  Heft.  Peber. 

Dr.  Jankö  Jänos.  (A  Viirhow-ünnepeJy  Borünben.)  Die  Ber- 
liner V  i  r  c  h  o  w  -  F  e  i  e  r.  Referat  des  Autors,  der  vom  Ung.  Nat- 
Museum  zur  Feier  des  80.  Geburtstages  des  Altmeisters  der  anthropo- 
logischen Wissenschaft  nach  Berlin  entsendet  wurde. 

Die  Entsendung  Dr.  Jankö's  wollte  eine  Dankbezeugung  sein 
dafür,  dass  Virchow  in  schwerer  Stunde  auch  an  der  Geburt  und 
Weiterentwickelung  der  ethnographischen  Abtheilung  des  Ung.  Nat.- 
Museums  innigen  Antheil  nahm. 

Der  Altmeister  stattete  uns  zweimal  einen  Besuch  ab,  den  ersten 
am  31.  August  1896,  als  wir  eben  an  die  Sichtung  unseres  Materiales 
herantraten  und  in  dem  Wust  der  Gegenstände  nur  sein  Kennerauge 
bemerkte,  dass  sich  da  sogar  fttr  ihn  gar  viel  des  Neuen  aufgestapelt 
finde  und  dann  ein  zweitesmal  am  28.  August  1898,  als  wir  schon 
einigermassen  in  Ordnung  waren  und  er  nach  einer  desselben  Tages 
in  der  II.  Fahrklasse  zurückgelegten  Strecke  von  600  Km.  dennoch 
volle  vier  Stunden  in  unserer  Sammlung  zubrachte. 

Sein  Andenken  wird  auch  Ungarn  treu  bewahren. 

B.  B.  (A  haläszö  hetesi  ember.)  Die  fischenden  Leute 
im  Hetes. 

Die  dortigen  Leute  haben  sich  neuerdings  der  Jagd  entwöhnt, 
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doch  jagen  sie  im  Geheimen  auf  Füchse,  Eichhörnchen,  deren  in  einem 
Stücke  abgezogenes  Fell  man  als  Kasiermeaser- Behälter  verwendet. 

Die  Fischerei  wird  stärker  betrieben  und  zwar  in  der  Mura.  <!»•» 
Lendvaer  Hachen  und  dem  Kebele-Bach.  Vordem  verwendeten  sie  da/u 
Sperr-Netze  und  auf  Krebse  die  „räesa",  (spr.  ratscha)  genannten  Netze, 
Sodann  theilt  Autor  in  Wort  und  zwei  Bildern  das  Fischen  mit  dem 
vonyu-hälö  (Zug-Netz)  mit.  Den  Schluss  bildet  eine  kleine  SHmmlunsr 
von  volkstümlichen  Fachausdrucken  und  Fisehbenennnngen. 

Dr.  Simayer  Vilibdld.  (Szeged  es  nepe.)  Szeged  und  di»* 
Szegeder.  Kritik  des  durch  die  Szegeder  Dugonics-Gesellschaft 
preisgekrönten  Werkes,  von  Kovacs  Jänos.  Szeged,  HK)1 

Schon  Titel  und  Nebentitel  stehen  zueinander  im  Gegensätze. 
Überhaupt  leidet  das  ganze,  von  alJen  Freunden  der  ungarischen 
ethnographischen  Wissenschaften  so  schwer  erwartete  Buch  an  dem 
allgemeinen  Fehler,  viel  zu  viel  des  heterogensten  Materiales  ver- 
arbeitet zu  haben,  wobei  es  dann  nicht  ermangeln  kann,  dass  dem 
Autor  besonders  dort,  wo  naturwissenschaftliche  Schulung  Noth  gethan 
hätte,  mitunter  der  krasseste  Unsinn  unterlauft. 

Die  folkloristischen  Uapitel  sind  blosse  Compilationen  aus  Kai.many 
L:  Szeged  es  nepe. 

Dr.  Jankü  Jänos.  (A  magyar  haläszat  eredeteröl.)  Über  die 
Herkunft  der  magyarischen  Fischerei.  Antwort  auf  die 
kritischen  Bemerkungen  von  Mag.  U.  T.  Sirelius  in  Bd.  I.  Heft  2  der 
„Finnisch-ugrischen  Forschungen"  über  das  denselben  Titel  führende 
Werk  Jankö's  in  :  Ergebnisse  der  asiatischen  Expeditionen  des  Grafen 
Zichy  Jenö. 

Um  den  etwas  gereizten  Ton  Dr.  Jankö's  zu  verstehen,  muss 
vorausgesetzt  werden,  dass  eben  er  es  war.  der  Magister  Sirelius 
seinerzeit  in  Helsingfors  dazu  bewog,  sich  der  Ethnographie  der  finnisch- 
ugrischen  Völker  zu  widmen  und  sein  Möglichstes  that,  die  leitenden 
Kreise  Helsingfors  dahin  zu  bestimmen,  Mag.  Sirelius  die  nöthigen  Mittel 
für  eine  Studienreise  nach  Kussland  und  zu  den  Ostjaken  zu  gewahren; 
die  etwas  hainischen  Bemerkungen  des  Mag.  Sirelius  also  für  einen 
gewissen  Grad  Undankbarkeit  zeugen. 

Im  meriturisclien  Theil  vertheidigt  sodann  Dr.  Jankö  seine  An- 
sicht, dass  der  Fertö-Fischzatin  auf  Grund  des  sich  au  denselben 
anknüpfenden  sprachlichen  Materiales.  russischer  Herkunft  ist.  Dass 
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beide  der  Form  nach  different  sind,  weiss  aut'h  er.  doch  legte  er  dar, 
w esshalb  er  den  Unterschied  für  geringfügig  hält,  während  Mag. 
SireUus  das  Gegcntheil  nirgends  beweist.  Sodann  nimmt  er  Dr.  Munkacsi 
Keniat  in  seinen  Schutz,  der  die  Ableitung  der  russischen  Benennung  , 
für  Fischzaun,  nämlich  kot.  kota,  kotez,  kuter  aus  einem  gemeinsamen 
finno-ugrischen  kot  Stamme  annimmt,  wasSirelins  anzweifelt,  ohne  jedoch 
seinerseits  die  geringste  positive  Behauptung  abzugeben.  Die  Polemik 
fliesst  sodann  weiter.  Gegenstand  derselben  sind  die  bei  Warpachovskij 
mitgetheilten  eckigen  Fischzäune,  die  welslockenden  Quackhölzer,  die 
sog.  Babuschenreuse,  das  Kolydan  genannte  nissische  Fühlnetz,  die 
ostjakischen  Fischzaunformen  etc.,  wobei  sich  der  Streit  zumeist  um 
recht  geringfügige  Kleinigkeiten  dreht.  Vielleicht  beweiskräftiger  ist  die 
Behauptung  des  Mag.  Sirelius,  dass  die  Theorie  Dr.  Jankö's  über  die 
Herkunft  der  Magyaren,  die  selber  aus  der  Verbreitung  der  ungarischen 
Benennungen  für  Karpfen,  Hecht  und  Wels  (ponty,  csuka,  harcsa) 
schöpfte,  nicht  weiter  behauptet  werden  kann. 

Hathalmi  Galmay  Ferenez.  (Budai  szerencsepenzek.)  Glücks- 
kreuzer aus  Buda. 

Nicht  die  gewöhnlichen,  an  die  Thttrschwellen  genagelten  Glttcks- 
kreuzer,  sondern  eine  neue  Art  derselben,  die  der  Correspondent 
im  durchlochten  Zustande  in  zwei  Fällen  in  Günsemägen  fand.  Gr 
ging  der  Sache  nach  und  eruirte,  dass  diese  Gänse  von  einem  Budaer 
Kleinbürger  gemästet  werden,  bei  dem  der  sonst  für  die  Schweine 
bestimmte  Fnttertrog  ganz  mit  derartigen  durchlochten  Kreuzerstticken 
ausgenagelt  ist.  Auf  dem  Deckel  des  Troges  standen,  gleichfals  in 
abergläubischer  Absicht  hingestellte  zerbrochene  Krüge.  Der  zur  Rede 
gestellte  Gänsemäster  erklärte,  seit  seine  Gänse  aus  dem  mit  Kreuzern 
ausgeschlagenen  Troge  fressen,  sei  ihm  keine  einzige  umgestanden 
und  habe  er  mit  der  Mästung  viel  bessere  Resultate  erzielt  als, 
früher,  wesshalb  er,  um  den  Erfolg  zu  steigern,  in  letzterer  Zeit 
jeder  einzelnen  Gans  mit  dem  gefetteten  Mais  ein  solches  Kreuzer- 
stück eingebe. 

-a.  (A  rontö  bäburöl.)  Über  Rachepuppen.  Auf  Grund  der 
von  H.  Gabnay  Ferenez  im  Globus  gebrachten  Notiz  über  Rachepuppen, 
bestellte  auch  das  Lübecker  Museum  eine  solche  bei  der  Erzeugerin 
derselben,  einer  alten  walachischen  Vettel  aus  der  im  Temeser  Comi- 
tate  gelegenen  Ortschaft  Fetris.  Die  Alte  war  nun  höchlich  erfreut, 
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dass  die  erste,  dem  Ung.  Nat. -Museum  zugegangene  Rachepuppe  so 
sicher  wirkte,  und  liess  es  sich  nicht  einreden,  dass  es  unnöthig  wäre 
auch  diese  zweite  Puppe  zu  taufen  etc.  —  sondern  vollführte  den 
ganzen  Hokuspokus  auch  an  dieser.  Von  einem  Museum  hat  die  Alte 
natürlich  keine  blasse  Idee. 

3.  Heft  März 

Grof  Festeties  Rudolf.  (Csendes-oczeani  utazäsaim  väzlata.)  Route 
meiner  Südsee-Reisen. 

Der  Graf  ging  auf  seiner  Yacht  „Tolna",  einer  Goelette  von 
76  Tonnen  am  9.  Oktober  1893  von  San -Francisco  ab  und  besuchte 
der  Reihe  nach  die  Hawai-Inseln,  die  Fanning  und  Manihiki  Grup- 
pen, endlich  Tahiti,  die  zu  den  Cook-Inseln  gehörige  Insel  Raratonga, 
ferner  Penrhyn  auf  Tongarewa  und  die  einsame  Suwarov-Insel.  An 
den  Samoa-Inseln  legte  er  am  1.  Juli  1894  an,  also  zur  Zeit  der  Bürger- 
kriege. In  Weiterverfolgung  seiner  Reise  besichtigte  er  noch  die 
Fidschi-  und  Ellice-Inselu,  von  wo  er  seinen  Cours  behufs  Zusammen- 
stellung einer  melanesischen  Expedition  nach  Sydney  nahm,  um 
mit  seiner  militärisch  ausgebildeten  Schiffsmannschaft  am  22.  Juni 
1895  abstossend,  der  Reihe  nach  die  zu  den  Xeu-Hebriden  gehörigen 
Inseln  Aneityum,  Tanna,  Sandwich,  Api,  Amhrym,  Araga,  Leprosa, 
Espiritu-Saiito  und  Vanikoro  zu  besichtigen. 

In  Fortsetzung  seiner  Reise  besuchte  er  sodann  die  Salamon- 
Inseln  und  zwar  San-Cristoval,  Ugi,  Malaita,  Guadalcanar,  Florida, 
Rubiana.  Narovo,  Ranougo,  Choiseul,  Treasury,  Bougainville  und 
Short  land. 

Im  Bismarck-Archipel  besuchte  er  Herbertshöhe,  Matupi,  ferner 
die  Inseln  Meoko,  Kapvan,  Nura  und  Neu-Hannover.  verbrachte  sodann 
längere  Zeit  auf  den  Admiralitäts-Inseln,  von  wo  er  nach  Berührung 
der  Palau-Inseln  und  Carolinen  nach  Jokohama  übersegelte,  zuvor  jedoch 
in  der  Nahe  der  Küste  einen  furchtbaren  Taifun  durchmachte.  Von  Japan 
fuhr  er  über  Singapur  nach  Hause,  wurde  jedoch  Nachts  durch  die 
Ungeschicklichkeit  seines  Steuermanns  auf  eine  der  maledivischen  Ko- 
rallenbänke geführt.  Das  Schiff  ging  zu  Grunde,  die  Sammlungen  aber 
konnten  gerettet  werden.  Der  Graf  selber  verweilte  im  Leuchtturme 
von  Minico  volle  drei  Monate,  bis  es  ihm  gelang  Triest  zu  erreichen. 
Seine  reichen  Sammlungen  1 1500  Stück;  und  circa  vierthalbhundert 
eigenhändig  aufgenommene  Photographien  sind  heute  Eigenthum  der 
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ethnographischen  Abtheiliuig  des  Ungarischen  Narional-Museums,  dem 
er  sie  als  würdiges  Jubilüumsgeschenk  stiftete. 

Dr.  Jankö  Jdnos.  (A  Festetics-gyüjtemeny.)  Die  F  e  s  t  e  t  i  c  s- 
C  o  1 1  e  c  t  i  o  n.  Kurze  Übersicht  über  die  der  Ethnographischen  Abtheil, 
des  Ung.  Nat. -Museums  geschenkten  Collection,  mit  Angabe  der  von 
den  einzelnen  berührten  Orten  zusammengebrachten  Stückzahl. 

■-f.  (Temetöfa,  kopjafa.)  Grabholz,  Lanzen  holz.  Polemik 
mit  Csanyi  Käroly,  der  in  der  Zeitschrift  „Magyar  Iparmüveszet*  (Unga- 
risches Kunstgewerbe)  über  die  bei  den  ungarischen  Calvinisten  ganz 
ursprünglich  erhaltenen  geschnitzten  Grabmäler  schreibt.  Anführung 
der  über  diesen  Gegenstand  handelnden  Literatur. 

* 

Dr.  Jankö  Jdnos.  (A  M.  N.  Müzeum  Neprajzi  Osztälyanak  gya- 
rapodasa  1902.  elsö  (jan.— märcz.)  negyedeben.)  Stand  der  Samm- 
lungen der  Ethnogr.  Abth.  des  Ung.  Nat.-Museums  im 
Jän.— März  Quartale  1902. 

Höchste  Inventarnummer  34,8t>2.  Zuwachs  also  250  Stück,  davon 
Kauf  148,  Geschenke  102  Stück. 

Kauf:  41  Stück  Costüme,  3  Stück  Einrichtungs-Gcgenstünde  und 
63  Stück  Objecto  der  Hirten,  beinahe  ausschliesslich  aus  dem  Alföld ; 
13  Stück  Kult-Objecte  aus  Neu-Guinea,  21  farbige  Costümebilder  und 
7  Photographieen. 

Geschenke :  von  Wersenyi  Höza  10  schwedische  Costümgegen- 
stände,  5  Stück  Ostereier.  1  Gewehrkolben  und  1  Hauenkratzer ; 
ifj.  Dörner  Istvän  2  Wnrmsteehholzer ;  Kiss  Peter  die  Artikel  der 
Tihanyer  Fischerinnung ;  Dr.  Jankö  Jänos  ein  Protokoll  der  f 'sopaker 
Fischerinniing  aus  1815;  Dcnes  Bela  21  Stück  Geschirre;  Nagy  J6zsef 
5  Stück  Holzschnitzereien;  H.  Gabnay  Ferencz  2  Stück  Glückskreuzer; 
Györy  Vilmos  25  Stück  farbige  Zeichnungen ;  Herman  Otto  ein  Alpen- 
horn aus  Glas. 

4  Heft.  April. 

Gönezy  Ferencz.  (A  villämläs,  mennydörges  es  mennykö  a  gocseji 
nep  hiedelmeben.)  Blitz.  Donner  und  Donnersteine  im 
Volksglauben  des  Göcsej.1 

1  Für  sich  abgeschlossener  stock roatryarwcher  Gau  im  Comitatt»  Zala. 
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Ein  Auszug  aus  dem  Artikel  ist  seiner  aphoristischen  Natur  wegen 
eigentlich  unmöglich.  Deshalb  beschränke  ich  mich  auf  Erklärung 
der  Bilder.  Das  erste,  pag.  71,  zeigt,  wie  beim  Herannahen  eines 
Ungewitters  in  gesegneten  Umständen  befindliche  Frauen  die  sonst 
einfach  herunterwallende  Schürze  Ubers  Kreuz  stecken.  Auf  der  Bei- 
lage II.  sind  dann  die  verschiedenen  Sorten  der  Donnersteine  (Donner- 
keile) zu  sehen.  Dass  es  der  Reihe  nachh  neolithische  Stein- Geräthe 
sind,  brauchte  ich  eigentlich  gar  nicht  zu  erwähnen.  Der  1.  und  H. 
sind  sog.  wässerige  (vgl.  auch  das  deutsche  Wasserstreich).  2  ist  ein 
keiliger,  4,  ferner  10,  11,  12  auf  pag.  77  sind  ßeilgteine,  6.  7 
sind  bohrende,  endlich  8  und  9  sog.  kettige  Donnersteine.  Der  Artikel 
ist  nur  eine  Probe  aus  dem  demnächst  erscheinenden  Werke  des 
Autors  über  die  Ethnographie  des  Göcsej. 

— ß.  (Az  Almasy-gyüjtemeny.)  D  i  e  C  <>  1 1  e  c  t  i  o  n  A 1  m  ä  s  y.  Kurze 
Nachricht  über  die  von  Dr.  Almäsy  György  der  ethnographischen  Abthei- 
lung zum  Geschenke  gemachte,  vom  Stifter  auf  seiner  centralasiatischen 
Expedition  aufgesammelte  centralasiatische  Collection,  die  an  die  Coli 
des  Grafen  Zichy  Jenö  anschliessend,  letztere  glänzend  ergänzt.  Die 
nennenswertheslen  Objecto  der  Sammlung  sind:  Ein  grosses  Modell 
einer  Jurte,  eine  vollständige  Sammlung  aller  Geräthe  zur  Falken- 
beize und  Opium-Gewinung,  omamentirte  Ledergeschirre  und  eine 
Sammlung  schöner  Schmucksachen. 

5.  Heft.  Mai. 

> 

(Videki  neprajzi  müzeumok.)  Ethnographische  P  r  o- 
vinzial  Museen.  Auf  Grund  des  amtlichen  Berichtes  des  Ober- 
inspectorates  für  1891. 

Das  Oberinspectorat  der  ungarischen  Provinzial  Museen  und 
Bibliotheken  wurde  in  seiner  jetzigen  Gestalt  im  Jahre  181*8  gegrün- 
det und  begann  selbes  seine  Thätigkeit  damit,  die  Liste  der  bis  dahin 
gänzlich  verwahrlosten  Provinzial  Anstalten  zusammenzustellen,  um 
selbe  nach  Maasgabe  des  WertheB  der  Sammlungen  und  kulturellen 
Wichtigkeit  der  betreffenden  Stadt,  an  den  durch  den  Cultusminister 
Dr.  "Wlassics  Gyula  gewährten  Subventionen  partieipiren  zu  lassen. 

In  den  ersten  drei  Jahren  seines  Bestandes  war  die  Ethnographie 
im  Oberinspectorate  nicht  vertreten  und  erhielt  auch  kein  einziges 
Museum,  obwohl  sich  in  ü  derselben  kleinere  ethnographische  C»»l- 
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lectionen  fanden,  behufs  Completirung  der  Sammlung  irgend  eine 
Dotation 

Die  ersten  Museen,  denen  eine  solche  gewährt  wurde,  waren  die 
Museen  des  Siebenbürjrer  Karpathen-Vereines  in  Kolozsvar  und  dt*r 
Historisch-ethnographischen  Gesellschaft  in  Dees.  Im  Jahre  1901  wurde 
sodann  in  der  Person  des  seither  leider  verstorbenen  Direktors  der 
Ethnographischen  Abtheilung  des  Ung.  Nat  -Museums,  auch  den  ethno- 
graphischen Provinzmuseen  ein  Inspector  gegeben,  über  dessen  Vorschlag 
noch  in  demselben  Jahre  neuere  fi  Museen  Dotationen  im  (Tesamtnt- 
betrage  von  zusammen  tiOt  Kl  Kronen  erhielten.  Ausserdem  wurden  eine 
grössere  Anzahl  Museen  mit  Schränken  versehen.  Eines,  das  Szegzarder. 
erhielt  einen  grösseren  Beitrag  zum  Zwecke  eines  Museum-Neubaues 

Anhang  L :  Bericht  eben  dieses  letzterwähnten  Szegzarder 
Museums,  über  die  dort  eingeleiteten  ersten  ethnographischen  Samm- 
lungen :  IL  Bericht  des  Szekler  National-Museums  in  Sepsi-Szent- 
György.  der  gleichfalls  in  erster  Linie  die  Notwendigkeit  eines 
Musealgebäudes  heischt. 

bütky  Z>.  Das  Bauernhaus  in  ü  e  s  t  e  r  re  i  c  h  -  U  n  ga  r  u 
und  in  seinen  Grenzgebieten.  Herausgegeben  vom  oester- 
reichischen Ingenieur-  und  Architekten-Vereine.  Lieferung  1.  1901. 

Kecension.  in  die  Frage  ausklingend,  wer  sich  bei  uns  dieser 
Arbeit  unterziehen  wird? 

6.  Heft  Juni. 

Dr.  Semayer  Yilibdld,  (Turkajäras  Szolnok-Dobokaban)  Die 
T  u  r  k  a  -  L*  in  z  ii  g  e  im  ('omitate  S  z  o  1  n  o  k  -  D  o  b  o  k  a. 

Nach  Vorausschickung  kurzer  Beschreibungen  der  Ortschaften, 
wo  Autor  diese  Umzüge  studierte  und  einer  kurzen  Wiederholung 
der  in  der  diesbezüglichen  Literatur  vorfindbaren  Angaben  tibergeht 
Autor  auf  die  Beschreibung  des  Szamosujvärer  Turka-lmzuges,  wo 
dieser  Brauch  heute  in  den  Händen  der  Fleischer  liegt,  die  jedoch 
Magyaren  und  Walachen  sind,  im  Gegensätze  zur  Bevölkerung  der 
Stadt  selber,  die  bekanntlich  aus  Armeniern  besteht. 

Die  Fleischergesellen  ziehen  in  einer  aus  ungefähr  15 — 20  Mann 
bestehenden  Rotte  von  der  Schlagbrücke  aus  in  die  Stadt.  Dieselben 
sind  in  ihre  Feiertagsgewänder  gekleidet,  mit  vorgebundener  blen- 
dend weisser  Schürze.  Sammelbüchsen  in  der  Hand.  Der  Zug  setzt 


Digitized  by  Google 


\2 


KTHNOI.OlilM  HF.   MITTEI.l'XttKN   AVK  UNGARN. 


sich  folge  ndermassen  zusammen.  Voran  schreiten  die  theilnehmenden 
Pleischergesellen,  denen  der  Turkaträger  folgt,  flankirt  von  den  bei- 
den verlarvten  Spassmachern  (gozoj)  mit  aus  Schweineblasen  verfertigten 
Pritschen.  Die  Turka  ist  eigentlich  ein  Gestell  mit  Hörnern  und  einem 
vermittelst  einer  Schnur  aufklappbaren  schnabelartigen  Rössel.  Dies 
ist  die  erste  Hauptfigur  des  Zuges,  die  zweite  ist  eine  durch  die 
Musiker  (zwei  Geiger  und  ein  Trommler)  von  den  vorigen  getrennte, 
mit  rothen  und  blauen  Sonnen-Figuren  und  Zweigen  bemalte  weisse 
Kuh,  mit  einem  mit  Blumen,  Tüchern  und  Schellen  verzierten  Kranze 
/wischen  den  Hörnern,  die  von  den  zwei  stämmigsten  Schlagknechten 
an  den  Hörnern  geführt  wird. 

Und  nun  setzt  sich  der  Zug  in  Bewegung.  Die  Musiker  spielen 
eine  ganz  eigene  Weise,  die  sie  angeblich  nur  zum  Turkatanze  spielen, 
die  Spassmacher  schlagen  mit  den  Pritschen  auf  die  den  Zug  beglei- 
tende Menge  ein,  der  Turkaträger  tanzt  wie  besessen,  klappert  mit 
seiner  Schnauze  und  ist  innig  bestrebt  je  mehr  Geld  einzuheimsen. 
Doch  wird  er  dabei  von  der  Menge  geneckt,  wie  nur  immer  möglich, 
und  inuss  beinahe  jeden  Kreuzer  erst  von  der  Erde  auflesen,  was  er 
mit  der  grössten.  Geschicklichkeit  zu  thun  pflegt. 

Ist  dann  die  Mittagszeit  angebrochen,  so  begiebt  sich  der  ganze 
Zug  in  das  Haus  des  ersten  Fleischermeisters,  wo  die  Leute  mit 
Kuchen  und  Wein  bewirthet  werden.  Dort  angekommen  übergehen 
sodann  die  Musiker  in  ein  Lied  in  Moll,  wovon  der  Turkaträger  zur 
Erde  stürzend  —  todt  dahinsinkt,  desgleichen  auch  die  beiden  Spass- 
macher. Wenn  das  so  einige  Minuten  angedauert  hat,  springen  letztere 
mit  einemmale  auf,  schlagen  mit  ihren  Blasenpritschen  tüchtig  auf  den 
Turkaträger  ein,  der  gleichfalls  aufspringt,  worauf  der  ganze  Zug  das 
Haus  des  ersten  Fleischermeisters  verlassend,  bis  in  die  sinkende  Nacht 
hinein,  auch  den  am  Vormittag  nicht  besuchten  Häusern  einen  Besuch 
abstattet. 

Der  Erlös,  den  die  Gesellen  und  der  Turkaträger  einsammeln, 
wird  vertheilt  und  vertrunken. 

Der  ganze  Volksbrauch  ist  eines  der  in  der  ganzen  arischen 
Welt  verbreiteten,  typischen  Aequinoctial-Spielc. 

,/.  (A  C  W  Wahle-fele  columbiai  kerämika-gyüjtemeny.)  Die 
C.  W.  Wahle'sche  keramische  Sammlung  aus  Colum- 
bien. Kurze  Skizze  der  durch  Vermittlung  des  k.  u.  k.  Wiener  Hof- 
mnseums  vom  österr.-ung.  Consul  C  W.  Wahle  in  Costarica  der 
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Ethnogr.  Abtheilung  dos  Ung.  Nat.-Museums  geschenkten,  Summlung 
bestellend  aus  etwa  100  Stück  praecolumbischen  Geschirren  und  einem 
Idole  aus  einer  Art  Lava. 

n.  (A  hän)tnszek-varmegyei  huaveti  tojäsokrol  es  nepszokasokrol. 
Irta :  Balazs  Marlon.)  Ueber  Ostereier  und  Osterbräuche 
im  Coroitate  Haroinszek.  Keferat  einer  Arbeit  im:  A  Szekely 
Nemzeti  Müzeum  Ertesitöje.  (Anzeiger  des  Szekler  Nat -Museums  in 
Sepsi-Szt-Gybrgy.) 

Im  Werkchen  sind  sowohl  das  Materiale  zum  Färben  (pflanzliche 
Stoffe),  das  dabei  befolgte  Vorgehen,  die  Gebräuche  und  endlich  die 
vielerlei,  jedesmal  mit  dem  volkstümlichen  Namen  benannten  orna- 
mentalen Motive  (zumeist  pflanzlich«)  recht  eingehend  abgehandelt. 
Das  Werk  beschliessen  &2  Osterreime. 

7.  Heft.  September. 

|  Jr   \)  r    J  a  n  k  6  J  it  n  n  s.  "] 

Tief  erschüttert  geben  wir  auch  von  dieser  Stelle  den  Lesern 
des  Beiblattes,  das  an  ihm  seinen  ersten  Redacteur  verlor,  allen  Freun- 
den der  Ethnographischen  Abtheilung  des  Ungarischen  National  Mu- 
seums, den  Mitgliedern  der  Ungarischen  Ethnographischen  Gesellschaft 
uud  jedem  fühlenden  Sohn  der  ungarischen  Nation  die  traurige  Nach- 
richt von  dem  Hingange  des  phänomenartig  aufgetretenen  Korschors, 
der  festen  Säule  und  zuversichtlichen  Stütze  ungarischer  ethnologischer 
Wissenschaft,  des  Herrn  Dr.  Jankö  Jänos.  Er  stand  erst  in  seinem 
35.  Lebensjahre,  da  er  am  28  Juli  d.  Jahres  in  Borszek-fürdö  (Com. 
Csik)  seinem  Leiden  erlag.  Der  erlösende  Tod  fand  ihn  an  der  Arbeit. 
Er  weilte  nämlich  nicht  zu  seiner  Erholung  in  Borszek,  sondern 
zu  dem  Zwecke,  um  von  dort  als  der  Centrale  ausgehend,  die  ihm 
aus  einzelnen  Stücken  schon  von  früher  er  bekannte,  durchaus  magya- 
risches Gepräge  tragende  kulturelle  Habe  der  Csiker  Szekler  uud 
der  diese  umwohnenden  Gebirgs- Walachen  aufzusammeln,  theils  für 
die  seiner  Directum  unterstehende  ethnographische  Abtheilung  des 
L'ng.  National-Museunis,  theils  für  die  damals  noch  jüngste  Schwester 
dieser  Anstalt,  für  das  Ethnographische  Museum  des  Erdelyi  Karpat- 
Egyesület  (Siebenbürgischer  Karpathen-Verein).  Dieses  letztere  wurde 
bei  Gelegenheit  der  Enthüllung  des  Kolozsvarer  Mathias-Denkmale* 
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eröffnet  und  hatte  er  es  besonders  lieb,  war  es  ja  doch  »ein  urensteges 
Kind,  dessen  Begründung  und  Errichtung  er  als  Landesinspector  der 
ethnographischen  Museen  in  kurzer  Zeit  aus  Nichts  zu  »Stande  brachte. 

Sein  unerwartetes  Ableben  bedeutet  für  die  ungarische  ethno- 
logische Wissenschaft  einen  unersetzlichen  Verlust,  doch  wird  sein 
Andenken  nie  verbleichen,  da  er  auch  in  der  kurzen  Spanne  Zeit«  die 
ihm  hienieden  beschieden  war,  in  den  Boden  seiner  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  Blut  geliebten  Wissenschaft  drei  tiefe  Furchen  zog.  die  nie 
vergehen  werden. 

Die  erste  dieser  Furchen  zog  er.  erst  24  Jahre  alt,  mit  seiner 
Monographie  des  Kalotaszeg  und  ein  Jahr  spater  mit  der  über 
Torda.  Aranyosszek.  Toroczkö,  die  beide  mit  zu  dem  Besten  gehören, 
was  die  ungarische  Litteratur  in  dieser  Hinsicht  aufweist.  In  dieser  Rich- 
tung schrieb  er  noch  seine  beiden  anderen  Monographien  über  die 
Schokatzen  des  Bäes-Bodrogher  Comitates  und  die  Umwohner  des 
Balaton,  welches  letztere  Werk  erst  nach  seinem  Tode  erschien. 

Die  zweite  gewaltige  Furche  waren  seine  musealen  Schöpfungen. 
Als  er  im  Jahre  1893  an  die  ethnographische  Abtheilung  des  Ung. 
Xat.-Museums  als  Assistent  ernannt  wurde,  ahnt«»  wohl  Niemand,  dass 
der  junge  Ethnographe  in  den  ihm  von  der  Vorsehung  zugemessenen 
acht  kurzen  Jahren  aus  der  kleinstädtischen  Raritätenkammer  ein 
lebendiges  (ulturinstitut  erriehten  werde.  L'nd  Dr.  Jankö  Janos  Hess 
es  auch  hiebei  nicht  bewenden.  Er  hatte  es  schon  seit  langem  er- 
kannt, dass  die  ungarische  ethnologische  Wissenschaft  an  Monopolisi- 
rung  und  der  mit  dieser  Hand  in  Hand  gehenden  lauen  Controlle 
leide,  dem  nur  durch  Decentralisimng  der  Institutionen  gesteuert 
werden  kann.  Eben  deshalb  warf  er  sich  seit  seiner  Ernennung  in 
das  Inspectorat  der  Provinzial  Museen  und  Bibliotheken  mit  wahrem 
Feuereifer  auf  die  Ausbauung  und  Errichtung  derartiger  Culturinstitu- 
tionen.  Eines  derselben,  das  Kolozsvarer  Museum  hatte  er  bei  seinem 
Tode  sozusagen  fertig  gebracht. 

Die  dritte  tiefgegrabene  Furche  seines  Lebens  «Midlich  ist  die 
Begründung  der  ungarischen  vergleichenden  Ethnographie,  die  er  in 
seinem  Hauptwerke :  Wissenschaftliche  Resultate  der  III.  asiatischen 
Expedition  des  Graf  Zichy  Jenö :  Die  Herkunft  der  magyarischen 
Fischerei  -  begann.  Ihm  auf  diesem  Wege  nachzufolgen,  wird  erst 
einer  kommenden  Generation  vergönnt  sein. 

Die  Anzahl  seiner  kleineren  Schriften  ist  eine  unglaublich  grosse. 

Seinem  Beispiele  nachzueifern  wird  unser  reges  Bestreben  sein. 
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Dr.  Semayer  Vilibäld.  (Jankö  Janos  dr.  eletrajza.)  Biographie 
weil.  Ur.  J a n k 6  Jäno«.  Mit  Angabe  seiner  hauptsächlichsten, 
auch  nicht  ethnographischen  Arbeiten ! 


|  +  Virchow  Rudolf.  | 

J.  Kurzer  Nachruf  zum  Hingange  eines  der  gröbsten  Geister  des 
XIX.  Jahrhunderte«,  des  Altmeisters  der  Lehre  vom  Menschen.  Er 
liebte  auch  Ungarn  und  sein  Volk,  wie  dies  seine  uns  so  oft  bewiesene 
Theilname  zeigte. 

Sein  Andenken  sei  gesegnet. 

Oönrzi  Ferencz.  (Gticseji  häzcsücsok.)  Duchpuppen  aus 
dem  G  ö  c  s  e  j. 

Die  Dachpuppe  war  früher  ein  unerlässliches  Attribut  am  Giebel 
des  Göcsejer  Hauses  und  wurde:  katona  (Soldat;,  csäszar  (Kaiser), 
pap  (Priester)  oder  gyugy  (etwa  Knopf)  benannt. 

Beschreibung  wie  in»  Göcsej  die  Strohdächer  angelegt  werden, 
die  zum  Anlegen  einer  Dachpuppe  notwendigen  Geräthe,  als  da  sind 
Stroh  und  Dachpuppenspiesse,  sodann  kurze  Beschreibung  von  nicht 
weniger  als  (18  (abgebildeten)  Dachpuppenformen,  die,  da  bei  den 
aus  Siein  oder  Ziegel  gebauten,  mit  Dachziegeln  oder  Schindeln  ge- 
deckten neueren  Hausern  ganz  überflüssig,  zumeist  schon  im  Ver- 
schwinden sind. 

Dr.  Bdtky  Zs.  Die  Besiedelungs Verhältnisse  des 
oberösterreichischen  Mühl  viert  eis  in  ihrer  Abhän- 
gigkeit von  natürlichen  und  geschichtlichen  Bedin- 
gungen. Von  Alfred  Hackel. 

Referat  über  das  vortreffliche  Werk  mit  dem  mehrmals  ausge- 
sprochenen Zwecke,  auch  unsere  Ethno-Geographen  zu  Arbeiten  nach 
dieser  Richtung  hin  anzueifern. 

8.  Heft  Oktober. 

Honjcr  Antal.  (Csiki  szekely  ablakräcsozatok. )  Fenstergitter 
bei  den  Szeklern  der  Csik. 

Betont  den  grosseu  Unterschied  in  der  Bauart  der  Szekler  von 
Gyergyö  und  Csik.  In  Gyergyö  kommt  nämlich  nicht  mehr  das  sog. 
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Szekler  Haus  vor,  desgleichen  fohlt  hier  auch  das  charakteristische 
Szekler  Thor,  wie  mann  denn  dort  im  Allgemeinen  viel  grössere  eul- 
turelle  Fortschritte  gemacht  hat.  80  fehlen  in  Gyergyö  auch  die  in 
der  Csik  noch  in  den  verschiedensten  Variationen  vorkommenden 
hölzernen  Fenstergitter,  von  denen  Autor  24  Formen  auch  in  Zeich- 
nung giebt.  Als  Anhang  dazu  sind  dann  noch  8  Fenstergitter  aus  dem 
Kalotaszeg  (Com.  Kolozs)  abgebildet,  mit  der  Bitte  des  Itedacteurs  an 
die  Freunde  des  Museums,  auch  diese  zu  sammeln 

Dr.  Semayer  Vüibdld.  (Az  Erdelyi  Kärpat-Egyesület  kolozsvari 
täj-  es  ueprajzi  müzeuma.)  Das  Kolozs varer  Topographisch- 
Ethnographische  Museum  des  Si  e  b  e  n  b  ü  r  gi s c  h  e  n  Kar- 
paten-Vereines. 

Dasselbe  wurde  am  12.  Oktober  11102  in  Gegenwart  des  zur 
Enthüllung  des  Mathias  Corvinus-Denkmales  in  Vertretung  Sr.  Majestät 
des  Königs  erschienenen  Erzherzogs  Josef-Augustin,  sowie  des  Minister- 
präsidenten Colomaii  v.  Szell  und  des  k.  ung.  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  Dr.  Julius  v.  Wlassics  eröffnet. 

Das  Museum  selbst  wurde  schon  1896  geplant.  Den  ersten  mate- 
riellen Beitrag  brachte  ein  Ethnographischer  Costüm-Ball.  zugleich 
wurde  unter  dem  Vorsitze  des  gelehrten  Orientalisten  Dr.  Graf  Kuun 
Geza  eine  ständige  Museum-Coinmission  ernannt.  Den  agitatorischen 
Theil  der  Arbeit  besorgte  grösstenteils  Prof.  dr.  Herrmann  Aiital, 
später  eilte  auch  das  Inspectorat  der  Provinzial-Museen  zu  Hilfe,  die 
Stadt  Kolozsvär  setzte  es  durch,  dass  das  inzwischen  stilgemäss  reno- 
virte  Geburtshaus  des  Königs  Mathias  zu  Musealzwecken  verwendet 
werden  dürfe,  auch  fanden  sich  einige  Stifter  grösseren  Stils,  so  Frau 
v.  Cserey  Jänos  .  . .  endlich  nahm  dann  Dr.  Jankö  Jänos  als  erbetener 
Sachverständiger  die  Finalisierung  in  die  Hand,  die  damit  begann,  dass 
er  in  dem  Lehramtskandidaten  Hiador  Stripszky  einen  Musealbeamten 
erzog,  sodann  mit  demselben  eine  Sammeltournee  antrat  ...  bis  ihn 
eben  auf  einer  solchen  begriffen,  am  28.  Jtdi  d.  J.  in  Borszek  der 
Tod  ereilte. 

Die  Aufstellung  der  Objecte,  gleichfalls  durch  ihn  begonnen,  wurde 
durch  Heferent  dieser  Zeilen  vollendet. 

Das  Museum  enthält  ausser  der  ethnographischen  Abtheilung 
noch  Anfänge  zu  einem  historischen,  balneologischen  und  topographi- 
schen Museum,  letztere  aus  zumeist  recht  schönen  Aquarellen  und  Licht- 
bildern siebenbürgischer  Gegenden  bestehend. 
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Die  ethnographische  Sutnmluag  selber  besteht  aus  einer  im 
Corridor  ausgestellten  kleinen  anthropologischen  Sammlung,  einem 
Zimmer  mit  volkstümlichen  Stickereien  und  Webereien,  zwei  Interieuren, 
ein  Kalotaszeger  Zimmer  und  Küche  vorstellend,  mit  zusammen  vier 
Figuren,  je  einem  Saale  für  die  häusliche  Textilindustrie,  die  Keramik, 
die  volkstümliche  Jagd  und  Fischerei,  und  endlich  die  Landwirtschaft, 
alles  in  allem  etwa  6000  Nummern  umfassend. 

In  einem  offenen  Corridore  sind  ein  Bienenhaus,  sanitnt  Honig- 
presse  und  eine  kleine  Handmühle  angebracht. 

An  der  Erweiterung  des  Museums  wird  rüstig  weitergearbeitet. 

Dr.  Iiätky  Xsüfmond.  (Ket  közlemeny  a  magyar  hazröl.)  Zwei 
Mittheilungen  über  das  ungarische  Haus.  (Kritik ) 

Die  erste  kritisirte  Mitteilung*  Über  das  Szekler  Haus.  Mitth. 
der  Anthrop.  Gesellschaft  in  Wien.  1901,  stammt  aus  der  Feder  dos 
Mittelschnlprof.  Karl  Fuchs.  Schon  die  Behauptung  Autors,  dass  mit 
Ausnahme  Jankö's  das  Szekler  Haus  allgemein  nicht  für  auf  ober- 
deutscher Basis  entstanden,  sondern  für  urmagyarisch  gehalfen  wird, 
ist  ganz  falsch.  Ganz  unglücklich  ist  auch  der  Versuch  aus  einem  Ober- 
Csiker  Szekler  Stall  mit  einem  Vorsprung  im  Nu  ein  regelrechtes 
Alpen h aus  und  hieraus  gleich  in  demselben  Fluge  einen  grichischen 
Tempel  zu  construiren.  Staminlereien  wie  die  mit  dem  Grunicza-Dache 
(Granicza  —  Grenze),  das  wohl  Dranitzen-Dach  (im  Szeklerlande  sehr  ge- 
bräuchliche grosse,  nutlose  Holzschindeln)  heissen  sollte,  sind  in  einem 
Blatte,  das  die  besten  Hausforscher  erzogen,  wohl  durchaus  nicht  an 
ihrer  Stelle. 

Die  zweite  besprochene  Arbeit  ist  die  von  J.  R.  Bünker :  Das 
Bauernhaus  am  Millstätter  See  in  Kärnten.  Wiener  Mittheil.  1902. 

Kurzes  Referat  der  vortrefflichen  Arbeit  besonders  über  den 
gelehrten  Streit  Autors  mit  Prof.  Mehringer,  endlich  Mittheilung  der 
neuesten  aus  exacter  Hausforschung  sich  ergebenden  Resultate. 

Dr.  Semayer  Vüibdld.  Stand  der  Sammlungen  der 
E  t  h  n  o  g  r.  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g  des  U  n  g.  Kational-Muscums  im 
Apr. — Jun.  und  Jul. — Sept.  Quartale  1902. 

Im  April— Juni  Quartal:  Zuwachs  638  Stück,  davon  Kauf  117, 
Geschenke  521,  davon  52  St.  Costüm,  11  Ctilt.-Artikel.  22  Taf.-Zeichn. 
und  32  St.  Photographieen. 

Geschenke :  von  Dr.  Horväth  Gezu  eine  südfranzösische  Flasche ; 
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1I«tz  Miksa  Bei  1  p<-rs.  Kamin :  Wersenyi  Boza  Kiiiderbewahrerin  .'M  St. 
Schlinjrarb..  W'».">  Ostereier.  7  St.  (iiTtith«* ;  (onsul  Wahl«*  <".  W-  in 
Costarica  1014  St.  antik«*  (Jeschirre:  Kalmar  Uvula  1  Trense :  Kantor 
<»yula,  Mozzny  Mihälv,  Molnär  (tyula,  Striss  Lipot,  Kiraly  l'äl,  Baraiiy 
Imre.  Kärniän  D.-zsö,  SUtn  Pal.  Catibovic  Osman,  Chrien  Uusztsi*-. 
Kantor  Lajiw.  K«*nvi  Jäims,  Balajthy  Istvän,  Wwe  Spitz  Junos  zusam- 
men 142  wrzierte  Ostereier.  Aus  dem  D«')ha«-s-Nachlasse  7<*>  St.  Kleid»*r 
und  Wallen.  «Midlich  die  zool«»g.  Abt h.  einen  lackirteu  Kasten. 

Juli— Sept.  Quartal:  Zuwachs  1 7JJ  Stück.  Kauf  |.">4  Stilek.  <:,•- 
schenk  löÜS  Stück 

(ieschenke :  Urof  Kestetics  Budolf  lö.'M  iiielauesische  und  p«d\  - 
nesische  Objecto.  Davon  i'A  St.  Kopt'schinuck.  I  J  St.  Nackeiiachmuck. 
m  St  Brustschmuck.  \'i'2  St.  (lliederschmuck  ;  IIS  St  Costiim-Ge^  u- 
stände;  :>73  St.  \\'(dinungscinri(htun^,.j;«.listände,  l(K)  St.  Fisch.-rei- 
geriithe.  ti.*>4  St  Watten,  Ii]  St.  Spielgeräthe.  S4  St.  Kultusobjecte 
Ausserdem  spendeten  Wersenyi  Boza  :H  St  ornamentierte  Hauenputzer. 
Wwe  l'äsztor  Jözsef  ein  Auiiilet.  Jedlik  Istvan  einen  Ibdzptiug.  Dr.  Krüdi 
Heia  ein  Schiffsmodell,  weil.  Dr.  Janko  Jänos  1  St.  Bauopfer,  emllich 
7  Stück  Lichtbilder  des  angebt.  IVtöti-Schadels. 

Stand  der  Fach-Bibliothek  227S)  Bände. 

9.  Heft.  November 

Sztripizky  Hiador.  (Adatok  Erdely  öshahiazatähoz.)  Daten  zur 
I '  r  f  i  s  c  h  e  r  e  i  Siebenbürgens. 

Autor  bereiste,  als  Assistent  am  Kolozsvärer  ethnogr.  Museum,  die 
siehenbürgischeu  ('(»initat«*  Kolozs.  Maros-Torda,  Csik.  I'dvarhely  und 
Haromszek.  Di«*  in  <l«*r  Folge  zu  skizzirendeu,  zumeist  neuen  Forme» 
d«-r  Fischgorath«'  stammen  von  den  sich  durch  diese  (  omitate  ziehenden 
Flüssen  umi  Biielieii. 

Die  neuueuswertht'sttm  sind:  ein  von  zw«  i  Momixyloncn  aus  ^hand- 
habtes Scharrnetz  mit  d«'r  B«'n«Minung  taplo.  das  eine  F<»rm  der  deut- 
schen Taupe  zu  sein  scheint,  womit  jedoch  ein  Hehenetz  bezeichnet 
wird.  Desgleichen  werden  hier  am  Ii  mit  den  Benennungen  Marazsa 
und  Turbuk  andere  Netz«'  bezeichiu't  als  b«M  Hermaii  Otto  (llaläszat 
konw«').  Folgen  mich  Beschreibungen  von  zusammen  21  Stück  zumeist 
l«»cale  Abarten  darstellenden  Fischereigeriitheii,  von  denen  mit  den 
.{  oberen  2'.\  auch  in  Bildern  vorgeführt  sind. 

Die  Bensen  pflegt  man  auch  aus  Wei«l«MigehVcht  anzulegen  (Csi- 
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golya  lesdü),  ganz  allgemein  sind  das  bokräszo  hal6  (Busch-Netz), 
sodann  ein  von  zwei  Männern  gehaltenes  Stell-Netz,  ein  ganz  primi- 
tives Forellen-Netz.  Die  Korbreusen  und  Fischkörbe  zeigen  ganz  auf- 
fällige Formen,  wie  denn  die  Szekler  von  jeher  erfindungsreiche  Köpfe 
gewesen  sind.  In  eben  diese  Categorie  gehören  auch  eine  Stechgabel 
mit  einer  Scheere  und  eine  lebendige  Wehr,  das  ist  eine  solche,  die 
im  Wasser  von  Männern  gebildet  wird. 

Den  Schluss  bilden  vom  Autor  gosanimoUe  Fischereifachaus- 
drücke. 

Sztnik  Antal.  (Adatok  Pttspök-Bogad  neprajzähoz.)  Daten  zur 
Ethnographie  von  P ü  sp ö k  -  B  o gäd. 

Das  Dörfchen  dieses  Namens  (etwa  1000  Einw.)  liegt  eine  Stunde 
von  Pees  (Com.  Baranya)  auf  welligem  Terrain.  Die  Bewohner  sind 
Magyaren  und  zumeist  wohlhabend,  wesshalb  sie  denn  auch  grossen 
Aufwand  an  Kleidern  machen. 

Neuerdings  verschwindet  auch  dort  das  Alte  immer  mehr  und 
mehr,  besonders  unterlUsst  man  es  die  Kleidungsstücke  mit  eigen- 
händigen Stickereien  zu  verzieren.  Die  vom  Autor  in  Bildern  gegebe- 
nen Hemden,  Kopfputze,  Trauerkopfputze,  ferner  die  reich  mit  Leder- 
ornamenten verzierten  Ködmöns  (kurzen  Pelze),  endlich  die  selbst 
gewebten  Tischtücher  und  Brautführer-Schürzen  zeigen,  wie  unendlich 
reich  des  Volk  in  dieser  Beziehung  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
war.  Die  Ostereier  sind  weniger  reich  verziert. 

10.  Heft.  Dezember. 

Szakdts  P6ter.  (A  M.  N.  Müzeum  Neprajzi  Osztälyanak  kezi  szak- 
könyvtära.)  Verzeichniss  der  Fachbibliothek  der  Ethno- 
graphischen Abtheilung  des  Ung.  Na  tio  n  al-M  u  se  u  ra  s. 

II.  Supplement.  Zuwachs  von  1902.  (Nr.  1301  -2500.) 

J)r.  Semayer  Vüibdld. 
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HAUS  UND  HOF  AM  BALATON.* 

Von  Dr.  Johann  Jankö.  Übersetzt  von  Dr.  Wilibald  Scmayer. 

I.  Das  Darf. 

Wie  die  Magyaren  zu  der  Zeit,  als  sie  das  Gestade  des  Balatons  in  Besitz 
nahmen,  selbst  wohnten,  und  wie  die  unterjochte  Bevölkerung  (die  Slaven),  ist 
unbekannt.  Gewiss  ist,  dass  die  heutigen  Ortschaften,  Gemeinden  und  Pusztcn  zum 
grossen  Theile  schon  zur  Zeit  der  ersten  Könige  bewohnte  Orte  waren  und  es 
ausser  diesen  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Orten  gab,  deren  Andenken 
heute  nur  mehr  in  einzelnen  Flurnamen  bewahrt  blieb. 

An  der  Balatonküste  ünden  sich  heute,  was  das  Beieinanderwohnen  der  Be- 
wohner anbetrifft,  zweierlei  grundverschiedene  Typen.  Zum  einen  Typus  gehören 
blos  drei  Gemeinden:  Gyenes-Diäs,  Vonyarcz-Vashegy  und  Almadi.  Diese  sind 
durch  das  Fehlen  der  Hausgründe  charakterisiert,  haben  folglich  auch  keine  Gassen. 
Der  Hauswirt  besitzt  sein  eigenes  Haus,  rundherum  seinen  Besitz,  den  Stall,  die 
Scheuer  und  andere  Nebengebaude,  dann  seine  Wiese,  sein  Ackerland,  seinen 
Weinberg;  aus  solchen  abgerundeten  Besitzen  besteht  die  ganze  Gemeinde.  Diese 
Art  der  Besiedelung  entstand  aus  den  Berg-(Weinberg-)Gemeinden. 

Zum  anderen  Besiedclungstypus  gehören  die  übrigen  47  Gemeinden  der 
Balatonküste.  Diese  haben  innere  Hausgründe,  bilden  also  ein  Dorf,  in  dem  die 
Häuser  in  Reihen  angeordnet  sind.  Jedes  Haus  hat  seinen  Grund,  seinen  Hof, 
Gemüsegarten,  sein  Gärtchen  und  seinen  Tennhof.  Zu  jedem  Hause  gehören  aber 
auch  in  verschiedenen  Fluren  der  Gemarkung  je  ein  Stück  Ackerland,  Wiesen, 
Weinberge.  Die  Dürfer  der  Balatonküste  bestanden  ursprünglich  aus  einer  einsigen, 
vci&x-mxvifax  geraden  Gasse,  die  entweder  von  der  Landstrasse  gebildet  wurde,  oder 
das  Dorf  schloss  sich  mit  beiden  Enden  an  eine  solche  an.  Mit  der  Vermehrung 
der  Bevölkerung  wuchsen  die  Gemeinden,  und  da  es  nicht  angieng,  die  Gassen 
unendlich  in  die  Länge  zu  strecken,  entstanden  in  den  grösseren  Dörfern  neue 
aus  der  Hauptgasse  abzweigende  oder  damit  parallel  verlaufende  Gassen,  die  mit- 
einander durch  noch  neuere  Gassen  verbunden  wurden.  Diese  oft  ziemlich  verwickel- 
ten Strassennetze  wurden  aber  zumeist  erst  im  XIX.  Jahrhundert  ausgebaut.  (Fig.  1). 

Die  Balatonküste  hat  uns  eine  erkleckliche  Anzahl  der  sog.  .AVAbn-Dörfer 
in  der  ursprünglichen,  einfachsten  Form  bewahrt,  wo  das  Dorf  typisch  aus  einer 
einzigen  Gasse  besteht.  Manchmal  dehnten  sich  beide  Häuserreihen  der  Gasse  ohne 

*  Die  letzte  grosse  Arbeit  des  am  28.  Juli  1902  im  Bade  Borsiek  verschiedenen  genialen 
Volksforschers,  «A  Balaton-melleki  lakossdg  ndprajza»  (Ethnographie  des  Balatongelandes),  erschien 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  als  II.  Teil  des  III.  Bandes  des  vom  Prof.  Dr.  Ludwig  Löczy 
redigierten,  von  der  Balaton-Commission  der  ungar.  geogr.  Gesellschaft  herausgegebenen  gross- 
angclegtcn  Werkes  «A  Balaton  tudomänyos  tanulmanyozäsanak  eredmcnyci»  (Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  des  Balaton.  Budapest,  1902.  429  S.  4*.  6  Tafeln,  16  Tabellen, 
156  Textillustrationcn.  Preis  10  Kronen).  Die  vom  Nachfolger  lankö's  in  der  Leitung  des  ethnogr. 
Museums  besorgte  deutsche  Obersetzung  befindet  sich  unter  der  Presse.  Aus  dieser  Obersetzung 
teilen  wir  mit  gütiger  Genehmigung  des  Redacteurs  und  des  Obersetzers  den  ersten  Teil  des  IV. 
Abschnittes  über  die  Wohnung  mit,  jedoch  mit  Hinweglassung  des  grössern  Teiles  des  Aufsatzes 
über  das  Dorf,  welcher  zumeist  Namen  und  Anordnung  der  Gassen  enthalt.       Die  Redaction. 
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Ethnographie  der  Einwohner  des  Bulatonsecgebietes. 


Unterbrechung  vom  einen  Ende  des  Dorfes  bis  zum  anderen  aus,  öfters  werden 
aber  auch  eine  oder  die  andere  Reihe,  oder  auch  beide  durch  Terrainverhaltnisse 
zum  Abreissen  gezwungen  und  es  entstehen  an  solchen  Orten  kleine  Gasschen.  Die 
durch  neuere  Ansiedelungen  entstandenen  Häuserreihen  schliessen  sich  der  einzi- 
gen Gasse  auf  verschiedene  Weise  an.  Bei  der  einen  Form  setzt  sich  die  neuere 
Ansiedelung  nicht  in  der  Linie  der  einzigen  Gasse  fort,  sondern  sie  fügt  sich  meist 
dem  einen  oder  dem  anderen  Ende  an,  und  zwar  zumeist  einen  Winkel  mit  derselben 
bildend.  Oft  geht  die  neu  entstandene  Strassenreihc  von  der  Mitte  der  einzigen 
Gasse  aus,  um  so  einen  oder  zwei  kurze  Zweige  zu  bilden ;  manchmal  kommt 
diese  Form  zugleich  mit  der  zuvor  beschriebenen  vor. 

Von  47  Balatondörfern  sind  24  auch  bis  heute  typische  eingassige  Formen, 
da  die  neuen  Gassen  noch  mehr  den  Charakter  von  Sackgassen  besitzen. 

Manchmal  wird  das  aus  der  ursprünglich  einzigen  Gasse  gabelförmig  abzwei- 
gende Seitengasschen  durch  neuere  Ansiedelungen  so  lang,  dass  es  sich  auf  den 
ersten  Augenblick  nur  schwer  bestimmen  lasst,  ob  man  es  wirklich  mit  einem  nur 
aus  einer  Gasse  entstandenen  Dorfe  zu  thun  hat?  In  solchen  Fallen  ist  diejenige 
Gasse  die  ursprüngliche,  welche  in  die  Linie  der  Hauptstrasse  fallt,  und  in  welcher 
die  Kirche  steht.  Um  den  Weg  zu  verkürzen,  entstehen  Durchgänge,  Gasschen, 
endlich  Gassen,  welche  die  beiden  Gassen  unmittelbar  verbinden. 

Eine  andere  Form  der  Weiterentwickelung  des  Eingassen-Dorfes  ist  die, 
dass  parallel  mit  der  Hauptgasse  noch  eine  zweite,  eventuell  eine  dritte  oder  vierte 
Gasse  ausgebaut  wird,  die  mit  einander  wieder  durch  Gassen  verbunden  sind. 

Durch  Combination  dieser  hauptsächlichsten  Dorfformen  nach  dem  Terrain- 
verhältnisse  und  der  Grösse  der  Ansiedelung  entstehen  nun  diejenigen  Gassen- 
netze, die  wir  an  den  volkreicheren  Orten  der  Balatonküste,  in  Lcngyeltöti,  Keszt- 
hely,  Kövägö-Örs,  Badacsony-Tomaj,  Balaton -Füred,  Kenese,  Balaton fö  -  Kajir. 
Fokszabadi  und  an  einigen  weniger  volksreichcn,  jedoch  auf  überaus  gegliederten 
Ebenen  erbauten  Dörfern,  so  in  Aszöfö,  Szigliget  und  Tihany  finden.  Alle  diese 
haben  eine  Hauptgasse,  die  natürlich  immer  der  älteste  Theil  des  Dorfes  ist 
Im  Volke  ist  der  Begriff  der  Gasse  derart  an  die  gerade  Linie  gebunden,  das« 
wenn  eine  und  dieselbe  Gasse  die  Richtung  wechselt,  sie  so  viele  Namen  erhält, 
als  sie  Abschnitte  verschiedener  Richtung  hat. 

//.  Höhlenwohnungen  an  der  Balatonkiiste. 

Eine  der  HauptbcrQhmtheiten  des  Balaton  —  wohl  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  —  war  der  alte  Simon  IstvAn.  Bei  jederman  bekannt,  der  die  Balatonufer 
begieng,  wohnte  er  dort  an  der  Mündung  des  Aligaer  Thaies  in  einem  «lik»  (Pro- 
vinzialismus für  lyuk  =  Loch)  und  darin  bestand  auch  seine  Berühmtheit;  deshalb 
nannte  man  ihn  einen  Höhlenbewohner,  Troglodyten,  deshalb  suchte  man  ihn  auf 
und  schrien  über  ihn  in  den  hauptstädtischen  und  Provinz-Blättern  die  Feuilletons 
Die  Aligaer  Ufer  liegen  in  der  Balatonkajdrer  Gemarkung,  und  war  auch  Sm-.'X 
Istvan  Angehöriger  einer  angestammten  Familie  dieses  Dorfes. 

Auch  ich  suchte  den  Alten  in  seiner  Höhlenwohnung  mehr  als  einmal  auf 
und  that  es  ihm  immer  wohl,  dass  er  auch  mich  unter  seine  Bewunderer  und  Ver- 
ehrer rechnen  durfte,  und  bei  solchen  Gelegenheiten  erzählte  er  auch  seine  Ge- 
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schichte;  er  begann  dieselbe  mit  dem  Jahie  1848,  da  er  noch  ein  Bursche  war; 
seine  Thctlnahmc  am  Freiheitskampfe  erzahlte  er  jedesmal  anders  S<>  viel  ist  sicher, 
dass  als  der  Alte  im  Herbste  des  Jahres  1849  seine  Wohnung  am  Ufer  aufschlug, 
er  es  jedenfalls  fQr  gerat hen  halten  musste,  auf  einige  Zeit  vor  den  Leuten  zu 
verschwinden.  Er  grub  sich  denn  hier  sein  «hk»  in  d.is  aus  politischem  Lehm 
bestehende,  sandige  l'fer.  recht  hoch,  ungefähr  20  m  über  den  Spiegel  <l< ■>  Bala- 
tons, damit  er  weit  in  die  Ferne  hinabschaucn  könne,  und  da  er  für  die  Fischerei 
schwärmte  und  ihn  daran  durch  die  (iüte  der  Gutsherrschaft  niemand  behinderte, 
blieb  er  für  beständig  dort,  durch  volle  47  Jahie.  Sein  Weil»  mit  den  Kindern 
wohnte  im  Dorfe  und  pflegte  er  sie  nur  ganz  selten  zu  besuchen;  er  hatte  n.lmhch 


Ktg.  2,  I  fohlen«  (innung  «ic»  Simon  KtvAM  in  Ali^a.     tto**m  •  tm^HgUm^ 


angeordnet.  daM  diese  zu  ihm  herauskommen  mussten.  Der  Fischfang  lieferte 
einen  guten  Frtrag.  womit  der  Alte  seinen  Angehörigen  und  sich  selber  ein  anstan- 
diges Leben  sicherte,  und  dann  erhielt  er  ja  auch  von  der  Herrschaft  und  dm  Bade- 
gästen kleine  Geschenke  Die  Fische  lieferte  der  Balaton  um>onst,  für  Fische  erhielt 
er  auch  Fleisch,  GrOn/cug  erwuchs  ihm  in  dem  kleinen  Gartchcn  um  «las  •  hk- 
Als  ich  zum  lefztenmale  bei  dem  alten  Simon  war,  hatte  er  am  Batatonufer 
zwei  Hohlen  inne,  von  welchen  bridm  sich  je  eine  Bretterthor  auf  den  berastrn 
Plan  öffnete  iS  Fig  2  L  I eine  Höhlung  «ai  ein  /.immer,  die  andere  eine 
Küche  mit  etnetn  Backofen  Das  Kauchloch  beider  Örthchkeitcn  öffnete  sich  idwf 
der  Thür  und  hatte  der  qualmende  Kauch  d«-n  Felsen  ein  gut«»  Stück  schwarz 
gefatbt  Fme  Holehe  IlohlVn  Wohnung  ist  nun  alles  mehr  denn  sicher,  das  l  fei  lallt 
bald  hier,  bald  dort  ab,  und  auch  hir  den  ahm  SlRHNI  war  dies  .schon  das  tunlte 
Loch,  denn  viermal  fielen  seine  Behausungen  ein  und  musste  er  *ich  cl>en*o  ott 
andete  graben    Von  dreien  «rinn  Itfihrten  Wohnungen  sah  ich  selber  den  <  >rt 
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Als  ich  im  Sommer  1901  das  Ufer  vom  Neuen  aufsuchte,  war  der  alte  Simon  nicht 
mehr  am  Leben;  er  starb  1896  und  wohnten  nach  ihm  seine  Tochter  und  sein 
Schwiegersohn  noch  fünf  Jahre  im  Loche;  dann  erbarmte  sich  ihrer  die  Herrschaft, 
die  befürchtete,  dass  sie  noch  einmal  verschüttet  werden  könnten,  und  liess  ihnen 
ein  kleines  Haus  erbauen.  Der  Plan  vor  der  Höhle  stürzte  ein  und  das  Gcrölle 
wurde  von  Unkraut  überwuchert. 

Zweifelsohne  verdankte  Simon's  Loch  («Simon  likai)  seine  grosse  Berühmt- 
heit ausser  dem  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Alter  des  alten  Simon  hauptsach- 
lich dem  Umstände  der  überaus  anmuthigen  Lage  desselben,  unmittelbar  neben 
der  grössten  Verkchrsstrassc  wo  sie  daher  leicht  angenähert  werden  konnte.  In 
ethnographischer  Hinsicht  stellt  jedoch  diese  einzige  Troglodytcn-Wohnung  an 
und  für  sich  keinen  Typus,  sondern  höchstens  ein  interessantes  Curiosum  dar; 
zum  Typus  wird  sie  aber  dadurch,  dass  es  derartige  Tioglodyten- Wohnungen  an 
der  Balatonküstc  mehrere  gab,  und  überall  dort  giebt,  wo  sich  zum  Graben  geeig- 
neter pontischcr  sandiger  Thon  findet.  Das  nennenswerteste  Nest  der  Troglodytcn- 
VVohnungen  befand  sich  an  der  Balatonküste  in  Kenesc  und  obgleich  die  Kunde 
derselben  weniger  nach  auswärts  gedrungen  ist,  als  vom  Loche  Simon's,  ist  doch 
die  ethnographische  Bedeutung  derselben  eben  vermöge  der  Anzahl  der  Löcher 
eine  viel  grössere. 

Sowie  man  aus  dem  Dorfe  Kenesc  an  das  Balatonufer  hinabspaziert,  fallt 
einem  sogleich  ins  Auge,  dass  an  der  Uferwand,  die  hier  in  ihrem  höchsten  Punkte 
eine  Höhe  von  175  m.  über  dem  Meere  erreicht  und  daher  71  m.  über  dem 
Balatonspiegel  liegt,  eine  ganze  Reihe  von  Höhlen  liegen.  Dieser  Theil  des  Ufers 
heisst  «Magos  partok»  (Hohe  Ufer)  oder  «Partfö»  (Uferkopf),  die  Höhlen  werden 
«Tatärlikak»  (Tatarenhöhlen)  benannt.  Die  steile  Wand,  in  welcher  diese  lilcak 
liegen,  hat  vom  oberen  Rande  bis  zur  unteren  Geröllhalde  eine  Höhe  von  40  m.. 
und  sind  die  Höhlen  in  dieser  in  verschiedenen  Horizonten  angeordnet. 

Es  sind  ihrer  zusammen  neun  Höhlen,1  die  in  fünf  Horizontallinien  ange- 
ordnet sind  (s.  Fig.  3).  Die  oberste  derselben  ist  die  westlichste  —  auf  unserem 
Bilde  links  —  die  vom  Rande  der  Wand  ungefähr  20  m.  tiefer  liegt.  In  die  zweite, 
schon  tiefer  liegende  Horizontallinie  gehören,  auf  unserem  Hilde  von  links  (Westen' 
nach  rechts  (Osten)  zu  schreitend,  die  Höhlen  Nr.  2,  5  und  7.  In  der  dritten  Hon- 
zontallinie  liegen  zwei  Höhlen,  3  und  6.  In  der  vierten,  d.  i.  vorletzten  Horizontal- 
linie die  Höhlen  Nr.  4  und  9,  endlich  in  der  fünften,  die  heute  schon  unter  den 
oberen  Rand  des  Gerölles  abrutschte,  gehört  eine  einzige  Höhle,  Nr.  8. 

Von  diesen  Höhlen  liegen  zwei,  Nr.  4  und  8  am  oberen  Rande  der  Geröll- 
halde und  kann  man  dieselben  ohne  jedes  Hülfsmittcl  des  Leichten  annähern. 
Mit  einer  Leiter  und  ein  wenig  Geschicklichkeit  kann  man  endlich  die  3.  und  5, 
hievon  die  6.  und  endlich  auch  die  Höhle  Nr.  9  erreichen.  Diese  sechs  sind  dem 
Volke  gut  bekannt,  wurden  des  öfteren  durchsucht,  ohne  dass  man  darin  etwas 
gefunden  hätte.  Die  Überlieferung  besagt  Über  dieselben,  dass  sich  zur  Zeit  der 
Türkennot h  das  Volk  in  diese  flüchtete,  was  jedoch  durchaus  unwahr  ist,  da  diese 

1  Auf  riner  1X1>1  angefertigten  Photographie  des  Herrn  Prof.  Ludwig  v.  Löczy  sind  noch 
zehn  Höhlen  zu  sehen;  als  ich  1S94  dieselben  durchforschte,  waren  es  ihrer  nur  mehr  neun,  die 
zehnte  wurde  von  einem  neuen  Absturz  gänzlich  verschüttet:  von  1S74  bis  1901  blieb  die  Anzahl 
der  Höhlen  unverändert,  wie  das  die  im  Jahre  1901  aufgenommene  i.s.  Fig.  3,  Seite  199)  Photo- 
graphie beweist. 
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Höhlen  keinerlei  Schuu  bieten  konnton  und  dieselben  einzeln  eben  nur  so  gross 
sind,  dass  sich  darin  eine  einzige  Familie  aufhalten  kann.  Die  übrigen  Hohlen, 
und  zwar  Nr.  1,  2  und  7,  waren  jedoch  unberührt  und  betrat  dieselben  seit  Men- 
schengedenken niemand,  da  «der  dies  wagt,  mit  dem  Leben  spielt».  Cber  diese 
drei  weiss  die  Cberliefcrung  natürlich  noch  grösseres  zu  berichten,  denn  dies  sind 
die  eigentlichen  «Tatarlikak»  (Tatarenlöchcr),  und  hier  vorsteckte  die  Bevölkerung 
ihre  Schatze,  als  der  Tatare  das  I-and  verheerte.  Diese  drei  I^öchcr  mussten  also 
ausgeforscht  werden.  Der  Fischercipachu-r  Kosk\bkh(.  besorgt«-  sowohl  dir  not- 
wendigen I-eutc  als  auch  Strikc  von  gehöriger  Llage.  Wir  einigten  uns  dahin,  dass 


1.  x,       .v  «     »  n    ;  »  n 
ritf.  3.  I>:r  Möhlin  der  «Mago«  t'artok»  in  Kfiiof. 

wir  uns  vom  oberen  L'ferrand  an  Stricken  in  dir  einzelnen  Hohlen  hinablassen 
werden,  /.um  AbMirg  erklarte  sich  ausser  mir  noch  der  Dichter  I.n>wi«.  S  »is  l>ereit. 

Die  erste  Hohle  war  zirmheh  klnn.  nur  4  m  tirf,  15  m.  brnt  und  16  m. 
hoch;  dir  Wände  unbeworfen,  <»hne  alle  Spuren  von  Mcnschenarbeit,  den  Hoden 
bedeckte  eine  Schichte  krümmehgr  schwarz«*  Knie  ungefähr  in  der  Dicke  v«»n 
einem  halben  Meter;  und  fanden  wir  d«»rt  unzählige  klrinr  Knochen  von  Vogel 
Wieseln  (:)  u  s  w.  -  und  unter  diesen  einen  /.«rtschkrnkrrn,  «Irr  als  Pfnlchen 
gebohrt  war,  NusNsehalenstück«  heu,  zerrivM-ne  r'rlzstückchen  und  ein  wenig  ( iuan«» 
Die  zweite  Hohle  war  schon  grosser:  Tiefe  6  m.  Breite  2  !>  m  ,  Höhe  22  m.  in 
«ler  ostliehen  Hälfte  derselben  befand  sieh  ein  Feuerherd,  in  «1er  wrsthehrn  Hälfte 
bhndfensteranige  Vertiefungen,  «lie  rückwärtige  Wand  war  glatt  mit  Mönrl  |>r- 
deckt;  «he  Decke  rauchig;  auf  dem  Hoden  «Irr  Höhle  big  ober  emer  Str«>h«-rhiclite 
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von  der  Dicke  eines  halben  Meters  eine  2  deeimeter  dicke  Guanoschichte,  in  welcher 
wir  ein  rundes,  aus  Holz  gedrehtes  Tau  zum  Binden  der  Thüren  fanden.  —  Die 
dritte  Höhle,  Nr.  7  besteht  aus  zwei  ineinander  mündenden  Localitätcn.  Die  äussere 
hat  eine  Tiefe  von  6,  die  innere  von  5  m.,  Breite  3*5  m.,  Höhe  2-2  m.;  die  Wände 
der  äusseren  Localität  sind  starck  berusst,  an  der  einen  Seite  finden  sich  Spuren 
einer  offenen  Hcrdstelle,  welche  1  m.  hoch,  16  m.  lang  und  045  m.  breit  war. 
Das  Dach  derselben  wurde  von  mit  Asche  vermengtem  Schutte  bedeckt.  Auf  der 
südlichen  Wand  waren  folgende,  in  den  Thon  eingegrabene  Buchstaben  zu  lesen: 
€Csi  JA».  Die  äussere  Halle  wird  von  der  inneren  durch  eine  Säule  und  darauf- 
neigende  zwei  Gewölbe  abgetrennt.  Die  innere  Halle  ist  rauchfrei  und  scheint  ein 
neueres  Anhängsel  zu  sein.  An  Funden  hatten  wir  zu  verzeichnen:  einen  Keil,  einen 
Holzstiel,  Fisch-  und  Vogelknochen  in  ziemlich  genügender  Menge  und  einige 
Holzschcitchen.  Dies  die  Resultate  der  Erforschung  dieser  drei  Höhlen,  die  wirk- 
lich durch  Menschen  bewohnte  Orte  waren  und  sich  in  gar  nichts  von  den  unteren 


Fig.  4.  Durchschnitt  der  Höhlen  mit  den  alten        Csiker  wirklich  dort  im  Ufer  wohnte 


gestorben  wäre  ?  —  oh  nein,  wenn  man  ihn  nicht  eingesperrt  hätte.  Und  jetzt  erin- 
nerten sie  sich  auf  einmal  auch  der  Bewohner  der  unteren,  heute  noch  zugäng- 
lichen Höhlen,  die  man  dort  auf  administrativem  Wege  abschaffte,  weil  das  Hausen 
in  denselben  infolge  der  ewigen  Sandabrutschungen  lebensgefährlich  war.  Diese 
Abrutschungen  sind  an  den,  aus  sandigem  pontischem  Thone  bestehenden  hohen 
Ufern  infolge  Unterwaschung  und  Erosion  durch  das  Seewasser  eine  nach  jedem 
höheren  Wasserstande  oft  wiederkehrende  Erscheinung,  und  verknüpft  man  nun 
dies  mit  den  Horizontallinien  der  Höhen,  was  wir  bei  den  einzelnen  Höhlen  be- 
obachteten, so  verliert  die  Geschichte  der  Höhlen  der  «Magos  Partok»  sogleich 
ihre  Romantik,  um  sich  in  ihrer  nackten  Einfachheit  folgendermassen  vor  uns 
aufzurollen. 

Offenbar  ist  doch,  dass  sich  in  die  Höhlen  1,  2  und  7  die  Leute  —  Männer, 
Weiber  und  Kinder  —  nicht  auf  Stricken  hinabliessen,  wie  auch  dass  sie  in  die 
Höhlen  Nr.  3,  5,  6  und  9  nicht  auf  Leitern  hinaufkletterten,  wie  ich.  Auch  hatten 
diese  Höhlen  keinerlei  geheimen  Eingang,  da  sich  keine  Spur  eines  solchen  findet, 
da  ja  dieselben  nur  dann  als  ständige  menschliche  Wohnungen  dienen  konnten,  wenn 


auch  heute  noch  leicht  annäherbaren 
Höhlen  unterscheiden.  Die  Erfor- 
schung der  Höhle  Nr.  7  ist  beson- 
ders deshalb  interessant,  da  die  darin 
aufgefundenen  Buchstaben  auf  ein- 
mal Vieles  erklärten.  Solange  ich  mit 
dem  Volke  über  diese  Höhlen  nur 
so  im  Allgemeinen  sprach,  verstieg 
sich  ihre  Phantasie  bis  zu  den  Ta- 
taren; jetzt,  da  ich  ihnen  die  Buch- 
staben vorlas,  wussten  sie  auf  einmal, 
dass  dies  die  Anfangsbuchstaben  des 
Namen«  des  Johann  Csiker  aus  Kcnese 
sind;  auch  erinnerten  sie  sich,  dass 


Ahhängen. 


und  auch  jetzt  noch  dort  wohnen 
würde,  wenn  er  nicht  — ,  vielleicht 
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sich  dieselben  auf  gewöhnlichen  Wegen  oder  Pfaden  annähern  Hessen.  Die  Sache 
steht  nun  so,  dass  der  Abrutschungs-Abhang,  der  heute  die  Mündung  der  unteren 
Höhlen  zur  Hälfte  verdeckt,  einst  viel  höher  war  und  bis  zur  Höhle  Nr.  1  hinauf- 
reichte, zu  welcher  Zeit  dann  natürlich  die  übrigen,  heutigen  Höhlen  noch  nicht 
existierten.  Auch  waren  diese  einst  unzweifelhaft  höher,  da  man  ja  heute  blos  ge- 
bückt in  denselben  gehen  kann  —  jedoch  ist  der  vordere,  geräumigere  Theil  einge- 
stürzt und  nur  derjenige  hintere  Theil  erhalten  geblieben,  der  vielleicht  als  Kammer 
diente.  In  dieser  Horizontallinie  konnte  es  auch  noch  mehrere  solche  Höhlen 
geben,  und  da  sie  nicht  so  tief  waren,  wie  diese  ursprünglich,  so  giengen  diese  beim 
Absturz  der  Ufer  vollständig  zugrunde.  Die  Schutthalte  wurde  sodann  durch  einen 
späteren  hohen  Wasserstand  weggetragen,  weshalb  die  nächste  Ufet abrutschung 
schon  eine  viel  höhere  Küstenwand  ergab,  deren  Abrutschungshalde  tiefer,  in 
der  Horizontallinie  der  2.  Höhle  endigte,  wodurch  also  die  Höhle  Nr.  1  ohne 
Eingang  blieb,  worauf  dann  der  Mensch  von  dort  auszog  und  seine  Behausung  von 
den  Vögeln  eingenomen  wurde.  Der  Küstenbewohner  grub  sich  wieder  eine  neue 
Behausung,  und  zwar  am  oberen  Rande  der  Schutthalde,  jetzt  schon  in  der  zweiten 
Horizontallinie;  von  den  Höhlen  dieser  Horizontallinie  blieben  uns  die  Nr.  2,  5 
und  7  erhalten,  welche  letztere  die  Wohnung  des  Johann  Csiker,  also  eines  heute 
noch  lebenden  Menschen  war;  hieraus  aber  folgt,  dass  sowohl  diese  Höhlen,  wie 
auch  alle  Übrigen,  die  sich  in  unteren  Niveaus  belinden,  noch  in  diesem  Menschen- 
alter  gegraben  und  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die  Höhle  Nr.  1  kein 
über  zwei  Menschenleben  hinausgehendes  Alter  hat.  Klar  ist  nun,  dass  eine  neuer- 
liche Uferrutschung  den  oberen  Rand  der  Schutthalde  in  die  dritte  Horizontallinie 
hinabtrug,  in  welcher  die  Höhlen  3  und  6  gegraben  wurden  und  eben  dieselbe 
die  Höhlen  2,  5  und  7  unzugänglich  und  also  unbewohnbar  machte.  Desgleichen 
entstand  auch  das  vierte  Niveau,  in  welches  die  Höhlen  4  und  9  eingegraben  wur- 
den, die  Linie  dieses  Niveaus  wird  jedoch  erst  bei  der  Höhle  Nr.  9  sichtbar,  da 
bei  der  vierten  eine  neuerliche  Uferabrutschung  von  oben  her  so  viel  Schutt  mit 
sich  gerissen  hat,  dass  derselbe  die  Linie  des  Niveaus  aufschüttete  und  die  untere 
Hälfte  der  Höhlenmündung  verschüttete.  Auch  das  Niveau  der  untersten  Höhle 
Nr.  8  war  niedriger,  wie  dies  die  Photographie  zeigt,  wurde  jedoch  durch  die 
von  oben  gekommene  Uferabrutschung  gleichfalls  verdeckt.  Und  wenn  nun  schon 
im  Verlaufe  eines  einzigen  Menschenalters  so  viele  Uferabrutschungen  und  Abstürze 
vor  sich  giengen,  so  ist  die  Gefährlichkeit  dieser  Höhlenwohnungen  leicht  ver- 
ständlich und  sind  auch  die  behördlichen  Verfügungen,  durch  welche  die  Be- 
wohner derselben  expropriiert  wurden,  durchaus  gerechtfertigt  (s.  Fig.  4). 

Dieses  Höhlenbewohnen  war  jedoch  bei  den  armen  Leuten  von  Kenese  seit 
Alters  her  im  Gebrauche,  und  gab  es  Höhlenbewohner  in  Kenese  nicht  nur  in 
der  Jetztzeit  und  den  letztvergangenen  Menschenaltern,  sondern  auch  schon  viel 
früher.  Im  Archiv  des  Notariates  in  Kenese  wird  ein  aus  1676  stammendes  Proto- 
koll aufbewahrt,  welches  ein  Individuum  Namens  Töt  erwähnt,  der  im  Ufer  wohnte, 
ferner  ein  anderes  Namens  Paärag,  der  «dort  (im  Ufer)  zur  Welt  kam»,  d.  i.  in 
einer  Höhle  geboren  ward.  Und  eben  die  Altertümlichkeit  dieser  Höhlenwohnungen 
macht  es  verständlich,  dass  es  der  Obrigkeit,  —  wenngleich  sie  diese  wirklich 
lebensgefährlichen  Wohnungen  räumen  liess  —  dennoch  nicht  gelang,  den  Höhlen- 
wohnungen ganz  ein  Ende  zu  machen.  Sowie  man  nämlich  von  den  «Tatärlikak» 
ostwärts  geht  und  ins  Dorf  auf  dem  oberen  Wege  zurückkehrt,  der  sich  unmittel- 
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bar  am  unteren  Rande  der  Geröllhalde  dahinzieht,  gewahren  wir  zur  linken  Seite 
des  Weges  wiederum  neun  neuere  Höhlen  (Fig.  5).  Diese  sind  schon  weniger 
gefährlich,  da  oberhalb  derselben  die  Schutthalde  durch  Anpflanzungen  gebunden 
ist;  trotzdem  hat  die  Behörde  die  Leute  auch  aus  diesen  entfernt.  Anfanglich 
wurden  sie  dann  als  Kammern  benützt,  späterhin  vollständig  aufgelassen  und  heute 
finden  sich  nur  mehr  an  zweien  Thüren,  auch  diese  schon  mit  Gestrüpp  über- 
wachsen. 

Ausser  in  Kenesc  blieben  noch  in  Alsö-Örs  bis  auf  den  heutigen  Tag  Spuren 
früherer  Troglodyten-VVohnungen,  hier  jedoch  schon  im  Löss.  Dort  befinden  sich 
nämlich  in  der  Hauptgasse  selber,  unter  Nr.  14  drei  in  das  L'fcr  gebaute  Ideali- 
täten. Weil  diese  jedoch  schon  einmal  einstürzten,  baute  man  die  Front  aus  rotem 


Kig.  5  Neuere  Hohknuohnur.gcn  in  Kenese. 


Steine  auf;  das  Dach  dieser  Wohnungen  aber  ist  der  Hof  eines  auf  die  obere 
Terrasse  gebauten  Hauses.  Diese  drei  Localitäten  wurden  immerdar  von  Hirten 
bewohnt;  früher  wohnte  in  dem  einen  der  Kuhhirt  und  in  zweien  der  Fohlenhin. 
Jetzt  bewohnt  alle  drei  der  Schweinehirt  iFig.  6).  Jede  Localität  hat  eine  beson- 
dere nach  der  Strasse  zu  führende  Thüre,  zwischen  den  einzelnen  Localitäten 
besteht  keinerlei  unmittelbare  Verbindung;  der  Schweinehirt  verwendet  die  recht- 
seitige  Örtlichkeit  als  Zimmer,  die  mittlere  als  Küche,  die  linke  als  Kammer.  Von 
dieser  Hirtenw<>hnung  ein  wenig  nach  dem  Inneren  des  Dorfes  zu  ist  auf  dersel- 
ben Seite,  gleichfalls  neben  der  I^andstrasse,  ein  in  das  l'fer  gehauenes  Loch 
sichtbar,  das  der  Eigentümer  heute  nur  mehr  als  Kammer  benützt  und  mit  den 
in  neuerer  Zeit  ausgeräumten  Keneseer  Höhlen  vollkommen  übereinstimmt. 

Den  Alsö-Örser  ähnliche  Höhlenwohnungen  finden  sich  noch  in  grosser  An- 
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zahl  in  den  Weinbergen  von  Paloznak,  Csopak,  Kövesd,  Aräcs  und  Balaton-Füred, 
unmittelbar  an  dem  unter  dem  Waldrande  dahinziehenden  Fusspfade,  welcher  diese 
Gemeinden  in  schnurgerader  Richtung  verbindet.  Auch  diese  sind  in  Löss  einge- 
graben und  dienen  den  im  «Berge>  wohnenden  ärmeren  Familien  als  ständiger 
Aufenthalt.  Vor  diesen  Wohnungen  befindet  sich  ein  spitzes  Rohrdach.  Ausserdem 
giebt  es  noch  einzelne  Höhlen,  z.  B.  in  Tihany:  Länylakäs  (Mädchenwohnung). 
Remetclakäs (Einsiedelei),  Szuk- 
lalikja  (Szukla's  Loch),  das  ist 
grössere  in  Basalttuff  gegrabene 
Wohnungen,  eine  derselben  mit 
einem  Sandsteingemäuer  und 
eine  andere  mit  einer  Mauer 
mit  Schiessscharten.  Diese  Ti- 
hanyer  Höhlenwohnungen  wa- 
ren jedenfalls  Zufluchtsorte  oder 
Einsiedlerwohnungen;  Schade, 
dass  man  über  dieselben  bis- 
lang keine  näheren  historischen 
Daten  zu  Tage  gefördert  hat. 
In  Pontischen  Sandstein  gegra-  Fig.  6.  In  das  Ufer  gebaute  Hirtenwohnung  in  Alsö-Örs. 
ben  befindet  sich  auch  in  Me- 

szes-Györök  das  Vadleänylika  (Loch  des  wilden  Mädchens).  Alles  in  allem  lässt 
sich  sagen,  dass  an  der  Balatonküste  das  Wohnen  in  Höhlen  heute  schon  ein  Ende 
hat  Die  Höhlen  bleiben  noch  einige  Zeit  erhalten,  das  Bewohnen  derselben  ist 
jedoch  behördlich  verboten.  Der  amtlichen  Ausschaffung  entgieng  bloss  der  eine 
Simon  IstvAn.  Er  war  der  letzte,  wahre  Troglodytc,  der,  wenn  er  auch  nicht  «im 
Ufer  auf  diese  Welt  kam»,  den  grössten  Theil  seines  Lebens  — 47  Jahre  —  doch 
in  demselben  verbrachte,  um  auch  dort  zu  sterben. 


III.  Der  Hofgrund, 

Der  Landmann  der  Balatonküste  pflegt  seine  im  Dorfe  befindliche  Liegen- 
schaft —  seinen  Hofgrund  —  zu  umzäunen;  sogar  an  solchen  Orten,  wie  z.  B.  in 
örvenyes,  wo  es  mehrere  Gründe  giebt,  die  in  der  auf  die  Gasse  zu  fallenden 
Linie  weder  einen  Zaun,  noch  ein  Thor,  ja  kein  Thürchen  haben,  ist  doch  der 
Hofgrund  selber  immer  umzäunt  Das  Materiale  des  Zaunes  ist  ein  mehrfaches. 

Der  älteste  und  am  allgemeinsten  verbreitet  war  der  sog.  Spalt-Zaun,  der 
aus  dicken,  mittels  einer  Axt  gespaltenen  Brettern  bestand,  die  senkrecht  neben 
einander  gestellt  wurden,  während  man  die  schmal  und  spitz  zugespitzten  oberen 
Enden  mit  Zweigen  zusammenflocht  und  auf  diese  noch  Dornen  aufpflanzte  (Fig. 
7:  i).  Vollständige  Zäune  dieser  Form  sind  am  Balatongcstade  heute  schon  selten, 
ohne  Dornen  (Fig.  7:  2),  sind  sie  jedoch  auch  heute  ziemlich  häufig  anzutreffen 
Sie  waren  an  der  Balatonküste  ganz  allgemein,  solange  die  grossen  Wälder  derartige 
Verschwendungen  erlaubten.  Sowie  jedoch  die  Wälder  dahinschwanden,  musste 
auch  mit  dem  Holze  sparsamer  umgegangen  werden,  und  es  entwickelte  sich 
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zwischen  den  beiden  Ufern  des  Balaton  derjenige  Unterschied,  der  schon  bei  Be- 
trachtung der  Umzäunungen  zu  Tage  tritt. 

Das  nördliche  Ufer  ist  nämlich  eine  steinige  Gegend,  und  daher  legte  man 
dort  an  die  Stelle  der  zugrunde  gegangenen,  abgebrochenen,  vermoderten  oder 
verbrannten  Spalt-Zäune  aus  ungeformten  oder  aber  nach  dem  jeweiligen  Bedürf- 
nisse ein  wenig  zubehauenen  Steinen  einen  kökert  (Steinzaun),  welche  man  auch  des- 
halb gerne  verwendete,  weil  sie  gegen  die  Fluten  der  grossen  Platzregen  die  tiefer 
als  die  Strasse  gelegenen  Gebäude  Dämmen  gleich  schützen  (Fig.  7:  3).  Wohl- 
habendere oder  eitlere  Landwirte  pflegen  derlei  Steindämme  von  innen  und  aussen 
mit  Mörtel  zu  bewerfen,  unterliessen  jedoch  selbe  gegen  die  Angriffe  der  Zeit  gehörig 
zu  schützen  (Fig.  7:  4).  Ob  mit,  ob  ohne  Mörtelüberwurf  pflegt  man  auf  das  Dach 


Fig.  7.  Zäune  an  der  Balatonküste. 

der  Steinmauer  immer  kleinere  Steine  zu  legen,  deren  Fugen  mit  Erde  zu  dichten, 
sodann  darauf  Rasen  anzulegen  und  auf  diese  Weise  die  Festigkeit  der  unteren 
Theile  zu  verstärken.  Diese  Art  von  Steinwänden  sind  nun,  wie  praktisch  immer 
sie  auch  sein  mögen,  unschön,  und  will  der  Wirt  auch  etwas  Schönes  haben,  so 
combiniert  er  denselben  mit  einem  Staketensaun,  derart,  dass  er  die  Steinwand 
nur  einen  halben  Meter  aufbaut,  an  die  Ecken  Steinsäulen  stellt,  ja,  wenn  die  Grund- 
mauer sehr  lang  ist,  noch  2 — 3  Steinpfeiler  einfügt  und  die  dazwischenfallenden 
Strecken  mit  einem  senkrechten  Lattenzaune  ausfüllt  (Fig.  7:  5). 

Am  südlichen  Ufer  giebt  es  wenig  Stein,  und  so  blieb  als  Materialc  der 
Zäune  das  Holz,  jedoch  geht  man  damit  sparsamer  um.  Südlich  von  Fonyöd  sind 
die  Bretterwände  ganz  allgemein,  wobei  die  Bretter  bald  senkrecht  (Fig.  7:  6),  bald 
wagreckt  (Fig.  7:  7)  angeordnet  sind,  in  welchem  letzteren  Falle  noch  ein  senkrecht 
stehendes  Wasserwurf- Brett  auf  das  dem  Zugrundgehen  am  meisten  ausgesetzte 
Zaun-Dach  genagelt  wird   Diese  Bretter  sind  schon  nicht  mehr  mit  dem  Beile 
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gehauen,  sondern  mit  der  Säge  geschnitten  und  nur  höchstens  halb  so  dick  als 
die  Pallisaden  der  alten  Spaltzaune.  Nördlich  von  Fonyöd  wird  das  Holz  noch 
weniger,  und  ist  die  Sparsamkeit  bei  den  Zäunen  eine  noch  grössere;  dort  ist  der 
einfache,  senkrechte  Lattenzaum  allgemein  (Fig.  7:  s).  Hie  und  da  machte  man 
Versuche  mit  lebendigen,  d.  i.  Lycium- Zäunen,  Hess  jedoch  davon,  des  allzugrossen 
Oberhandnehmens  dieses  Strauches  wegen  ab.  So  führte  in  Köröshegy,  vor  unge- 
fähr 60  Jahren  der  damalige  Pfarrer  Johann  Papp  die  Lycium-Zäune  ein,  die  sich 
dann  so  vermehrten,  dass  man  heute  ihrer  nicht  mehr  Herr  zu  werden  vermag. 

Die  bislang  geschilderten  Zäune  umgeben  zumeist  den  auf  die  Gasse  zu 
schauenden  Theil  des  Gehöftes;  oft  werden  nun  auch  zwei  benachharte  Gehöfte 
durch  ebensolche  getrennt,  noch  öfter  pflegt  man  jedoch  auch  an  diesen  zu  sparen 
und  dieselben  entweder  durch  Fleckt-  (Fig.  7:  9)  oder  Rohrzäune  (Fig.  7:  10)  von 
einander  zu  trennen,  und  zwar  sowohl  die  einzelnen  Gehöfte,  als  innerhalb  derselben 
das  Gärtchen  vom  vorderen  Hofe,  dieses  vom  Gemüsegarten  und  dem  Tennhof. 
Bei  ärmeren  Landwirten  kann  es  wieder  geschehen,  dass  auch  der  äussere  Hof- 
Zaun  —  wenn  für  Bretter  und  Latten  zu  wenig  Geld  im  Hause  —  nur  aus  Zwei- 
gen oder  Rohr,  oder  gar  den  verholzten  Stengeln  der  Sonnenblumen  bestehen 
(solche  photographierte  ich  in  Fokszabadi,  Vörs,  Balaton-Ederics)  u.  s.  w.,  jedoch 
sind  auch  das  sporadische  Fälle. 

Auf  das  Gehöft  treten  wir  durch  das  Thor  ein.  Die  Gestalt  der  Thore  ist 
keine  gleichförmige,  ja  im  ersten  Augenblicke  scheinen  ihrer  überaus  viele  zu  sein. 
Sobald  man  jedoch  dieselben  in  Reihen  nebeneinanderstellt,  geht  hervor,  dass 
man  es  eigentlich  mit  zwei  Typen  und  deren  Varationen  zu  thun  hat:  diese  beiden 
Haupttypen  sind  das  ein-  und  das  zweiflügelige  Thor. 

Stellt  man  in  welchem  Balaton-Dorfe  immer  an  das  Volk  die  Frage,  welches 
war  die  alte  Thorform,  so  erhält  man  überall  ein  und  dieselbe  Antwort:  das  räde- 
rige Zaunthor;  welcher  Antwort  man  jedoch  zumeist  beifügte,  dass  es  in  alten 
Zeiten  überhaupt  keine  Bretterthore  gab  und  dieselben  nur  neuerdings  in  Gebrauch 
kamen.  Gewiss  ist  auch,  dass  das  zweiflügelige  Bretter-  und  Lattenthor  überschnell 
um  sich  griff  und  will  man  ein  reines,  räderiges  Zaunthor  sehen,  so  muss  man  sich 
mit  einziger  Ausnahme  von  Vörs,  wo  sich  auch  im  Dorfe  noch  einige  unversehrte 
Exemplare  befinden,  in  allen  übrigen  Balatondörfern  in  die  Weinberge  begeben, 
wobei  es  noch  immer  dem  Zufall  überlassen  bleibt,  ob  man  auf  ein  solches  trifft? 
Die  vollständigste  und  altcrthümlichste  Form  eines  solchen  räderigen  Zaunthores 
fand  ich  in  Endre*d  (Fig.  8:  1)  im  Hause  des  Andreas  Borbely. 

Bei  diesem  endete  der  bis  zum  Thore  reichende  Zaun  in  einer  dicken,  vier- 
kantigen Holzsäule;  diese  hiess  tuzsdr  (Pflock)  oder  kapü-tuzsär  (Holzpflock)  und 
grub  man  ehedem  in  diese  das  Verfertigungsjahr  und  den  Namen  des  Erbauers. 
Dieser  tuzsär  bildete  die  Achse  des  Thores,  um  welche  es  sich  bewegte,  wieso, 
wird  sogleich  ersichtlich  sein.  Das  Thor  selber  hatte  nämlich  ein  Sohlcnholz 
{talpfa)  oder  Thorbalken  (kapu-alj'a)\  es  ist  dies  ein  mittelstarker  Balken,  dessen 
freies  Ende  bald  in  einem  spitzen  Winkel  nach  aufwärts  gebogen  war,  bald  aber 
sich  verzweigte  derart,  dass  sich  der  eine  Zweig  in  der  Richtung  des  Balkens 
fortsetzte,  der  andere  aber  nach  aufwärts  bog.  In  beiden  Fällen  hiess  der  aufwärts- 
gebogene Theil  Griffstück  (Joganti). 

Blieb  der  Thorbalken  unverzweigt,  so  brachte  man  an  der  Achselbeugc  des 
Griffstückcs  das  flache,  dicke,  aus  einem  Stück  Holze  geschnitzte  Rad  an  (Fig.  8:  2); 
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war  der  Thorbalken  zweigabelig,  so  zog  man  das  Rad  zumeist  auf  den  wagrechten 
Arm,  durch  welchen  ein  Holznagel  gesteckt  wurde,  damit  das  Rad  nicht  herunter 
falle.  (Fig.  8:  3).  Das  dem  Thorposten  zu  fallende  Ende  des  Thorbalkens  ist  mit 
der  Axt  ein  wenig  zugespitzt  und  in  einen  dickeren  Stock  (ducs)  eingezapft ;  dieser 
Endstock  endigte  nach  unten  zu  in  einer  stumpfen  Spitze,  auch  grub  er  sich 
vermöge  seines  Gewichtes  in  die  Erde  ein  kleines  Loch  {kupa),  in  welchen  er 
sich  drehte,  während  das  obere  Ende  vermittels  eines  Wieden  Strickes  (guzskarika) 
an  den  Thorpfosten  befestigt  wurde,  jedoch  derart  lose,  dass  sich  der  Endstock 
frei  bewegen  konnte.  In  die  obere  Fläche  des  grob  gezimmerten  Thorbalkens  sind 
sodann  dünnere  Stangen  eingelassen,  die  mit  Zweigen  dicht  durchflochten,  einen 
Flechtzaun  darstellen  {söveayfonäs). 

Je  seltener  diese  uralte  Stammform  vorkommt,  umso  öfter  finden  sich  ein- 
zelne auf  Degeneration  hindeutende  Varianten  derselben.  Die  erste  Veränderung 
finden  wir  im  Anschlüsse  des  Thores  an  den  Thorpfosten,  indem  sich  an  Stelle 
des  Endstockes  —  duez  —  eine  gewöhnliche,  nach  Art  der  übrigen  eingelassene 
Stange  findet,  die  sich  also  nicht  in  einer  in  die  Erde  eingegrabenen  Gelenkshöhle 
bewegt,  woraus  also  folgt,  dass  der  obere  Wiedenstrang  zur  Befestigung  an  den 
Thorpfosten  nunmehr  ungenügend  ist,  sondern  auch  unten,  zwischen  dem  Flecht- 
werk und  dem  Thorbalken  ein  solcher  angebracht  werden  muss  (Fig.  8:  4).  — 
Solche  Thore  fand  ich  noch  in  Vörs,  Endrdd  und  Meszes-Györök,  an  welch  letz- 
terem Orte  der  Wiedenstrang  schon  durch  eine  eiserne  Kette  ersetzt  wurde.  Später- 
hin unterliess  man,  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  der  in  der  Stadt  gesehenen 
Thore,  die  Zaunstangen  mit  Zweigen  zu  durchflechten  und  erhielt  man  derartig 
eine  grobe  Form  des  Lattenthores  (leezes  kapu)y  nämlich  das  Stakettenthor  (karrös 
kapu)  (Fig.  8:  5);  bald  wieder  begann  man  anstatt  der  Stangen  Latten  zu  verwen- 
den, jedoch  noch  immer  mit  Thorbalken  und  einem  Rade  (Fig.  8:  6).  Bei  allen 
diesen  Formen  blieb  das  Thor  niedrig  —  kaum  ein  Meter  hoch,  —  gleich  dem 
Flechtzaune,  bei  dem  diese  Niedrigkeit  eines  der  hervorragendsten  Merkmale  ist. 
Die  Weiterentwickelung  des  Radthores  bestand  eben  darin,  dass  man  an  Stelle 
der  kaum  ein  Meter  hohen  Latten  nach  Art  der  in  der  Stadt  gesehenen  Thore 

2  m.  lange  Latten  anbrachte  (Fig.  8:  7).  sogar  auf  die  Art,  dass  das  Schwell- 
holz sich  ganz  rudimentär  gestaltete  und  das  Rad  zwischen  zwei  Leisten  einge- 
steckt war  (Fig  8:  s).  Diese  Reihe  gipfelte  endlich  in  jener  (Vörser)  Form,  bei 
welcher  auf  das  Schwellholz  anstatt  der  Latten  schon  Bretterstücke  aufgenagelt 
sind,  und  die  man  als  einflügelige  Bretterthore  betrachten  könnte,  wäre  nicht 
zwischen  den  Brettern  das  Rad  sichtbar  (Fig.  8:  9). 

Die  Handhabung  dieser  Thore  ist  überaus  einfach  und  leicht,  sogar  dann, 
wenn  dieselben  —  wie  z.  B.  die  aus  Brettern  bestehende  Vörser  Form  —  erheb- 
lich schwer  sind ;  man  ergreift  nämlich  die  Handhabe  und  das  Thor  rollt  ganz 
leicht  um  den  Pflock.  Das  Rad  ist  jedoch  auch  der  am  meisten  gefährdete  Theil 
des  Thores,  und  muss  die  Scheibe  desselben  dick  und  aus  gutem  Holze  herge- 
stellt sein,  damit  es  lange  andauere.  Als  es  nun  noch  viel  Wald  gab  und  der 
Waldschutz  und  die  Waldwirthschaft  noch  nicht  so  strenge  gehandhabt  wurden, 
war  der  Ersatz  eines  zu  Grunde  gegangenen  Rades  ein  leichter,  heute  jedoch  ein 
so  schwerer,  dass  der  Bauer  sein  Thor  lieber  ohne  Rad  lässt.  Aus  diesem  rad- 
losen Flechtlhor  entwickelt  sich  sodann  ein  weiterer  Zweig  der  einflügeligen  Thore, 
.der  zu  den  zweiflügeligen  hinüberführt. 
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Auch  in  dieser  Series  findet  sich  das  einfache  Flechtthor  (Fig.  8:  10),  die 
Formen  mit  kurzen  Latten  (Fig.  8:  n)  und  diejenige  mit  Latten  (Fig.  8:  12),  bei 
denen  bloss  die  Handhabe  daran  erinnert,  dass  dies  eigentlich  Varianten  des  Rad- 
thores  sind.  Bei  dem  Flechtthore  ist  jedoch  die  Handhabe  ganz  QberflUsssig,  da 
ja  der  Aufgabe,  dass  man  daran  das  Thor  ergreife,  auch  die  letzte  Latte  gerecht 
wird  und  da  nun  das  Rad  fehlt,  schwindet  auch  das  Schwellholz  und  tritt  an 
die  Stelle  desselben  eine  die  senkrechten  Latten  verbindende  wagrechte  Latte 
(Fig.  8:  13);  ist  sodann  das  Thor  hoch,  so  fügt  man  zwischen  die  untere  und 
obere  wagrechte  Bindeleiste  noch  eine  dritte,  schiefe  Leiste  ein  (Fig.  8:  14).  Geben 
wir  nunmehr  an  Stelle  der  senkrechten  Latten  senkrechte  Bretter  und  wir  haben 
ein  solches  einflügeliges  Thor  vor  uns,  an  dem,  ausgenommen  die  Einflügeligkeit, 
nicht  das  Geringste  an  die  Stammform,  an  das  mit  einem  geflochtene  Radthor 
erinnert.  (Fig.  8:  15)- 

Dieses  einflügelige  Bretterthor,  das  2l/s— 3  m.  breit  ist,  ist  jedoch  überaus 
schwer,  und  erfordert  es  grosse  Kraft,  dasselbe  am  freien  Ende  zu  ergreifen,  hoch 
zu  heben  und  um  den  Thorprosten  zu  bewegen;  und  eben  deshalb  wird  eine 
weitere  Entwickelung  nothwendig,  mit  dem  Ziele  die  Handhabung  des  Thores  zu 
erleichtern,  was  dadurch  geschieht,  dass  man  das  Thor  in  zwei  halbe  Flügel  theilt 
und  jeden  Flügel  mit  einem  besonderen  Thorpfosten  versieht;  derart  entstanden 
aus  den  einflügeligen  Thoren  die  Zweiflügeligen,  die  eine  zweite  Hauptgruppe  der 
Thore  der  Balatongegend  bilden. 

Das  über  Abstammung  der  zweiflügeligen  Thore  von  den  einflügeligen  Ge- 
sagte bemerke  ich  nur  so  im  Allgemeinen,  wie  auch  dass  dieser  Hergang  am 
Balatongestade  durchaus  nicht  bewiesen  werden  kann.  Diese  Umwandlung  ging 
nämlich  zumeist  in  den  Provinzstädten  vor  sich,  wo  den  hohen  Thoren  auch  eine 
Vertheidigungsrolle  zukam  und  verbreitete  sich  erst  von  hier  in  die  Dörfer,  von 
wo  es  das  Alte,  einfache,  vom  Volke  für  «bauernmässig»  und  ärmlich  gehaltene 
vertrieb,  während  man  die  Stadtthore  als  den  Wohlstand  des  Besitzers  zeigend, 
führ  ranggemässer  hielt.  So  war  dies  wenigstens  am  Balatongestade  der  Fall,  wo 
sich  zweiflügelige  Thore  erst  im  letzten  Menschenalter  verbreiteten  und  das  Volk 
selbst  noch  weiss,  dass  dieses  oder  jenes  Thor  ein  städtisches  ist,  wie  es  solche 
in  Keszthely,  Veszprem  oder  Szökes-Fejervär  giebt  u.  s.  w.,  während  es  auf  dem 
Dorfe  ehedem,  zumindest  bei  den  einfachen  Bauersleuten,  keine  solchen  gab. 

Der  zweiflügeligen  Thore  giebt  es  am  Balaton  zweierlei:  Bretter-  oder  litten- 
ihore,  während  die  letzteren  ganz  allgemein  vorkommen,  sind  erstere  besonders 
für  Meszes-Györök  charakteristisch.  Die  Bretterthore  zeigen  wenig  Abwechselung, 
und  erstreckt  sich  selbe  bloss  auf  die  obere  Dachlinie,  die  bald  wagrecht  (Fig. 
8:  16),  bald  gezähnt  (Fig.  8:  17),  bald  gebuchtet  (Fig.  8:  15)  sein  kann.  Diese  Thor- 
formen können  auch  als  unmittelbare  Abstammungsformen  des  einflügeligen 
Bretterthores  (Fig.  8:  15)  angesehen  werden. 

Die  zweiflügeligen  Lattenthore  zeigen  grössere  Abwechslung,  theils  in  den 
gegliederten  Endungen  der  Latten,  theils  in  der  Dachlinie,  die  bald  wagrecht 
(Fig.  8:  19),  bald  nach  der  Mitte  zu  in  gerader  (Fig.  8:  20)  oder  in  einer  Bogen- 
Linie  ansteigend,  bald  wieder  wellenlinig  sein  kann  (Fig.  8:  22). 

Natürlich  ist  auch  die  Nomenclatur  dieser  Thore  eine  andere,  wie  die  der 
Flechtthore;  so  nennt  man  —  auf  Fig.  8:  22  —  die  einzelnen  Theile  folgender- 
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massen :  a  Mittelstutze,  b  Verbindestück,  c  Seitenstück,  d  Lattenstück,  e  Tkorpfiock 
oder  f  Tkorbalken,  g  Thorstock. 

Die  hier  vorgeführten  22  Thorformen,  deren  Anzahl,  nimmt  man  auch  die 
minder  wichtigen  Varianten  in  Betracht,  sich  leicht  auf  ein  halbes  Hundert  erhöht 
werden  könnte,  sind  für  das  ganze  Balatongestade  charakteristisch.  Freilich  giebt 
es  kein  Dorf,  in  welchem  alle  22  Formen  vorkommen  würden,  doch  kommen  in 
jedem  derselben  5 — 6,  ja  sogar  10 — 15  dieser  Formen  vor;  der  Anzahl  nach  sind 
die  alten  Formen  die  selteneren,  da  sich  dieselben  umso  öfter  wiederholen,  je 
entwickelter  sie  sind.  An  neuerbauten  Häusern  befinden  sich  schon  ausschliesslich 
zweiflügelige  Thore. 

Durch  das  Thor  fährt  der  Wagen,  die  Leute  treten  durch  das  Thürchen  in 
den  Hof  (kis  ajto  —  kleine  Thür).  Das  Thürchen  befand  sich  ursprünglich  überall 
neben  dem  Thore.  In  Salföld  zeichnete  ich  ein  derartiges  Rad-Zaunthor  ab, 
dessen  Lattenwerk  in  zwei  Theile  zerfiel,  wovon  der  kürzere  das  Thürchen  bildete. 
(Fig.  8:  23).  In  Badacsony-Tomaj  besassen  das  aus  dem  Räderthore  entstandene, 
einflügelige  Lattenthor  und  das  Thürchen  einen  gemeinsamen  Abprallpflock  (Fig. 
8:  24).  Die  Höhe  des  Thürchens  und  zumeist  auch  das  Materiale  desselben  hängen 
vom  Thore  ab;  ist  das  Thor  niedrig,  so  ist  es  auch  das  Thürchen;  besteht  erstercs 
aus  Latten  oder  Brettern,  so  wird  auch  das  Thürchen  aus  demselben  Materiale 
verfertigt,  was  sowohl  für  die  neben  den  ein-,  als  auch  zweiflügeligen  Thoren  stehen- 
den Thürchen  gilt.  Neuerdings  treten  jedoch  zwei  Umstände  auf,  die  stark  dazu 
beitragen,  dass  Thor  und  Thürchen,  ursprünglich  fest  mit  einander  verkoppelt, 
getrennt  werden.  Der  eine  Umstand  ist  der,  dass  man  infolge  Regulirung  der 
Gassen  die  Häuser  nicht  mehr  in  den  Hofgrund  hinein,  sondern  mit  der  Giebcl- 
wand  gegen  die  Gasse  zu  erbaut;  der  andere  Umstand  aber,  dass  man  bei  immer 
mehr  Häusern  einen  Flur  erbaut.  Aus  diesen  beiden  Umständen  erfolgt  nun  ganz 
natürlich  der  Wunsch,  das  Thürchen  unmittelbar  neben  dem  Hause  anbringen  zu 
können,  was  dadurch  erreicht  wird,  dass  man  das  Thürchcn  unmittelbar  neben 
dem  Hause,  in  die  Fluröffnung  anbringt  In  diesen  Fällen  entfällt  sodann  die 
Rücksicht  auf  das  Materiale  des  Thores,  da  das  Thürchen  beinahe  ausschliesslich 
aus  senkrechten  Brettern  zusammengestellt  wird. 

In  den  Dörfern  der  Balatonküste  bestand  das  Gehöfte  ursprünglich  aus  zwei, 
mit  einander  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehenden  Thcilen,  dem  eigentlichen 
Gehöfte  und  dem  Gärtlein,  Um  dies  zu  verstehen,  muss  ich  vorausschicken,  dass 
der  Bürger  vom  Balatongcstadc  sein  Haus  zumeist  in  die  eine  Ecke  seines  Gehöftes 
und  zwar  in  die  nach  der  Gasse  zu  schauende  Ecke,  an  den  Rand  des  Gehöftes,  und 
in  die  Länge  desselben  baut.  Diese  Art  Wohnhaus  hatte  aber  ein  Anhängsel,  das 
Gärtlein,  welches  vor  der  Giebelwand  des  Hauses  liegt  und  eigentlich  der  Gasse 
abgekargt  war.  Dieses  Gärtlein  war  mit  Blumen  bepflanzt,  die  von  der  Wirtin  oder 
den  Töchtern  gepflegt  wurden.  Am  Grunde  der  Giebelmauer  des  Hauses  stand 
eine  Bank  aus  ungebrannten  Ziegeln  oder  aus  Holz,  auf  welche  sich  die  Familie 
hinaussetzte,  damit  sie  die  Kühle  des  Abends  geniesse,  oder  um  dort  miteinander 
zu  plaudern.  Dieses  Gärtlein,  welches  im  Inneren  der  Somogy  und  Zala  bis  heute 
charakteristisch  vorkommt,  ist  an  der  Balatonküste  beinahe  ganz  verschwunden;  man 
findet  in  jedem  Dorfe  blos  ein-zwei  derselben,  als  Zeugen  einer  längst  verschwun- 
denen Zeit.  Dass  diese  Gärtlein  auch  an  der  Balatonküste  ganz  allgemein  waren, 
bezeugen  auch  die  älteren  Bewohner,  die  auch  wissen,  warum  das  Gärdein  wegblieb 
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oder  wohin  es  kam.  Im  grössten  Theile  der  Balatondörfcr  hat  man  nämlich  die  Gassen 
schon  reguliert  und  will  man  heute  ein  neues  Haus  bauen,  so  muss  man  auch 
die  übrigen  Hauser  in  Betracht  ziehen.  Nun  aber  wiederspricht  es  jeder  Art  von 
Strassenregelung,  dass  der  Hauswirt  einen  Theil  der  Gasse  als  Gärtlein  umzäune. 
Die  Regulierung  gicng  jedoch  langsam  von  Statten,  die  Wirte  beriefen  sich  auf 
das  Gewohnheitsrecht  und  konnten  sich  von  ihren  Gärtlein  nicht  trennen.  Die 
Lösung  war  nun  eine  zweifache:  gab  es  in  einer  Gassenreihe  viele  Gärtlein  und 
hielt  es  die  Obrigkeit  für  rathsam,  dem  Gewohnheitsrechte  gegenüber  wohlwollend 
aufzutreten,  so  wurden  die  Grenzlinien  der  einzelnen  Gehöfte  bis  zur  äusseren 
Linie  des  Gärtleins  hinausgeschoben,  wodurch  eine  gerade  Linie  entstand  und  das 
Haus  kam  in  das  Gehöft  hinein  zu  stehen;  gab  es  jedoch  in  einer  Reihe  nur 
wenige  Gärtlein,  so  half  auch  das  Gewohnheitsrecht  nichts,  das  Gärtlein  wurde 
verwüstet,  das  Gebiet  der  Gasse  einverleibt,  und  so  gelangte  die  Giebelwand  des 
Hauses  unmittelbar  in  die  Gasse.  Dort,  wo  das  Gehöft  durch  die  Regulierung  ver- 
grössert  wurde,  blieb  das  Gärtlein  stehen,  nur  konnte  man  in  dasselbe  nicht  mehr 
von  der  Gasse  her,  sondern  vom  Gehöft  aus  hineingehen.  Auch  der  Zaun  wuchs 
in  die  Höhe,  den  früheren  öffentlichen  Charakter  verlor  es  ganz. 

Die  Regulierung  ist  heute  schon  in  vielen  Dörfern  der  Bnlatonküste  derart 
vorgeschritten,  dass  der  Fussteig  von  der  Gasse  durch  einen  Graben  getrennt  ist; 
wobei  man  natürlich,  will  man  von  der  Gasse  her  ins  Gehöft  kommen,  über  die 
den  Graben  überladende  Brücke  gehen  muss.  Ist  diese  Brücke  nur  für  Fussgeher 
berechnet,  so  heisst  sie  bürii  (Pfad),  trägt  sie  auch  den  Wagen,  so  nennt  man  sie 
dobogö  (Treppe)  (s.  Fig.  21). 

Die  Anordnung  des  Gehöftes  weist  in  den  Balaton-Dörfern  einen  ziemlich 
einheitlichen  Typus  auf  und  weicht  der  Landwirt  von  diesem  Stamm-Typus  nur 
dort  ab,  wo  er  durch  Raummangel  oder  durch  die  topographischen  Verhältnisse 
dazu  gezwungen  wird.  Die  Lage  des  Wohnhauses  in  der  einen,  nach  der  Strasse 
zu  sehenden,  Ecke  des  Gehöftes  haben  wir  schon  angegeben.  Mit  demselben  in  einer 
Flucht  liegen:  die  Wirtschaftskammer,  der  Stall  und  die  Scheuer  (pajta) ;  diese  wird 
zumeist  unmittelbar  neben  das  Wohnhaus  gebaut,  ja  sie  scheint  des  öfteren  mit 
demselben  unter  ein  Dach  zu  kommen,  ist  dabei  jedoch  ein  derartig  sonderständiges 
Gebäude,  dass  man  für  dasselbe  eine  besondere  Giebel-  und  Feuermauer  zieht 
und  selbe  auch  für  den  Dachboden,  den  man  an  der  Balatonküste  göre  (und  nicht 
hej)  nennt,  einen  besonderen  Aufgang  besitzt.  Zumeist  befindet  sich  am  Ende 
dieser  Hausreihe  noch  der  pemdta  (Abort).  Dieser  Häuserreihe  gegenüber  befinden 
sich  an  der  anderen  Seite  des  Gehöftes  die  kleineren  Nebengebäude:  tikol  (Hühner- 
steige), hielas  (Saustall),  mehrere  verem  (Gruben),  polyväs  kunyho  (Spreukammer), 
iszling  (Ställchen),  favdgitd  (Holzschneidc),  d.  i.  jener  Ort,  wo  das  Holz  in  Klaftern 
geschichtet  steht  und  wo  es  zugleich  zum  Verbrennen  als  Kleinholz  gespalten  wird. 
Hinter  oder  vor  diesen  befindet  sich  ein  kleiner  Gemüse-  Garten.  Alle  diese  bilden 
zusammen  den  Hof,  von  welchem  der  hintere  Theil  des  Gehöftes,  den  sie  als  Oöst- 
oder  Tenngarten  benützen,  durch  einen  Rohr-  oder  Flcchtzaun  abgetrennt  ist  Der 
Zaun  hat  zumeist  einen  niedrigeren  Theil,  über  den  man  seiner  Niedrigkeit  wegen 
aus  dem  Hofe  in  den  Garten  oder  in  denjenigen  des  Nachbars  leicht  hinüber- 
steigen kann,  ja  manchmal  stellt  man  an  derlei  Stellen  noch  ein  genügend  dickes 
Holz  mit  zwei  Zweigen  auf,  um  das  Übersteigen  zu  erleichtern.  Derartige  Zaun- 
stcllen  heissen  hdrsko,  hdskd,  hdcskd,  hdgcsd  (Steig),  dem  auch  in  der  Geschichte 
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mancher  Ehen  eine  keineswegs  unbedeutende  Rolle  zukommt,  da  der  Bursche 
über  diese  Steige  zu  seiner  Lieben  geht.  Kommt  es  dann  vor,  dass  man  den 
Burschen  verjagt,  so  pflegt  man  ihm  nachzusagen:  «er  kann  noch  über  die  Steige 
springen».  Ist  das  Gehöft  nicht  genug  tief,  so  verbleiben  Kammer  und  Stall  in 
der  Hausflucht  und  wird  die  Scheune  entweder  im  rechten  Winkel  zu  diesen, 
oder  auf  die  andere  Seite,  in  die  Reihe  der  kleineren  Wirtschaftsgebäude  gestellt, 
und  zwar  so,  dass  sie  dort  die  Reihe  eröffnet.  Im  Allgemeinen  wird,  im  Falle  die 
Ortsverhältnisse  ungünstige  sind,  zuerst  das  Gemüsegärtlein  aufgeopfert,  der  hin- 
tere Theil  des  Hofes,  wo  es  nur  angeht,  frei  gelassen  und  die  Scheuer  nie  in  die 
Quer  darauf  gestellt.  Knüpfen  wir  nunmehr  diese  allgemeinen  Beschreibungen  an 
einige  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Grundpläne. 
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Fig.  9.  Gehöft  in  Fokszabadi. 


10.  Gehöft  in  Fokszabadi. 


Der  Grundplan  Figur  9  wurde  nach  dem  Gehöfte  eines  ärmeren  Land- 
mannes in  Fokszabadi  aufgenommen.  Die  Hausflucht  beginnt  mit  dem  Gärtlein, 
diesem  folgt  das  aus  Zimmer,  Küche  und  Kammer  bestehende  Wohnhaus;  sodann 
das  etwas  breitere  Stallgebäude,  an  dessen  vorderem  Ende  der  Aufgang  zum 
Dachboden  ist.  Am  hinteren  Ende  desselben  liegt  der  Kellerabgang;  diesem  ist 
sodann  als  besonderes  Gebäude  eine  geschlossene  Heukammer  angefügt,  die  zum 
Theil  die  Scheune,  zum  Theil  die  Kammer  für  die  landwirtschaftlichen  Geräthe 
ersetzt.  An  der  anderen  Seite  des  Gehöftes  sieht  man  vorne  den  Gemüsegarten, 
der  ähnlich  dem  Gärtchcn  mit  einem  Rohrzaunc  umgeben  ist,  hinter  diesem  folgen 
die  Hühnersteige,  die  Schweinställe  und  die  Spreukammer.  In  diesem  Falle  ist  der 
Hof  von  dem  hinteren  Theile  des  Gehöftes  nicht  abgetrennt. 

Der  Grundplan  Fig.  Nr.  10  stammt  gleichfalls  aus  Fokszabadi  und  zeigt  das 
Gehöfte  eines  wohlhabenderen  Landwirtes.  Das  Gebiet  des  Gärtleins  ist  zwar  vor- 
handen, wird  jedoch  nicht  zu  diesem  Zwecke  benützt,  sondern  es  bildet  einen  Theil 
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des  Hofes  ohne  besondere  Umzäunung.  Das  Wohnhaus  besteht  hier  aus  fünf  ört- 
lichkeiten: dem  ersten  Zimmer,  der  Küche  und  dem  Wohnzimmer,  ferner  einem 
Schüttkasten  und  einem  schmalen  Dachbodenaufgang.  Das  Wohngebäude  hat  hier 
ein  Ende  und  ist  mit  einer  besonderen  Feuermauer  dem  unmittelbar  daneben 
stehenden,  gleich  breiten  Stall-  und  Scheunen-Gebäude  angefügt.  An  der  gegenüber- 
liegenden Seite  wird  die  Reihe  der  Gebäude,  da  der  Landmann  auch  Weinberge 
besitzt,  durch  den  Weinkeller  eröffnet;  hinter  diesem  breiten  sich  der  mit  einem 
Rohrzaun  umgebene  Küchengarten,  sodann  der  Hühnerstall,  Gänscstall  und  die 
Schwcinställe  aus,  worauf  die  Flucht  durch  die  Spreu-Kammer  beschlossen  wird. 

Das  Gehöft  Figur  11  gehört  Gergö  (Gre- 
gor) Csala  sen.  in  Badacsony-Tomaj.  Die  Stelle 
des  Gärtleins  ist  vorhanden,  dient  jedoch  nicht 
diesem  Zwecke,  sondern  bildet  einen  Theil  des 
Hofes.  Das  Wohnhaus  besteht  aus  drei  Theilen: 
Zimmer,  Küche  und  Kammer.  An  diesen  Theil 
ist  ein  Schoppen  angebaut,  der  schmäler  als 
das  Haus  und  vorne  offen  ist  und  zur  Auf- 
nahme des  Wagens  dient.  Diesem  folgt  ein 
kleines  Blumen-Gärtlein.  Dem  Wohnhausc  ge- 
genüber steht  dass  grosse  Scheunengebäude 
mit  einer  Kammer  für  die  landwirtschaftlichen 
Geräthe,  einem  Stalle  und  einer  Heukammer; 
dahinter  liegen  die  Schweineställe,  deren  Dach 
als  Hühnersteige  dient  und  hinter  diesen  der 
Dunghof.  Hinter  dem  Hofe  und  von  diesem 
durch  einen  Rohrzaun  abgetrennt,  befindet  sich 
der  hintere  Theil  des  Gehöftes,  den  die  wackere 
Lebensgefährtin  unseres  Herrn  Csala  als  Ge- 
müsegarten benützt 

Mit  Raummangel  und  ungünstigen  Terrain- 
verhältnissen kämpfen  jedoch  die  Leute  von 
Szigligct  am  meisten,  da  ihr  Dorf  an  der  Berges- 
halde erbaut  ist ;  die  meisten  haben  nur  einen 
Hof  und  mehr  als  ein  Besitzer  war  genöthigt,  denselben  rundherum  zu  bebauen, 
was  die  Leute  der  Balatonküstc  nur  sehr  ungern  thun.  Ist  jedoch  zu  wenig  Raum 
da,  so  muss  er  eben  ausgenützt  werden,  wie  man  kann. 

So  zeigt  Fig.  12  das  Gehöft  des  Josef  Szep  in  Szigligct.  Gärtlcin  und  Gemüse- 
garten fehlen.  Das  Wohnhaus  besteht  aus  dem  ersten  Zimmer,  Küche  und  Wohn- 
zimmer; hieran  ist  noch  der  Stall  gebaut,  hinter  welchem  die  Reihe  durch  die 
Kleinviehställe  abgeschlossen  wird.  Wenn  unser  Herr  Szt.p  nun  seine  Scheune 
gegenüber  dem  Wohnhause  erbaut  hätte,  so  bliebe  im  Hofe  nicht  so  viel  Platz, 
dass  er  mit  seinem  Wagen  umkehren  könnte;  er  musste  also  die  Scheune 
und  die  Kammer  für  die  Landwirtschaft  über  Quer  aufbauen  und  auch  die 
Schweineställe  daneben  stellen.  Herr  Josek  Bakonyi,  gleichfalls  in  Szigligct,  musste 
mit  seinem  Räume  noch  mehr  haushalten;  dabei  behielt  er  —  siehe  Fig.  13  — 
das  Gärtlein  bei,  das  aus  Scheune,  Kammer  und  Stall  bestehende  Nebengebäude 
musste  er  jedoch  nicht  nur  quer  über  das  Gehöfte  stellen,  sondern  auch  eckig 
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Fig.  11.  Gehöft  in  Badacsony-Tomaj. 
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mit  dem  drei  Räume  fassenden  Wohnhause  zusammenbauen.  Der  Schweinestall 
und  die  Kleinviehställe  erhielten  gegenüber  dem  Wohnhause  Raum,  und  da  der 
Wagen  in  der  Scheune  nicht  Platz  hat,  erbaute  er  hinter  den  Kleinviehställen 
einen  auf  vier  Steinfüssen  ruhenden  und  mit  Rohrwänden  umgebenen  Wagen- 
schoppen. Hiedurch  wurde  dann  sein  Hof  derart  klein,  dass  das  Umkehren  des 
Wagens  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  stattfinden  kann. 

Der  Hof  des  Richters  von  Szigliget,  Herrn  Stephan  KovAcs  —  s.  Fig.  14  — 
ist  gleichfalls  klein;  da  jedoch  sein  Wohnhaus  nur  aus  zwei  Räumlichkeiten,  einem 
Zimmer  und  einer  Küche  besteht,  konnte  er  in  der  Hausflucht  auch  das  aus  einem 
Stalle  und  einer  Scheuer  bestehende  Nebengebäude  unterbringen;  da  nun  aber 
die  Frau  Richter  ihren  Pflanzengarten  durchaus  nicht  aufgeben  will,  musste  er  im 
hinteren  Theil  des  Gehöftes  die  Kleinviehställe  und  den  Schweinestall  über  Quer 
stellen;  während  den  Raum  hinter  dem  Stecklingen-Garten  eine  Heutriste  und  eine 
Erdäpfel-Grube  einehmen. 


Fig.  12-14.  Gehöfte  in  Siigliget. 


Aus  all  dem  aber  ist  ersichtlich,  dass  die  Eintheilung  des  Gehöftes  der  Balaton- 
gegend  eine  einheitliche  und  typisch  ist;  dass  die  verschiedenen  Zwecken  dienenden 
Nebengebäude  immer  besondere  Gebäude  sind,  die  in  ein  oder  zwei  Reihen  neben- 
einanderstehen, dass  auf  dem  Gehöfte  ein  oder  das  andere  Gebäude  nur  aus  Noth 
über  Quer  geräth  und  man  die  Nebengebäude  mit  dem  Hauptgebäude  kantig  nur 
im  Falle  der  grössten  Noth  zusammenbaut  Typisch  ist  femer,  dass  die  Neben- 
gebäude, wenn  sie  auch  nebeneinander,  ja  sogar  scheinbar  unter  ein  Dach  zu 
stehen  kommen,  deswegen  weder  mit  dem  Wohnhause,  noch  unter  sich  im  orga- 
nischen Zusammenhange  stehen,  man  von  dem  einen  ins  andere,  unmittelbar  (durch 
eine  Thüre)  nie  hinübergehen  und  in  dieselben  nur  vom  Hof  her  gelangen  kann. 

Was  wir  über  die  Anordnung  der  Gehöfte  vorgebracht,  gilt  für  wenigstens 
98u/0  der  Bauerngehöfte  der  Balatonküste.  Doch  kann  ich  es  nicht  verschweigen, 
dass  sich  besonders  auf  dem  Zalaer  Ufer,  von  Kövägö-Örs  bis  hinauf  zur  Vesz- 
premer  Grenze,  bis  Alsö-Örs,  sporadisch  auch  von  diesen  abweichende  Gehöft- 
Anordnungen  finden.  Das  Wesen  der  Abweichung  besteht  darin,  dass  das  Haus 
nicht  in  der  einen,  der  Gasse  zu  gelegenen  Ecke  des  Gehöftes,  mit  der  Giebel- 
wand gegen  die  Gasse  zu  gekehrt  liegt,  sondern  das  Gehöfte  von  hinten  umfasst 
und  derart  mit  der  ganzen,  säulengetragenen  Front  sowohl  auf  den  Hof,  als  über 
diesen  hinweg  auf  die  Gasse  hinaussieht  Von  diesen  liess  es  sich  in  den  meisten 
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Fällen  bestimmen,  dass  es  adelige  Curicn  waren.  Das  Wohnhaus  war  im  übrigen 
eben  ein  solches  Bauernhaus,  wie  das  der  Bauern  selber  und  auch  die  Nebengebäude 
waren  von  den  übrigen  nicht  unterschieden  ;  es  war  also,  wie  uns  die  Überreste 
zeigen,  das  Wohnhaus  der  wohlhabendsten  adeligen  Curie  kaum  besser,  als  da* 
eines  heutigen  wohlhabenden  Bauern.  In  der  Curie  stand  das  Wohnhaus  anders, 
als  auf  den  Bauerngehöften,  war  aber  ganz  dasselbe.  Von  einer  curialen  Gehöft- 
einthcilung  kann  daher  die  Rede  sein,  keineswegs  aber  von  einer  besonderen  Bau- 
weise, Form  und  Styl,  wenigstens  nicht  in  den  fünfzig  Dörfern  der  Balatonküste. 

IV,  Construction  und  Materiale 
des  Wohnhauses. 

Von  den  im  Gehöfte  befindlichen  Gebäuden  ist  das  esste  das  Wohnhaus,  in 
welchem  die  Familie  lebt. 

An  der  Balatonküste  giebt  es  viererlei  Arten  des  Hausbaues:  Zaungeflechte, 
Schwalben-,  Schopp-  und  Steinbauten.  Ziegel  werden  vom  Volke  auch  zu  den 
Wohnhausern  nur  in  den  seltensten  Fällen  verwendet.  Von  den  vier  Arten  sind 
heute  der  Schopp-  und  der  Steinbau  vorherrschend;  die  beiden  anderen,  d.  i.  Zaun- 
geflechte und  der  Schwalbenbau  werden  heute  nicht  mehr  verwendet,  neue  Häuser 
auf  diese  Art  nicht  mehr  gebaut. 

Das  Gebiet  des  Steinbaues  ist  das  Nord-\Jter  des  Balaton,  von  Balatonfö- 
Kajar  über  Kenese  und  Füred  bis  Keszthely  hinunter.  Auf  diesem  Gebiete  giebt 
es  viele  Steine,  und  bringt  man  die  einzelnen  Stücke  nur  einigermassen  in  eine 
gehörige  Form,  so  erhält  man  das  beste,  festeste  und  sicherste  Baumateriale,  und 
da  das  Volk  dies  selbst  einsieht,  baut  es  nicht  nur  seine  Wohngebäude,  son- 
dern auch  die  Ställe,  Scheunen,  mit  einem  Worte  alle  besseren  Nebengebäude 
aus  diesem  Materiale.  Sodann  kostet  dieser  Stein  kein  Geld,  da  man  blos  für  das 
Brechen  einen  geringen  Taglohn  zu  zahlen  hat  und  sich  in  jedem  Dorfe  ein-zwei 
Steinbrüche  finden,  von  wo  man  Bausteine  bekommt,  so  in  Balatonfö-Kajär  aus 
dem  Öreghegyi  Pattogzö,  in  Csopak  aus  den  Nosztori-kapu  und  Tödi-völgy  be- 
nannten (iemarkungstheilen,  in  Tihany  aus  den  Steinbrüchen  unter  den  Gärten 
u.  s.  w.  Als  Baustein  des  nördlichen  Balatonufcrs  verwendet  man  zweierlei  Steine: 
von  Balaton  fö-Kajdr  bis  Akali  benützt  man  weisse  Bruchsteine,  deren  Oberfläche 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  ziemlich  schnell  schwarz  färbt.  Zänka  baut  schon 
aus  rothen  Steinen,  denen  wir  bis  Keszthely  hinunter  überall  begegnen. 

Am  südlichen  Balatonufer  giebt  es  keine  Steine  und  kann  dieses  Baumate- 
riale vom  Volke  auch  nicht  benützt  werden,  weshalb  man  hier  die  Häuser  aus 
Koth,  d.  i.  aus  *$W/<.>/>/>-Matcriale  baut.  Ersteres  Wort  bezeichnet  das  Materiale,  letz- 
teres die  Technik.  Man  bestimmt  zu  diesem  Bchufe  den  Hausplatz  und  steckt  die 
Grösse  desselben  aus;  sodann  gräbt  man  für  die  Hauptmauern  ein  */» — 1  m-  tiefes 
Fundament,  das  einen  guten  halben  Meter  breit  sein  kann;  in  den  so  aufgeworfe- 
nen Graben  stellt  man  einander  gegenüber  je  zwei  Balken  auf,  an  die  man  von 
innen  Bretter  anlehnt,  auch  drückt  man  sie,  damit  sie  nicht  einfallen,  von  innen 
durch  Spreitzhölzer  auseinander.  Der  derartig  hergestellte  Graben  wird  nun  in 
der  Höhe  eines  Brettes  mit  Koth  ausgefüllt,  sodann  die  Bretter  gehoben,  der 
dazwischen  hegende  Raum  vom  Neuen  ausgefüllt  und  dieser  Vorgang  so  lange 
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wiederholt,  bis  die  Mauer  die  gehörige  Höhe  erreicht.  Das  Koth  ist  ein  Gemenge 
von  schwarzer  und  gelber  Erde.  Letztere  —  offenbar  Thon  —  giebt  der  Wand 
den  nöthigen  Halt;  Spreu  oder  Stroh  wird  hiezu  nicht  mit  eingemischt.  Wenn  die 
Wand  fertig  ist,  hat  man  die  Balken  und  Bretter  nicht  weiter  nöthig.  sondern  ent- 
fernt dieselben.  Hierauf  lässt  man  die  Wand  eine  Zeit  lang  austrocknen  und  beginnt 
erst  dann  mit  der  Zimmerarbeit. 

Mit  dieser  Kothschopp- Technik  baut  heute  das  ganze  südliche  Balatonufer, 
ja  auch  Balatonfö-Kajär  ist  zum  Theil  noch  so  gebaut,  und  zwar  die  Giebel-  und 
Feuermauern  aus  dem  Steine  des  Pattogzö,  die  Längswände  aus  Koth. 

Diesem  nahe  verwandt  ist  der  Schwalbenbau.  Das  Materiale  zu  diesem  ist 
ein  mit  viel  Stroh  vermengtes  Koth,  das  man  durch  Pferde  eintreten  lässt  und 
welches  mit  der  Gabel  aufgetragen  wird;  hat  man  dann  ungefähr  einen  halben 
Meter  aufgetragen;  so  lässt  man  es  3 — 4  Tage  trocknen,  sich  setzen  und  setzt  die 
Arbeit  erst  dann  fort.  Das  war  natürlich  eine  langwierige  Arbeit,  weshalb  man 
denn  diese  Art  zu  bauen  auch  ganz  unterliess.  Auch  war  die  Oberfläche  dieser 
gabelweise  aufgetragenen  Wände  überaus  ungleichmäßig,  wesshalb  man,  sobald 
die  Wand  die  gehörige  Höhe  erreichte,  die  Oberfläche  derselben  gerade  abschnei- 
den musste.  Später,  als  man  dann  mit  dem  Kothschoppen  bekannt  wurde,  das 
angeblich  aus  dem  Alföld  her  an  den  Balaton  gelangte,  übernahm  man  von  die- 
sem die  Bretter  und  legte  auch  dieses  Schwalbenkoth  zwischen  dieselben,  wodurch 
die  Ebenheit  der  Wände  gesichert  wurde. 

Frägt  man  jedoch,  einerlei  ob  die  nördliche  oder  die  südliche  Seite  des 
Balatons  bewohnende  ältere  Leute,  ob  man  immer  so  baute,  so  erhält  man  die 
nämliche  Antwort:  nein.  Das  Bauen  mit  Kothschoppen  und  Steinen  ist  am  Balaton- 
Gestade  neu.  Beide  kamen  vor  50 — 60  Jahren  hieher.  Das  echte  uralte  Balatonhaus 
bestand  aus  Flechtwänden,  und  diese  Form  war  in  den  Balatondörfern  überall  zu 
Hause.  Dieses  Flechten  wurde  durch  das  Kothschoppen  aus  dem  südlichen,  durch 
den  Stein  aus  dem  nördlichen  Ufer  vertrieben.  Und  warum  ?  Weil  das  Zaunhaus 
vieles  und  grosses  Holz  bedurfte,  die  Wälder  aber  zu  Ende  giengen;  und  weil 
eben  infolge  des  vielen  Holzes  diese  Art  von  Häusern  überaus  leicht  Feuer  fingen. 
Das  Ausrotten  der  Wälder  und  die  Furcht  vor  dem  Feuer  zwangen  also  das  Volk 
zum  Verlassen  seiner  Bauart.  Diese  Angaben  des  Volkes  sind  Wort  für  Wort  wahr; 
die  ältesten  Häuser  sind  nicht  über  100  Jahre  alt  und  bestehen  weder  aus  Stein, 
noch  aus  Koth,  sondern  es  sind  Flechtwandhäuser. 

Heute  ist  am  Balatongestade  die  Anzahl  der  Flcchthäuser  eine  geringe,  jedoch 
noch  immer  genug  zahlreiche,  um  selbe  zu  studieren  und  den  Gang  des  Ausster- 
bens derselben  bestimmen  zu  können.  So  besassen  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX. 
Jahrhunderts  in  Kenese  beinahe  alle  Häuser  Flechtwände.  Wald  gab  es  dazu- 
mal noch  genug  und  obwaltete  nichts,  was  die  Leute  zur  Benützung  eines 
festeren  und  mehr  dauerhaften  Baumateriales  drängte.  Diese  Bauart  ging  in  den 
Jahren  1853—1857  zurück,  um  den  Koth-  und  Steinhäusern  Platz  zu  geben.  In 
Balatonfö'-Kajdr  gab  es  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  bloss  flecht- 
wand ige  Häuser  ohne  Rauchfang;  heute  finden  sich  solche  nur  im  ältesten  Thcile 
der  Gemeinde,  im  sog.  Korinthus.  In  Alsö-Örs  ging  das  letzte  Flcchthaus  1881 
zu  Grunde,  in  Lovas  erinnert  man  sich  seit  30  Jahren  keines  solchen.  In  Csopak 
gehörte  das  letzte  Flechthaus  dem  Lorenz  Steuner,  selbes  wurde  jedoch  1875  bei 
der  Überschwemmung  vom  Wasser  eingedrückt  und  erbaute  man  an  die  Stelle 
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desselben  schon  ein  neues  von  Stein.  In  Aräcs  erhielt  sich  von  den  Flechthäusern 
bloss  ein  einziges,  das  von  Josef  KovAcs  bewohnt  wird.  In  Balaton-Füred  gab  es 
in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  bloss  Flechthäuser,  von  welchen  einige 
bis  heute  erhalten  sind,  darunter  das  von  den  Nachkommen  des  Peter  Galambos 
bewohnte.  Steinhäuser  kamen  erst  nach  1848  in  Schwung.  In  Tihany  verblieben  bloss 
3 — 4  derselben  auf  unsere  Tage;  diese  stammen  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  des 
XVI II.  Jahrhunderts  und  stellen  die  ältesten  Häuser  der  Balatonküste  dar.  In  Aszöfö 
erinnerte  man  sich  schon  alles  in  allem  auf  drei  Flechthäuser,  von  welchen  jedoch 
defacto  bloss  eines  steht,  das  des  Franz  TormAs.  Sowohl  in  Asz6fö',  als  auch  in 
örvenyes  unterschied  man  mir  das  magyarische  und  das  Winzer-  (schwäbische, 
deutsche)  Haus,  jenes  bestand  aus  Flechtwerk,  dieses  aus  Stein.  Von  Flechthäusern 
blieb  in  örvenyes  nur  eines  erhalten,  da  heute  auch  die  Ungarn  ausschliesslich 
Winzerhäuser  bauen.  Wie  ersichtlich  sein  wird,  liegt  dieser  Unterscheidung  eine 
tiefere  typologische  Basis  zu  Grunde.  In  Kövägö-Örs  gab  es  ehedem,  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  bloss  Häuser  mit  Flechtwänden;  die  adeligen  Curien 
sahen  ebenso  aus,  wie  die  Flechthäuser;  der  Steinbau  nahm  in  den  Curien  seinen 
Anfang,  jedoch  blieb,  auch  wenn  man  mit  Stein  baute,  die  Eintheilung  und  Anord- 
nung der  Häuser  dieselbe,  wie  die  der  Flechthäuser,  höchstens  dass  die  einzelnen 
Räumlichkeiten  grösser,  weiter  waren.  In  Badacsony-Tomaj  gab  es  1848  keine  fünf 
Häuser  mit  Rauchfängen,  alle  übrigen  waren  Rauchhäuser,  d.  h.  Häuser  ohne 
Rauchfang;  heute  ist  bloss  das  Haus  im  Gehöfte  des  Emerich  Toth  ein  solches. 
In  Tördemicz  ging  das  letzte  Flechthaus  vor  45—50  Jahren  zu  Grunde.  In  Szig-  ( 
liget  werden  schon  seit  1826  keine  Flechthäuser  gebaut;  in  Balaton-Ederics  brannte 
das  letzte  Flechthaus  1852  ab.  An  der  südlichen  Küste  fand  ich  in  Fok-Szabadi 
kein  einziges  Haus  mit  Flechtwänden.  In  Kiliti  ging  das  letzte  Flechthaus  1896 
zu  Grunde.  In  Endrdd  giebt  es  noch  2—3  Flechtwandhäuser,  so  die  Häuser  des 
Stefan  Gecsei  und  des  Michael  ForgAcs.  In  Köröshegy  finden  sich  selbst  in  der 
Hauptgasse  noch  einige  Flechtwandhäuser.  In  Szärszö  gehörte  das  letzte  dem 
Johann  KirAly,  welches  jedoch  1898  zu  Grunde  ging.  Von  da  an  hinunter  zu,  bis 
Vörs  und  Magyaröd  finden  sich  in  den  einzelnen  Dörfern  immer  mehr  Häuser 
mit  Flechtwänden,  da  ja  hier  auch  die  Wälder  erst  viel  später  ausgerottet  wurden, 
als  z.  B.  am  nördlichen  Ufer  des  Balaton. 

Die  vorgeführten  Daten,  die  mir  in  den  einzelnen  Dörfern  durch  ältere  Bürger 
angegeben  wurden,  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Flechthauswand  früher,  ja  noch 
zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhundertes  beinahe  die  ausschliessliche  Bauform  der  Balaton- 
Küste  war.  Der  Steinbau  verbreitete  sich  an  der  Nordküste  besonders  vom  zweiten 
Viertel  des  XIX.  Jahrhundertes  an,  zum  Theil  von  der  Stadt  Keszthely,  zum  Theil 
—  und  vielleicht  schon  sogar  etwas  früher  —  durch  Vermittelung  der  an  den  * 
Balatonufern  angesiedelten  Schwaben,  die  sich,  wie  es  scheint,  von  Anbeginn  an 
Steinhäuser  bauten.  Derselbe  eroberte  sich  rasch  die  Leute  und  heute  baut  Alles 
Steinhäuser.  Von  den  Flechtwand-Häusern  blieben  die  meisten  noch  um  den  süd- 
östlichen Busen  des  Balaton  und  um  den  Kis-Balaton  herum  erhalten,  werden  jedoch 
auch  hier,  wie  am  ganzen  südlichen  Ufer  durch  das  Kothschopp-Haus  ganz  ver- 
drängt. An  der  Balatonküste  war  also  die  uralte  magyarische  Hausbauform  das 
Flechtwand-Haus,  und  kann  ich  bezüglich  dessen,  wie  ausschliesslich  es  in  dieser 
Gegend  vorherrschen  mochte,  erwähnen,  dass  nach  der  Tradition  die  ersten  Kirchen 
sowohl  von  Balatonfo-Kajär,  als  auch  von  Fokszabadi  nur  Flechtwände  hatten. 
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Ein  solches  Haus  mit  Flechtwänden  baute  man  nun  —  siehe  Fig.  15  —  auf 
folgende  Art:  Nachdem  man  den  Hausplatz  ausgesteckt  hatte,  grub  man  die  Erde 
an  der  betreffenden  Stelle  glatt  und  legte  für  die  vier  Hauptmauern  die  vier 
Sohlenhölzer  oder  Sohlenbalken  (a,  b)  nieder,  die  man  an  den  Ecken  in  einander 
verliess.  Die  über  die  Vereinigungsstelle  hinausgehenden  BalkenstQckc  schnitt  man 
für  gewöhnlich  ab,  manchmal  jedoch  liess  man  sie,  wie  dies  unsere  Photographie 
19  zeigt,  herausstehen.  In  den  vier  Ecken  dieses  Rahmens  stellte  man  sodann  die 
vier  füles  (Gabelhölzer),  die  man  auch  szegfa  (Eckhölzer),  dllo'gerenda  (Steh- 
balken), oldalfa  und  oldalgercnda  (Seitenhölzer  und  Seitenbalken)  nannte,  (c),  die 
oben  wirklich  in  Gabeln  endigten.  Die  Gabelhölzer  hielten  die  den  Sohlenbalken 
entsprechenden  koszorugerenda  (Kranzbalken),  von  denen  man  die  beiden  langen 
koszorufa  (Kranzholz)  (d),  die  beiden  kurzen  fögerenda  (Hauptbalken)  (e)  nannte. 
Nachdem  das  alte  Flechtwandhaus  blos  zwei  Räumlichkeiten  hatte,  stellte  man 
zwischen  die  Sohlen-  und  Kranzbalken  jene  beiden  közgerenda  (Mittelbalken)  (c), 
welche  die  beiden  Räumlichkeiten 
von  einander  trennende  Mittelwand 
hielten;  in  dieses  Gerüst  wurden 
nun  die  Thür-  und  Fensterhölzer  ein- 
gefügt. All  dies  wurde  aus  Eichen- 
holz gefertigt.  In  den  frei  geblie- 
benen Zwischenräumen  stellte  man 
dann  in  gleichen  Entfernungen  von 
1-1 V,  Schuhen  Eichen-Pfähle  auf, 
die  man  mit  Hasel-Ginster-  oder 
Eschenzweigen  umflocht,  und  die 
Flechtwand  war  fertig.  Auf  diese 
geflochtene  Wand  legte  man  dann 
von  innen  und  aussen  durch  Pferde 
eingetretenes  Spreu-Koth  auf;  war 
dies  getrocknet,  so  bewarf  man  es  vom  Neuen  mit  Koth  und  wiederholte  dies  so 
lange,  bis  die  Wand  genügend  d.  i.  50—70  cm.  dick  war.  Auf  diese  Art  füllte  die 
Flechtwand  die  Leeren  zwischen  dem  Balken-Gerüste  aus,  während  der  Koth  beide 
zusammenhielt.  Das  Volk  hatte  diese  Art  der  Mauern  sehr  lieb,  da  sie  die  Wärme 
gut  hielten. 

Solche  Flechtwandhäuser  waren  zumeist  sehr  klein  und  ohne  mestergerenda 
(Meisteibalken,  Durchzug),  der  dcsshalb  unnöthig  war,  da  die  Hauptbalken  nicht 
so  lang  waren,  dass  sie  die  Last  des  Dachbodens  nicht  auch  ohne  Unterstützung 
durch  den  Meisterbalkcn  hätten  ertragen  können.  Diese  benützte  man  blos  bei 
breiteren  Häusern,  und  dann  lag  derselbe  mit  den  Kranzbalken  in  einem  Niveau, 
erst  bloss  im  Zimmer,  dann  aber  beide  Räumlichkeiten  entlang;  auf  diesem  lagen 
sodann  die  Hauptbalken,  welche  die  Bretterdecke  hielten,  die  man  von  oben  mit 
Koth  beschmierte.  Der  Dachboden  der  Flechtwandhäuser,  bei  denen  keine  besondere 
Kammer  vorhanden  war,  diente  als  Kammer,  wohin  Korn  und  ein  Theil  der  land- 
wirtschaftlichen Geräthe  gelegt  wurde.  Von  dem  Gewichte  dieser  Last  wurde  nun 
der  Meisterbalken  manchmal  ziemlich  arg  gedrückt,  und  wenn  derselbe  schon  alt 
geworden  und  vom  Wurm  angefressen  war,  mochte  es  wohl  mehr  als  einmal  vorkom- 
men, dass  er  barst  und  dann  mit  einer  starken  Säule  (duez)  gestützt  werden  musste. 


Fig.  15.  Gerüst  des  Flechtwandhauscs. 
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Das  Flechtwandhaus  besass  auch  seine  eigene  Dachconstruction;  vor  der 
Mitte  der  Giebelwand  und  der  Feuermauer  erhob  sich  nämlich  je  ein  dgasfa  (h) 
(Ciabeiholz),  und  dieses  hielt  die  den  Dachfirst  bildende,  fünfeckig  gezimmerte  Pfctte 
(szelcmen)  (g).  Die  Gabelhölzer  waren  aus  Kichholz,  die  Pfette  jedoch  aus  Linden- 
holz, da  dieses  leichter  als  die  Eiche  ist.  Auf  die  Pfctte  hängte  man  sodann  das 
gleichfalls  aus  Lindenholz  bestehende  ragfa  (Bindholz)  oder  die  Vachsßarreu-Paarc 
(födäfapdrok).  Das  ragfa  entspricht  dem  szarufa  (Sparren)  der  heutigen  Dach- 
construction, nur  dass  man  diese  von  einander  in  der  Entfernung  einer  halben  Klafter 
auflegte.  Das  untere  Ende  des  ragfa  ruhte  nicht  auf  den  Kranzhölzern,  sondern  auf 
den  mit  diesem  parallel  verlaufenden  und  auf  dem  Ende  der  Hauptbalken  des  Dach- 
bodens ruhenden  vizvezetö  (Wasserwurf-)  oder  sdrgercnda  (f)  (Kothbalken).  Das 
Flechtwandhaus  besass  keinen  besonders  entwickelten  torndes  (Flur),  sondern  blos 
einen  Vorsprung  {eresz,  isztcrgye,  usztorja,  iisztörje,  ereszalja,  ragalya),  der  widerum 


Fig.  16.  Giebclformcn  an  der  Balatonküste. 


durch  den  Thcil  des  Dachbodens  zwischen  dem  Kranzholz  und  dem  Wasserwurf- 
Balken  gebildet  wird.  Die  Binder  wurden  durch  gleichfalls  aus  Lindenholz  bestehende 
Leisten  mit  einander  verbunden.  Das  Dach  besteht  aus  Rohr  oder  Stroh,  die 
Wieden  igiizs),  mit  denen  sie  abgebunden  werden,  aus  Ginster,  das  Endstück 
(csaptato)  aus  Eschenholz!  Ein  derartiges  mit  einem  Gabelholz  versehenes  Flecht- 
wandhaus stellt  Fig.  18  aus  Köröshegy  dar. 

Für  das  Gabelholz  bedurfte  es  eines  mächtigen,  gesunden  Eichbaumes.  Fing 
dieser  aber  zu  vermodern  an,  und  drohte  infolge  dessen  das  Haus  mit  dem  Ein- 
stürze, so  musste  er  durch  einen  anderen  ersetzt  werden.  Nun  gab  es  gegen  die 
iMitte  des  XIX.  Jahrhundertes  nirgends  mehr  so  grosse  Wälder,  aus  denen  sich  welche 
beschaffen  liessen,  und  so  trat  an  die  Stelle  der  Gabelholz-Construction  die  ollosfa- 
(Schecrenholz-)Construction.  Dieselbe  war  schon  an  den  Häusern  mit  Flechtwändcn 
vorhanden,  doch  ist  die  Anwendung  derselben  zumeist  für  die  Schwalbenbau-  und 
aus  Koth  geschoppten  Häuser  charakteristisch.  Die  Pfette  behielt  man  auch  hier  bei, 
doch  wurde  sie  nicht  durch  das  Gabel-,  sondern  durch  das  $cheeren\\n\i  gehalten. 
Es  waren  dies  zwei  starke  Fichtenholzbalken,  deren  unteres  Ende  in  die  die  Sclueren 
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haltenden  Balken  (der  erste  und  letzte  Hauptbalken)  eingegraben  waren  und  an 
ihrem  oberen  Ende  einander  derartig  kreuzten,  dass  die  jetzt  nicht  mehr  fünf-, 
sondern  viereckige  Pfette  zwischen  den  Schenkel  zu  liegen  kam.  Diese  Scheeren- 
hölzer sind  jedoch  um  ein  Bedeutendes  schwächer,  als  das  alte  eichene  Gabelholz 
und  deshalb  benützte  man  zum  Stützen  der  Ptctte  ausser  den  beiden  endständi- 
gen Scheerenhölzern  auch  noch  über  jeder  Mittelwand  je  eine  solche,  wonach  also 
das  zweitheilige  Haus  durch  drei,  das  dreitheilige  durch  vier  Scheerenhölzer  ge- 
halten wurde.  Bei  den  heutigen  modernen  Dachconstructionen  fehlt  die  Pfette 
schon  vollständig,  die  föde'l-  oder  ragfa  (Dach-  oder  Bindehölzer)  werden  durch 
szarufäk  (Dachsparren)  vertreten  und  diese  nicht  oben,  sondern  in  der  Mitte  durch 
kakasütö  (Hahnentritt-Balken)  mit  einander  verbunden. 

Die  älteste  Form  des  Daches  bei  dem  Flechtwand-Hause  war  kontyos  (mit 
einer  Haube),  d.  h.  es  besass  vier  abfallende  Seiten,  wie  dies  auch  an  dem  Vörser 
Hause,  Fig.  19  sichtbar  ist  (auch  Fig.  16:  i).  Diese  Dachform  ist  jedoch  in  der 
Balatongegend  kaum  in  einigen  Exemplaren  erhalten,  da  dort  heute  das  Satteldach 
(mit  zwei  langen  Dachlehnen,  einer  Giebel-  und  einer  Feuerwand)  vorherrschend 
ist.  Die  Übergänge  zwischen  dem  Hauben-  und  Satteldach  sind  jedoch  in  den 
sog.  üstökös  (Schopf)-Dächern  in  Menge  vorhanden,  besonders  in  der  Somogy,  wie 
solche  unser  Lichtbild  aus  Ko'röshegy  zeigt;  bei  diesen  heisst  man  den  überblei- 
benden Theil  des  die  Giebelwand  bedeckenden  Daches  den  Schopf  (üstök).  Diesen 
Schopf  halten  die  csipök  (Zangen).  Es  sind  dies  gleichfalls  Dachbalken,  jedoch 
kürzer  als  die  anderen  und  gleichfalls  ein  wenig  nach  vorne  geneigt.  Sowie  sich 
aus  dem  Haubendach  dieses  Schopfdach  gestaltete,  wurde  natürlich  der  hej  (der 
Dachboden  des  Hauses  in  der  Balatonmundart)  vorne  offen.  Nachdem  aber  der 
Landwirt  denselben  nicht  offen  lassen  konnte,  war  es  ganz  natürlich,  dass  er  die 
vordere  Hauswand  bis  zur  Pfette  ausbaute.  Bestand  die  Hauswand  aus  Flechtwerk, 
so  überflocht  er  damit  auch  die  Gicbclwand  des  Hauses;  da  es  jedoch  dem  Dach- 
boden nie  schadet,  wenn  er  luftig  ist,  so  bewarf  er  denselben  nicht  mit  Spreu- 
Koth,  sondern  beliess  ihn  unbeworfen,  wie  dies  auf  Fig.  18.  und  den  Fig.  16:  2 
und  4  ersichtlich  ist.  Sodann  kam  an  die  Stelle  der  Flechtwand  eine  solche  aus 
Brettern  (Fig.  16,:  3)  und  als  auch  diese  durch  eine  ständige  Stein-  oder  Schopp- 
wand abgelöst  (Fig.  16:  5)  und  auch  der  Schopf  immer  kleiner  wurde,  bis  er 
endlich  ganz  verschwand,  entstand  daraus  das  heutige  Haus  mit  einem  Sattel- 
dache, vorne  mit  einer  Giebel-  und  hinten  mit  einer  Feuermauer  (Fig.  16 :  6).  Dieser 
Obergang  geschah  natürlich  nicht  plötzlich  und  ist  in  dieser  Beziehung  das  Haus 
des  Stephan  Papp  in  Badacsony-Tomaj  ein  klassisches  Beispiel,  bei  dem  das  vordere 
Ende  der  Pfette  schon  die  Spitze  der  aus  Stein  gebauten  Giebelwand,  die  Mitte 
ein  Scheerenholz  und  das  hintere  Ende  durch  ein  Gabel  holz  getragen  wird,  und 
so  an  einem  einzigen  Exemplare  ungefähr  die  Entwicklung  von  hundert  Jahren 
vor  Augen  tritt. 

Jedoch  auch  das  reine  Satteldach  besitzt  zwei  Formen;  bei  der  einen  reicht 
das  Dach  über  die  Giebelwand  hinaus  und  verdeckt  den  Rand  derselben,  der 
derart  unter  Dach  bleibt  (Fig.  16  .  6),  bei  dem  anderen  zieht  dem  Rohre  oder  Stroh 
das  Giebeldach,  das  sich  zugleich  über  das  Strohdach  erhebt  (Fig.  17),  eine  Grenze. 
Diese  letztere  Form  heisst  man  in  der  Balatongegend  ganz  allgemein  die  «Kante» 
(esipke),  wahrscheinlich  deshalb,  weil  man  den  Rand  derselben  stufenartig  mit  auf- 
gelegten Ziegeln  bedeckt,  und  spricht  man,  wenn  die  Giebelwand  derart  ausge- 
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arbeitet  ist,  nicht  von  der  Giebelwand,  sondern  von  der  Kante  des  Hauses,  an 
der  sich  als  Luftlöcher  zumeist  ein  Paar  esueslik  (Firstlöcher)  befinden.  Blieb  die 
Giebelwand  unter  dem  Dache,  damit  das  Stroh  aus  demselben  vorne  nicht  herab- 
falle, so  musste  letzteres  irgendwie  festgebunden  werden,  was  entweder  so  geschah, 
dass  man  den  Rand  des  Strohs  in  einen  Pinsel  (sörte)  oder  in  Kanten  (esipke) 
band,  oder  so,  dass  man  es  mit  zwei  sich  einander  Ober  der  Pfette  kreuzenden 
Brettern  niederdrückte,  welches  Stück  den  einstigen  Zusammenhang  mit  dem  Schöpfe 
auch  in  der  Benennung  zeigt,  das  Schopfbrett  (üstökdeszka),  manchmal  auch  Giebel- 
brett (oromdeszka).  Das  Decken  mit  Stroh  geschieht  mit  doppelten  Knoten  (gieza).  Der 
Kamm  (taraj)  wird  natürlich  eingesäumt  (beszegve)  und  auf  den  Rücken  (püp),  oder 
wo  dieser  beginnt,  die  Docke  (büb)  oder  das  Wappen  (czimer),  d.  i.  ein  an  einem 
unteren  Ende  spitz  zugeschnitzten  Hölzchen  steckender  Strohwisch  angebracht.  Das 
Strohdach  charakterisirt  übrigens  besonders  die  Häuser  der  Nordküste  des  Balatons, 
da  am  südlichen  Ufer,  wo  viel  Rohr  gedeiht,  hauptsächlich  mit  Rohr  gedeckt  wird. 

Bei  den  alten  Fl  echtwand  häusern  konnte  man  auf  den  Dachboden  nur  ver- 
mittels einer  Leiter  gelangen,  und  zwar  entweder  aus  der  Küche,  oder  wenn  eine 

solche  vorhanden  war,  aus  der  Kammer,  oder 
endlich  am  Vordertheil  des  Hauses,  an  der  Gie- 
belwand, da  dann  die  Dachbodenthüre  in  die 
Flechtwand  des  Giebels  eingefügt  war,  wie  das 
auf  der  Photographie  Nr.  18  ersichtlich  ist. 

Weder  das  Flechtwandhaus,  noch  der  Schwal- 
benbau, oder  das  aus  Koth  geschoppte  Haus  be- 
sassen  einen  Rauchfang  und  haben  wenigstens  ein 
Drittel  der  Häuser  der  Balatonküste  noch  heute 
Fig.  17.  Die  «Kante».  keinen  solchen,  obgleich  man  heute  laut  amtlicher 

Verordnung  kein  Haus  mehr  ohne  einen  solchen 
bauen  darf.  In  den  älteren  Häusern  zog  der  Rauch  durch  die  Thüre  ins  Freie  und 
färbte  die  Mauern  oberhalb  der  Thüre  schwarz,  wesshalb  man  diese  als  Rauch- 
häuser  im  Gegentheil  zu  den  Rauchfanghäusern  bezeichnete. 

Der  echte  Typus  des  Wohngebäudes  darf  jedoch  nicht  in  der  Bauart  gesucht 
werden,  auch  nicht  in  der  Construction,  die  vom  Materiale  abhängt,  oder  in  der 
Dachconstruction,  sondern  in  der  Eintheilung,  im  Grundrisse  des  Hauses,  von  dem 
bislang  nicht  gesprochen  wurde.  Dieser  Grundplan,  die  uralte  Eintheilung  ist  viel 
weniger  abwechslungsreich  als  die  anderen  Charaktere  des  Hauses,  da  er  weder 
vom  Aussterben  der  Wälder,  noch  von  Furcht  vor  Feuersgefahr  oder  behördlichen 
Verordnungen  abhängt,  sondern  von  Generation  auf  Generation  übergeht,  bis  nicht 
die  vorschreitende  Civilisation  alles  verstädtischt.  Das  Wechseln  des  Materialcs  von 
der  Flechtwand  bis  zum  Steine,  die  Wandelungen  des  Daches  vom  Gabelholz  bis 
zur  Dachsparrcn-Construction,  vom  Strohdache  bis  zum  Ziegeldache  sind  alles  Aus- 
drücke der  veränderten  Verhältnisse  und  der  Ausbreitung  der  Civilisation;  diese 
verschiedenen  Formen  charakterisieren  Zeiten,  aber  keine  Völker.  Beobachtet  man 
jedoch  an  der  Balatonküste  zwei  oder  mehrere  differierende  Grundrisse,  so  ist  es 
ganz  sicher,  dass  auch  deren  ethnische  Herkunft  eine  verschiedene  ist  und  man 
der  Bauart  zweier  oder  gar  dreier  Völker  gegenübersteht.  Betrachten  wir  also  nun- 
mehr die  Eintheilung  der  Balatonhäuser,  sowie  auch,  von  welchen  ethnischen  Ele- 
menten dieselben  Zeugniss  ablegen. 
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V.  Der  Typus  des  Wohnhauses. 

In  den  Dörfern  der  Balatonküste  gehören  die  Häuser  ihrem  Grundrisse  nach 
verschiedenen  Typen  an.  Den  einen  heisse  ich  -  mit  vollem  Rechte  —  den 
magyarischen,  den  anderen  den  deutschen  Typus.  Dem  magyarischen  Typus  gehören 
ungefähr  zwei  Drittel  der  gesammten  Wohnhäuser  an,  die  gesammten  Flechtwand- 
und  Schwalbenbau-Häuser  und  die  Oberwiegend  grosse  Mehrheit  der  Kothschopphäuser. 
Dem  deutschen  Typus  gehören  der  grössere  Theil  der  Steinhäuser  und  der  kleinere 
—  neuere  —  Theil  der  aus  Koth  geschoppten  Häuser.  Die  Berechtigkeit  dieser 
Benennung  liegt  einerseits  darin,  dass  diese  Unterscheidung  vom  Volke  selber  aus- 
geht: «ganz  anders  ist  die  Eintheilung  des  magyarischen  Kothhauses  und  anders 
die  des  Winzer-Steinhauses«,  sagte  mir  ein  alter  Aracser  Bürger,  als  ich  mit  ihm 
Ober  Häuser  sprach.  In  dieser  Antwort  steht  dem  Kothhause  das  Steinhaus,  dem 
magyarischen  das  Winzerhaus  (nach  der  Balaton-Denkweise  schon  vermöge  seiner 
Bestimmung  deutsch)  gegenüber.  Andererseits  liegt  die  Berechtigung  dieser  Benen- 
nung auch  in  der  örtlichen  und  allgemeinen  Verbreitung  dieser  Typen.  Der  deutsche 
Typus  ist  am  dichtesten  und  vollständigsten  eben  in  den  typisch  deutschen  Dör- 
fern zu  finden.  Derselbe  kommt  in  Aszöfö,  örvenyes  und  in  allen  deutschen 
Colonien  Ungarns  vor.  Es  ist  der  unter  der  Benennung  oberdeutscher  oder  fränkischer 
Typus  in  ganz  Mitteleuropa  von  der  geographischen  Breite  Berlins  bis  zu  den 
Apenninen,  vom  Rhein  bis  zur  magyarischen  Donau  Überall  bekannte  Bautypus. 
Den  sogenannten  magyarischen  Typus  betrachteten  jedoch  die  Magyaren  der 
Balaton-Gegend  immer  als  den  ihren  und  ist  derselbe  bislang  nur  aus  Ungarn 
und  zwar  nur  aus  Transdanubien  bekannt  und  das  typische  Auftreten  desselben 
nirgends  auf  deutschem  Gebiete  und  besonders  nicht  auf  dem  Gebiete  der  ober- 
deutschem Bauweise  erwähnt. 

Die  beiden  Typen  unterscheiden  sich  von  einander  überaus  scharf  und  auf 
folgende  allsoglcich  erkennbare  Weise:  wie  viele  Räumlichkeiten  immer  das  magya- 
rische Haus  auch  habe,  aus  jeder  öffnet  sich  eine  Thüre  auf  den  Hof,  wobei  zwischen 
den  einseinen  Räumlichkeiten  keinerlei  Communication  (Thüre)  besteht;  demgegenüber 
begiebt  man  sich  in  das  deutsche  Haus,  wie  viele  Räumlichkeiten  immer  es  auch  habe, 
jedesmal  durch  eine  einsige  Thüre;  vom  Hofe  aus  kann  man  also  nur  in  eine  Räum- 
lichkeit gelangen;  die  anderen  besitzen  keinen  besonderen  Ausgang  in  den  Hof,  sondern 
je  zwei  benachbarte  Räumlichkeiten  sind  mit  einander  durch  je  eine  Thüre  verbun- 
den. Verknüpfen  wir  nunmehr  die  Erklärung  mit  Zeichnungen  und  Photographien 
vorerst  die  einfachsten  Stammformen  beider  Typen  zeigend,  damit  uns  dieselben 
in  der  Serie  der  Varianten  als  sichere  Führer  dienen  mögen. 

Wir  erwähnten,  dass  zum  magyarischen  Typus  alle  Flcchtwandhäuser  gehörten , 
ein  ausgezeichnetes  Exemplar  derselben  zeigt  nun  Fig.  18,  das  ich  in  der  Haupt- 
gasse von  Kßröshegy  abgenommen  habe.  Das  typische  alte  Flechtwandhaus  bestand 
alles  in  allem  aus  zwei  Localitäten,  einem  Zimmer  und  einer  Küche.  Als  Kammer 
diente  der  Dachboden  (hej)  des  Hauses.  Unser  Lichtbild  zeigt  alles  dieses  ganz 
genau.  Gegen  die  Gasse  zu  liegt  ein  Zimmer  mit  einem  aul  dieselbe  gerichteten 
Fenster  und  einem  Fenster  und  einer  Thüre  auf  den  Hof  zu  (s.  den  Grundriss 
Fig.  20:  i);  daneben  befindet  sich  eine  Küche  mit  einer  einzigen  Thüre  auf  den 
Hof.  Dass  es  ein  sog.  Rauchhaus  ohne  Rauchfang  ist,  beweist  der  Russ  ober  der 
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Thür.  Zwischen  den  beiden  Räumlichkeiten  befindet  sich  keine  Thüre  Zum  Dach- 
boden kann  man  durch  eine,  eigens  zu  diesem  Zwecke  in  die  Mauer  eingelassene 
Thürc  verkehren.  Übrigens  ist  es  ein  Schopfhaus  mit  einem  Gabelholze,  ohne  Flur, 
sondern  blos  einem  kleinen  Vordachc.  Dieses  wird  zwar  im  vorderen  Theil  durch 
llolzpfosten  gestützt,  diese  kamen  jedoch  nur  spater  an  diese  Stelle,  weil  sich 
der  Kothbalkcn  sehr  stark  krümmte. 

Nachdem  derartige  zweitheilige  Häuser  in  der  Balatongegend  heute  schon 
zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  unter  den  Häusern  vom  deutschen  Typus 
sich  aber  kein  einziges  befindet,  führe  ich  behufs  Frleichterung  der  Vergleichung 
auf  unserer  Photographie  Fig.  19  ein  dreitheiliges  magyarisches  Hausaus  Vörsvnr. 


■ 


big.  18.  Wohnhaus  in  Körüshc^y. 


wie  sie  an  der  Balatonküstc  ganz  allgemein  und  typisch  vorkommen.  Bei  diesem 
<s.  den  (irundriss  Fig.  20:  j)  ist  die  erste  Räumlichkeit  ein  Zimmer  mit  einem  Fenster 
auf  die  (iasse,  einem  Fenster  und  einer  Thüre  auf  den  Hof;  die  zweite,  d.  i. 
mittlere  Räumlichkeit  ist  die  Küche,  die  nur  eine  Thüre  auf  den  Hof  zu  hat;  die 
dritte  Räumlichkeit  ist  eine  Kammer  mit  einer  Thüre  und  einem  Fenster  auf  den 
Hof  zu;  alle  drei  Räumlichkeiten  sind  gleich  breit.  Das  Haus  vereinigt  übrigens 
auch  sonst  die  ältesten  Charaktere  in  sich;  es  hat  Flechtwände,  wie  dies  aus  den 
mächtigen  Sohlenbalken  ersichtlich  ist,  dabei  ein  Rauchhaus  ohne  Rauchfang,  wie 
dies  die  Färbung  ober  der  Küchenthüre  zeigt.  Flur  hat  es  keinen,  sondern  blos 
eine  Dachtraufe  teressalja  oder  rai^alja),  das  Dach  ist  geschöpft,  der  Aufgang  zum 
Dache  befindet  sich  vor  und  ober  der  Küchenthüre,  in  der  Dachbodentraufe. 

Die  Stammform  des  deutschen  Typus  Reißt  un>ere  Illustration  35,  die  ein 
Haus  von  Ürvenyt is  vorstellt  I)em  Grundrisse  nach  (s.  Fig.  37:  n  besteht  es  aus 
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dr«-i  Räumlichkeiten,  die  mir  ist  nnc  Stuhr  mit  zwei  Kenstern  auf  die-  Gasse,  mit 
i  mrin  auf  den  H«>f ;  die  zweite  eine  Küche  mit  einer  zwischen  zwei  schmalen 
KenMrm  auf  den  (Inf  führenden  Thüre ;  «In-  dritte  e  ine  Kammer  mit  zwei  Fenstern 
auf  den  Hof.  In  dieses  Hau*  kann  man  also  vom  Hofe  aus  nur  durch  eine  Thüre 
hinein  gelangen  und  führt  diese  in  den  Vorderraum  der  KücJie,  in  «Jen  Flur 
(ftt.tr  i  In  die  Stube  und  in  die  Kammer  kann  man  also  durch  je  eine  besondere 
Thüre  nur  von  «lern  Klur  aus  gelangen.  Das  Haus  h.it  Olingens  einen  Schlot,  ein 
Satteldach  und  ein  c*ifkt  untl  vereint  also  in  Betracht  auf  diese  Charaktenstika 
die  entwickeltsten  Formen  in  sich.  Der  Klur  fehlt 


Y\&.  r*.  Wahnhau«  n  \'<<ts 


Dies«-  beiden  Stammtypen  sind  von  einander  derart  charakteristisch  verschie- 
ilen,  d.t*s  sie  Jedermann  alKojjleich  Von  rtnandei  unterscheiden  kann.  Dieselben 
zeigen  jedoch  mehrere  Varianten,  die  an  der  lial.itonkti»te  eine  überaus  bunte  Reihe 
ergaben,  und  ist  es  unsere  Aufgabe  selbe  im  Folgenden  zu  unteisuchen  und  zu 
bestimmen,  inwiefetne  die  typische  Kintheilung  bei  diesen  eine  Veränderung  erlei« 
det  lieginnen  wir  mit  den  magyarischen  Hausern,  Kreil  diese  geuisse  f'bcigangs- 
formen  aufweisen,  die  zur  tiruppe  der  Häuser  vom  deutschen  Typus  hinüber- 
führen. 

Die  Varianten  des  magyarischen  H.iu»t\pus  entstehen  infolge  der  Fntwicke« 
hing  der  Klur.  \V,r  »ahen  auf  unserem  Bilde  Fig  ls.  t|a%>  dei  Stammt*  pu*  keinen 
Klur  hat.  »ondern  htm*  nne  Traute;  aus  dieser  Traufe  entwickelt  su  h  der  Klur, 
wenn  auch  hölzeine  i,/*.;  StUU<  i  oder  gemauerte  Säulen  l.'lA  Fuss  hinzu- 
kommen. Auf  unserem  Hilde  kommt  zwar  gleichfalls  eine  Stilt/e  vor,  doch  i»t 
*rlbe  nicht  ursprünglich,  sondern  gelangte  erst  später  an  ilnen  jetzigen  tht«  belmts 
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Unterstützung  des  geborstenen  Kothbalkens.  Hätte  selbe  zur  Bildung  des  Flurs 
dienen  sollen,  so  hätte  man  sie  am  Vordertheile  der  Traufe  angebracht.  Übrigens 
giebt  es  solche  dem  Stammtypus  am  nächsten  stehende  Häuser  ohne  Flur  (d.  i. 
ohne  Stütze  oder  Fuss)  am  Balatongestade  so  viel  man  ihrer  nur  wünscht  und 
zeigen  wir  als  Typus  eines  solchen  das  Bild  21  aus  Köröshegy.  Dieses  Haus  zeigt 
in  gewisser  Hinsicht  schon  eine  Entwickelung.  Dasselbe  besitzt  drei  Räumlichkeiten, 
deren  jede  sich  vermittels  einer  besonderen  Thüre  auf  den  Hof  öffnet.  (Auf  dem 
Bilde  ist  die  Küchenthür  durch  den  Stamm  des  vor  dem  Hause  stehenden  Baumes 
verdeckt.)  Dieses  Haus  hat  sich  also  die  typische  Eintheilung  des  ungarischen 
Hauses  bewahrt,  besitzt  jedoch  schon  einen  Rauchfang,  ein  Schopfdach  und  folg- 
lich auch  eine  Giebelmauer,  die  im  vorliegenden  Falle  aus  Geflecht  hergestellt  ist. 
Ganz  genau  diese  Form  kommt  sodann  mit  Giebclwänden  aus  Brettern,  aus  ge- 
stopftem Kothe  und  mit  solchen  mit  Öffnungen  vor;  letztere  Form  bei  Sattel- 
dächern, bei  denen  jedoch  das  Dach  auf  die  Giebelwand  Übergeht. 

Bei  dem  in  Photographie  22  dargestellten  Hause  fällt  zuerst  die  primitivste 
Form  der  Vorhalle,  die  mit  einer  einzigen  Anfangssäule  auf;  das  Haus  selber 


1.  2.  3.  4.  6.  6.  7.  8. 


Fig.  20.  Grundrisse  von  magyarischen  Häusern. 

zeigt,  wie  wir  sahen,  gleichfalls  alte  Formen;  es  hat  die  typisch-magyarische  Drci- 
theilung,  mit  drei  Räumlichkeiten,  einem  Schopfdache,  eine  geflochtene  Giebelwand, 
keinen  Rauchfang,  einen  Spaltzaun  und  ein  geflochtenes  Zaunthor.  Der  Grund- 
riss  ist  in  Fig.  20 :  3  zu  sehen.  Eine  weitere  Fortentwickelung  dieser  Form  ist,  dass 
der  Flur  nicht  durch  einen,  sondern  2 — 3 — 4  Stützen  gebildet  wird,  wie  dies  Fig. 
20:  4  zeigt.  Ein  derartiger  zweipfostiger  Flur  ist  auch  auf  dem  Lichtbilde  Nr.  23  zu 
sehen.  Dieses  Vörser  Haus  ist  gleichfalls  dreitheilig,  hat  Zimmer,  Küche  und  Kam- 
mer; die  Kammer  ist  jedoch  breiter,  als  die  beiden  ersten  Räumlichkeiten,  wodurch 
der  Flur  von  hinten  abgesperrt  wird;  diese  Kammer  wurde  übrigens  im  gegebenen 
Falle  nachträglich  an  das  ursprünglich  zweitheilige  Haus  angebaut,  doch  muss  be- 
merkt werden,  dass  solche  Formen,  wenn  sich  an  ein  Zimmer  eine  Küche  und  eine 
Kammer  anschliesst,  an  der  Balatonküste  überaus  häufig  sind;  die  Kammer  öffnet  sich 
bei  der  in  Fig.  23  dargestellten  Photographie  zwar  auf  den  Hof  (s.  Fig.  20:  5),  die 
allgemeine  und  gewöhnliche  Ordnung  ist  jedoch  die,  dass  die  Kammerthür  sich 
nicht  unmittelbar  vom  Hofe,  sondern  von  dem  Flur  her  öffnet.  Die  letzte  und 
zugleich  entwickeltste  Form  der  magyarischen  Holzsäulen-Häuser  ist  die  in  Fig.  24 
und  im  Grundrisse  Fig.  20:  6  aus  Vörs  dargestellte  Form,  die  jedoch  an  der  Balaton- 
küste heute  ganz  selten  auftritt,  obgleich  sie  in  ungeheueren  Gebieten  des  Inneren 
der  Comitate  Somogy  und  Zala  beinahe  ausschliesslich  vorkommt.  Dieses  wird 
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dadurch  charakterisirt,  dass  der  Flur  sich  nicht  nur  vor  der  Längs-,  sondern  auch 
vor  der  auf  die  Gasse  zu  schauenden  Giebelmauer  entwickelt.  Bei  dieser  Form 
lässt  man  die  Kranz-,  Wasserwurf-  und  den  Durchzugsbalken  über  die  Giebelwand 
ungefähr  einen  Meter  lang  hinausragen,  gleichfalls  gebühnt,  die  Enden  der  Balken 
mit  hölzernen  Säulen  gestützt,  nach  oben  zu  aber  wird  der  obere,  dreieckige  Thcil 
der  Giebelwand  (mit  oder  ohne  Schopf)  bis  zum  äusseren  Rande  der  Bühnung 
vorgeschoben.  Das  Haus  ist  übrigens  dreit heilig,  dabei  ist  die  Kammer  breiter,  als 
Küche  und  Stube  und  öffnet  sich  die  Thüre  aus  dem  Flur.  In  dieser  Form  erreichte 
nun  das  mit  Holzsäulen  gestützte  Haus  den  höchsten  Grad  seiner  Entwickelung. 
Ein  anderer  Zweig  des  typischen  magyarischen  Säulenhauses  geht  von  eben- 


Fiß.  23.  Wohnhaus  in  Vörs. 


dort  aus,  von  woher  das  Haus  mit  den  Holzsäulen.  In  der  untersten  Stufe  der 
Entwickelung  stellt  dasselbe  Fig.  25  und  die  Zeichnung  Fig.  20:  7  dar.  Auch  dies 
ist  ein  typisch  dreigliederiges  magyarisches  Haus,  jedoch  nicht  mit  einer  Holzsäule, 
sondern  einem  einzigen  Steinpfeiler;  Kopf  und  Sohle  des  Steinpfeilers  sind  vier- 
kantig, die  Säule  selbst  cylindrisch.  Diese  Form  wiederholt  sich  unzähligemale  nicht 
nur  mit  einem  Schopf,  sondern  auch  einem  Satteldache,  nicht  nur  bei  Rauch- 
hausern,  sondern  auch  bei  solchen  mit  Rauchfängen.  Das  erste  Entwickelungs- 
stadium  dieses  Hauses  ist  dasjenige,  wobei  der  Flur  nicht  durch  eine,  sondern 
durch  mehrere  Säulen  gebildet  wird,  wie  dies  auf  den  in  Fig.  26  und  Fig.  20:  $ 
dargestellten  Köröshegyer  Häusern  ersichtlich  ist.  Ein  weiteres  Stadium  besteht 
darin,  dass  man  die  Säulcnbascn  mit  einer  Verbindungsmaucr  und  die  Kapitale 
vermittels  Wölbungen  verbindet,  was  in  Verbindung  mit  einer  gekanteten  Giebel- 
wand auf  dem  in  Fig.  27  dargestellten  Akali-er  Hause  dargestellt  ist. 
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Noch  häufiger  als  die  cylindrischen  Steinsäulen  sind  an  der  Balatonküstc  die 
vierkantigen  Steinpfeiler  und  kommen  eben  dieselben  Formen,  die  wir  mit  cylindri- 
schen Säulen  beschrieben  haben,  auch  mit  vierkantigen  Steinpfeilern  vor ;  ich  will 
von  diesen  nur  die  vollständigste  vorführen  —  die  mit  mehreren  Steinpfeilern  — 
und  zwar  an  dem  Akalier  Hause  des  Kis  Vilmos  (Fig.  28),  das  1818  erbaut  wurde. 
Die  vierkantigen  Säulen  sind  unten  immer  mit  Mauerwerk  verbunden,  an  welchem 
man  zwei  Eingänge  offen  liess,  einen  vor  der  Küche,  den  anderen  vor  der  Kam- 
mer; vor  der  Stubenthür  befindet  sich  kein  besonderer  Eingang,  ist  auch  gar  nicht 
nothwendig,  da  man  in  dieselbe  am  Vordertheile  des  Flurs,  durch  die  vordere 
Öffnung  gelangen  kann.  Die  vierkantigen  Säulen  pflegt  man  oben  gleichfalls  mit 


Fiß.  26.  Wohnhaus  in  Köröshcgy. 


Wölbungen  zu  verbinden,  und  existiren  auch  bei  dieser  Gattung  die  vollständigen 
Serien  vom  einsäuligen  Hause  bis  zum  vielsäuligen ;  auch  aus  dieser  Serie  stelle 
ich  in  Fig.  29  im  Hause  des  Akalier  Insassen  Ludwig  Szabö  die  vollkommenste, 
d.  i.  die  vielsäuligc  Form  vor.  Ich  betone,  dass  die  Eintbcilung  aller  dieser  Häuser, 
also  auch  ihr  Grundriss  vom  ersten  bis  zum  letzten  magyarischen  Typus  zeigt, 
d.  i.  dass  keinerlei  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Localitäten  besteht,  sondern 
jede  Räumlichkeit  mit  einer  besonderen  Thüre  auf  den  Hof,  resp.  den  Flur  zu 
mündet. 

Was  in  der  Entwickelung  des  magyarischen  Hauses  der  Balatongegend  sodann 
folgt,  ist  jedenfalls  Decadenz,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  die  traditionelle  drei- 
fache Eintheilung  der  Bequemlichkeit  und  anderen  Gesichtspunkten  zu  Liebe  auf- 
opfert Diese  Umwandlung  ist  auf  dreien  unserer  Lichtbildern  gut  zu  ersehen.  Die 
Photographic  Nr.  30  und  der  Grundriss  Fig.  31  :  i  zeigen  ein  Alsö-f)rser  Haus  im 
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ersten  Stadium  der  Entwickelung.  in  welchem  man  den  Vordertbeil  der  Flur  rer- 
mauert ;  im  Hanse  giebt  es  namheh  riele  runder  and  ist  es  für  die  Matter  Tie! 
leichter  dieselben  zu  bewachen,  wenn  der  Flur  auf  die  Gasse  zu  kerne  besondere 
Thüre  hat;  diesen  Grund  der  Vermauerung  gab  mir  der  Eigenthomer  selber  an. 
doch  giebt  es  noch  hundert  andere  Gründe,  warum  der  eine  oder  andere  Eigen- 
thumer  den  Yordenheil  des  Flures  Termauert.  Pig.  32  und  der  dazugehörige  Grand- 
nss  Pig.  31:  2  ist  ein  Örrenveser  Haus,  dessen  Flur  ursprünglich  seiner  ganzem 
Lange  nach  Säulen  and  Bogengängen  besass,  Ton  denen  man  zuerst  den  Yorder- 
the-.l  der  Pur  und  spater  den  Bogen  zwischen  den  beiden  ersten  Säulen  Termaoerte 
Dieser  so  ummauerte  Raum  erhielt  sodann  rom  Flur  her  eine  Thare  and  diente 


■ 


als  Ka-rr.er  In  F:g.  33  u-.i  Gruninss  31:  3  führe  ich  gleichfalls  etn  Orceeiveser 
H*-s  tot.  welrre—  irr  P.ur  schon  girul::h  Terrr.auer:  ist  und  bloss  ein  cra- 
z^er  B>  geticarg  —  t  r  der  Küthe  —  TerU  eb;  d?n  nach  der  Gasse  zu  faxender 
T*  -  .  des  Flures  ber.~-_rre  man  zur  Yergrosserurg  des  Z  rr.rr.ers  and  erhielt  auf 
d_e>e  Art  die  Gasser.:"- : -.:  aurh  ein  echtes  urd  rerhres  Fenster:  der  luster  de— 
E-rgaure  des  Pures  liegende  Thed  d  er.:  als  Ka— —.er;  w:  "re-.  edoch  noch  irr —er 
alle  drr-  Ra — *  r  hkerten  rerrrrrrels  einer  b-esor:  deren  T"  Ire  auf  dm  Pur  za  mün- 
"eu.  Iz  des*  Gr^tp<  g*v'rt  aurh  das  in  F:g.  11  :— .  Grur.dr:>s*  dargestellte  Bada- 
us-:zy-T:tua;er  Kaus  des  C&CJl  G»>.  :  als  er  das  Haus  u.ertiahm,  besass  es  noch 
S:t."  :t  Irr  ur  d  testaud  aus  einer  Sture  -~  d  er  er  Küthe.  Drr  Alte  zeigte  rr_r 
derr.  aur~  :-  :r_  Mauern  de  Stelle  der  alten  Ste  urre.le-;  die  Kammer  baute 
•C*  "  er  -_-  d  z  s:I-rr  —  — :_re"-  — -r.  dr—  Alter  —  Leas  er  den  P.ur  *auz 
Terrr_i.rrr_   ia  es  u       r._r  r_:ht  an-rnehr-..  scuiim  auch  au-enschemjeh  recht 
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K«- Jährlich  ist,  wenn  man  im  Winter  au*  Jrr  KOC»    ~  -  ~" 
kehlt«  den  kalten  schnecrfüllten  Hur  pa>Hr?m  bhk« 
vrrnuurrt   und  befindet  sich  an  dcnw  t.cn  ku.t*»  cm- 

sia>  ganxe  Haut  eintritt,  so  hat  cm  Haus  den  ursp-ünn  -v&r 


S»)  W'ohnhau»  in  AlwWV» 

schon  ;janz  vcihiren,  und  ist  selbes,  wenngleich  nicht  vom  rein  deutschen  T 
jedenfalls  ein  C'bergang  /u  diesem,  l'nd  derlei  Cbcrgange  giebt  es  am  ba.a.'-.'V- 
ge  «tadr  mehrere,  die  jedoch  immer  dadurch  charakterisiert  sind,  das*  we  toc  vr. 
mag)  arischen  Stamm-Typus  jedesmal  infolge  eines  bewussten  (jrundes  ai/»r>c.*-*r=. 


Kin  solches  Oberaus  interessantes  magyarisch -deutsches  Miscr.r.*«.»   I*  C  B  C«l  1 
Kokviabadi  gelegene  Hau»  des  Parma«.  S*.\i.<.t,  dewn  (jrundr.»*  »  r  ■•  \  %  t 
vorführen  Ks  besteht  aus  einem  ersten  Zimmer,  «inr-r  Km-*».  «»'.*—  W-.  •  •  / 
und  einer  kleinen  Kammer,  aus  der  man  zugleuh  auf  d»n  \jv. •  ■  »V5*-  •  •.«•. 
kann   Dasersie  /.immer,  die  Küche  und  die  Kamm»  r  lubcfl  er»  b*-v/v.x-*#>  *;••.-» 
in  den  Hot,  und  wird  selbes  hicdurch  unbezwci:» Iba!  unt«-r  •:  •  H».%*  ,  a 
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Fig.  34.  Wohnhaus  in  Vörös-Beröny. 


•  '  .fj.>nf,qr*pht+  i*r  Z.rm  mn*r  Pm  TniBfif  n  j  i'in  n  i  

-r  !>«  .?sw»«  ?•  ■.  «".V-ffka^X*«  ?*u.r.vjr  3i.  >andr-ss  31  5)  m  Vör<J»beTen\ 
-.».  -.«.-;. r   n'.-r*-.-v*nt«-*  äexs*}f*i.  ?l;tcj\  'jrr  ?*i< .r.)q»-annie  .raitzr  laü  Wohnhaos  b!<r> 

•  r.*»  ■-■n,.  !"  V  l«"»  >'.i*  auf  1*~n  Eil<V  •*r-icnr:icnc  amier*?  Thüre  gehört  schon  zurr. 

#•  *  tetwgfl  i/«r  T  ulr-»  nnrVn  um  *.g-ir  in  ier  ftnen  Seire  jene  *ch  malen. 
^r.  _.  tw»t.  die  f'lr  "ia.-*  Kauii  mir  leurscifm  T  ?us  *o  charakteristisch  Sind 
.*^ti  i-s^r^n  Aach  .sr  *i  aisn  <r.n  Hans  7on  r-»:u  <-t»wrh»«n  Typ«».  Derartige 
/■:.r.  r<»n.K*r  ^.»»f-.f  *i  j&UirJi  '--et  den  ^  rutschen  Häusern  je  eines  zu  beiden 
•>:»#«n  *J*r  T'.1«  Kaum  -Uifilr  harter  es  anch  hier  gegeben  and  doch  fehlt  das 
j«  -\o«»r  ra  die^  <»-.n  ftautVrwer.  der  daraus  entstand,  dass  der  maijyarische 
[nhal«*r  «"m  flau-«  nach  dem   Master  der   ieurschen  amgestafoea  wollte,  dabei 


Hj{.  36,  Wohnhau»  in  Orvdnycs, 


jeditctl  vngass,  dass  ein  Deutscher  sein  Haus  schwerlich  auf  diese  Weise  bauen 
WOlde,  da  bei  denselben  die  symmetrisch  angebrachten  zwei  Fenster  zur  Tradition 
gehören  llrttitrlltel  nun  nun  den  Gnindriss,  SO  wird  das  Gesagte  vollauf  bestat- 
tet, du  au»  di»  sein  hervot  grill  was  Olingens  auch  der  Inhaber  bestattigte,  — 
dass  dieses  Hau*  »11  spi  Qnglirh  ein  typischen  magyarisches  1  laus  war  und  zwar  von 
itrm  I  v|mis,  wie  im  (gleichen  im  Bilde  24  und  den  Grundrissen  20:  5  oder  8  dar- 
im  Hh  llt  ist  (IiIhm  das«  die  KsmmcrthQr  nichl  auf  den  Hof,  sondern  auf  den  Flur 
ihIIikIi  1 1,  1I1   .rii  Mm  eist  der  jctsißc  Kigcntliümcr  vermauern  liess. 

Diese*  Ilms  w«  ist  jedoch  noch  einen  Charaktcrxug  auf,  über  den  ich  bisher 
im  In  einmal  mm  Allgemeinen  gc»ptitchen  und  der  logleich  bezeugt,  dass  wir  es 
III  «IM  Clit|*lt*  Ii  mit  einem  mngyat  u»clicii  llau.se  /u  tlmn  haben,  nämlich  die  Art,  wie 
das  Feilst  im  .Iii  I  t .  >ih  m.nn  i  angebracht  ist.  lietr.iehtet  man  nämlich  an  den  Licht- 
blldrin  ilei  t\  |»Im  In  n  m.i^\  ai  im  In  n  I  lau >t  i  dt  >  ltalatong<  >tades  der  Reihe  nach,  wie  an 
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dm  Mausern  die  Fenster  angebt  acht  sind,  so  fallt  uns  auf,  dass  bei  der  überwiegenden 
Anzahl  derselben  an  der  (iiebelwand  sich  bloss  ein  einziges  Fenster  befindet,  und  auch 
dieses  nicht  in  der  Mitte,  sondern  etwas  naher  zur  Flur  hegend.  Demgegenüber  we  ist  die 
tjielK-lwand  des  deutschen  Hauses  des  Balaton gestades  zumeist  zwei  (bei  einer  spater  zu 
beschreibenden  Varietät  desselben  auch  drei),  jedesmal  symmetrisch  angebrachte 
Fenster  auf.  Zwar  giebt  es  auch  deutsche  Mauser,  an  deren  (iiebelwand  sich  bloss 
ein  Fenster  befindet,  jedoch  ist  selb<  s  in  der  Mitte  der  <  iiebelwand  angebracht. 
Du  oer  Unterschied  ist  desshalh  ein  cardinalcr,  da  er  einen  genetischen  (irund 
hat.  Warum  bei  dem  magyarischen  Mause  das  Fenster  der  (iiebelwand  nicht  in 
der  Mitte  lag,  beantwortet  Bild  18  dahin,  weil  es  niemals  dort  lag,  da  bei  dem 


Kig.  36.  Wohnhau»  in  örvenye*. 


magyarischen  Mause  die  Mitte  der  (iiebelwand  ursprünglich  vom  dahelholze  ein- 
genommen wurde  Wesshalb  sich  des  Weiteren  an  der  (iiebelwand  des  magya- 
rischen Mause»  nicht  zwei  Fen>ter  befinden,  findet  in  der  Finnchtung  der  Stillten 
seinen  (irund.  Ober  welche  ich  unten  abhandeln  werde.  Fr  besteht  dann,  dass 
an  der  dem  zweiten  Fenster  entsprechenden  Stelle  das  Bett  aulgestellt  ist,  der 
schlafende  Mensch  aber  das  Ijcht  nicht  ne»thwendig  hat.  Natürlich  führen  das 
Bekanntwerden  mit  dem  deutschen  Mause,  das  verände  rte  Bauttuteriale,  die  stei- 
gende Kultur  und  anderlei  Facti -n  n  he  ute  ittetif  unel  me  hr  zum  Abweichen  venu 
L'rtypus.  Nach  dem  Verschwinden  des  (iabelheilzes  ist  es  unnotlng  »las  Fenster 
der  (iiel>elwand  seitwerts  anzubringen  und  elaher  »tosst  man  denn  auch  sch«»n 
auf  solche,  we.  da«  Kenstet  in  eler  Mitte-  hegt,  wie  bei  unterer  Fig  27,  «der  aber 
man  bricht  »u  «lern  schon  vorhandenen  in  der  zweiten  Mahlte  e|««r  ( Hebel  wand  ein 
licgenstQck,  wie  dies  be  sonder»  bei  eh-n  jüngst  entstandenen  Mausern  der  Fall  ist. 
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(Siehe  Fig.  32  und  33).  Dies  wissend  ist  am  Hause  Fig.  34  sogleich  zu  ersehe«, 
dass,  indem  sich  an  der  Giebelwand  desselben  bloss  ein  Fenster  befindet  und  auch 
das  nicht  in  der  Mitte,  dies  ein  nachträglich  umgestaltetes  magyarisches  Haus  ist. 

Wahrend  nun  die  magyarischen  Typus  aufweisenden  Häuser  des  Balaton - 
gestades  infolge  Entwicklung  des  Flures  ziemlich  reiche  Formserien  ergeben,  ist 
die  Reihe  der  deutschen  Hausformen  weit  ärmlicher  und  einfacher.  Die  einfachste 
Form  haben  wir  schon  in  Fig.  35  und  dem  dazugehörigen  Grundrisse  Fig.  37:  i 
dargestellt  Diese  einfachste  Form  entwickelt  sich  nunmehr  nicht  infolge  Auftretens 
und  der  weiteren  Umgestaltung  des  Flures,  da  das  deutsche  Haus  des  Balaton- 
gestades niemals  einen  Flur  aufweist,  sondern  dies  geschieht  innerhalb  der  vier 
Mauern  durch  eine  innere  Gliederung,  wobei  das  Äussere  des  Hauses  ganz  wenig 
verändert  wird.  Der  Entwickelungsgang  ist  deshalb  Oberaus  interessant,  weil  sich 
beinahe  alle  Etappen  desselben  in  einem  und  demselben  Dorfe  nachweisen  lassen, 
so  besonders  schön  in  Aszöfö,  örvenyes,  Meszes-Györök,  Balaton- Kercsztur  u.  s.  w. 

Die  innere  Gliederung  beginnt  zuerst  bei  der  Küche,  die  bei  dem  Hause  mit 
dem  deutschen  Typus  immer  einen  Rauchfang  hat,  und  zwar  am  allgemeinsten  so, 
dass  man  den  vorderen  Eingangstheil  der  Küche  von  dem  hinteren,  in  welchem 


I.  2.  S  4.  5  « 

Mg.  37.  Grundrisse  von  deutschen  Häusern. 


sich  der  Herd,  der  Ofen  u.  s.  w.  befinden,  durch  ein  Gewölbe  trennt  (Fig.  37:  - 
In  einer  solchen  Grivölbkückt  bleibt  also  der  hintere  Theil  Küche.  Was  für  einen 
Namen  giebt  man  dann  jedoch  dem  vorderen  Theile,  wohin  man  aus  dem  Hofe 
gelangt  und  von  wo  aus  man  sich  beiderseits  in  die  Zimmer  begiebt  ?  Den  tomdes 
(Gang  oder  Flur)  des  magyarischen  Hauses  heisst  der  Balatonumwohner  —  ohne 
Ausnahme  in  allen  drei  Comitaten  —  ganz  allgemein  pitar  (seltener,  so  in  Bada- 
csony-Tomaj,  Tördemicz  und  Szigliget:  gddor)\  das  Haus  mit  deutschem  Typus 
hat  jedoch  nie  einen  Gang  oder  pitar  und  so  wäre  in  der  Nomenclatur  d»eses 
Hauses  dteses  Wort  überflüssig;  der  vordere,  durch  ein  Gewölbe  abgetrennte  Theil 
der  Küche  vereinigt  jedoch  die  Anforderungen,  die  man  an  die  pitar  stellt,  in  s»ch. 
da  man  davon  einerseits  in  den  Hof,  anderseits  in  alle  Räumlichkeiten  des  Hauses 
gelangen  kann;  so  heissen  denn  die  Magyaren  der  Balatongegend  bei  dem  deutschen 
Typus  aufweisenden  Hause  den  Vordertheil  der  Küche  pitar,  nachdem  sie  dieses 
im  Sinne  von  torndez  bei  dem  Hause  mit  deutschem  Typus  ohnedies  nicht  beno- 
thigen.1  In  wohlhabenderen  Hausern  trennt  man  die  Küche  vollständig  vom  pitar, 

1  Ich  selber  gebrauche  rur  Bezeichnung  des  Flures  der  Häuser  mit  magyarischem  Typ» 
das  Wort  f.-rKj.z  anstatt  des  an  der  Balaton kü*te  gebräuchlicheren  pur  desshalb  des  öfteres, 
weil  in  der  ethnographischen  Litteratur  dieses  letztere  Wort  schon  zur  Bezeichnung  des  Vorder- 
theiles  der  Küche  verwendet  wird  und  ich  zu  keinerlei  Verwechselung  der  beiden  Anlass  geben 
wollte. 
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schneidet  in  die  Zwischenwand  eine  Thüre  und  ein  Fenster  ein  und  ist  also  die 
Gliederung  in  dieser  Hinsicht  eine  vollkommene. 

Die  weitere  Gliederung  der  Räumlichkeiten  setzt  sich  in  den  Zimmern  fort, 
jedoch  nur  dann,  wenn  das  Haus  genügend  geräumig  ist  und  schon  von  Anbeginn 
an  nach  diesem  Plane  erbaut  war.  In  diesem  Falle  ist  nämlich  das  Gassenzimmer 
nicht  mehr  zwei-,  sondern  dreifensterig  und  wird  aus  dem  Hintergrunde  des  Zim- 
mers ein  dem  dritten  Fenster  entsprechender  Raum  als  Schlafkämmerlein  vermit- 
tels einer  Scheidewand  abgetrennt;  dieses  Schlafkämmerlein  hat  dann  nicht  nur  in 
das  Zimmer,  sondern  auch  in  die  Küche  eine  Thüre  (Fig.  37:  3).  Wenn  nun  die 
Familie  diese  erste  Stube  als  gute  oder  Gaststube  reserviert  und  selber  in  der 
an  der  entgegengesetzten  Seite  der  Küche  gelegenen  Stube  wohnt,  dann  trennt 
man  das  Schlafkämmerlein  auch  von  dieser  Stube  ab,  während  man  die  Nische 
des  vorderen  Zimmers  als  Kammer  benützt  (Fig.  37:  4).  Und  derartig  wird  nun 
das  einfache  dreigliedrige  deutsche  Haus  sechsgliedrig,  was  die  Wohnhäuser  unserer 
deutschen  Colonistcn  im  ganzen  Lande  charakterisiert  und  ganz  gleicherweise  im 
Bakony  (N.-Barnagh,  Faisz  u.  s.  w.),  in  der  oberen  Gegend  (MetzenzeT),  in  Szabolcs 
und  bei  den  Siebenbürger  Sachsen  vorkommt,  ja  auch  zu  den  Szöklern  ganz  typisch 
überkam.  Eine  in  der  Balatongegend  überaus  verbreitete  Form  dieses  dreifensteri- 
gen  Hauses  mit  deutschem  Typus  zeigt  unsere  Fig.  36.  aus  örv^nyes. 

Diese  Häuser  mit  deutschem  Typus  verbreiten  sich  nun  in  der  Balatongegend 
immer  mehr  und  mehr  und  wo  immer  auch  neue  Häuser  gebaut  werden,  baut 
man  dieselben  nicht  mehr  nach  magyarischem,  sondern  nach  dem  deutschen  Typus 
und  haben  wir  uns  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  neben  anderen  Charakteristika 
auch  die  Einwirkung  des  für  das  deutsche  Haus  charactcristischen  Nischen-Systems 
auch  bei  den  modifizierten  magyarischen  Häusern  vorfindet.  So  sah  ich  in  Ko'vägö-Örs 
mehrere  solche  Häuser,  die  ursprünglich  zweitheilige,  säulenhallige,  zum  magyarischen 
Typus  gehörige  Häuser  waren,  diesen  fügte  man  sodann  eine  Stube  an,  die  breiter  war 
als  die  beiden  ersten  Räumlichkeiten,  trennte  jedoch  von  dem  hinteren  Theile  eine 
Nische  ab;  die  Stube  des  ursprünglichen  Hauses  wurde  derartig  zur  ersten,  d.  i. 
zur  Gaststube;  der  vordere  Theil  der  neuen  Stube  wurde  zum  ständigen  Wohnzimmer 
der  Familie,  während  die  Nische  in  dem  einen  Hause  als  Schlafnische,  im  anderen 
als  Kammer  diente  (Fig.  37:  5).  In  eben  derselben  Richtung  veränderte  sich  auch 
das  Haus  des  Töth  Ferencz  in  Aszofö;  zuerst  ummauerte  man  den  Gang,  blos  eine 
Thüre  lassend,  sodann  baute  man  zum  Hause  eine  Stube  zu,  die  so  breit  war,  als 
Stube  und  Gang  zusammen  und  trennte  im  hinteren  Theile  desselben  die  Schlaf- 
nische ab,  die  eben  eine  solche  zwischen  zwei  schmale  Fenster  eingestellte  Thüre 
erhielt,  wie  selbe  den  einzigen  Eingang  unserer  deutschen  Dörfer  auch  von  der 
Hofseite  her  charakterisieren  (Fig.  37:  6). 

Hiemit  wären  wir  denn  mit  allen  Formen  der  Eintheilung  des  Wohnhauses, 
die  am  Balaton  vorkommen,  bekannt  geworden.  Der  Rahmen  dieses  Buches  erlaubt 
mir  nicht  zu  untersuchen,  welche  Bedeutung  diesen  Daten  in  der  Frage  des 
Studiums  des  europäischen  Hauses  zukommt.  Die  Daten  sind  derart  pünktlich  und 
genau  (beinahe  jeder  Satz  wird  durch  eine  eigene  Photographie  bekräftigt),  dabei 
zahlreich  und  führen  eine  derart  klare  und  lichte  Sprache,  dass  deren  Bedeutung 
und  Sinn  derjenige,  der  sich  mit  den  in  der  europäischen  Hausforschung  Jahr- 
zehnte hindurch  ausgebildeten  und  ausgegohrenen  Forschungmethoden  nur  einiger- 
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massen  bekannt  machte,  allsogleich  klar  ei  kennt.  Meinerseits  bin  ich  an  dieser 
Stelle  blos  eine  Bemerkung  schuldig  und  zwar  die  folgende: 

In  meiner  Studie  «Beschreibung  des  ethnographischen  Dorfes  der  Millenniums- 
Ausstellung»  legte  ich  klar,  dass  alle  aus  Ungarn  bislang  in  Photographien,  Zeich- 
nungen und  Beschreibungen  dargestellten  Wohnhäuser  dem  Grundrisse  nach  den 
oberdeutschen  Typus  zeigen,  und  zwar  weisen  beinahe  alle  die  dem  Urtypus  am 
nächsten  stehenden  unterste  dreitheilige  Stufe  auf,  d.  h.  die  Häuser  bestehen  aus 
Stube,  Küche  und  Kammer,  von  denen  auf  den  Hof  einzig  aus  dem  mittleren  Theile, 
der  Küche,  eine  Thüre  führt,  während  das  Zimmer  und  die  Kammer  nur  von  der 
Küche  aus  angenähert  werden  können.  Zu  diesem  Typus  reihte  ich  damals  — 
Anfangs  1897  —  auch  die  aus  Csököly  (Com.  Somogy),  Zebeczke  (Com.  Zala)  und 
Szent-Gal  (Com.  Veszprem)  ausgestellten  Häuser  an,  bei  denen  —  abweichend  von 
allen  übrigen  Häusern  — jede  Räumlichkeit  mit  einer  eigenen  Thüre  auf  den  Hof  führt 
und  zwischen  den  einzelnen  Räumlichkeiten  keine  Verbindungsthüren  bestehen.  Wenn 
ich  damals,  1897,  dies  so  sah,  so  hatte  dies  die  einfache  Ursache,  dass  ich  die  räum- 
liche und  zeitliche  Verbreitung  dieses  letzteren  —  an  der  Balatonküste  magyarisch 
geheissenen  —  Hauses  allzuwenig  kannte,  diese  Form  aus  Ungarn  bisher  ich  allein 
demonstrierte  und  durch  an  Ort  und  Stelle  angefertigte  Photographien  und  Zeichnung 
vorführte,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  diese  Form  durch  andere  nicht  einmal  signalisiert 
wurde,  dagegen  die  mit  dem  deutschen  Hause  der  Balatongegend  übereinstimmen- 
den oberdeutschen  Formen  in  umso  grösserer  Anzahl  zu  Tage  kamen,  dass  ich 
gar  nicht  daran  zu  denken  wagte,  dass  in  Ungarn  und  zwar  eben  in  dem  an  Öster- 
reich stossenden  Transdanubien  eine  Bauart  mit  rein  magyarischem  Typus  aufge- 
funden werden  könnte.  Ich  habe  also  den  Typus  1897  zwar  mitgetheilt,  erkannte 
jedoch  nicht  den  Wert  desselben  als  Typus.  Seither  jedoch  kam  ich  bei  der  Ana- 
lyse und  kritischen  Lichtung  des  an  der  Balatonküste  aufgesammelten  Materiales 
und  besonders  seit  ich  in  den  Jahren  1899  und  1900  Gelegenheit  hatte,  nicht  nur 
die  sich  im  Balaton  thcilendcn  drei  Comitate,  sondern  auch  einen  beträchtlichen 
Theil  Transdanubiens  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  durchzuforschen,  überzeugte 
ich  mich  davon,  dass  dies  immerdar  die  uralte  Bauart  der  rein  magyarischen  Bevöl- 
kerung war,  und  ist  es  dort,  wo  es  sich  mit  deutschen  Elementen  nicht  ver- 
mischte, auch  heute  noch  ganz  ausschliesslich,  aber  auch  dort,  wo  es  sich  vermischte, 
herrscht  noch  diese  Eintheilung  vor,  derart,  dass  diese  Bauart  einen  ganz  selbst- 
ständigen Typus  bildet,  der  durch  seinen  Grundriss  von  dem  oberdeutschen  scharf 
abgetrennt  ist,  ferner,  dass  die  Bauart  nach  dem  oberdeutschen  Typus  auf  dem 
bezeichneten  Gebiete  überall  durch  Vcrmittclung  der  Deutschen  zu  den  Magyaren 
gelangte. 

Die  Durchforschung  der  Bauweise  des  Balatongestades  hat  also  —  wie  ersicht- 
lich —  dieses  Resultat  durchaus  bestättigt,  die  Endresultate  meiner  über  das  Aus- 
stellungsdorf geschriebenen  Studie  jedoch  dahin  modifiziert:  Das  über  die  volkstüm- 
liche Bauart  der  Magyaren  (die  Alföld-Bevölkerung,  die  Palöczen,  die  oberungarischen 
Magyaren  und  die  Siebenbürger  Szekler  mit  inbegriffen)  bisher  bekannte  Material 
beweist  mit  überraschender  Übereinstimmung,  dass  auf  diesem  ganzen  Gebiete, 
dem  Grundrisse  nach,  das  Wohnhaus  rein  oberdeutschen  Typus  aufweist,  also 
denselben,  wie  das  deutsche  Haus  des  Balatongestades.  Demgegenüber  blieb  jedoch 
bei  den  Magyaren  der  westlichen  Landest  heile  besonders  in  den  Comitaten  Somogy, 
Zala  und  Veszprem  —  also  auch  am  Balaton-Littorale  —  bis  heute  eine  uralte 
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Bauform  erhalten  und  zwar  in  überwiegender  Mehrheit,  die  auch  dem  Grundrisse 
nach  von  dem  oberdeutschen  Typus  gänzlich  abweicht  und  die  ich  —  nachdem 
uns  dieselbe  aus  anderen  Ländern  bislang  unbekannt  ist  —  den  magyarischen 
Typus  heisse. 


FI.  I>ie  Einrichtung  fies  Hauses. 

Schon  itn  ersten  Abschnitte  erwähnte  ich  die  Anlage  der  Fenster.  Hier  muss 
über  die  Fenster  nur  noch  so  viel  gesagt  werden,  dass  dieselben  an  den  alten 
Häusern  überall  sehr  klein  waren  und  zur  Nachtzeit  von  aussen  durch  Holzläden 
versperrt  werden  konnten;  heute  sind  die  Fenster  schon  gross  und  mit  Jalousien 
(zsalugdtet)  versehen.  Auch  gab  es  eine  Zeit,  da  die  armen  Burschen  sowohl  aus 
der  Somogy,  als  auch  aus  dem  Bakonyer-VVald  die  nächtliche  Ruhe  der  Balaton- 
bewohner manchmal  ein  bischen  störten.  Aus  dieser  Zeit  stammen  denn  auch  die 
Fiscngittcr  an  den  Fenstern. 
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Fig.  38.  Thürvcntierung. 

Die  alten  Flechtwandhäuser  hatten  schwere  Eichenthuren,  die  sich  in  Holz- 
angeln  im  Augen-Brauen-  und  Schzvellholze  drehten  und  keinerlei  Beschlag  hatten, 
sogar  nicht  einmal  das  pele-  {Blech,  Thürschloss  aus  Eisen).  Die  Thüre  war  so 
schwer,  dass  beim  Eintritte  der  Hausherr  jedesmal  die  Mahnung  ertönen  Hess: 
«Halte  die  Thür  fest!»  denn  hätte  man  sie  aus  der  Hand  gelassen,  so  wäre  man 
der  Gefahr  ausgesetzt  gewesen,  erschlagen  zu  werden.  Übrigens  pflegt  man  obige 
Mahnung  auch  heute  noch  zu  gebrauchen,  jedoch  nicht  um  den  Eintretenden  vor 
dem  Gewichte  zu  warnen,  sondern  bloss,  damit  selbe  nicht  durch  den  Luftzug 
zugeschlagen  werde.  Der  Zug  und  die  Kurbel  dieser  Thüre  bestanden  aus  Holz. 
Den  Thürrahmen  bildeten  je  zwei  Thürstöcke  und  Schivellen ;  der  Balatonbewohner 
sagt  immer  ödere  Schwelle  und  nie  szemöldökfa  (Augenbrauen holz),  welch  letzteres 
Wort  dort  bloss  in  den  letzten  Jahrzehnten  auftauchte.  Derartige  Thüren  kommen 
an  Häusern  heute  nur  mehr  ganz  selten  vor,  desto  häufiger  jedoch  an  den  Kcller- 
thüren.  Im  übrigen  sieht  man  heutzutage  zumeist  mit  Eisen  beschlagene  Thüren 
mit  Schloss  und  Riegel,  ja  sogar  der  Zug  besteht  dort,  wo  er  erhalten  blieb,  aus 
Eisen.  Die  Thüre  wird  zumeist  durch  eine  zierliche  Schindelverschalung  bedeckt, 
die  mit  grossküpfigen  Nägeln  befestigt  werden.  In  den  magyarischen  Häusern  steht 
die  Stubenthüre  den  ganzen  Sommer  hindurch  offin,  damit  selbe  luftig  seien. 
Damit  jedoch  Fliegen  und  andere  Käfer  nicht  hereinkommen  können,  pflegt  man 
die  Thüre  mit  einem  Leintuche  zu  verhängen.  Die  Küche  des  magyarischen  Hauses 
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besitzt  zwei  Thüren,  eine  innere  und  eine  äussere.  Die  innere  ist  eine  gewöhnliche 
Bretterthüre,  die  äussere  jedoch  ist  ganz  niedrig  und  besteht  aus  Latten,  oder  aber 
sie  besteht  aus  zwei  besonderen  Platten,  deren  untere  aus  Brettern,  die  obere  aus  Latten 
besteht.  Diese  äussere  Thüre  heisst  man  csere'ny  (Flechtwand).  Im  Sommer,  wenn 
die  innere  Thüre  ständig  offen  steht,  schützt  nun  der  untere  Theil  der  Flechtwand 
die  Küche  vor  dem  Hunde  und  anderen  Thieren  ;  den  oberen  Theil  schliesst  die 
Hausfrau  nur  dann  zu,  wenn  sie  aus  dem  Hause  geht,  damit  ihr  das  Federvieh 
nicht  in  die  Küche  hineinfliege.  Diese  Flechtthüren  hatten  ehedem  nach  unten  zu 
Angeln,  die  sich  in  mit  Holznägeln  befestigten  Gelenken  drehten;  wie  ich  solche 
in  Endröd  noch  auffinden  konnte.  Neuerdings  pflegt  man  besonders  bei  denjeni- 
gen, bei  denen  man  den  Flur  schon  ganz  vermauerte,  vor  der  Thüre  in  das  Stroh- 
dach ein  Breltchcn  zu  befestigen,  um  den 
Eintretenden  vor  dem  Regen  zu  schützen; 
dieses  Brettchen  heisst  sül  (aus  dem  deutschen 
Schild).  S.  auf  Fig.  34. 

Bei  den  alten  Rauchhäusern  pflegt  man 
die  Wand  mit  Lehmkoth  zu  glätten  und  so- 
dann weiss  zu  tünchen.  Nur  rechts  und  links 
von  der  Küchenthüre  pflegt  man  die  Wand 
mit  Reiberde  gelb  zu  bemalen.  Letztere  wird 
nämlich  vom  Rauche  viel  weniger  angegrif- 
fen und  ist  noch  dazu  viel  sparsamer,  da 
man  den  Kalk  kaufen  muss,  während  man 
sich  die  Reiberde  selber  ausgräbt.  An  der 
Nordküste,  wo  man  die  Häuser  aus  Stein 
baut,  lässt  man  die  Giebelwand  des  Hauses 
oft  unbeworfen  und  ungetüncht,  was  den  Häu- 
sern ein  ganz  seltsames  Äusseres  verleiht. 
Noch  eigentümlicher  ist  es  jedenfalls,  wenn 
man  bloss  die  Fensterstöcke  dieser  unbewor- 
fenen  Häuser  mit  Mörtel  bewirft  und  sie 
sodann  weiss  tüncht.  (S.  Fig.  29.)  Zum  Be- 
werfen verwendet  man  heute  schon  aus- 
schliesslich Mörtel  (Malter),  bei  dessen  Bereitung  man  darauf  achtet,  dass  der 
Kalk  nicht  bröckelig  (dorozmas)  sei,  da  er  sonst  herausfällt. 

Der  Fussboden  wird  überaus  selten  getennt,  hauptsächlich  in  den  Häusern 
des  deutschen  Typus,  während  man  in  denen  mit  magyarischem  Typus  den  Fuss- 
boden zumeist  mit  einem  Gemenge  aus  Häksei  und  Erde  beschmiert,  oder  auch 
mit  Sand  und  Thon  (ohne  Häksei)  belegt  und  tüchtig  scheuert. 

Die  Zimmereinrichtung  der  Balatonbevölkerung  zeigte  ursprünglich  sowohl  bei 
den  magyarischen,  als  bei  den  deutschen  Elementen  denselben  Typus,  d.  i.  den  eckigen, 
und  wird  selber  erst  in  letzterer  Zeit  durch  den  parallelen  abgelöst  und  verdrängt. 
Bei  der  eckigen  Einrichtung  (Fig.  39:  i)  stand  die  Eckbank  in  der  Ecke  zwischen 
Hof  und  Gasse;  zwischen  den  beiden  Flügeln  desselben  stand  der  Tisch,  entlang 
der  hinteren  Wand  standen  mit  den  Enden  nebeneinander  gereiht  zwei  Betten,  ein 
Almanom  oder  eine  Schublade;  an  den  Köpfen  der  Eckbank  je  eine  Tulpenlade; 
in  der  Mitte  der  gegen  die  Küche  zu  gekehrten  Wand  stand  der  Ofen,  von  diesem 
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Fig.  39.  Einrichtung  der  Zimmer. 
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gegen  die  Thüre  zu  reichend  ein  selbst  verfertigtes,  aus  Wieden  geflochtenes  ein- 
faches Holzbett,  eine  pritschenähnliche  Lagerstätte.  —  Bei  der  parallelen  Hinrichtung 
(Fig.  39:  3)  verschwindet  die  Eckbank;  und  stehen  sowohl  entlang  der  Seitenwand, 
wie  auch  der  Hinterwand  einander  gegenüber  und  parallel  je  eine  Bettstelle;  zwischen 
den  beiden  Bettstellen  und  dem  Fenster,  beziehentlich  unter  demselben  befindet 
sich  schon  ein  Kanape  und  davor  ein  Tisch;  das  Zimmer  zeigt  im  übrigen  dieselbe 
Einrichtung,  wie  ein  eckig  angeordnetes.  —  Manche  der  magyarischen  Häuser  haben 
diese  eckige  Einrichtung  nur  zum  Theile  übernommen,  indem  man  zwar  den  Tisch 
in  die  Mitte  des  Zimmers  (Fig.  39:  2),  an  die  Hofwand  der  Stube  jedoch  keine 
Bettstelle,  sondern  einen  Kasten,  ein  Almäriom  oder  einige  Tulpenladen  stellte. 
Die  eckige  Einrichtung  war  und  ist  bei  dem  Nischenhause  des  deutschen  Typus 
vorhanden  (Fig.  39:  4),  nur  dass  sodann  die  sonst  entlang  der  Hinterwand  zu  stehen 
kommenden  Bettstellen  in  die  Schlafnische  hinübergestellt  werden.  Jedem  Bette 
gegenüber  befindet  sich  eine  Tulpenlade.  Die  eine  für  die  Kleider  des  Mannes, 
die  andere  für  die  der  Frau.  Die  Stelle  bei  beiden  Betten  wird  im  Zimmer  bei 
dieser  Anordnung  durch  eine  Schublade  oder  einen  Schrank 
eingenommen,  jedoch  pflegt  man  diese  Betten  nur  als  Gast-  *ir  [( 

betten  zu  benutzen.  Übernimmt  sodann  das  Wohnzimmer  '^^4L--~^r 
die  Rolle  eines  hinteren  Zimmers  und  bleibt  das  erste  als 
reines  oder  Gastzimmer  aufgespart,  so  wird  auch  die  Ein- 
richtung dieses  eine  parallele.  (Siehe  Fig.  39:  5.) 

Betten  gibt  es,  wie  wir  sahen,  zweierlei.  Ein  Bett  und 
ein  Ruhebett.  Letzteres  verfertigen  sie  selbst,  erstercs  wird 
auf  dem  Markte  gekauft.  Keines  derselben  ist  bemalen 
und  die  alten  Thurm-  oder  Himmelbetten  sind  aus  der 
Balaton-Gegend  schon  vollständig  verschwunden.  Auch  die 
am  Markte  gekauften  Betten  sind  nur  braun  geflodert  und  Fig.  40.  Seite  der  Eckbank, 
entbehren  jedes  volkstümlichen  Charakters.  Die  Gemein- 
den des  Balaton-Gestades  pflegen  ihre  Möbel  auf  den  Märkten  in  Vcszprdm,  Füred, 
Szäntöd,  Tapolcza  und  Kcszthely  einzukaufen,  auf  denen  man  heute  mehr  keinerlei 
volkstümliche  Möbeln  erhält.  Die  alten  Möbel  waren  schöner;  in  Fokszabadi,  Siö- 
fok,  Endred,  Kö'röshegy  kann  man  bis  heute  einige  sehr  schöne  alte  Möbeln  sehen, 
die  mit  ihren  in  ungarischem  Style  gehaltenen  Blumenornamenten  bis  heute  eine 
Zierde  des  Hauses  sind.  Dieselben  stammen  zumeist  von  den  Enyinger  Märkten. 
In  Orvenyes,  in  Aszöfö  und  ganz  bis  Ko'vagö-Örs  hinab  fand  ich  an  mehreren 
Stellen  eingelegte  Bauernmöbel,  die  einstmalige  Kunstfertigkeit  der  hier  ansässigen 
Schwaben  lobend. 

Im  Bette  befindet  sich  ein  hoher  Strohsack,  welcher  mit  einem  Leintuche 
bedeckt  wird  und  auf  welches  bunte  Kissen  kommen,  auf  welche  wieder  ein 
grosses  Federkissen  (Tuchend)  gelegt  und  das  ganze  mit  einer  Bettdecke  belegt 
wird.  Das  Volk  bedeckt  sich  Winter  und  Sommer  mit  Tuchenden.  Einfache  Decken 
haben  nur  die  Herrenleute. 

Der  Tisch  ist  viereckig,  hat  vier  Füsse,  Schubladen,  zwischen  den  Füssen  eine 
Fussstütze. 

Die  Eckbank  hat  eine  Rückwand,  ein  Sitzbrett,  einen  Fussteig  und  an  dem 
freien  Ende  einen  Arm,  dessen  profiliertes  Schnitzwerk  an  Kirchcnstühle  erinnert 
(s.  Fig.  40). 
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Die  alten  Holzstühle,  oder  in  der  Balatonmundart  Armstühle  (karossze'k)  — 
dieselben  hatten  nie  Arme,  man  benannte  eben  die  Holzlchne  Arm  —  werden 
durch  die  Marktwaare  ziemlich  schnell  verdrängt,  obgleich  sie  nicht  nur  schön, 
sondern,  da  dieselben  aus  festem  Eichenholze  verfertigt  wurden,  auch  dauerhaft 
waren.  Beinahe  in  jedem  Hause  haben  sich  nun  einige  dieser  Stühle,  wie  sie  Fig.  41 
darstellt,  aufbewahrt.  Einer  davon,  der  aus  Balaton fö-Kajär  stammt,  und  im  Jahre 
1764  verfertigt  wurde,  hat  das  Aussehen,  als  ob  er  ganz  neu  wäre. 

In  den  alten  Häusern  gehörte  zur  eckigen  Einrichtung  auch  die  Ausschmük- 
kung  der  Ecke.  Es  wurden  dorthin  einige  Geschirrechen  aufgenagelt,  auf  welche 
man  die  rein  nur  zum  Schmucke  dienenden  bunten  Teller  und  Wasserkrüge  aus- 


in Blättern  endigenden  Schweife;  im  Kästlein  selbst  stand  dasSchnapsglas,einige&z/a.sY<r 
(corrumpiert  aus  Glas)  d.  i.  Weingläser  und  penzes  (Schnapsgläser).  In  katho- 
lischen Häusern  wird  die  Stelle  des  Krug-  und  Tellerrahmens  durch  Heiligenbilder 
eingenommen,  zwischen  denen  mit  Papierblumen  verzierte  Kerzen  hängen.  Die  Papier- 
blumen sind  zumeist  das  Erzeugniss  ortsansässiger  Frauen.  Manche  dieser  ist 
jedoch  derart  geschickt,  dass  sie  mit  ihrer  Handarbeit  mehrere  Familien  versieht, 
und  dabei  für  sich  selbst  einen  ganz  annehmbaren  Gewinn  herausschlägt.  So  ver- 
fertigt und  liefert  die  Blumen  für  Badacsony-Tomaj,  Tördemicz,  Szigliget  und 
Balaton-Ederics  eine  Bauernfrau  aus  Nemes-Vid. 

Grössere  Möbelstücke  sind  noch  die  Schublade  {fiökos  sublot,  oder  kurz  sublöt) 
und  das  almäriom  (Schrank).  Jene  ist  schon  ein  altes  Möbelstück  des  magyarischen 
Bürgerhauses,  während  das  ein-  oder  zweiflügelige  almäriom  oder  si/on/r  (aus  Chif- 


Fig.  41.  Holzstühle  aus  der  Balatongcgcnd. 


legte.  Wie  diese  weissen  Krüge 
aussahen,  konnte  mir  heute  nie- 
mand mehr  zeigen,  denn  überall 
dort,  wo  sich  diese  Geschirrechen 
noch  erhalten  haben,  waren  sie 
schon  mit  modernen  Porzellan  und 
Glasgeschirre  behängt,  ja  sogar 
ihre  Gestalt  wechselten  sie,  da 
sie  nur  aus  einem  blosen  Rechen 
bestanden  und  keine  Lehnleiste 
für  das  Aufstellen  der  Teller  boten 
In  alter  Zeit  waren  auch  diese 
sehr  schön,  wie  dies  ein  in  Bala- 
tonfö-Kajär  gefundener  Wand- 
schrank, auch  Kästchen  zeigt,  das 
man  auf  Figur  42  sehen  kann. 
Der  untere  Theil  desselben  —  der 
Schnapsbehälter  —  war  ganz  flach 
und  passte  genau  in  ein  blindes 
Fenster  der  Mauer  hinein;  an  der 
unteren  Seite  der  Hauptleiste  be- 
finden sich  die  Zähne  für  die  Krüge, 
der  obere  Theil  ist  ein  Tellerrah- 
men, die  Gegenleiste  für  die  Tellerj 
stellt  eine  Schlange  dar  mit  einem 
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fonier)  erst  im  letzten  Menschenalter  in  das  Bauernhaus  der  Balatonküste  gelangte.  — 
Die  Decken  derselben  werden  mit  Porzellan-Geschirren  (pohdr,  im  Magy.,  sonst 
Glas),  üveg  (Glasgeschirre),  Aepfeht,  künstlichen  Blumen  und  anderen  Kleinigkeiten 
bedeckt.  Was  heute  im  almdriom  hängt,  wurde  früher  in  der  tulipdnos  Idda  (Tul- 
penlade) aufbewahrt.  Solche  giebt  es  zwar  auch  heute  noch  in  jedem  Hause,  jedoch 
ohne  Tulpen  und  mit  ganz  einfacher  Floderung.  In  Balatonfö-Kajär  fand  ich  ein 
schönes  Exemplar,  zugleich  das  älteste  der  mir  in  der  Balatongegend  vor  Augen 
gerathenen  Exemplare,  das  aus  1828  stammte.  Wie  ersichtlich,  haben  die  Stühle 
ein  höheres  Alter  erreicht,  als  die  Tulpenladen. 

In  der  einen  Ecke  steht  der  kisszek  oder  gyalogsze'k  (in  den  Dörfern  schwä- 
bischer Herkunft  sdmli  oder  sdmedli  (aus  Schämel  corrumpiert),  auf  denen  die 
Frau  beim  Säugen,  Nähen  oder  bei  der  Verrichtung  anderer  Handarbeiten  die 
Füsse  stellt. 

In  katholischen  Häusern  ist  noch  sowohl  im  Zimmer,  als  auch  in  den  anderen 
Räumlichkeiten  des  Hauses  der  unausbleibliche  Weikivasserbekälter  angebracht, 
mit  den  an  Wallfahrtsorten  gekauften  Rosenkränzen. 


m 

fcnkachcln. 

Der  Durchzug  (mestergerenäa  =  Meisterbalkcn)  ist  ein  ganzes  Magazin  klei- 
nerer Hausgeräthe  und  Objecte ;  auf  demselben  befindet  sich  der  bugyli  (Taschen- 
messer mit  hölzernem  Hefte),  der  bicsak  oder  kusztora  (Taschenmesser  mit  einem 
Knochengriffe),  darauf  die  pipa  (Pfeife),  aeskö  (für  zaeskö  =  Tabakbeutel),  die  Netz- 
nadel, Bürste,  Tabak,  Seife,  Gebetbuch  u.  s.  w.  An  die  innere  Seite  desselben  ist 
der  Löffelrahnun  befestigt,  in  diesem  sind  die  Holzlöffel  aufgereiht,  die  in  neuerer 
Zeit  durch  Blech-  oder  Pakfon-Löffe\  ersetzt  sind. 

Ein  ferneres,  nicht  weniger  wichtiges  Einrichtungsstück  der  Zimmer  ist  endlich 
der  Ofen  (kdlyha).  Die  Öfen  der  Balatongegend  werden  in  Veszprem,  Csäkvär, 
Sümeg  und  Kapolcs  angefertigt,  neuerdings  jedoch  auch  in  Sägvär  und  Adänd; 
welche  beide  Orte  besonders  die  Somogyer  Balatonküste  versorgen.  Ob  nun  die 
Öfen  hier  oder  dort  angefertigt  werden,  sind  sie  im  Grossen  und  Ganzen  immer 
gleichförmig  gebaut.  Unterschiede  befinden  sich  blos  in  der  Ornamentierung  der 
einzelnen  Kacheln  (ssem—  Auge),  kälyhakö  (Ofenstein),  oder  kdlyhafiök  (Ofenkachel), 
insoferne  die  Kacheln  bald  flach  (des  öfteren  mit  Reliefzeichnungen),  bald  con- 
centrisch  erhaben  (kupdsj  sind  (s.  Fig.  43).  Diese  grünen  und  erst  in  neuester 
Zeit  und  nur  ganz  selten  gelbglasierten  Öfen  bestehen  aus  drei  Theilen,  dem 
unteren  (pdesik),  dem  mittleren  (Jio'kos)  kacheligen  und  dem  oberen  Theile,  dem 
Backtheile  {sütö,  röhen  [Kö'vagö-Örs]  aus  Röhre).  Der  kachelige  Theil  hat  eine. 
Schulter  (voll),  dieser  ein  Schultergelenk  (vdllperecz)  und  ein  czinter  (im  Plur 
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czimri),  der  Backtheil,  einen  Kranz  (kossortt).  Der  pdczik  ist  für  gewöhnlich  aus 
Ziegeln  aufgebaut,  bemörtelt  und  mit  Kalk  geweisst,  kachelig  sind  blos  der  mittlere 
ung  obere  Theil.  Bei  den  älteren  Öfen  waren  alle  diese  drei  Theile  kreisrund,  bei 
den  neueren  sind  sie  schon  alle  viereckig,  jedoch  giebt  es  auch  Übergangsformen, 
bei  denen  der  pdczik,  ja  manchmal  sogar  auch  der  kachelige  Theil  vierkantig 
sind  und  nur  der  obere  rund  ist  (s.  Fig.  44).  Diese  Öfen  werden  von  der  Küche 
aus  geheizt  und  werden  wir  mit  dem  Heizloche  derselben  bei  der  Beschreibung 
der  Küche  noch  einmal  zusammentreffen.  Diese  grünglasierten  Kachelöfen  sind 
jedoch  an  der  Balatonküste  alles  in  allem  blos  80  Jahre  alt,  und  giengen  diesen 
die  gleichfalls  von  Töpfern  verfertigten  rotken  Öfen  voran.  Dieselben  wurden  aus 
unglasierten  konischen  Kacheln  aufgebaut  und  sodann  mit  rothem  Thone  bemalt. 
Ausserdem  erinnert  sich  das  Volk  noch  eines  Ofens,  der  auch  den  rothen  voran- 
gieng  und  dies  war  der  rfoW-Ofen.  Die  Benennung  ddri  hörte  ich  nun  zwar  an  vielen 
Orten  erwähnen,  wie  jedoch  ein  solcher  ddri-Ofcn  ausgesehen,  konnte  mir  bloss  ein 
einziger  bejahrter  Mann  aus  Kiliti  folgenderweise  angeben:  «derselbe  war  gleich 
lang  und  breit,  die  Ziegel  fertigten  wir  selbst  an,  und  war  er  aufgebaut,  so  wurde 


Fig.  44.  Herde. 


er  weiss  getüncht,  glasierte  Kacheln  hatte  er  keine»;  auch  in  Köröshegy  traf  ich  auf 
einen  alten  Mann,  der  von  den  ddri-öfen  Nachricht  geben  konnte.  Auf  die  Form 
konnte  er  sich  zwar  nicht  erinnern,  jedoch  wusste  er,  dass  dieselben  aus  Ziegeln 
oder  Lehm  gebaut  wurden.  Auf  meine  Frage,  warum  man  selbe  dori-Oten  benannte, 
antwortete  er:  *döri  deshalb,  weil  sie  nicht  aus  Kacheln  (kälyha),  sondern  aus 
Ziegeln  gebaut  wurden».  Aus  diesen  zerstreuten  und  lückenhaften  Daten  scheint 
hervorzugehen,  dass  der  döri-kälyha  eigentlich  gar  kein  Ofen,  sondern  ein  Herd 
war,  was  dann  bewiesen  würde,  wenn  uns  aus  anderen  Gegenden  (z.  B.  dem  Inneren 
des  Göcsej)  eine  grössere  Anzahl  Daten  über  die  Geschichte  der  Entwickelung 
des  Hauses  zur  Verfügung  stehen  würden.  Form  und  Construction  des  rföW-Ofens 
sind  uns  zur  Zeit  noch  ebenso  unbekannt,  wie  die  Benennung  erklärt,  auch  wird  die 
Bedeutung  des  letzteren  auch  dadurch  nicht  beleuchtet,  wenn  wir  wissen,  dass  es  am 
Balaton-Gestade  auch  f/oV/'-Krüge  gab,  da  wir  auch  über  diese  kaum  mehr  als  die 
Benennung  wissen ;  dabei  geht  die  Sage,  dass  die  */<?W-Sachcn  gebrannt  und  roth 
waren  und  man  dieselben  aus  Vazsoly  im  Tausche  für  Frucht,  Hanf  etc.  gab.  Derarti- 
ger Tauschhandel  existiert  auch  heute,  besonders  im  Verkehr  mit  den  Töpfern  ; 
der  Preis  einer  irdenen  Schüssel  beträgt  so  viel  Roggen,  als  in  die  Schüssel  hinein- 
geht und  zweimal  so  viel,  wenn  die  Schüssel  glasiert  ist.  Für  dieses  Wort  dort 
bestehen  an  der  Balatonküste  drei  Vatianten:   doli,  doje  und  kari,  und  kommen 
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sowohl  diese,  wie  auch  die  ursprüngliche  Form  in  den  am  St.-Lucien-Tage  gesun- 
genen Liedern  vor,  wo  die  absingenden  Kinder  der  Hausfrau  folgendes  wünschen: 
«Möge  ihre  Tochter  so  grosse  Brüste  haben,  wie  ein  ddti-KtUg.*  Dieser  Wunsch 
bezieht  sich  jedenfalls  auf  die  Grösse,  da  nach  Angaben  der  Köröshegycr  die 
dori-Krüge  ungeschlachte,  aus  rothem  Thon  gebrannte  hässliche  Gefässe  waren, 
an  derem  Ludel  man  trinken  konnte. 

Die  Beschreibung  der  Stube  mit  dem  Ofen  beschliessend,  beginne  ich  die 
Schilderung  der  Küche  mit  der  Beschreibung  des  Feuerherdes,  dem  wichtigsten 
Theile  der  Küche.  Der  Herd  nimmt  die  Mitte  der  Hinterwand  der  Küche  ein  und 
ist  der  Form  nach  überaus  verschieden.  Die  ältesten  Herde  wurden  derart  ange- 
fertigt, dass  man  zuerst  ein  Holzgerüst  aufstellte.  Dasselbe  wird  dick  mit  nassem 
Lehm  übertragen.  Hierauf  heizte  man  fest  ein,  das  Holzgerüst  verbrannte  und  der 
Herd  war  ausgebrannt.  Derartige  Herde  konnte  man  mir  an  der  Balatonküste  nirgends 
mehr  zeigen;  und  auch  über  die  Form  derselben  besagte  man  mir  nur  so  viel,  dass 


Fig.  45.  Küchenherde. 


sie  bübos  (geschöpft)  waren,  jedoch  konnte  man  mir  nirgends  angeben,  ob  man  darunter 
die  Form  der  im  Alföld  gebräuchlichen  Herde  gleichen  Namens  verstand,  oder  aber 
etwas  anderes,  was  zu  bemerken  überaus  wichtig  ist,  da  diese  Art  Öfen  an  der 
Balatonküste  heute  überhaupt  nicht  mehr  vorkommt.  Diese  Herde  wurden  durch 
aus  Ziegeln  errichtete  Herde  ersetzt,  deren  Öffnung  sich  unten  befand;  bei  diesen 
musste  man  vor  die  Öffnung  eine  ungefähr  ein  halben  Meter  tiefe  Grube  in  die  Erde 
graben,  in  welche  die  junge  Frau  hinabstieg,  wenn  sie  das  Brot  buck.  Zu  dieser 
Gattung  gehört  der  auch  grosse  vordere  Theil  der  in  Fig.  45:  3  aus  Kövagö-Örs 
dargestellten  Herdgruppe,  der  Backofen.  Dieselbe  war  jedoch  nicht  nur  unbequem, 
sondern  dort,  wo  sich  kleine  Kinder  im  Hause  befinden,  sogar  gefährlich,  da  die 
Kinder  leicht  hineinstürzten.  Dem  half  man  sodann  derartig  ab,  dass  man  den  Herd 
selber  hob,  und  einen  ungefähr  einen  halben  Meter  hohen  pöczik  oder  tüszej  (Feuer- 
stelle) unter  denselben  baute.  Heute  sind  an  der  Balatonküste  diese  Herdformen  ganz 
allgemein.  Die  einfachste  Form  derselben  giebt  Fig.  45:  1  aus  Tihany;  bei  diesem 
findet  sich  an  der  einen  Seite  des  tüszej  eine  Öffnung  für  den  Kessel  (katlan),  unter 
dem  das  Feuer  angelegt  und  das  darin  befindliche  Wasser  aufgewärmt  werden  kann. 
Der  obere  Theil,  der  Herd  selber  gehört  zum  Brotbacken,  während  die  Decke  des 
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Herdes  als  offene  Feuerstelle  gebraucht  wird.  Eine  entwickeltere  Form  ist  die- 
jenige, die  in  Fig.  45:  2  aus  Badacsony-Tomaj  vorgeführt  wird,  bei  welchem  sich 
neben  dem  Herde  noch  ein  besonderer  kleiner  Herd  befindet,  in  dem  nicht  Brod, 
sondern  Geflügel,  Fleisch  etc.  gebacken  wird.  Der  in  Fig.  45:  3  aus  Kövägö-Örs 
angeführte  Herd  ist  noch  mehr  gegliedert ;  der  Backofen  ist  auf  die  Erde  gelegt, 
ohne  pöczik  oder  Feuerstelle,  daneben  existiert  jedoch  auch  der  kleine  Herd;  nach- 
dem jedoch  der  Herd  keinen  pöczik  besitzt  und  man  also  den  Kessel  nicht  in 
denselben  stecken  kann,  kommt  dieser  in  den  Nebenherd  (kemeneze  mejjeke)  als 
selbständiger  Theil.  Natürlich  hat  ein  jeder  Herd  ein  Zugloch.  In  dem  Heizloche 
des  Kessels  pflegt  man  die  Asche  aufzubewahren.  Der  Schlund  des  Herdes  wird, 
damit  das  Innere  desselben  rein  bleibe,  durch  einen  Deckel  (tevö)  verschlossen. 
Ehedem  war  die  Küche  nicht  in  die  eigentliche  Küche  und  Vorhalle  (pitar) 
geschieden,  auch  stand  der  Herd  nicht  in  der  Mitte,  sondern  in  der  rechten,  gegen 
die  Stube  zu  stehenden  Ecke  der  Küche  und  diente  der  Backofen  auch  als  offene 
Feuerstelle.  Derzeit  hat  es  hiezu  keine  Noth ;  dadurch,  dass  man  den  Herd  in  die 
Mitte  der  Hinterwand  rückte,  gewann  man  die  der  Stube  zugekehrte  Wand ;  an 
dieser  befindet  sich  die  Feueröffnung  des  Stubenofens,  vor  welche  man  für  gewöhn- 
lich ein  niedriges,  7, — 5/4  m.  hohes  Lehmbänkeken  errichtet;  bei  den  Rauchfang- 
Häusern,  gleichwie  bei  den  Häusern  von  deutschem  Typus  wird  dieses  Bänkchen 
durch  den  Seitenflügel  des  die  Küche  von  dem  Flur  abscheidenden  Gewölbebogens 
verdeckt  und  dieser  als  Feuerstelle  benützt,  wobei  die  Herddecke  rein  bleibt. 

Die  Wand  hinter  dem  Htrde  behangt  die  Hausfrau  mit  den  verschiedensten 
Küchenausrüstungsgegenständen.  Es  hängen  dort  das  Nudelbrett,  der  Nudelwalker, 
das  Tranchir- Brett  (tdncserdeszka),  auf  dem  das  Fleisch  kleingeschnitten  wird,  der 
Pogatschenstecher,  der  Nudelschöpf-Löffel,  die  Kochlöffel,  der  grosse  Schöpflöffel,  das 
Bügeleisen,  die  Platten  und  Pfannen,  die  Kuglhupf-Form  (kurlög  —  kuglöfsütö), 
verschiedene  Töpfe,  der  Salzmörser,  die  verschiedenen  Wasch-  und  Mangelbretter. 
An  der  Seitenwand  gegen  die  Kammer  zu  hängt  ein  Tellerrahmen  mit  allerlei  Tellern, 
Schüsseln,  Töpfen  (hier  für  kleinere  Töpfe  und  Schalen  aus  Porzellan  gebräuchlich), 
daneben  der  Löffelbehälter,  das  Sauerteig- Brett  mit  dem  dazugehörigen  Rührscheit, 
das  Schnittbrett  zum  Zerschneiden  des  Grünzeugs,  Siebe,  Gurken-  und  Rübenhacheln 
und  ein  Messer  zum  Krautschneiden.  Dort  hängt  auch  der  aus  Lappen  zusammen- 
genähte Riegel,  den  sich  die  Mädchen  und  jungen  Frauen  beim  Wassertragen  auf 
den  Kopf  legen;  daruntersteht  die  Wasser  schaff- Bank  oder  die  Wasserbank,  darauf 
das  Wasserschaff  und  die  Wasserkanne;  der  Krug  mit  canellierten  und  buckligen 
Henkeln;  am  einen  Ende  desselben  der  Sprühseieher,  womit  man  den  Fussboden 
des  Hauses  täglich  zu  besprengen  pflegt,  am  anderen  Ende  die  Mulde,  das  ist 
eine  kleine  runde  Holzschüssel  zum  Waschen  der  Geschirre.  An  der  dem  Zimmer 
zugekehrten  Seitenwand  befindet  sich  das  Feuerross  für  die  brennenden  Holzscheite; 
die  Feuerzange  zum  Ausholen  der  Glut,  der  Dreifuss,  auf  den  man  die  Reindl 
{läbas,  mit  Füssen  versehene  Geschirre)  an  das  Feuer  stellt;  in  der  Ecke  befindet 
sich  die  Backschaufel,  mit  welcher  das  Brot  eingeschossen  wird,  der  aus  den  Deck- 
blättern des  Kukuruz  zusammengebundene  Ofenwisch,  mit  welchem  nach  dem 
Erwärmen  die  Glut  aus  dem  Ofen  gezogen  wird,  das  Glutscheit,  die  kurugla,  eine 
andere  Art  Glutscheit,  jedoch  mit  einem  doppelt  durchlochten  Eisen,  damit  man 
damit  auch  den  unter  dem  Löschen  befindlichen  Kalk  umrühren  könne,  der  Weiss- 
wedel, zum  samstüglichen  Tünchen.  Im  vorderen  Thcile  der  Küche  steht  in  einer 
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Ecke  neben  der  Thüre  das  Küchenkostlein,  darinnen  und  darauf  auf  einer  Stellage 
die  Kochgeschirre;  in  der  anderen  Ecke  die  Leiter  (le'tra,  lajtorja,  lajtergya),  die 
jedoch  auch  grddics  benannt  wird,  und  mittels  welcher  man  sich  auf  den  Dach- 
boden (hej)  begiebt.  Dort,  wo  die  Küche  in  zwei  Theile,  in  Küche  und  Flur  zerlällt, 
befestigt  man  an  beide  Seiten  des  abscheidenden  halbkreisförmigen  Bogengewölbes 
einen  Tellerrahmen;  an  die  äussere  Seite  kommen  die  schönsten  Teller  und  Schüssel 
mit  den  meisten  Rosen,  sodann  die  Halbe-Gläser  mit  den  perligen  Hälsern  und 
gekanteten  Rändern.  Unter  den  Tellern  findet  sich  hie  und  da  auch  ein  Zinnteller, 
mit  den  eingravierten  Initialen  des  Besitzers;  ein  lieber  Erinnerungsgegenstand  an 
den  Hochzeitstag,  an  dem  er  hieraus  sein  Mahl  genommen. 

Das  Hauptmöbel  der  dritten  Räumlichkeit,  der  Kammer,  war  der  Fruchtkasten 
(hombdr  oder  szusze'k),  ein  mächtiger,  aus  Flechtwänden  hergestellter,  von  innen 
und  aussen  mit  Koth  bestrichener  Korb,  in  den  auch  20  kila  (1  kila  —  2  Press- 
burger Metzen),  d.  i.  80  Massel  (mereze)  Frucht  hineingiengen.  Heute  kommt  das  Korn 
nicht  mehr  in  die  Kammer,  und  gienge  es  an,  so  würde  man  es  noch  auf  dem 
Halme  verkaufen  ;  der  hombdr  ist  eine  Art  kleinere  Holztruhe,  die  inwendig  in  zwei 
Theile  abgeschieden  ist,  im  einen  mit  dem  Winterbedarf,  im  anderen  ein  bucser, 
d.  i.  ein  aus  Stroh  geflochtener  birnförmiger  Korb  für  Eier  und  dergleichen  andere 
Kleinigkeiten.  Das  Mehl  befindet  sich  im  Mehlfasse  oder  einem  10 — 15  Liter 
fassenden  szütyö  (Fass).  Das  Krautfass  (kdposztds-tung  oder  tunk)  fasst  120 — 150 
Liter.  Das  Schmalz  steht  in  einem  Fasse  (vendöl).  Ausserdem  befinden  sich  dort 
noch  das  Gurkenfass,  offene  Flechtkörbe,  worin  man  das  Geflügelfuttcr  und  die 
dereze  (d.  i.  das  kleiige  Mehl)  aufbewahrt,  die  Fleischlade,  in  welche  man  den 
Sommer  hindurch  das  Schweinefleisch  einsperrt,  der  Backtrog,  in  dem  das  Brot 
geknetet  wird,  der  Knetstuhl,  auf  dem  der  Backtrog  liegt,  der  aus  Wieden  gefloch- 
tene Deckkorb  für  die  brütenden  Hennen,  das  Wasch-  oder  Sechtelschaff,  das  Kalk- 
schaff. An  der  Wand  hängt  das  Beil  (szekereze  oder  topor),  einige  Steigeisen  für 
den  Wintergebrauch,  eine  kleine  Holzflasche  (kiskulacs  oder  esutora),  ein  Wetzstein 
sammt  dem  dazugehörigen  Hörne  etc.  Von  dem  einen  Hauptbalken  hängt  die 
Brotstange  herab,  während  in  der  Ecke  die  Kinderstühle,  eine  Hobelbank,  Fallen 
zum  Zeisel fange  und  anderer  derlei  Krims- Krams,  der  in  Küche  und  Stube  nur 
im  Wege  gelegen  wäre,  zusammengehäuft  ist. 

Bei  der  Beschreibung  des  Wohnhauses  muss  ich  zuletzt  noch  der  Beleuch- 
tungsobjecte  erwähnen.  Das  älteste  Beleuchtungsobject,  auf  das  man  sich  von 
Balatonfö-Kajär  bis  Vörs  an  der  Balatonküste  überall  erinnert,  von  dem  jedoch 
mehr  kein  einziges  Exemplar  vorhanden,  ist  die  fokla  (Fakel),  auf  ein  Holzgestell 
befestigte  Linden-  oder  Weissbuchen-^/flA«^,-  vom  Gestell  wussten  sie  blos  soviel, 
dass  es  vermittels  eines  hölzernen  Nagels  in  verschiedene  Höhen  gestellt  werden 
konnte  (selbe  also  wahrscheinlich  mit  jener  Form  identisch  war,  wie  eine  solche 
im  Ungarischen  National-Museum  vom  benachbarten  Göcsejer  Lande  aufbewahrt 
wird).  Die  Alten,  die  sich  noch  der  Fakelhälter  erinnerten,  gaben  jedoch  die 
einstimmige  Erklärung  ab,  dass  man  mit  Fakcln  schon  in  ihrer  Jugendzeit  nur 
mehr  die  Küchen  beleuchtete;  im  Zimmer  verwendete  man  zu  demselben  Zwecke 
Thonlampen,  in  denen  um  einen  aus  Lappen  gedrehten  Docht  Schmeer  oder  Fett 
gebrannt  wurde.  Das  Schmeer  und  Fett  wurde  durch  Leinöl,  später  durch  Sonnen- 
blumenöl ersetzt,  welch  letztere  Pflanze,  wie  sich  die  Leute  erinnern,  an  der  Balaton- 
küste ungefähr  seit  60  Jahren  angebaut  wird.  Später  schöpfte  man  Kerzen,  und 
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zwar  aus  Schafsfett,  die  endlich  durch  gewerbmässig  hergestellte  Kerzen  und  durch 
die  Petri-{~  Petroleum-)/^»//*  aufgewechselt  wurden.  Zum  Feueranzünden  ge- 
brauchte man  noch  zu  Beginn  des  vergangenen  Jahrhundertes  überall  Stahl,  Flinl 
und  Schwamm;  der  Schwamm  entquoll  den  Bäumen,  und  wurde  vor  dem 
Gebrauche  gesotten  und  wenn  getrocknet,  weich  geklopft.  Am  liebsten  hatte  man 
reife  Zerreichenschwämme,  die  man  banyataplö  (Alter  Weiberschwamm)  benannte, 
doch  hiess  man  denselben  ganz  einfach  auch  pötye  oder  petyve.  Auf  der  Schulter 
des  Herdes  befand  sich  ein  kleiner  Napf  (vdllü),  in  dem  man  das  Feuerzeug  trocken 
hielt.  Gegen  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhundertes  zu  kamen  anstatt  dieser 
Sclnvtfelstäbchcn  in  Gebrauch,  die  man,  damit  sie  sich  entzünden,  in  ein  Fläschchen 
hineinstecken  musste.  Sodann  kam  die  masina  (das  Schwcfclhölzchen)  auf  und 
endlich  das  schwedische  Zündholz  (gyujto),  das  alle  anderen  Feuererzeugungsmittel 
und  Materialien  urplötzlich  verdrängte. 

VII,  Die  Nebengebäude. 

Der  Stall  wird  an  der  ßalatonküstc  zumeist  an  das  Wohnhaus,  als  Verlän- 
gerung desselben  gebaut;  die  Masse  des  Stallgebäudes  ist  dabei  bald  breiter,  bald 
schmäler  als  das  Wohnhaus,  im  allgemeinen  sind  jedoch  beide  gleich  breit.  Der 
Stall  ist  dem  Wohnhause  nur  angefügt,  ohne  dass  jedoch  zwischen  beiden  ein 
organischer  Zusammenhang  bestehen  würde;  derselbe  besitzt  nach  vorne  seine 
eigene  Giebel-,  nach  hinten  seine  besondere  Feuerwand  und  befinden  sich  auch 
beide  scheinbar  unter  einem  Dache,  so  ist  doch  der  Dachboden  derselben  unver- 
bunden.  Auf  den  Dachboden  begiebt  man  sich  gewöhnlich  durch  die  in  der  Feuer- 
mauer befindliche  Bodenöffnung.  Der  Stall  hat  auf  den  Hof  zu  eine  Thüre  und 
ein  Fenster;  ober  der  Thüre  ist  nämlich  das  Rohr-  oder  Strohdach  derart  auf- 
gehoben, dass  im  Dache  eine  Öffnung  entstehe,  das  sog.  herkelik,  von  welchem 
aus  sich  das  Heu  unmittelbar  vor  die  Stall- Thüre,  ja  sogar  in  den  Stall  gabeln 
lässt.  Den  Stall  wänden  entlang  zieht  sich  die  Krippe,  dieselbe  hat  eine  Wand, 
einen  Futter-Schragcn,  einen  Boden,  Bretter  und  ein  Helmholz,  an  dessen  eiserne 
Ringe  die  Pferde  und  das  Vieh  angebunden  werden.  Ehedem  bestand  auch  die 
Krippe  nur  aus  Flechtwerk.  Im  Stalle  befindet  sich  ausserdem  das  Kutscherbett 
und  die  runde  Krippe,  ein  mit  Brettern  umgebene,  ungefähr  1  m3  bedeckende 
Stelle,  an  welcher  das  für  das  Vieh  bestimmte  Heu  zusammengehäuft  wird.  Hat 
der  Landwirt  wenig  Vieh,  so  hält  er  die  Pferde  und  das  Rindvieh  in  einem  Stalle, 
hat  er  mehr,  so  hält  er  einen  besonderen  Pferde-  und  einen  besonderen  Rinder- 
stall ;  beide  haben  dann  die  gleiche  Einrichtung,  jedoch  befindet  sich  zwischen 
denselben  keine  Verbindungsthüre,  da  jeder  eine  besondere  Thüre  auf  den  Hof 
besitzt.  Alles  in  allem  bestehen  blos  durch  den  Viehstand  bedingte  Grössenunter- 
schiede. 

Das  andere  grosse  Nebengebäude  ist  die  Scheuer  (pajta),  die  wir  auf  Fig.  46 
vorführen.  Diese  hat  zumeist  zwei  Räumlichkeiten;  die  eine  ist  die  Wirthschafts- 
Kammer,  an  allen  vier  Seiten  ummauert,  mit  einer  auf  den  Hof  führenden  Thüre 
und  einem  kleinen  Zugloche ;  die  andere  Räumlichkeit  wird  durch  die  Innenwand 
der  Kammer  und  zwei  Steinpfeiler  gehalten  und  zwischen  diesen  nur  durch  eine 
Rohrwand  abgetrennt  und  dient  zum  Aufbewahren  des  Heues.  Das  Dach  der 
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Scheuer  ist,  wie  ersichtlich,  ein  Haubendach  aus  Rohr,  ist  jedoch  rückwärts  ganz 
offen  und  hat  weder  der  Dachbodcnthcü,  noch  der  Theil  zwischen  den  beiden 
Säulen  eine  Feuerwand.  Eine  Decke  hat  blos  die  Zeugkamnier,  der  Heuboden  hat 
keine,  und  reicht  dessen  Höhlung  von  der  Erde  bis  unter  das  Rohrdach.  Mit  dem 
Heu  wird  vorerst  der  Dachboden  ober  der  Kammer  bedeckt,  sodann  der  Schcu- 
nentheil  mit  der  Rohrwand  und  der  offene  Theil,  und  wenn  es  auch  da  nicht 


Fig.  46.  Scheune. 


hineingeht,  in  der  Gestalt  eines  mächtigen  Heuschobers  an  das  offene  Scheunen- 
ende angelegt,  wie  das  auch  auf  unserem  Bilde  ersichtlich  ist.  Manchmal  versieht 
man  den  vorderen  Kammcrthcil  mit  einer  zweiflügeligen  Thüre  und  wird  dann 
selber  als  Wagenschoppen  benützt,  neben  dem  auch  ein  beträchtlicher  Theil  des 


Fig.  47.  Die  Sprcu-Hüttc. 

Inhaltes  der  Zeugkammer  Raum  findet,  im  Allgemeinen  ist  jedoch  dieses  Gebäude 
nur  wenigen  Veränderungen  unterworfen.  Was  die  Anordnung  desselben  anbelangt, 
wird  es  bald  rückwärts  quer  über  den  Hofgrund,  bald  dem  Wohnhaus  gegenüber 
und  diesem  parallel  errichtet,  steht  immer  für  sich  allein  da,  da  es  dann,  käme 
es  zum  Abbrennen,  dem  Wohnhause  und  dem  Stalle  am  wenigsten  gefährlich  wird. 

Von  Balatonfo'-Kajdr  bis  Lengyeltöti,  also  in  dem  mezöseg  (Feldschaft)  be- 
nannten Theil  des  Balatongebietes  und  den  daran  anstossenden  nordsomogyer 
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Theilen  bildet  die  bald  hinter  der  Scheune,  bald  für  sich  allein  dastehende  Spreu- 
Hütte,  in  welcher  man  die  zum  Füttern  bestimmte  Spreu  aufbewahrt,  eine  stän- 
dige Ergänzung  der  Nebengebäude.  Diese  kleine  Baulichkeit  besitzt  ein  Holzgerüst, 
eine  Rohrwand  und  ein  Rohrdach.  Das  Bild  derselben  siehe  auf  Fig.  47  aus  Fok- 
szabadi.  Vordem  deckte  man  dieselben  mit  Stroh,  auf  das  man  in  jedem  Jahre 
frisches  auflegte,  wie  ich  denn  auch  solche  Spreuhütten  sah,  an  deren  Strohdach 


Fig.  48.  Der  Gcräthschuppen. 


die  unterste  Strohschichte  10—12  Jahre  alt  war;  ein  ordentliches  Rohrdach  hält 
dagegen  immerhin  einige  Jahre  aus  und  braucht  man  nur  die  Rohrwände  von  Jahr 
zu  Jahr  zu  erneuern. 

An  diese  Spreuhütten  erinnern  auch  die  in  ärmeren  Gehöften  vorfindbaren 


Fig.  49.  Kartoflfclyrubc. 


Rohrhütten,  die  am  Balatongestade  unter  der  Benennung  iszling  oder  Idndzsa 
bekannt  sind  und  an  beiden  Ufern  vorkommen.  Dieselben  dienen  zum  Aufbewahren 
der  kleineren  landwirtschaftlichen  Geräthe  und  steckt  man  in  dieselben  allen  den 
Quark  hinein,  den  man  nicht  wegwerfen  will,  wofür  man  aber  keinen  anderen  Raum 
hat.  Fig.  48  zeigt  einen  derartigen  iszling  aus  Tördemicz. 

Das  Getreide  hielt  man  ehemals  nicht  in  den  Fruchtkästen  und  in  der  Kam- 
mer, sondern  in  einer  im  Hofe  eigens  dazu  gegrabenen  Grube  (verem),  natürlich  nur 
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dort,  wo  das  Erdreich  nicht  aus  Sand  gebildet  wurde,  denn  der  Sand  hält  nicht  Stand, 
läuft  zusammen  und  kann  deswegen  in  demselben  keine  Grube  angelegt  werden. 
Die  alten  Höhlen  hatten  grosse  Dimensionen,  manche  fasste  20 — 30  Kila  Getreide ; 
nach  oben  zu  war  die  Höhlung  enge,  in  der  Mitte  bauchig  ausladend  und  endigte 
unten  in  einer  Spitze.  Zuerst  wurde  selbe  ausgebrannt,  sodann  der  Boden  mit  Stroh 
bedeckt  und  erst  sodann  angefüllt;  die  obere  Öffnung,  die  so  gross  war,  dass 


Fig.  50.  Kartoffelgrubc. 


sich  ein  Mann  hinablassen  konnte,  wurde  mit  Stroh  zugedeckt,  hierauf  ein  Brett 
gelegt,  Erde  darauf  gezogen  und  blieb  dann  solange  unberührt,  bis  man  des  In- 
haltes benöthigte.  Diese  Form  der  Gruben  ist  zwar  aus  der  Balatongegend  schon 
verschwunden,  blieb  jedoch  als  Kartoffelgrube  erhalten,  von  [denen  [Fig.  49  ein 


-  ' 

Fig.  51.  Fddhfiterhütte. 


Exemplar  aus  Szigliget,  mit  einem  aus  Steinen  zusammengelegten  Dache,  und 
Fig.  50  eines  aus  Tördcmicz  mit  einem  Holzgerüst-Dach  zeigt.  Um  in  dieselben 
hineinzugelangen,  muss  man  erst  2 — 3  Treppen  hinabsteigen.  Die  Öffnung  ist  mit 
einer  kleinen  Thüre  verschlossen. 

Diese  zweite,  mit  einem  Holzgerüst-Dach  versehene  Form  der  Kartoffelgruben 
ist  auch  deswegen  überaus  interessant,  da  dieselbe  der  Construction  nach  voll- 
ständig mit  der  Wächterhütte  (putri),  der  Weingärtenheger  (csösz)  der  Balaton- 
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Gegend  übereinstimmt,  wie  z.  13.  eine  solche  in  Fig.  51.  aus  dem  Aligaer  Theile 
der  Balaton fö-Kajärer  Gemarkung  abgebildet  ist;  diese  hat  ein  Rohrdach  (doch 
giebt  es  auch  solche,  die  mit  Maisstengeln  gedeckt  sind),  welches  mit  Rasenerde 
beworfen  war.  In  das  Innere  führten  zwei  Stufen,  die  Öffnung  wurde  durch  ein 
Rohrbüschel  bedeckt.  Rückwärts  besass  es  ein,  vorne  zwei  in  einander  verschränkte 


Fig.  52.  Fcldhütcrhüttc. 


Gabelhölzer,  diese  hielten  die  Pfctte,  an  welche  sich  die  6  Dachsparren  legten, 
auf  die  wiederum  fünf  das  Rohr  haltende  Leisten  angebunden  waren.  Constructiv 
unterscheidet  sich  auch  die  heutige  Hütte  der  Weingärtenhüter  nicht  von  ihnen, 
nur  sind  sie  höher,  entbehren  des  in  die  Erde  eingegrabenen  Theiles,  auch  sind 


i 


Fig.  53.  Magyarische  Kcllcrform. 


sie  natürlicherweise  moderner  und  werden  die  Wieden  durch  Draht  erzetzt;  diese 
Form  stellt  Fig.  52.  aus  Vörös-Bereny  vor. 

Das  Hauptgebäude  der  Weinberge  sind  der  Keller  oder  das  Presshaus.  Heute 
sind  es  schon  ordentliche  Gebäude,  die  aus  zwei  Räumlichkeilten,  dem  pröshds  und 
dem  pineze  bestehen.  Das  Presshaus  besitzt  eine  Thüre,  oft  auch  ein  Fenster.  In 
der  dem  Keller  zu  gewandten  Ecke  stehen  die  Presse  und  alle  zum  Lesen  noth- 
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wendigen  (ierathe  (was  hirr  nicht  Kaum  hat,  kommt  auf  den  Dachboden  hinauf), 
in  der  anderen  Kcke  befindet  sich  ein  offener  Herd,  neben  dem  manch  heiteres 
winterliches  Kcllcrgclagc  gefeiert  wird  Du-  Bevölkerung  der  Ikilatonküste  unter- 
scheidet einen  magyarischen  und  einen  Winzrr  (deutschen)  Keller-Typus.  Die  beulen 
unterscheiden  sich  von  einander  darin,  dass  sich  die  Thüre  des  magyarischen 


Kig  S4.  [>eut»che  Kcllciform. 


Kaller»  an  der  iJlngswand,  die  den  deut>chen  Kellers  an  der  ( iicbelwand  befindet, 
i<  rncr  dass  im  magyarischen  zumeist  nur  der  Kc  llertheil  eine  Decke  hat  und  das 
Breslaus  bll  tum  Dache  empor  n  icht  (ähnlich  wie  bei  der  Scheuer),  wahrend  im 
deutschen  Keller  beide  Räumlichkeiten  rine  Decke  haben  und  der  Hingang  zum 


h  i^j       I»«u!m|ic  KH'«  ish.ii 


Dachl>oden  nicht  Vinn  Pre^h.uise  .ith,  sondern  von  Au^en,  v«iin  t  iehofte  her  er- 
folgt. Die  m.igvarischc  Fotin  ist  in  Fig.  53,  dir  deutsche  in  Fig.  M  dargestellt, 
l»eule  au»  Mr«ze*  t  i) oiok  Ich  wiedetholr,  dies  >md  du-  heutigen  Formen  cler 
Keller.  B(1  den  alten  Kellern  waten  l'ie^di.uis  und  Kellet  nirgend»  von  einander 
getrennt,  da»  iibei irdische  (ieb.ui>le  so  gn  mgtugig,  als-  nur  möglich;  der  Keller 
»tecktc  lief  in  dif  luigi  dulde.  die  Warnte  waten  |-  le«  ht  w  .inde,  denn  ticm-tc  au» 
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mächtigen  Bohlen  gebildet  wurde,  daher  die  alte  Benennung:  BohlenktUer.  Dabei 
bestand  schon  bei  diesen  alten  Kellern  der  Unterschied,  den  das  Volk  mit  den 
Worten:  «magyarisch»  und  «Winzer»  ausdrückt.  Der  magyarische  Keller  war  auch 
schon  dazumal  ein  wirkliches  Haus  mit  einer  Giebelwand  und  einem  Satteldache, 
blos  dass  der  rückwärtige  Theil  in  die  Berghalde  vordrang ;  die  Thüre  befand  sich 
auch  damals  an  der  Längswand.  Die  deutschen  Keller  waren  echte  Keller,  besassen 
nicht  den  Charakter  von  Gebäuden,  wurden  ganz  mit  Krde  bedeckt  und  verrieth 
gar  oft  blos  die  —  nicht  selten  in  reinster  Tympanonform  gehaltene  —  Giebel- 
wand, wo  sich  dieselben  befanden.  Einen  solchen  zeigt  unsere  Fig.  55  aus  Alsö- 
örs.  Derartige  Kellerfronten  kommen  hie  und  da  auch  in  den  Gemeinden  in 
solchen  Gehöften  vor,  deren  Inhaber  seinen  Wein  lieber  im  Dorfe  zu  halten  pflegt, 
als  draussen  im  Keller,  wo  man  mehr  als  einmal  in  denselben  einbricht. 

Im  Gehöfte  befanden  sich  ausserdem  noch  1 — 2  Schwänställe,  Hühner- 
steigen etc. 

Brunnen  giebt  es  vielerlei:  Spindelbrunnen,  Schenkelbrunnen,  Hackenbrunnen, 
Radbrunnen  und  Rollenbrunneti.  Die  ersten  werden  dort  benützt,  wo  das  Wasser 
nicht  allzutief  von  der  Erdoberfläche  beginnt,  so  dass  man  es  noch  mit  einer 
ordentlichen  Stange  erreichen  kann;  die  beiden  übrigen  hingegen  dort,  wo  sich 
das  Wasser  tief  unter  der  Erdoberfläche  befindet  und  man  es  nur  mit  einem 
Stricke  annähern  kann. 

VIII.  IHe  Nahrung. 

Über  die  Nahrung  der  Balatonküsten-Bewohner  erhielten  wir  schon  bei  der 
Beschreibung  der  Kammer  einen  Begriff,  wo  der  Fruchtkasten  zum  Aufbewahren 
des  Getreides  dient  und  in  der  Flcischlade  das  für  den  Sommer  gehörige  Fleisch 
aufbewahrt  wird.  Für  die  Balaton-Umwohner  sind  heute  de  facto  Brod  und 
Schweinefleisch  die  beiden  Hauptspeisen. 

Brod  isst  man  im  Verlaufe  des  Tages  bei  jeder  Mahlzeit  und  sogar  der  Trunk 
schmeckt  auf  einen  Bissen  Brot  viel  besser.  Das  Brot  wird  aus  Roggenmehl  berei- 
tet, mit  Sauerteig  gebläht.  Auf  einmal  bäkt  die  Hausfrau  5—6  Laibe,  die  sie  in 
der  Kammer  auf  den  Brotrahmen  hängt.  Der  einmal  angegänzte  liegt  in  der  Brot- 
lade im  Zimmer. 

Unter  den  Fleischspeisen  spielt  heute,  wie  ich  schon  bemerkte,  Schweinefleisch  die 
Hauptnahrung.  Speck  oder  Grieben  können  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  jeder  Tages- 
zeit gegessen  werden,  mit  dem  Fleische  selber  muss  schon  sparsamer  umgegangen 
werden  und  wird  selbes,  so  lange  es  nur  angeht,  durch  anderweitige  Nahrung  ersetzt. 
Diese  anderweitige  Nahrung  war  ehemal,  in  der  goldenen  Zeit  des  freien  Fisch- 
fanges der  Fisch,  der  in  vielen  ärmeren  Haushaltungen  alle  Fleischspeisen  vertrat. 
Auch  zur  Zeit,  als  die  Fischerei  verpachtet  war,  waren  die  Zustände  noch  erträglich, 
denn  die  am  Fischfange  Theilnchmenden  erhielten  jedesmal  ihren  Nachtmahlsfisch, 
womit  also  diese  Mahlzeit  abgethan  war,  und  auch  wer  nicht  selber  fischte,  gelangte 
billig  zu  solchen.  Heute  erhalten  nicht  einmal  die  Fischer  ihren  Nachtmahlfisch 
und  kann  man  an  der  Balatonküstc  nicht  einmal  für  Geld  Fische  bekommen,  da 
die  Actien-Gesellschaft  den  Fang  en  gros  verkauft  und  verschickt.  In  der  Schonzeit 
ersetzte  man  die  Fische  durch  Schajßcisch,  da  jedoch  die  Schafzucht  an  der  Bala- 
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tonküste  beinahe  ganz  aufhörte  und  das  Volk  von  dem,  was  die  Herrschaften  noch 
übrig  haben,  nur  ganz  wenig  zu  Gesichte  bekommt,  vertheuerte  dies  auch  den  Preis 
des  Schaffleisches.  Rindfleisch  kommt  nur  äusserst  selten  auf  den  Tisch  des  ein- 
fachen Bürgers,  da  man  in  diesen  kleinen  Dörfern  Hornvieh  nur  selten  schlägt  und 
der  Fleischer  nie  sicher  ist,  ob  er  das  ganze  Fleisch  im  frischen  Zustande  verkaufen 
kann.  Geflügel  wird  besonders  für  feierliche  Gelegenheiten  aufbewahrt,  wo  dann 
in  denselben  grosse  Verheerungen  angestellt  werden,  jedoch  dient  dasselbe  nicht 
als  gewöhnliche  Nahrung.  Hier  sei  noch  des  Viehnutzens  erwähnt,  als  da  sind  Milch, 
Butter,  Quark  u.  s.  w.,  denen  bei  der  Ernährung  eine  ergänzende  Rolle  zufällt 

Von  den  aus  dem  Pflanzenreiche  stammenden  Nahrungsmitteln  fällt  ausser 
dem  schon  erwähnten  Brote  noch  den  Kartoffeln  und  dem  Kraute  eine  bedeu- 
tende Rolle  zu;  fanden  wir  ja  auch  schon  in  der  Kammer  die  Krauttonne,  auf  dem 
Hofe  die  Kartoffel-Gruben.  Wenn  die  Kartoffeln  wohl  gedeihen,  erhalten  sich  viele 
Familien  —  besonders  die  Armen  —  den  ganzen  Winter  hindurch  von  diesen  und 
heben  sie  —  wenn  sie  solches  haben  —  das  Schweinefleisch  auf  die  Zeit  der  Wein- 
bergarbeiten auf.  Die  übrigen  Gemüsearten  —  Fisolen,  Erbsen,  Unsen  —  spielen 
neben  diesen  eine  ganz  untergeordnete  Rolle. 

Das  Getränk  der  Balatonbewohner  war  der  Wein,  jedoch  bloss  solange  viel  Wein 
wuchs,  dabei  waren  jedoch  die  Weinbehandlung  eine  derart  primitive,  die  Handels- 
wege derart  unentwickelt,  dass  man  den  Wein  nicht  verwerten  konnte  und  man 
ihn  selber  trinken  musste.  Auf  alte  Art  behandelt  hielt  übrigens  der  Wein  auch 
den  Transport  nicht  aus,  und  als  sich  die  Verhältnisse  änderten,  hatte  die  Phyllo- 
xera  die  Weingärten  verwüstet,  und  wenn  zur  Zeit  dem  Landwirte  ein  Bischen  Wein 
wächst,  so  trinkt  er  denselben  —  falls  ihn  nicht  die  äusserste  Noth  zum  Verkaufe 
treibt  —  bis  auf  den  letzten  Tropfen  selber.  Die  Balatonbewohner  konnten  dies- 
bezüglich viel  vertragen  und  verdingten  sich  nie  auf  Arbeit  ohne  «boreldg»  (Wcin- 
Genug)  d.  heisst,  wenn  sie  nicht  so  viel  Wein  bekamen,  als  sie  für  notwendig 
erachteten.  Das  Zugrundegehen  der  Weinberge  machte  leider  anstatt  des  Weines 
den  Sekttaps  zum  allgemeinen  Getränke,  wobei  es  noch  ein  Glück  ist,  dass  das 
Volk  den  Genuss  desselben  nicht  übertreibt  und  ist  es  eine  Thatsache,  dass  sich 
heute  vom  Schnaps  viel  weniger  Leute  betrinken,  als  ehedem  vom  Wein.  Das 
Bier  gewinnt  nur  langsam  an  Verbreitung.  Seitdem  übrigens  die  erneuten  Wein- 
berge dem  Bürger  einigen  Erfolg  versprechen,  schränken  sie  sowohl  den  Bier-,  als 
auch  den  Schnapsverbrauch  tagtäglich  ein. 

Die  Tagesordnung  der  Ernährung  ist  natürlich  Sommer  und  Winter  verschieden 
und  wieder  eine  andere  zur  Zeit  der  schweren  Sommerarbeit. 

Die  Schnitter,  Weinbergbauer  und  Rcbenschncider  stehen  im  Sommer  schon 
Morgens  7,3—3  Uhr  auf  und  erhalten  Schnaps  und  Brot.  Das  Frühstück  (fölöstök) 
findet  um  8  Uhr  statt  und  besteht  aus  Speck,  Eier- Würsten  oder  Braten,  zu  dem 
man  in  den  deutschen  Dörfern  noch  Kraut  zu  essen  pflegt,  ferner  aus  Brot  und  Wein, 
welcher  heute  nur  mässig  ausgetheilt  wird;  das  Mittagmahl  wird  beim  Glocken- 
schlag 12  Uhr  verzehrt  und  besteht  aus  folgenden  Speisen:  Suppe  (Erbsen-  oder 
Fleischsuppe),  in  welchem  letzteren  Falle  sich  auch  das  Fleisch  darinnen  befindet, 
aus  Kraut  oder  anderem  Gemüse  mit  Schweinefleisch,  Mehlspeisen  (Knödelstrudel, 
Hirsebrei,  getriebene  Krapfen  u.  s.  w.),  ferner  aus  Wein;  die  Jause  findet  um  5  Uhr 
herum  statt  und  besteht  entweder  aus  Kuhnutzen,  Obst  oder  blos  einem  Stück 
Brot,  einer  mit  Hefe  getriebenen  Mehlspeise  (Pogatschen)  und  einigen  Schluck 
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Wein.  Das  Nachtmahl  wird  durch  die  Weiber  zwischen  8 — 9  Uhr  aufgetragen  und 
besteht  aus  Linsensuppe,  in  dem  ein  kleines  Stückchen  Fleisch  schwimmt,  oder 
aus  irgend  einem  anderen  Gemüse,  gleichfalls  mit  Fleisch,  dem  sodann  die  katra- 
bocza  oder  csuszkö  (Quark- Spätzlcin)  genannten,  oder  auch  irgend  eine  andere 
Mehlspeise  folgen. 

Diese  kräftige  Kost  wird  natürlich  nur  während  der  einige  Wochen  andauern- 
den Sommerarbeit  genossen,  wo  dieselbe  im  Verhältnisse  zur  grossen  Arbeit  steht, 
die  der  Bauer  um  diese  Zeit  von  3  Uhr  Früh  bis  Abends  8  Uhr  verrichtet.  Für 
gewöhnlich  ist  dieselbe  viel  spärlicher. 

Im  Winter  stehen  die  Bürger  um  6—7  Uhr  auf,  trinken  Schnaps  und  essen 
einen  Bissen  Brot  dazu.  Das  Frühstück  findet  um  8  Uhr  statt  und  besteht  aus 
Kartoffelsuppe,  frisch  gebratenen  Würsten,  einer  kleinen  Mehlspeise  und  —  wenn 
es  langt  —  einigen  Schluck  Wein.  Zu  Mittag  giebt  es  im  Winter  keine  gekochten 
Speisen  und  isst  man  kalte  Speisen,  Speck,  gebratene  Grieben  mit  Brot.  Im  Winter 
entfallt  auch  die  Jause,  da  man  sich  schon  um  l/t6  Uhr  zum  Nachtmahl  anschickt, 
das  je  nach  der  Wohlhabenheit  des  Besitzers  und  dem  Inhalte  seiner  Speise- 
kammer aus  2-3  Speisen  besteht,  aus  Suppe,  Fleisch  oder  Gemüse  mit  Fleisch 
und  einer  Mehlspeise.  Das  geht  so  bis  in  den  April  hinein.  Von  da  an  bis  zur 
grossen  Arbeitszeit  giebt  es  des  Morgens  keine  gesottene  Speise,  sondern  man  giebt 
blos  Speck  oder  gebratenes  Fleisch  mit  Kraut.  Gesottene  Speisen  isst  man  zu 
Mittag,  und  zwar  Suppe,  Gemüse  mit  Fleisch  und  Mehlspeise.  Die  Sonne  geht 
schon  spät  unter  und  so  fällt  auch  das  Nachtmahl  nicht  auf  7,6,  sondern  auf 
8  Uhr  und  besteht  selbes  entweder  aus  Überbleibseln  des  Mittagmahles  oder 
1—2  frischen  Speisen  (Gemüse  mit  Fleisch  und  Mehlspeise).  Die  lange  Zeit  vom 
Mittagmahle  bis  zum  Nachtmahle  wird  jedoch  durch  die  Jause  unterbrochen,  die 
aus  dem  Kuhnutzen  bestritten  wird. 

Mit  dem  Vorschreiten  der  Civilisation  ändert  sich  natürlich  auch  die  gege- 
bene Ernährungsnorm  an  vielen  Orten,  besonders  dringt  der  Kaffee  vor,  und  zwar 
nicht  nur  bei  den  Frauen,  sondern  auch  bei  den  Männern.  Fischzaunfischer,  die 
dieses  uralte  Handwerk  am  Kis-Balaton  noch  bis  heute  betreiben,  erzählten  mir, 
dass  sie  sich,  wenn  sie  früh  Morgens  von  den  gestellten  Fallen  nach  Hause  kehren, 
erst  dann  wohl  fühlen,  wenn  sie  ihren  Morgenkaffee  zu  sich  genommen  haben. 

Von  der  oben  angegebenen  Ernährungsnorm  geht  jedoch  bei  festlichen  Gele- 
genheiten auch  das  Volk  selber  ab,  weil  man  dann  nicht  nur  mehr,  sondern  auch 
mehrere  Speisen  isst.  Ein  solches  sich  öfters  wiederholendes  Fest  der  Winter- 
periode ist  das  Schweineschlachtcn;  jeder  Landwirt  schlachtet  4—5  Schweine,  was 
mit  einem  Festmahle  begangen  wird,  daher  in  einem  Winter  ebcnsovielc  Mahle 
folgen.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  es  Morgens  6  Uhr  Glühwein  mit  Weissbrot; 
an  das  Frühstück  kommt  erst  um  11  Uhr  die  Reihe.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
saueren  Suppe,  aus  Fleisch  mit  Kartoffeln  und  einer  Sauce,  aus  Braten  mit  Sauer- 
gurken, Wein  und  Mehlspeise.  Die  Arbeit  wird  erst  Nachmittags  gegen  4  Uhr  zu 
beendigt,  wonach  sich  der  Hausherr  mit  den  Genossen,  die  ihm  bei  der  Arbeit 
geholfen  haben,  in  den  Weinbergkeller  begeben,  wo  sie  den  mit  sich  genommenen 
Braten  oder  Würste  verzehren  und  von  7—8  Uhr  Abends,  d.  i.  bis  zur  Nachtmahls- 
zeit bechern;  dann  gehen  sie  nach  Hause  und  verzehren  das  Festmahl.  Die  Haus- 
frau kocht  hiezu  aus  den  Schweinsfüssen  eine  Suppe,  trägt  hierauf  den  Rüssel 
mit  Meerrettich  auf,  sodann  Kraut  mit  Fleisch,  Blut-  und  Hackwürste,  Braten, 
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2 — 3crlei  Bäckereien  (getriebene  Pfannklösse,  Eierldösse  u.  s.  w.),  der  Hauswirt 
aber  sorgt  für  das  <boreleg>  (Wein-Genug).  So  gabelt  man  bis  zur  Mitternacht  und 
dann  hängt  man  das  Fleisch,  die  Würste,  Schinken  und  die  Schulterblätter  in  den 
Rauch. 

Gleichfalls  mit  dem  «grossen  Löffel»  isst  man  auch  bei  Hochzeiten,  die  man 
in  früheren  Zeiten  mit  der  ^Spiel-Suppe» ,  d.  i.  einer  aus  gedörrten  Kirschen  gekoch- 
ten Suppe  begann.  Spiel-Suppe  hiess  sie  deswegen,  weil  man  die  Kerne  nicht 
auf  den  Teller  sammelte,  auch  nicht  auf  den  Boden  warf,  sondern  damit  einander 
bewarf.  Dabei  kam  auf  jeden  Tisch  ein  halber  Schweinskopf  mit  Meerrettich  in 
Essig  zu  stehen.  Hochzeitsspeisen  sind  noch  das  Kraut,  Eingemachtes,  Paprikas, 
Geflügel  gebraten,  gekocht,  ausgebacken,  Brei,  nach  dem  man  das  Breigeld  ein- 
nimmt, von  welchem  übrigens  noch  bei  der  Hochzeit  die  Rede  sein  wird. 

Auch  gewisse  Tage  haben  ihre  Speisen.  So  isst  man  zu  Neujahr  süsses  Kraut, 
weil  dann  das  ganze  Jahr  Geld  im  Hause  sein  wird.  In  den  Faschingstagen  giebt 
es  wohl  kein  Haus  ohne  Faschingskrapfen.  Bis  Weihnachten  muss  es  in  jedem 
Hause  Sülze  geben  (das  erste  Schwein  wird  im  Dezember  geschlachtet). 

Hierauf  wollen  wir  nur  noch  einige  Speisegattungen  aufzählen,  die  am  Balaton- 
Gestade  überaus  beliebt  sind,  oder  soweit  ihre  bisherige  Verbreitung  bekannt  ist, 
als  Specialitäten  des  Balaton-Gestades  gehalten  werden  können. 

Katrabdcza  oder  Kudarasuppe.  Gestockte  Milch  wird  gewärmt,  aus  derselben 
mit  einem  durchgelochten  Löffel  der  Quark  herausgenommen,  das  ganze  mit  einem 
Ei  aufgesotten,  mit  Rahm  und  ein  wenig  Mehl  durchsprudclt  und  «unter  Mehl- 
speise» oder  «unter  Brod»  gegessen. 

Erdäpfel- Gdnicza,  Die  Erdäpfel  werden  geschalt  in  einem  Topf  zerkleinert, 
gekocht,  abgesotten.  In  das  Siedwasser  gibt  man  in  geschmolzenem  Fett  geschmor- 
ten Zwiebel,  Paprika  und  geriebene  Mehlspeise.  Hierauf  zerdrückt  man  die  Erd- 
äpfel, mischt  ihnen  in  Fett  gerösteten  Zwiebel  bei  und  überschüttet  das  ganze 
mit  Milch.  Ersteres  ist  die  Erdäpfelsuppe,  letzteres  der  Erdäpfel- Gänicza  (Schmarn). 

Keszöcze.  Weizenkleie  wird  in  ein  Holzgeschirr  gegeben,  Wasser  darauf 
geschüttet  und  dann,  wenn  es  sauer  geworden,  gesotten,  mit  sauerer  oder  süsser 
Milch  durchsprudelt  und  die  Essigsuppe  oder  Keszöcze  ist  fertig. 

Tdcsi.  Ein  Gemenge  von  Mehl  und  Erdäpfel.  Wird  es  fladenartig  gebacken, 
so  heisst  es  Tdcsi,  rund  ausgeschnitten:  Erdäpfelpogatschen,  besitzt  sie  Klössform, 
so  heisst  sie  Dödölle. 

Fusslose  Hühner.  Mehl,  Wasser  und  Eier  gemengt  und  in  Fladen  gebacken, 
sodann  in  Würfeln  zerschnitten  als  Einlage  in  Milchsuppen. 

Pupora.  Aus  der  Mehlspeise,  die  beim  Wuchtclbackcn  im  Weidlinge  zurück- 
bleibt, backt  man  Bretzeln,  deren  Oberfläche  ziemlich  rauh  sind,  diese  werden  auf 
Stücke  zerbrochen,  mit  quarkhaltigen  Rahm  begossen  und  der  Pupora  ist  fertig. 

Görheny.  Maismehl  wird  mit  Wasser  gemischt,  bis  zum  Austrocknen  gebacken, 
wovon  man  eine  rauhe,  klösartige  Mehlspeise  gewinnt. 

Male  (Seim).  War  früher  stark  im  Gebrauche.  Es  wurde  aus  Malz  gebacken 
und  ist  jetzt  schon  kaum  oder  überhaupt  nicht  mehr  bekannt.  Er  hiess  früher 
Pordssa. 

Kukuruz-Klösse  mit  Krieben  oder  Nüssen  gefüllt. 
Taschenklösse  mit  Kraut  oder  Quark  gefüllt. 
Fladen,  die  man  gerne  mit  Rüben  füllt. 

Ethnographische  Mitteilungen  aus  Ungarn.  5 
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Csusskd.  Das  sind  Spätzlein  mit  Quark  oder  mit  Gries. 

Ausserdem  liebt  man  sehr  gerösteten  Sters,  ferner  die  Grieben,  Totya-Pap- 
rika,  der  kurz  und  dick  ist,  Tomatensuppe,  Eierspeise,  die  man  Vajrenye>  am  Feuer 
gebackene  oder  fette  Eier  nennt. 

Kuhquark  pflegt  man  in  kleinen  Häufchen  mit  Paprika  vermischt  am  Rauche 
zu  trocknen,  was  Eselsdreck  heisst.  Der  Schafkäse,  in  ähnlicher  Weise  zubereitet, 
hiess  ehedem  Pujna. 

Fische  pflegte  man,  solange  man  welche  hatte,  am  Spiese  zu  braten,  in  Pap- 
rika auszubacken,  gedämpft,  in  Fett  geschmort  und  als  Gulyäs  in  seiner  eigenen 
«Mondur»  zu  kochen. 

Am  Brodbacktagc  pflegt  man  auch  die  Mehlspeise  aus  Brodteig  zu  bereiten. 
Man  nimmt  nämlich  ein  Stück  Teig  weg,  drückt  es  in  zwei  fingerbreite  Flecken, 
macht  mit  einem  Messer  in  denselben  Kerbungen,  worauf  man  es  breit  mit  Fett 
und  Oberst  begiesst  und  wie  oben  die  Brezeln,  und  sodann  isst.  Dies  heisst  man 
Wuchtein  (Bukti).  Eine  zweite,  gleichfalls  bei  dieser  Gelegenheit  und  ebenfalls  aus 
Brodteig  bereitete  Speise  sind  die  Feuerflecken  (Langallö  oder  Längos).  Eine  dritte, 
die  man  für  die  Kinder  aus  dem  letzten  Überrest  backt,  heisst  Trogschere. 

In  die  Suppen  gibt  man  mit  der  Hand  klein  zerriebene  Mehlspeise:  Gerstel 
{Zsurmöka),  Zweckchen,  die  mit  der  Hand  abgerissen  werden,  Nudeln,  die  man 
mit  einem  Messer  in  Streifen  schneidet  und  endlich  Fleckchen,  das  sind  mit  einem 
Messer  geschnittene  kleine  Vierecke. 

Ferner  gibt  es  Buttermdcsik  (Butterfleckchen),  die  aus  den  untersten  Schich- 
ten der  Butter  bereitet  werden. 

Csete  heist  man  ein  aus  Hollundern  gekochtes  Mus,  das  man  für  den 
Winter  aufhebt. 

Gleichfalls  für  den  Winter  pflegt  man  noch  Obst  und  Herrenpilse  (Vargänya) 
zu  dörren. 

IX.  IHe  Kleidung. 

Als  das  Comitat  Zala  zum  Zwecke  einer  in  Vorbereitung  befindlichen  Monographie 
Fragebogen  ausschickte,  antwortete  J.  Kövesi,  Propst  von  Fclsö-Örs,  folgendcrmas- 
sen:  «Aus  der  Volkstracht  beginnt  leider  die  alte  schöne  magyarische  Tracht  zu 
verschwinden.  Bei  den  Männern  wurde  der  kurze  Dolmäny  zu  einem  langen  Rocke. 
Die  Weiber  wissen  gar  nicht  mehr,  wie  eine  alte  Haube,  die  Jungfernkrone,  die 
Viganö  genannten  Röcke  und  die  mit  Pelz  verbrämte  Mente  aussahen.  Sie  thun 
sich  Gewalt  an  mit  den  vielerlei  aufgebundenen  Röcken,  was  sogar  die  magya- 
rischen Bürgermädchen  thun.  Bis  an  die  Hüften  herabhängende  banddurchflochtene 
Zöpfe  sind  nirgends  mehr  zu  sehen.  Als  Fusswerk  tragen  sie  Schuhe,  die  3 — 6  fl. 
kosten,  die  Hacken  sind  umgekehrte  Trichter,  als  ob  sie  ihren  Verstand  durch  diese 
durchsickern  lassen  und  in  den  Koth  treten  würden.»  Schade,  dass  der  tieffühlende 
Propst  anstatt  dieses  patriotischen  Ergusses  nicht  lieber  die,  wie  es  scheint,  ihm 
recht  gut  bekannte  alte  Tracht  beschrieb  und  wenigstens  in  der  Beschreibung  für 
die  Wissenschaft  rettete,  da  er  leider  so  sehr  Recht  hat,  dass  ich  die  alte  Tracht 
blos  aus  den  durch  die  Überlieferung  gebotenen  fragmentarischen  Daten  skizzieren 
kann  und  muss.  Beginnen  wir  bei  den  Männern. 
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In  alter  Zeit,  d.  i.  vor  1848,  Hessen  sich  die  Männer  rasieren  und  trugen 
einen  langen  Bart;  1858  «schlug  dann  die  deutsche  Welt  ein»,  das  lange  Haar  wurde 
aus  militärischen  Gründen  «abgeschafft»  und  durfte  der  Mann,  so  lange  er  mili- 
tärpflichtig war,  weder  einen  Bart,  noch  lange  Haare  tragen.  Als  er  aber  dann  «frei» 
ward  und  seinen  «opsit»  erhielt,  so  war  es  sein  Erstes,  wenn  er  ein  Kalomist» 
aus  der  Balatongegend  war,  sich  einen  Kossuth-Bart  (Kinnbart)  wachsen  zu  lassen; 
von  dem  Jedermann  seine  Abstammung,  seine  Confession,  nicht  nur  die  religiöse, 
sondern  auch  die  politische  ablesen  konnte.  Der  Kossuth-Bart  hat  sich  in  den  an 
der  Balatonkoste  gelegenen  grösseren  Nestern  der  Reformierten  bis  heute  erhalten, 
jedoch  schon  nicht  mehr  mit  der  Bedeutung,  die  ihm  in  den  auf  das  Jahr  1848 
folgenden  Jahren  der  Unterdrückung  zukam. 

Die  alte,  vor  1848  gepflogene  Haartracht  war  jedoch  überaus  interrcssant. 
Bei  kleineren  Kindern  machte  man  aus  den  Haaren  auf  dem  Scheitel  einen  Haar- 
knoten,  ja,  wenn  das  Haar  reich  war,  flocht  man  auch  zu  beiden  Seiten  vor  den 
Ohren  je  ein  Löckchen,  um  die  Haare  zu  erziehen  und  vor  dem  Ineinanderver- 
wickeln  zu  bewahren.  Derartig  wuchsen  die  Haare  so  lange,  bis  sie  beinahe  an  die 
Hüften  hinanreichten.  Die  Burschen  flochten  das  Stirnhaar  in  3 — 6  Zöpfe  und 
warfen  sie  sodann  zurück,  als  ob  es  eine  Kappe  wäre.  Das  Hinterhaupthaar  hieng 
unter  den  Strähnen  glatt  hinab.  Wer  krauses  Haar  hatte,  brauchte  es  gar  nicht 
einzuflechten,  dem  flössen  die  Locken  frei  um  Schulter  und  Rücken.  Das  Kin- 
flechten  hörte  ungefähr  mit  dem  30,  Lebensjahre  auf.  Von  da  an  trug  man  das 
Haar  entweder  mit  einem  Steckkamme,  wobei  das  hinten  herabhängende  Haar  durch 
einen  starken  Kamm  zusammengerafft  wurde,  oder  csdrddsan  (nach  Csardas-Art), 
wobei  das  Haar  nur  so  lang  war,  dass  es  die  Ohrenmuscheln  nicht  bedeckte,  und 
glatt  gekämmt  war,  oder  endlich  man  liess  es  kraus,  d.  i.  man  liess,  wenn  das 
Haar  geschoren  war,  vor  jedes  Ohr  ein  Büschel  Haare  hinabfallen  und  kräuselte 
dasselbe  auf.  Die  Hirten  konnte  man  an  der  Haartracht  allsogleich  erkennen,  da 
diese  die  Haare  an  den  beiden  Ohren  cinflochten  und  an  den  Zopf  einen  Knopf 
oder  einen  Knoten  banden.  Damit  das  Haar  je  länger  bleibe,  pflegte  man  es  tüch- 
tig einzufetten,  da  der  «Haarfaden»  nur  dann  gut  wächst,  wenn  man  den  Korb 
(die  Wurzel)  desselben  gut  einfettet. 

Der  Hut  hatte  in  der  Balaton-Gegend  ehedem  eine  andere  Form.  Der  männ- 
liche Theil  der  ursprünglich  <  schwäbischen*  Bewohner  von  örvenyes  und  den 
umliegenden  Dörfern  trug  Hüte  mit  schmalen  und  aufwärts  gestellten  Krämpen, 
Heute  haben  die  Hüte  mehr  keine  solchen  Krämpen,  sondern  glatte.  Demgegen- 
über war  der  Rand  des  magyarischen  Hutes  überaus  gross  und  aufgekrämpt,  das 
Dach  desselben  rund,  hoch  und  hart,  und  rundherum  mit  einem  durch  unzählige 
Stecknadeln  niedergesteckten  Bande  umgeben.  Diesen  Hut  hiess  man  pupostetejü 
(buckeldachig)  und  war  er  dann  vom  Haarfette  durchtränkt,  so  hatte  er  das 
Gewicht  «eines  Stockwerkes»  (egy  etnelet);  man  trug  ihn  auch  gar  nicht  in  die 
Kirche  hinein,  sondern  legte  ihn  draussen  auf  der  Bastei,  d.  i.  auf  der  die  Kirche 
umgebenden  Mauer  ab;  diesen  Hut  mit  einem  aufgekrämpten  Rand  trugen  aber 
nur  die  Jungen.  An  den  Hüten  der  Alten  war  der  Rand  glatt  und  diese  nannte 
man  kerikds.  An  der  Balatonküstc  existierte  noch  eine  Hutform,  diese  stand  jedoch 
Mos  an  der  Somogyer  und  an  der  Zalaer  Seite  im  Gebrauche;  sie  ähnelte  einem 
Cylinder,  war  hoch  und  hart,  der  Deckel  verbreiterte  sich  aber  gegen  oben  zu. 
Derselbe  hatte  einen  breiten  Rand,  der  stark  aufgekrampt  war  und  nach  den  durch 
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die  Bauern  angefertigten  Zeichnungen  geurtheilt,  mit  dem  sog.  Csökli-Hute  iden- 
tisch war,  dessen  echte  Form  heute  nur  mehr  auf  dem  Schilde  des  zum  Csökli- 
Hute  benannten  Szigetvärer  Wirtshauses  aufbewahrt  ist.  Im  Winter  trug  man  anstatt 
des  Hutes  Mützen;  ganz  allgemein  waren  die  Schaf  mutzen  (berbecs,  berbecz  oder 
bagdsüveg,  in  der  Balaton-Mundart  sijeg,  süfeg),  aussen  aus  schwarzem,  innen  aus 
weissem  Schaffell,  ohne  Rand  und  einer  Höhe  von  guten  anderthalb  Spannen. 
Dach  und  Seite  waren  steif,  da  man  zwischen  die  beiden  Fellschichten  eine  dicke 
Leder-,  später  eine  Papierschichte  einlegte;  an  der  rechten  Seite  war  die  Mütze 
von  aussen  aufgeschlitzt  und  durch  drei  Bandrosetten  zusammengebunden;  im 
Inneren  befand  sich  ein  kleiner  Sack,  in  dem  man  das  Geld  hielt,  das  man  mit 
sich  trug.  Um  den  Kis-Balaton  herum,  ferner  in  der  Gegend  von  Szigliget  gab  es 
auch  Fischotter- Mützen  von  derselben  Form  und  demselben  Schnitte,  die  jedoch 
mit  dem  Verschwinden  der  Fischotter  gleichfalls  im  Verschwinden  begriffen  sind. 
Auch  trug  man  weisse,  ganz  weiche  Filz-Mützen,  ohne  Schlitz,  Bänder  und  Rand, 
jedoch  blos  um  den  Keszthclycr  Busen  herum.  Unbezweifelbar  mit  den  Deutschen 
zugleich  drang  auch  die  gestrickte,  sich  ganz  an  den  Kopf  schmiegende  und  auch 
die  Ohren  bedeckende  Schlafmütze  ein,  die  man  auch  am  Tage,  und  bei  kaltem 
Wetter  unter  dem  Hute  (und  nicht  einer  anderen  Mütze)  trug.  Da  man  dieselbe 
auch  des  Nachts  trug,  wurde  sie  vom  magyarischen  Volke  « Kinder zeugungs- 
Mütze»  genannt. 

Auch  das  alte  Manneshemd  war  anders  als  das  jetzige,  das  schon  aus  im 
Laden  gekauften  Chiffon  angefertigt  wird.  Man  bereitete  dasselbe  aus  selbstgespon- 
nener Leinwand,  dazu  war  es  kurz,  reichte  nur  bis  an  die  Hüften,  so  jedoch,  dass 
schon  der  Rücken  heraussah,  weil  man  ihn  nicht  in  die  gatya  (die  Linnenhose) 
einstrickte.  Der  Brustschlitz  befand  sich  zwar  in  der  Mitte,  reichte  jedoch  nur  bis 
zur  Höhe  der  Brustwarzen  und  wurde  oben  mit  einem  Schnürbande  —  ohne 
Knopf  —  zusammengebunden;  am  Halse  befand  sich  kein  Kragen,  derselbe  war 
ja  auch  nicht  nötig,  da  er  ohnedies  durch  das  Halstuch  bedeckt  war;  in  die 
Schulter  legte  man  einen  Schulterfleck  (vdllfö  oder  vdlifdt)  ein,  damit  sie  weit  sei; 
der  Aermel  reichte  bis  zum  Handgelenk  und  war  pfeifchenfingerig,  d.  i.  weit,  dazu 
unten  entweder  engesäumt  oder  mit  weisser  Wolle  ausgenäht.  Die  engen  Aermel, 
die  Manchetten,  Kragen,  Knöpfe  und  langen  Hemde  sind  alles  neue  Sachen,  welche 
die  alten  derart  verdrängten,  so  dass  sie  heute  nur  mehr  bei  den  Hirten  erhalten 
blieben,  obgleich  man  ehedem  auch  an  Feiertagen  keine  anderen  trug  und  sich 
die  Feiertagskleider  von  den  Werktagskleidern  nur  darinnen  unterschieden,  dass 
sie  rein  waren. 

Halstücher  trägt  man  heute  nur  mehr  im  Winter;  früher  trug  man  sie  jahr- 
aus-jahrein;  die  werktäglichen  bestanden  aus  dunklem  schwarzem  Wollstoffe,  die 
sonntäglichen  gleichfalls  aus  schwarzem  Seidenstoffe.  Dieselben  waren  eine  Spanne 
breit  und  zwei  Ellen  lang,  so  dass  man  dieselben  5 — 6mal  um  den  Nacken  herum- 
wand und  die  beiden  Enden  entweder  glatt  herabhängen  oder  unter  dem  Kinn 
in  einen  Knoten  wand. 

Ehedem  war  auch  die  Gatya  nicht  so  sparsam  bemessen,  wie  heute.  Zu  einer 
alten  Gatya  verwendete  man  7—8  Streifen,  d.  i.  5—6  Ellen  (re'f)  Leinwand.  Ein 
Streifen  ist  schmäler  als  die  Elle,  ja  eine  Somogyer  Gatya  hatte  auch  12  Ränder. 
In  den  Rand  der  Gatya  zog  man  mit  Hilfe  eines  Gatyabandziehholzes  oder  eines 
Knochens  (Gänseknochen)  das  Gatyabaml  (seltener  ein  Riemchen)  ein,  auf  welches 
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dann  die  (iatya  «aufgefältelt»  wurde  un  die  Falten  ziehen).  Das  Auffalten  geschah 
entweder  mit  dem  Finger  oder  einem  kleinen  Hölzchen.  Sodann  wurden  die  Falten 
mit  einem  Glasglätter  niedergebügclt,  sodann  der  Zwirn  ausgezogen  und  dann 
blieb  die  red  (Ordnung)  der  Gatya  für  eine  lange  Zeit  ungestört.  Die  iMnge  der 
Gatya  reichte  bis  zur  Wade,  dem  halben  Unterschenkel  und  hatte  unten  ein  Meister- 
lein (mesterke),  d.  i.  Fransen.  Im  Winter  zog  man  zwei  Gatyen  übereinander  und 
ersetzte  so  die  Hosen,  die  man  vom  Herrenvolke  nur  spater  übernahm  Das  Tra- 
gen der  Gatya  wurde  auch  von  den  die  Balatonküstc  bewohnenden  Bauern  schwä- 
bischer Herkunft  übernommen,  jedoch  nur  für  die  Zeit  der  schweren  Sommer- 


arbeit, für  die  Werktage  und  in  seiner  sparsamsten  und  einfachsten  Form;  und 
auch  dann  bindet  man  noch  eine  blaue  Schürze  vor,  was  der  Magyare  um  keinen 
Preis  thun  würde. 

Die  älteste  Hose,  deren  man  sich  an  der  Balatonküste  zürückerinnerte,  war 
die  schaf-  oder  ziegenlederne  Hose,  die  jedoch  blos  zur  Winterszeit  getragen  wurde; 
dieselbe  war  anliegend  und  wurde  unterhalb  des  Knies  in  die  Stiefeln  eingesteckt; 
am  vorderen  Theil  war  eine  mittlere  und  zu  beiden  Seiten  je  eine  Neben-  Thüre, 
an  der  rechtseitigen  befand  sich  die  Öse,  an  der  linken  der  Haken,  durch  welche 
sie  zusammengehalten  wurde;  die  Schenkel  hiess  man  tekerö  (Wickler),  da  man 
sie  um  die  Fussfetzen  wickelte  und  darauf  die  Stiefel  zog.  Späterhin  fütterte  man 
diese  Hosen  mit  Flanell  aus.  Die  Schaffellhose  ersetzte  man  sodann  mit  dunkel- 
blauen Tuchhosen,  gleichfalls  mit  engem  Schnitte  und  mit  Thürchen.  Die  um 
örvenyes  hausenden  Bewohner  schwäbischen  Ursprunges  trugen  schon  in  der  ersten 


Fig.  56.  Kleidung  an  der  Balatonküstc. 
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Hälfte  des  XIX.  Jahrhundertes  Tuchhosen,  und  zwar  aus  hellem  blauen  Tuche  ; 
diese  hatte  einen  weiten  Schnitt,  blieb  jedoch  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  in 
der  Rückhand,  als  dann  an  Stelle  derselben  die  dunkelblaue,  magyarische  Hose 
auch  bei  der  schwäbischen  Bevölkerung  ganz  allgemeine  Verbreitung  fand.  Zu 
sehr  schmutzigen  und  staubigen  Arbeiten  kleidete  man  sich  im  Sommer  —  bei 
alten  Leuten  konnte  man  dieselben  auch  heute  sehen  —  mit  einer  Hose  aus  Kittet- 
Leinwand  (küttölös),  wie  man  diejenige  Leinwand  heisst,  in  der  die  Fäden  doppelt 
und  ohne  Baumwoll-Einschlag  gewebt  sind,  und  aus  welcher  man  zumeist  Säcke  näht. 

Ober  das  Hemd  zog  man  das  Brustleibchen,  das  an  der  Balatonküste  die 
Benennungen:  prussli,  pruszlek,  puruszli  und  puruszlek  führt;  dasselbe  wird  aus 
vorne  und  hinten  dunkelblauem  oder  schwarzem  Tuche  angefertigt.  Dasselbe  ist 
kurz  und  reicht  bis  zu  den  Hüften,  der  Halstheil  ist  gerade,  ohne  Ausschnitt  oder 
Saum;  zu  beiden  Seiten  befindet  sich  je  ein  Sack,  ja  auch  im  Inneren.  Vorne  wird 
dasselbe  durch  eine  Reihe  breiter,  flacher,  glänzend  weisser  oder  gelber  Metall- 
Knöpfe  (pityke)  zusammengehalten.  Der  einzelne  Knopf  hat  unten  eine  Öse  (tögye 
=  Euter),  durch  welche  der  Lederstreifen  durchgezogen  wird,  vermittels  dessen 
die  Knöpfe  an  das  Leibchen  befestigt  sind.  Manchmal  näht  man  auch  drei  Reihen 
Knöpfe  auf,  was  besonders  bei  den  Hirten  beliebt  war.  Der  Rücken  der  alten 
Brustleibchen  war  mit  rothen  Blumen  ausgenäht,  die  man  mit  Kamee/haar  auf- 
stickte. Der  Überlieferung  nach  waren  ehemals  auch  aus  weissem  Tuche  angefer- 
tigte Brustleibchen  im  Gebrauche,  deren  beide  Ränder  und  deren  unterer  Rand 
mit  rothem  Leder  umsäumt  wurde;  der  Schnitt  war  derselbe,  wie  beim  heutigen. 
Heute  wird  auch  das  Brustleibchen  durch  die  aus  verschiedenen  dunkelfarbigen 
Stoffen,  mit  Umschlägen,  Ausschnitten,  Knochenknöpfen  und  einem  Satinrücken 
charakterisierte  Weste  verdrängt  Das  Brustleibchen  der  Schwaben  der  Örvönyescr 
Gegend  war  lange  und  wie  die  Hose,  aus  lichtblauem  Tuche  verfertigt;  heute 
haben  auch  diese  die  dunkelblaue  Farbe  der  Magyaren  angenommen,  doch  reicht 
der  Brustleib  noch  immer  bis  an  die  Lenden. 

Zur  Tracht  der  Balatongegend  gehört  ein  in  neuerer  Zeit  —  d.  i.  vor  unge- 
fähr 20—30  Jahren  —  aus  dem  Gebrauche  verschwundenes  Kleidungsstück  bedin- 
gungslos deutschen  Ursprunges,  was  auch  das  Hinschwinden  der  alten  magyarischen 
Abgehärtetheit  bedeutet.  Es  ist  dies  das  blaue  rekli,  das  man  auch  Strickleibchen 
oder  inneres  Leibchen  heisst,  eigentlich  ein  warmes  und  an  den  Körper  anliegen- 
des Armelröckchen,  das  man  bald  anstatt  der  Weste,  bald  bei  kälterem  Wetter 
unter  der  Weste,  aber  ober  dem  Hemde  trägt.  Dieselbe  Rolle  spielt  auch  der 
Brustfleck  (Brustlatz,  melles  oder  mejjes),  den  sie  gleichfalls  von  den  Deutschen 
übernommen  haben;  derselbe  wird  aus  einem  warmen  Stoffe  verfertigt,  ohne  Ärmel, 
beschützte  dabei  besonders  die  Brust  vor  dem  Verkühltwerden.  Hinten  war  er 
offen,  und  kreuzten  sich  dort  die  vom  Nacken  bis  zum  unteren  Rande  reichenden 
zwei  Bänder,  so  dass  man  mit  dem  Kopfe  durchschlüpfen  musste.  Es  ist  dies  ein 
bei  unseren  vaterländischen  Deutschen  bis  jetzt  im  allgemeinen  Gebrauche  stehen- 
des Kleidungsstück,  das  gleich  dem  inneren  rekli  auch  an  der  Balatonküste  immer 
mehr  und  mehr  durch  das  rigo-(tricot- yHemd  verdrängt  wird.  Der  Brustfleck  ist 
schon  an  und  für  sich  so  dick,  dass  man  darüber  nur  selten  die  Weste  anzieht. 

Über  das  puruszli  oder  das  vertretende  innere  rekli  zieht  man  den  Rock 
(kabät),  mit  einer  schwereren  und  wärmeren  Winterform,  dem  mämlli  und  einer 
leichteren  Sommerform,  dem  kitli.  Das  mdndli,  das  man  auch  dolmdny  heisst, 
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reichte  ehedem  nur  bis  an  die  Hüften,  jetzt  deckt  es  auch  den  Steiss,  wird  aus 
schwarzem  oder  dunkelblauem  Tuche  genaht,  mit  einer  Reihe  glänzenden,  weissen 
Stahlknöpfen,  an  beiden  Seiten  mit  einem  kleinen  Sacke;  das  Futter  bestand  ehe- 
mals aus  Watte,  jetzt  aber  nur  mehr  aus  Flanell,  ist  also  schon  nicht  mehr  aus- 
gestopft. In  früherer  Zeit  trug  man  auch  solche  dolmdny%  die  aus  weissem  oder 
grauem  .Sitfrtuche  verfertigt  wurden  —  und  gehörte,  wie  es  scheint,  hiezu  auch 
die  weisse  Tuchmütze.  Man  hiess  diese  nach  dem  Stoffe  szürdolmdny,  jedoch  sind 
sie  schon  ganzlich  aus  der  Mode  verschwunden.  Die  mdndli  der  um  ÖrvjSnyes 
wohnenden  Bevölkerung  deutscher  Herkunft  waren  weiter,  als  die  der  Magyaren  und 
wurden  aus  lichtblauem  Tuche  genäht;  die  Knöpfe  waren  keine  Metallknöpfe  mit 
Ösen,  sondern  Holzringe,  die  man  mit  dem  blauen  Tuche  überzog,  und  mit  rother 
Wolle  ausnähte;  heute  haben  auch  die  Nachkommen  der  Deutschen  vollständig 
die  magyarische  Tracht  übernommen. 

Rock,  Weste  und  Hose  machen  zusammen  einen  Anzug  (viselö,  öltözö  oder 
vetet  ruka);  und  unterscheidet  man  dieselben  hiedurch  von  der  aus  gatya  und 
Hemde  bestehenden  alten  Tracht. 

Zur  Winterszeit  zog  man  anstatt  des  mdndli's  ■  oder  des  dolmdny'%  über  das 
Brustleibchen  und  wenn  es  streng  kalt  war,  über  den  dolmdny  selbst  den  ködmen, 
den  man  auch  kleine  bunda  oder  bekecs  nannte.  Das  Äussere  desselben  besteht 
aus  weissgegerbtem  Leder,  das  Innere  (kebele  —  Busen),  d.  i.  das  Futter  aus  Lamm- 
oder Schafleder,  auch  besitzt  es  Ärmel,  reicht  bis  zu  den  Hüften  und  schmiegt 
sich  an  den  Körper  an.  Sowohl  der  untere  Rand,  als  auch  die  rückwärtigen  und 
vorderen  Felder  sind  mit  seidengestickten  und  Saffian-Leder  ausgelegten  Tulpen 
benäht;  die  Verzierung  unterbleibt  jedoch  heute  zumeist.  Auch  die  Farbe  des 
Leders  war  gleichfalls  Wandelungen  unterworfen.  Ehedem  war  sie  weiss,  sodann 
gelb,  späterhin  rothgelb,  welche  Farbe  man  knopperig  nannte,  gleichzeitig  damit 
trat  dann  die  schwarze  Farbe  auf,  die  man  einfach  gefärbt  nennt. 

Das  ansehnlichste  Kleidungsstück  war  der  szür,  der  zum  Parade-Anzug  ge- 
hörte, und  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  wie  warm  immer  es  auch  sein  mochte, 
jedesmal  übergeworfen  wurde.  Hatte  der  Knabe  das  12.  Jahr  überschritten,  so 
erhielt  er  den  ersten  szür,  der  gar  reich  mit  rother  Farbe  verziert  war.  Der  Form 
und  dem  Materiale  nach  unterscheidet  man  dreierlei  szür:  den  weissen-,  Hirten- 
und  den  Buckweisen -(h ajdina -)szür.  Der  weisse  wurde  auch  Kragen-  oder  Alter- 
szür  genannt;  derselbe  wurde  aus  weissem  Szörtuche  angefertigt,  reichte  bis  zur 
Sehne,  war  mit  rothem  Tuche  umsäumt,  die  Ärmel  wurden  zugebunden,  oder  man 
kaufte  sie  schon  zugenäht;  der  Kragen  reichte  ehedem  bis  zum  unteren  Rande 
des  szür's,  ist  jedoch  heute  schon  viel  kürzer;  er  wurde  mit  gestickten  Tulpen, 
Lederrosen  und  Schnüren  (sallang)  verziert,  wobei  je  zwei  Tulpensträusse,  zumeist 
aus  den  unteren  zwei  Ecken  des  Kragens  einander  gegenüberstanden.  Das  Tuch 
dazu  (posztola)  webte  man  an  verschiedenen  Orten.  Das  berühmteste  war  jedoch  das 
in  Papa  verfertigte;  den  Schnitt  und  die  mit  färbiger  Seide  ausgenähten  Blumen 
lieferten  die  Szürschneider  von  Keszthely  und  Marczali;  freilich  verfertigte  man 
dieselben  auch  an  anderen  Orten,  diese  waren  jedoch  die  berühmtesten.  Auf  den 
Markt  brachte  man  dieselben  in  Tapolcza,  Gyulakeszi,  Veszprem  und  Enying,  wo 
sie  von  den  Balaton-Bewohnern  erstanden  wurden.  —  Der  Hirtenszür  hiess  auch 
czifraszür  (verzierter  Szür),  wurde  jedoch  nur  von  den  Schweinehirten  getragen. 
Derselbe  hat  keinerlei,  auch  keine  zugenähten  Ärmel.  Der  Kragen  ist  ganz  kurz, 
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oben  in  den  Schultern  eng,  unten  an  den  Knöchelsehnen  weit;  vorne  hat  er,  inner- 
halb des  Randes  zwei  Säcke;  in  diese  steckt  man  die  Hände,  wenn  man  den  ssür 
zusammenrafft;  er  ist  aus  weissem  Tuche  angefertigt,  rundherum  mit  breiten,  rothen 
Säumen  und  in  den  Feldern  mit  reichen  und  dicht  aneinandergelagerten  Stickereien 
verziert.  —  Der  hajdinds  ssür  wird  aus  schwarzem  oder  braunschwarzem  Tuche 
verfertigt,  ist  nicht  so  weit,  wie  die  beiden  ersteren,  reicht  bis  an  die  Sehnen  hinab, 
die  Ärmel  können  angezogen  werden,  auch  besitzt  derselbe  an  beiden  Seiten  je 
einen  Sack,  was  bei  den  beiden  anderen  Szörformen  nicht  der  Fall. 

Die  Beinkleider  gehörten  gleichfalls  mehreren  Formen  an.  Auch  trug  man 
allgemein,  besonders  zur  Sommerszeit  die  Opanken  (boeskor),  die  sich  an  vielen 
Orten,  besonders  an  der  Somogyer  Küste  auch  bis  heute  erhalten  haben;  die 
Opanken  bedeckten  natürlich  blos  den  Kopf  des  Fusses,  während  die  Wade 
(läbak  käsäja)  mit  Riemen  umwunden  wurde.  Die  Opanken  selber  gehören  zum 
Typus  der  spitzschnäbeligen  Opanken.  Eine  andere  Form  der  Fussbekleidung,  die 
einst  in  der  Balatongegend  ganz  allgemein  war,  ist  vom  Balatongestade  ganz  ver- 
schwunden; es  ist  dies  die  Sandale  (sarü),  welche  durch  die  Stiefel  verdrängt 
wurde.  Die  Sandalen  waren  eigentlich  Stiefel,  deren  Schaft  bis  an  die  Knie  hinan- 
reichten, jedoch  aus  weichem  Leder.  Die  Sohlen  waren  doppelt  so  dick,  wie  die- 
jenigen der  heutigen  Stiefeln,  auch  war  die  Sohle  und  der  Kopf  von  aussen 
zusammengenäht,  an  der  Naht  mit  einem  fingerbreiten  Rande,  dass  —  wie  der 
Volksmund  humoristisch  bemerkte  —  «die  Maurer  darauf  herumspazieren  konnten», 
jedoch  fehlte  davon  nie,  besonders  bei  den  Burschen  nicht,  das  Stangen-Eisen 
(rudas  patkd),  mit  den  drei  klingenden  Scheibchen.  Die  Sandalen  wurden  nur  von 
den  Schustern  (varga)  angefertigt.  —  Weder  diese,  noch  die  später  auftretenden 
Stiefel  waren  anfangs  genagelt,  sondern  genäht  und  hielten  daher  auch  länger.  Die 
Stiefel  (esizma)  reichten  gleichfalls  bis  an  die  Knie,  nur  waren  die  Schäfte  hart 
und  damit  diese  Steifheit  auch  anhalte,  umwickelte  man  die  Füsse  immer  dicker 
mit  Schuhfetzen;  die  Spitze  war  breit,  das  Stiefeleisen  korbförmig.  —  Noch  ein 
anderes  Fusszeug  gab  es  am  Balaton,  die  Topanken,  die  ungefähr  den  heutigen 
Stiefelchen  entsprechen  würden;  der  Schaft  desselben  ist  kurz,  der  Vordertheil 
weit  und  mussten  dieselben  ober  den  Knöcheln  beiderseits  zugeschnürt  werden. 
Die  Sohlen  waren,  wie  bei  den  Sandalen,  von  aussen  aufgenäht;  dieselben  wurden 
von  den  Sandalenschustern  verfertigt,  die  das  dazugehörige  Leder  selber  gar  machten. 
Dieselben  kamen  rasch  aus  der  Mode,  da  sie  das  Wasser  und  den  Schnee  rasch 
durchliessen. 

Ein  unerlässliches  Attribut  der  Mannestracht  war  ehedem  auch  das  Faustbeil 
(Jokos  oder  csdkdny).  Dasselbe  wurde  an  das  Ende  eines  über  Feuer  gebräunten 
Kornelkirschen-Stockes  befestigt  und  bestand  aus  Eisen  oder  Messing.  Das  eine 
Ende  (fok)  war  stumpf,  das  andere  Ende  spitz,  später  beilförmig,  hie  und  da 
auch  nach  aufwärts  gedreht ;  die  letztere  Form  des  csäkäny  nannte  man  die  schlan- 
genförmige.  Diese  Tschäkäny  oder  Fokos  gebrauchte  man  gar  oft  als  schlagende 
Argumente  und  gab  es  auch  Zeiten,  in  denen  die  Magyaren  selbe  nicht  gegen 
Magyaren  gebrauchten.  Damals  wurden  sie  abgeschafft  Seither  trug  man  die  cselöke 
oder  cselöke  (Ziemer)  genannten  dünneren  Stöcke,  mit  oder  ohne  Knoten,  eine  im 
Feuer  der  Leidenschaft  noch  immer  genug  gefährliche  Waffe. 

Im  Winter,  wenn  die  Kälte  andauernd  ist,  ziehen  besonders  die  Fischer  Hand- 
schuh«- tkecte)  an;  es  sind  dies  dicke  wollene  Handschuhe  mit  nur  zwei  Fingern 
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(Fäustlinge),  einer  für  den  Daumen,  der  andere  für  die  füni  anderen  Finger;  ein 
keinesfalls  uraltes  Anhängsel  der  Balatontracht. 

Hiemit  auf  die  Weibertraclit  übergehend,  müssen  wir  auch  hier  mit  der  all- 
gemeinen Bemerkung  beginnen,  dass  die  Tracht  ihre  volle  Ursprünglichkeit  schon 
langst  eingebüsst  hat,  stadtisch  ist,  und  wir  auch  hier  die  alte  Tracht  blos  aus 
den  Ucberlteferungen  und  den  Erinnerungen  bejahrterer  Frauen  zusammenstellen 
konnten. 

Die  Mädchen  flochten  ihre  Haare  in  einen  hinten  herabhängenden  Zopf,  an 
dessen  Basis  und  Spitze  rothe,  in  Knoten  gebundene  Bänder  eingeflochten  waren. 
Die  Stirnhaare  wurden  wellenförmig  auf  die  beiden  Schläfen  hinabgekämmt.  Heute 


Fi»;.  57.  Kleidung  ar.  der  ßalatonküstc. 


binden  auch  die  ßauernmädchen  ihre  Haare  in  einen  Chignon  und  ahmen  darin, 
die  in  den  Badeorten  verweilenden  jungen  Damen  nach.  Alte  Weiber  erinnerten 
sich  auch  der  Zeit,  als  die  Mädchen  vor  50 — 60  jähren  Mädchenkronen  (pärta) 
trugen,  die  auch  pintli  (Binde)  hiessen;  wie  diese  aussahen,  konnten  sie  mir  jedoch 
nicht  mehr  sagen.  Die  Jungfernkrone  trug  man  natürlich  nur  an  Sonn-  und  Feier- 
tagen, während  man  daheim,  und  an  den  Werktagen  baarhaupt  gieng,  und  den 
Kopf  nur  bei  Besuchen  mit  einem  weissen  Tuche  verband;  später  färbte  man 
diese  Tücher  (in  Tapolcza  gab  es  berühmte  Schönfärber-Mcisten,  die  jetzt  durch 
die  Fabriks- Kartone  ganz  leicht  verdrangt  wurden. 

Die  Frauen  zogen  das  Haar  in  einen  Chigtwn.  Das  Lhignonholz  ist  ein  hufeisen- 
förmig gebogenes,  mit  weichen  läppen  umwundenes  Stück  Holz;  der  Chignon 
wurde  sodann  mit  einem  kleinen  Tüchelchen  (kötö)  überzogen,  ohne  welches  das 
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Haus  zu  verlassen,  den  Frauen  als  Sünde  angerechnet  ward.  Auf  das  Kopftüchel- 
chen legte  man  das  Kopftuch  (fejrcvalo  kendöruha),  ein  grosses  Tuch  aus  dem 
feinsten  Baltist  (fatyolat)  —  bei  alten  Weibern  aus  I^einwand  —  das  den  Frauen 
einen  grossen  Kopf  machte,  da  es  so  gross  war,  wie  eine  Bettdecke.  Der  Stirn- 
theil  des  Kopftuches  umrahmte  das  Gesicht  nicht  rund,  sondern  gerade  und  stan- 
den vom  Hinterthcile  desselben  zwei  Hörner  (xzarv)  weg,  wodurch  also  das  Kopf- 
tuch viereckig  ward;  und  wurde  es  in  dieser  Form  durch  ein  Rohr,  einen  Bin- 
senhalm oder  ein  Stäbchen  erhalten,  das  man  zu  diesem  Zwecke  unter  dem  Tuche 
anbrachte.  Das  Tuch  auf  diese  Art  schön  vierkantig  herzurichten  (bevetni  oder 
megvetni),  war  eine  ganze  Wissenschaft,  da  man  das  Tuch  in  strengen  Verhältnissen 
zusammenfalten  musste,  damit  es  dauernd  auf  dem  Kopfe  verbleibe.  Diese  Tracht 
ist  nunmehr  an  der  Balatonküste  ganz  ausser  Mode  gekommen;  dieselbe  war  auch 
in  der  Somogy  und  in  Zala  im  Gebrauche.  An  der  Zalaer  Küste  gieng  sie  in  den 
Jahren  1830  und  1835  stark  zurück  und  fiel  dann  ganz  ab;  an  der  Somogycr  Küste 
erhielt  sie  sich  um  15 — 20  Jahre  länger,  hörte  dann  aber  auch  dort  auf.  So  viel 
aus  den  Beschreibungen  hervorgeht,  war  sie  identisch  mit  der  Tracht,  die  in  der 
Somogy  —  in  Csököly  —  bis  heute  existiert  und  wie  es  scheint,  in  Somogy  und 
in  Zala  einst  ganz  allgemein  sein  mochte.  In  Tördemicz  und  Szigliget  fand  ich 
alte  Weiber  die  auch  die  Csökölyer  Tracht  kannten  und  diese  sagten  mir,  dass  das 
Kopftuch  der  Balatonküste  ganz  dasselbe  war,  wie  das  von  Csököly.  Heute  ver- 
bindet man  sich  den  Kopf  schon  mit  bunten  Tüchern,  die  von  den  alten  unter 
dem  Kinn,  von  den  Jungen  nach  Art  junger  Frauen  am  Hinterhaupte,  unter  dem 
Chignnn  festgeknotet  wird.  Die  sich  an  diese  alte  Tracht  erinnern,  sprechen  übri- 
gens mit  einer  Art  Herabsehung  davon,  da  in  derselben  der  Kopf  der  Frauen  ganz 
puppenförmig  (babuka)  aussah  und  die,  wenn  sie  eine  Frau  aus  Csököly  sehen  (an 
der  Somogyer  Seite),  auch  heute  noch  in  den  Ausruf  ausbrechen:  Was  für  eine 
babaruschka ! 

Die  alte  Frauenkleidung  war  rein  weiss  und  aus  purer  Leinwand.  Ein  lin- 
nenes  Hemd,  ein  linnenes  unterrockähnliches  Kleidungsstück  (pentö),  eine  linnene 
Schürze  und  ein  linnenes  Tuch,  alles  weiss,  zu  Hause  gesponnen,  gewebt  und  genäht 

Das  alte  Hemd  (ing  oder  iimög)  war  kurz,  reichte  bis  an  die  Hüften,  wurde 
nicht  in  den  pentö  eingebunden,  die  Armcl  waren  weit,  reichten  nicht  bis  unter 
die  Ellbogen,  ohne  Kragen,  der  Brustschlitz  fiel  in  die  Mitte  und  wurde  ohne 
Knopf  mit  einem  Bande  zusammengebunden.  An  Feiertagen  zog  man  ein  Hemd 
mit  aufgeblasenen  Falben  an  und  bedeckte  den  Nacken  und  die  Schultern  —  dem 
Halstuche  der  Männer  entsprechend  -  nach  Art  der  Umlegkragen  mit  dem  aus 
feiner  Leinwand  angefertigten,  aus  Spitzen  bestehenden  smisli  (aus  Chemisette). 

Den  Pento  trugen  Mädchen  und  Frauen  derart,  wie  die  Männer  die  gatya; 
derselbe  bestand  aus  weisser  Leinwand,  reichte  von  der  Hüfte  bis  an  die  Knöcheln 
und  war  von  den  Hüften  bis  an  den  unteren  Rand  ebenso  gefältelt,  wie  die  Gatya 
und  hie.ss  man  ihn  eben  deswegen  auch  faltiger  Pentö. 

Vor  diesen  faltigen  Pento'  band  man  die  weisse  Linnenschürze,  jedoch  so, 
dass  man  auch  das  untere  Ende  des  Hemdes  mitband  und  damit  war  die  ursprüng- 
liche, die  alte  Tracht  beendet. 

Die  Colonisation  der  Deutschen  hat  jedoch  all  dies  radical  verändert;  vor 
allem  wurde  das  köczöllc  heimisch,  ein  Kleidungsstück,  das  Kock  und  Prussli  in  einem 
vereinigte  und  bei  unseren  Sachsen  bis  heute  unter  dem  Namen  Kätzel  vorhanden 
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ist;  die  ungarischen  Frauen  übernahmen  es  zwar  sammt  der  Benennung,  die  sie  natür- 
lich vermagyarisierten,  wissen  jedoch  bis  heute,  »dass  dasselbe  kein  hiesiges  Klci- 
dungstück  ist».  Die  erste  durch  das  Köczölle  verursachte  Wirkung  war  die,  dass 
der  Pentö  wegblieb,  und  daraus  der  bei  feierlichen  Anlässen  oder  bei  kälterem 
Wetter  gebräuchliche  Unterrock  daraus  wurde,  natürlich  ohne  Falten;  die  zweite 
Einwirkung  war  die,  dass  sich  das  kurze  Hemd  verlängerte;  die  dritte,  dass  nach- 
dem das  Köczölle  selbst  färbig  war,  man  die  weisse  Schürze  mit  einer  schwarzen 
vertauschte,  die  sodann  durch  Frauen  und  Mädchen  ganz  gleicherweise  getragen 
wurde.  Das  Köczölle  herrschte  jedoch  nicht  lange,  sondern  zerfiel  in  seine  Bestand- 
teile und  kamen  an  die  Stelle  desselben  der  besondere  Rock  und  das  besondere 
Röckchen  in  die  Mode.  Anstatt  des  Rockes  gefärbte  Leinwand  —  bei  den  Nach- 
kommen der  Deutschen  Blauzeug  —  an  Sonn-  und  Feiertagen  bunte  Kaschmir- 
oder Battisttücher.  In  den  Dörfern  deutschen  Ursprunges  waren  die  Röcke  ehedem 
kurz  und  sind  dieselben  auch  heute  noch  kürzer,  als  bei  den  Magyaren. 

Vor  der  Verbreitung  der  Köczölle  schützten  sich  die  Frauen  bei  Eintritt  der 
Kälte  dadurch,  dass  sie  ein  grosses  Tuch  um  den  Hals  schlangen,  dessen  zwei 
Zweige  sich  auf  der  Brust  kreuzten,  und  dessen  zwei  Zipfel  sie  anf  dem  Rücken 
zusammenbanden.  Mit  der  Ausbreitung  der  Köcsölle  wurde  das  Brusttuch,  das  man 
heute,  weil  es  schon  einer  vergangenen  Mode  angehört,  nur  letyctdr  heisst,  immer 
seltener,  und  endlich  mit  dem  Zerfall  der  Köczölle  durch  das  n'kli  oder  die  kaeza- 
bajka  ersetzt;  diese  letztere  ist  ein  Kleidungsstück  der  Bauernweiber  aus  gefärbter 
Leinwand,  oder  wenn  es  für  die  Feiertage  gehört,  aus  Tuch,  reicht  bis  an  die 
Hüfte,  wird  ober  dem  Rocke  getragen,  ist  oben  weit,  unten  eng,  hat  Ärmeln  und 
ist  der  Nackentheil  als  Ersatz  für  das  Schmizli  durch  einen  breiten,  bis  an  die 
Schultern  hinabreichenden  gefältelten  Spitzenkragen  umgeben.  Diejenige  Art,  in 
welcher  man  die  häusliche  Arbeit  verrichtet,  und  aus  leichtem  Zeuge  verfertigt 
wird,  heisst  leves. 

Das  Schnürleibchen  war  ehedem  unbekannt  und  ist  auch  heute  noch  nicht 
allgemein  verbreitet,  Fischbein  ist  jedoch  bei  den  Mädchen  ganz  allgemein  beliebt. 

Zur  alten  Tracht  gehörten  noch  die  heute  schon  ganz  ausser  Gebrauch  ge- 
kommenen mente  und  ködmen.  Die  mente  war  ganz  dieselbe,  wie  bei  den  Husaren 
mit  Fuchs-  oder  einem  anderen  Pelze  verbrämt;  aussen  bestand  sie  aus  Tuch  oder 
Vliess  (Schafpelz)  und  wurde  mit  posamentierten  Schnttrknopfcn  zugeknöpft.  Wer 
keine  mente  hatte,  trug  einen  ködmen,  der  ein  bischen  länger  war,  bis  an  die  Len- 
den reichte  und  nie  aus  Tuch,  sondern  ausschliesslich  aus  Schafpelz  verfertigt 
wurde,  jedoch  mit  weniger  Stickereien,  als  bei  den  Männern.  Der  mente  und  dem 
ködmen  kam  auch  bei  der  Eheschliessung  eine  Rolle  zu,  sie  gehörten  zur  Mitgift, 
mit  welcher  das  Mädchen  ausgezahlt  wurde. 

An  den  Füssen  trugen  die  Frauen  ehemals  gleichfalls  Opanken,  nur  dass  sie 
diese  nicht  auf  Fetzen,  sondern  auf  Strümpfe  (tutyi)  banden,  die  aus  Wolle  gestrickt 
waren.  —  Diese  wurden  durch  schwarze  Stiefel  abgelöst,  die  jedoch  heute  nur 
mehr  alte  Leute  anziehen,  da  sie  durch  Schuhe  (czipö  oder  czipellö)  verdrängt 
wurden.  Schuhe  werden  jedoch  nur  dann  angezogen,  wenn  man  ausser  Haus,  in 
die  Kirche  oder  zu  Besuche  geht.  Zu  Hause  tbun  es  auch  geradsohlige  und  klein- 
schnäbelige  Babuschen.  Durch  Vermittelung  der  Deutschen  und  ihrer  Nachkommen, 
besonders  aber  der  Badegäste  fanden  auch  die  Halbschuhe  eine  grosse  Verbrei- 
tung. Dieselben  haben  eine  Rinden-Seite  (—  Sohle),  einen  Kopf  und  niedere  Hacken, 
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jedoch  keine  Schäfte;  anfänglich  verfertigte  man  die  der  Mädchen  und  jungen 
Frauen  aus  rothein  oder  gelbem,  die  der  Bejahrteren  aus  schwarzem  Leder  und  nur 
die  Frauen  deutscher  Abkunft  tragen  an  denselben  blaue  oder  rothe  Bandrosetten. 

Die  Frauen  geben  im  Allgemeinen  viel  darauf,  sich  wenn  auch  bescheiden 
und  ärmlich,  so  doch  ordentlich  zu  kleiden  und  hecheln  (letardtdsni)  diejenigen, 
die  sich  unordentlich  kleiden,  tüchtig  durch;  ja  man  verlangt  sogar  von  den  in 
der  potincsd  (in  der  Sommerkleidung)  befindlichen,  sobald  sie  sich  auf  die  Gasse 
begeben,  dass  die  Kleider  in  Ordnung  seien.1 

1  F.-S.  Beudant,  der  im  Jahre  1818  in  Ungarn  eine  mincralogisch-geo'ogischc  Reise  machte 
und  hierüber  ein  Werk  schrieb  (Voyage  mineralogique  et  geologique  en  Hongrie,  Paris,  1822.), 
nahm  an  einem  Veszprömcr  Markt  Theil  und  beschreibt  auch  die  dort  gesehenen  Trachten.  Nach- 
dem auf  den  Vcszpremer  Märkten  sich  tumeist  auch  ein  Theil  der  Bevölkerung  der  Balatonküstc 
ansammelte,  wird  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  seine  diesbezügliche  Beschreibung  in  einer  Über- 
setzung im  folgenden  mitzuthcilen :  cDicser  Markt  bot  mir  Gelegenheit,  viele  Magyaren,  Kroaten 
und  Slovaken  in  ihren  bunten  Kleidern  beisammen  zu  sehen.  Besonders  die  Kleidung  der  Krauen 
war  ganz  eigentümlich;  sie  trugen  rothe  Strümpfe,  gelbe  Schuhe,  Röcke  aus  dunkelblauer  grober 
Leinwand,  rothe  Brustlatze  mit  verschiedenförmigen  Ärmeln,  oder  auch  ohne  solche,  mit  Bändern 
verschiedener  Nuancen  und  weissen  Kopfzierden,  die  zusammen  ein  bizarres  Bild  ergaben.  Der 
Kopfschmuck  scheint  mir  aus  zwei,  mehr-minder  feinen,  manchmal  jedoch  auch  ziemlich  groben 
Tüchern  zu  bestehen,  von  denen  das  eine,  nach  Art  eines  Tischtuches  zusammengefaltet,  den 
Vorderthcll  des  Kopfes  bedeckt  und  dessen  Zipfel  beinahe  bis  auf  den  Boden  hinabreicht,  wäh- 
rend der  andere  seiner  ganzen  Ausbreitung  nach  auseinandergelegt,  rückwärts  auch  die  Schultern 
bedeckt.  Hierauf  hebt  man  den  ersten  auf  und  wirft  denselben  zurück  oder  ordnet  ihn  auf  dem 
Kopfe  derartig  an,  wie  ein  Tischtuch,  wenn  man  darinnen  Eier  serviert.  Die  Männer  trugen  bei- 
nahe ausschliesslich  runde  Hüte  oder  Filzmützen.  Der  grösste  Theil  derselben  trug  einen  schlechten 
Mantel  aus  grauem  Tuche  und  eine  weite  Linnenhose;  einige,  die  wohlhabender  waren,  trugen 
blaugefärbtc  Tuchröcke  und  grobe,  blaue  Hosen,  über  die  das  Hemd  hinaushieng»  (I.  c.  Bd.  II, 
Pag.  430,  431). 

Erklärung  der  ungar.  Benennungen  in  den  Abbildungen  auf  S.  19.,  20.,  21.  und  48 . 


Kis  kert  -  Gärtlcin. 

Szoba  —  Stube, 

Konyha  -  Küche. 

Katnra  —  Kammer. 

PadlAsfeljärd  =  Dachboden- 
aufgang. 

Iställö  =-  Stall. 

Pinczetorok  —  Kellerabgang. 

Fcszcr  =  Schuppen. 

Konyhakcrt  —  Küchengarten . 

Tiköl  =  Hühnersteige. 

Hidas-fcljärö  =  Aufgang  zum 
Schweinestall. 

Hidas  —  Schweinestall. 

Magän  öl  —  separater  Stall. 

Polyväs  gunyho  =Sprcukamm. 

Elsö  szoba  —  vordcrslube. 

Laköszoba  —  Wohnstube. 


Magtär  —  Schüttkasten. 
Pajta  —  Scheune. 
Pinczc  -  Keller. 
Lüdul  -.  Gänsestall. 
Gädor  -  Flur. 
Szi'n  ~  ■  Wagenremise. 
Küt  -  Brunnen. 
Gyerck-alvö  Knabenschlaf- 
statte. 

Gazd.-kamra  =  Wirtschafts- 
kammer. 
Lovak  —  Pferde. 
Szena  —  Heu. 
Ganyc-udvar  -=  Dunghof. 
Szalma  =  Stroh. 
Vctemenyes  —  Gemüsegarten. 
Szalmakazal  —  Strohtriste. 
Öl  — Stall. 


Szckerszin  —  Wagcnschii]  pcn. 
Szenapajta  —  Heuschuppen. 
Tiszta  szoba  — -  reine  Stu'  c. 
Paläntos  ker!  Stecklinggarten. 
Szenakazal  =  Heutriste. 
Krumplivcrcm  —  Erdäpfel- 
grübe 

*    *  * 

Jelmagyaräzat  =  Zeichenerklä- 
rung. 

Kilvha  =  Ofen. 

Agy-Bett. 

Asztal  ---  Tisch. 

Päd  v.  diväny —  Bank  o.  Divan. 

Szckreny  v.  läda  =--  Schrank 
oder  Truhe. 

Fogas  —  Kleiderrechen. 

Siek  =  Stuhl. 
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HOKBUOHItRUCKKKKI  VIKTOK  HOKNYANHZKY 


VORWORT. 


Die  ungarische  Ausgabe  meiner  Zigeunergramraatik  erschien 
1888  in  Budapest,  im  Verlage  der  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften.  Der  Grammatik  war  ein  sehr  reicher  literarischer 
Wegweiser  beigegeben,  eine  wertvolle  Arbeit  des  hochverdienten 
Professors  der  classischen  Philologie  an  der  Universität  Budapest, 
Dr.  Emil  Thewrewk  de  Ponor.  Die  vorliegende  deutsche  Ausgabe 
enthält  nur  die  Grammatik,  genau  nach  der  ungarischen  Edition, 
doch  mit  Hinweglassung  der  Einleitung,  einiger  Sprachproben  und 
sprachvergleichender  Abschnitte.  Die  deutsche  Ausgabe  wurde  von 
Prof.  Dr.  Anton  Herrmann  besorgt. 

Budapest,  im  Monat  August  1902. 


Erzherzog  Josef. 


BERICHTIGUNGEN. 


Seite  2,  als  Zeile  23  zu  ergänzen:  0=  wie 

im  lateinischen. 

S  2,  als  Z.  24  ?.u  ergänzen:  z  deutsches 

s  im  Anlaut. 

S.  2,  Z.  37  statt  im.  1.  tr. 

»    3,  »  17  st.  danühi  I.  datuihi. 

>  6,  »    3  »  <  1.  f. 

»  6,  »  15  »  u  1.  ri. 

>  6,  »  25  d.,  ist  zu  streichen. 

»  10,  »  23  st  ma/-low  1.  mat-tom. 

•  10,  »  24  »  sovlaren  1.  «ot'&iren. 

»  10,  »  24  »  toi-<öm  1.  /etf-foro. 

»11,  »20  »  <tn«J  1  find. 

»  13,  »  26  »  boUilom  1.  bof-ilom. 

»  15,  »  21   »  jjwccn  1.  jwce». 

»  15,  »  21  »  piw/bm  1.  puclom. 

»  15,  »  23  »  manylom  l  munglom. 

»15,  »23  »  panghm  1.  pangtom. 

»  16,  »  14  »  Nach  «  1.  Nach «/. 

»  17,  »  25  »  rat-itom  1.  rat-ihm. 

»  18,  »  10  »  alom  1-  afo/w. 

»  18,  >  11,  14,  24  st.  Um  1  fom. 

»  18,  »  27,  st.  elom  1.  etom. 

»  19,  »    6,  »  cAwteJ  1.  chufei 

»  20,  »  15,  »  gh  1.  cA. 

»  21,  »  15,  »  boUdom  1.  fcoWom. 

»  24,  »  10,   »   nciiM'om  I.  naUom. 

»  24,  »  15,   »   ■*«/  1.  -fa/. 

»26,  »17,  »  dian  1.  dian. 

»  26,  »  23,  »  grUi8  1. 

»  27,  »  18  »  dVidd  1.  chuCcl. 

»  27,  »  18  »  uftt  1.  utti. 

»  20,  »    6  »  ftwtm/o  1.  bhterdo. 

»  30,  »   5  »  »wMa  1.  maltn. 


S  37,  Z.    1  »t  uüten  1.  uii'en. 
»  39,  »  15  »  ratüo  1.  raft'/ö. 
»  40,   »  26   »  tuisen  —  >uw<o  I.  mm»  — 
wa.v/o. 

S.  47,  Z.  27  st.  malilo  1.  mal'üo. 

»  52,  »  18  »  siiiehi  1.  Ktm-At. 

»54,  »29  »  otvtsae  I.  opusa«. 

»  55,  »    3  »  pimmjo«  1.  tn'wma*. 

»  59,   *  34  »  marttom  1.  mardom. 

»  60,   »  23  »   marcfamä«  1.  mardäman 

»  69,  »  24  »        1.  wj,. 

»  69,   »  29   »  diür  1.  c/ia». 

»69,   »31   *  dzaca  1  dzavu 

»  69,   »  33  »  gefomas  1  gctomas 

»  71,  »    7  »   euch  1.  dir. 

»  74,  »  36  »  cirts  1  *f»ris. 

»  76,  »  30  nach  magyarischen  1.  rumäni- 
schen 

S.  76.  Z  32  st.  t  1.  / 

»  77,  »  34  »  morgig  1.  Morgen- 

»  79,  »  22  u.  23  st  zig.  1.  Zigeuner. 

»  80,  *  10  nach  Hirn,  1.  Verstand,. 

»  81,  »  14  nach  Plur  1.  d. 

»81,  »15  nach  Plur.  1.  mg. 

»  82,  »  10  st.  Schlussbuchstabc  1.  Auslaut 

»  82,  >  25  »  in  allen  Sprachen  indischen 
I  in  den  meisten  Sprachen  arischen. 

S.  83,  Z.  4  st.  Hinzufugung  1.  Vorsetzen. 

>  84,  »  40,  Columne  I  st  roma  1.  rom. 

»  85,  »  17,  C.  II  St.  chäro,  chärc  1  charo, 
chare. 

S.  86,  Z.  11,  C.  II  st  pet,  peta  I  jtcf,  peta. 
»  86,  »  24,   »  II   »  guruv  1.  quruv. 
»  86,  »  25,  »  11  »  hartalo  1.  hartalo. 
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S  86,  Z.  28,  C.  II  st.  huhurä  1.  huhura. 

»  87,  »  13,  »  III  »  ri/«n  1.  cioew. 

»  87,  »  25,   »  III  »  Aarfoi,  Wa4<  I.  hur- 

(al,  hart'ala. 
S.  90,  Z.    8,  C.  II  st.  molbak  I.  molfaft. 
»  5K),  »   21,   »    I   »   p/w  1.  vast, 
»  91,  »  24  st.  ptisktro  1.  paskeio 
»  92,  »    5  »  mmkeri  1.  moirAm. 
»  92,  »     9,  C.  III  «t.  hkaha  1.  iakha. 

>  92,  »  12.  »  II  »  btchta  I.  fcocAf«. 
»  93,  .  12,  »     I   »  bachta  1  bucht«. 

»  93,  »  22,  »    II  »  «im«.  «t'rna  1.  «ima, 
ttirna. 

S.  94,  Z.  12,  C.  III  st.  A-wtwia  1.  farmia. 
»  94,   »  14,  »     I  »  Auföfc  1.  Ao£«A\ 
»  94,   »  20,  »     I  »  mbmcta  1.  momefn. 
»  94,   »  27,  >    II  »  rasloviti  1.  nisfotiM. 

>  94,   »  34.   »    II   »  präta  1.  jwflfi*. 
»  94,   »  36,   »  III  »  ;>öia  I.  pe/ia. 

»  94,  »  41,  »     I   »  ratta  1  raifit. 
*  95,   »  14,  »     I   »  faxTaA  1.  koiak. 
»  95,   »  21,   »     I   »  mortkiu  1.  morfhia. 
»  95,  »  33,  »     I   »  1.  prat'a. 

»  95,   »  36,  »    II   »  pAorfa  1.  j^Aor/a. 
»  95,  »  41,  »     I  »  ruf,  rwfci  1.  rnf,  rafia. 
»  95,  »  41,  »    U  >  r<itf«  1.  ratta. 
»  96,  »  13.  »  IU  »  «nriAi  1.  ttrziki. 

>  97,  »  12.  »    II   »  I.  tatta. 
»  100,  »  24  st.  st,  st  I.  sf,  HC,. 

»  102,  »  38  »  an  I.  zwischen. 

>  102,  Die  Note  gehört  zu  Seite  103 
»  104,  Die  Note  gehört  zu  Seite  103. 

.  107,  Z.  14.  C.  III  st.  korende  1.  körerule. 
»107,  Z.  17,  »  III  »  körender  1.  h/render. 
»  108.  »     6,  »  III  »  Chimben  I.  rAmiAc«. 
»  108,  Die  Note  gehört  zu  Seite  107. 
»  109,  Z.  23,  C.  II  8t  Hostipen  I.  nasfipen. 
»110,  »   31,  »IV   »  phehenge  I.  pkeümgc. 
»  110,  Die  Note  gehört  zu  109. 
»  111,  Z.  8,  C.  II  8t.  gastipnatuiar  1.  8<t*Cip- 
nandar. 

S.  111,  Z.  29,  C.  1  8t.  pheiianca  I.  phenänca. 

>  112,   »    6,  »  II   »  romnatc  1.  rom>i/i/c. 

>  112,  »  27,  »  V  »  ;>a/n>w  I.  /«iiriw. 


S.  112,  Die  Note  gehört  zu  113. 
»  113,  Z.  5.  C.  III  8t.  romüadel  romüade 
»  114,  »  15,   »  W  »  godaie  I.  gudate. 
»  114,  »  28,   *    II   »  gode»dza\.go([endia. 
»  115,  »  13,   •  III  »  gudakro  I.  godäkro. 
»  115,  »  21,  >  III   »  </o<fo  I.  goda. 
»  115,  *  27,  »  III  »  gudemer  I  godenzer. 
»  116,  »    3,  »t.  bei  I  in. 
»  116,  »  23,  CIV  st.  käli  1.  Jfca/(. 
»  118,  »  20,  »    I  »  desuocktoX.dciuocht». 
»  119,  »  12.  »  II  .  dai'an  1.  dasa». 
.  119,  »  21,  »  II  »  Mrtt'tidai'«»  1.  »iar«- 
das'an. 

S.  119.  Z.  31,  C.  HI  st  xu  1  »wo. 

>  120,  »  15,   >    V   »  trn'iettge  I.  trivenge. 

>  120,  »  25  st.  Har  I.  rtir. 

»  120,  >  31   »   niürdam  I.  mardam 
»  121,  »  21   »  panzito  I.  />a»ii<o. 
»  121.  »  32  »  tovta  I.  ••iöt'/fl. 
»  123,  >  12  »  adverbiellen  1  adverbialen. 
»  123,  »  20,  C.  I  8t.  88  I.  asiatisch. 
»  121,  >  20,   »V   »  'fc/aö.  r/ejtfa  1.  <fo;«<« 
dejm. 

»  124,  »    2.   »  IU  »  iöiam  1.  tthärä. 
»  124,  »21.      UI  »  «mir  1.  »fi«r 
»  124,  »34,  »III  »  mäskärerel   1  mäs- 
kärertt. 

S.  124,  Z  36,  C.  IV  »  rriteAa  I.  rrtfriA«. 
»  125,  ►  18,   >  III   »  ükaj  \  iikaj. 
»  125,  »  21,   »     1   »  paiat  1.  painl. 
»  125,  •  26,  »     1  »  kherettärX.khcrctitar. 
»  125,  »  41,  »  III  »   majinta  1.  tMäjint'ä. 
»  126,  »  27,   »    II  .  «/AiCrtr  1.  afhivar. 

•  127,  »  21,  »    V  »  daht-dala  l.  <iaia 

S.  127,  Z.  30,  st.  BildnngssÜbe  I.  Endung. 
»  128,  >  21,  >  sutom  1.  som. 

>  129,  »  11,  »  be»tom  l.  beat'om. 
»  129.  »  19,  »  o  1.  e. 

•  131,  «   7,  nach :  geben  1.  könneu. 
-  131,  »  29,  nach:  von  1.,  seit. 

»  134,  »  13,  C.VII  st.  meine  I.  mein. 
»  134,  »  16,  >  IV  »  miin  1.  man 
»  134.  »  22,  » VII  »  deine  1.  dein. 


S.135,  Z.  4,  C.VII  st.  seiner  1.  sein. 

»  135,  »  13,  »  Vn  »  ihier  L  ihr. 

»  13G,  .    4,  »  VII  »  ihrer  I.  ihr. 

»  136,  ,  10,  »    n  »  Unge  1.  Unge. 

»  137,  •    5,  »  III  .  mräide  I  mrente. 

»  137,  »  20,  »    II   »  tinreske  1  tinreake. 

»  138,  »    5,  »  IU  »t.  Ushereskero  1.  fcsfo»- 
reaicro. 

S.  138,  Z.  6,  C  III  st.  leakerestrl.lexkereste. 

»  139,  »    7,  »  IV  »  läkori  1.  foAror/. 

»  139,  ,  12,   »  IV   »  läkerc  1.  fitere. 

»  139,  »  13,   .  IV  »  ttJfccm^cro  I.  lake- 


S.  139,  Z.  14,  C.  IV   »  itttem^el  Ulkerenge. 


S.  139,  Z.  28,  C.  III  st.  amareha  I.  amäreha. 

»  139,  »  29,  »  III  >  omarwfe  1.  amäreske. 

»  140,  »    3,  »    V  >  amare  1  amäre. 

»  140,  »28,  »  IV  »  tutnarasa  1  (Ni»ör««o. 

»  140,  »32,  »  III  »  tw>nf7r<m</eröl.<MW«- 

raw/ero. 

»  144.  »  12,  »     I  »  -<•  1.  -e. 

»  144,  »  30,  *  VII  »  dieser  I.  dieses. 

»  148,  »  23,  »    II  *  «n  1.  hü. 

»  149,  »  12,  »     I  »  <w«?/m  1.  aitevkü. 

>  153,  »  28,  »    II   »   /Ar  th'  l  the.  th\ 

»  154,  .    4.  »  I— VI  st.  -  1. 

»  159,  »  33,  st.  ilarkeritul  1.  darkcriwlo  mg. 


BEMERKUNG.  Diese  Berichtigungen  beziehen  sich  zumeist  auf  die  Bezeichnung 
der  Betonung,  resp.  der  Quantität.  Das  Verzeichnis  ist  diesbezüglich  weder  erschöpfend, 
noch  unbedingt  sicher,  da  die  Aussprache  selber  oft  schwankt,  und  die  der  Revision 
zugrunde  gelegte  ungarische  Ausgabo  hinsichtlich  des  Accentes  nicht  durchwegs  con- 
sequent  ist.  Der  Text  der  deutschen  Ausgabe  wurde  übrigens  bereits  vor  acht  Jahren 
gedruckt,  zu  einer  Zeit,  als  der  Corrcctor  vom  Druckorte  entfernt  war. 
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ABKfilüWNUKN. 


Adj.  Adjectiv 

Adv  Adverhium. 

cm.  cechischmährisch. 

D.  Dialekt. 

d.  deutsch. 

fem.  feniininum 

(iprund.  (uTiiruliuni 

gr.  griechisch 

hind.  hindostanisch 

Iniper.  Imperativ. 

Inf.  Infinitiv. 

mg.,  magy.  -  magyarisch. 

masc.  tuasculinum. 

Part.  Participium. 

P.,  Prf..  Perf  Pcrfectum. 


Per».  Person, 
pers.  persisch. 
PI.  Plural 
Praes.   -  Praesens. 
Pract  Praeteritum. 
rm.,  nun.  rumänisch. 
Sg..  Sing.  Singular 
skrt.  sanskrit. 
slov.  slovakiseh. 
span.  spanisch. 
Subst.  Substantiv, 
tr..  tiirk  türkisch, 
ii.,  uug.  ungarisch. 
Voc.  Vocativ. 
Z.,  Zijf.  Zigeuner 


1.  KAIMTKL. 


LAUTLEHRE. 


§  i. 

DIE  LAUTE. 

In  der  Zigeunersprache  gibt  es  4!)  Laute,  welche  folgendermaßen 
bezeichnet  werden  können: 

a,  u,  b,  e,  c,  c,  ch,  d,  d,  dz,  rfi,  c,  r,  f,  g,  gh,  h,  ch,  i,  i,  j,  k, 
kh,  l,  l,   m,   n,   n,  o,  o,   y,  ph,  r,  s,      .  st,   St,   «f,   st,        C,   th,  Ch, 

u,  u,  v,  z,  z,  b. 

Einige  sind  ihrer  eigentümlichen  Aussprache  wegen  naher  zu  betrachten. 

o)  VOCALE. 

a  lautet,  wie  im  Indogermanischen  allgemein,  kurz  und  hell;  im  rm  D. 
gedehnter,  an  die  serbisch-kroatische  singende  Aussprache  erinnernd, 
ä  ist  langes  offenes  a. 

e  kurz  und  e  lang,  z.  H.  mcrel  —  sterben,  beide  c  kurz  und  hell; 
kher  ist  im  cm.  D.  gedehnt,  ebenso  im  kleinasiatischen,  im  mg.  P.  kurz 
kher      Haus,  (im  kleinasiatischen  ist  dies  kher  aber  —  Esel). 

*,  t  wie  in  den  übrigen  indogerm.  Sprachen. 

u  Diesen  unbestimmten  Vocal  lassen  einige  rumänische,  serbische  und 
syrmische  Zigeuner  hören,  wir  haben  ihn  nicht  besonders  bezeichnet. 
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6)  CONSONANTEN. 

c      deutsch  tz. 

c  steht  zwischen  c  und  dz,  wird  mit  der  Zungenspitze  gesprochen,  ist 
mit  ungeübtem  Organ  schwer  wiederzugehen. 
n  schärfer  als  deutsches  tsch. 
ch  ist  c  mit  einem  tiefen  Kehllaut  h. 
d  ist  monlliertes  d. 
dz      d  mit  weichem  z. 
di      engl.  j,  ital.  y»  (vor  Vocalen). 
gh  lautet  aus  tiefer  Kehle. 

c/t  aus  tiefer  Kehle,  rauher  als  deutsche«  dt  (ach),  wie  arab.  ^ 

kh  aus  tiefer  Kehle,  rauher  als  süddeutsches  k,  wie  arab.  ü» 

l  ist  raoulliertes  l. 

u  ist  monlliertes  n  (span.  Fl). 

ph  aus  tiefer  Kehle,  p  mit  ch  contrahiert. 

s   -  ß. 

&  etwas  schärfer  als  deutsches  seit. 

sl,  st,  st,  St  zusammengesetzte  Laute,  eigentümlich  verschmolzen,  doch 
bestimmt  mit  der  Zungenspitze  gesprochen. 
th      t  mit  ch  contrahiert. 
t      monlliertes  t. 

fh      (  mit  cA,  knrz  mit  der  Zungenspitze  gesprochen. 


c)  UKTWKOIISKL 

Folgende  Laute  wechseln  in  den  verschiedenen  Zigenncrdialekten: 

St,  st'  der  mg.,  ("in.  und  schwäbischen  Dialekte  lautet  in  den  übrigen 
deutschen  Dialekten  st,  sf;  i.  B.  Star  mg.,  star  d.;  haSCi  dm.,  hasti  d. 

6  und  p,  koba  d.,  koca  mg.,  dm.;  Sob  d.,  Sov  mg.,  cm.;  nasbalo  d.,  nasvalo 
mg.,  dm. 

c  und  c.  ciro,  ciro;  ci-,  et-. 

c  und  di.  c'i^/o  mg.,  dm.,  (Wtd^  d. 

rfi,  ek,  «;  rfii.  d*e,  «;  yadxo,  gadzo. 

h,  S,  s;  hont  d.,  som  mg.,  dm.;  httnel  d.,  .vwne/  mg.,  dm.;  und  umgekehrt: 
sasti  d.,  Aatffi  dm.;  die  türkischen,  rumänischen  und  viele  magyarischen 
Zigeuner  sprechen  in  den  Conjugationsformen  s  für  A:  kameha  dm.,  kamesa 
türk..  mg.,  rm. 

o,  e  und  w,  i,  z.  B.  arfom  mg.,  dm.,  dum,  vtjom  d.,  «Wim  rm.,  avlom 
dm.,  gr. 
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Die  Lautverwandlung  wird  bei  dcu  Snffigierungen  ihres  Ortes  ersicht- 
lich gemacht  werden. 


d)  ACCENT. 

(Vgl.  A8COL1  :  ZiftuntrUcht  S.  7S-79  und  SOWA  :  Die  Mundart  der  »/»«*.  Zipuuir  |  81.) 

In  der  altertümlichsten  europäischen  Zigeuner-Mundart,  der  türkisch- 
griechischen,  fällt  der  Accent  mit  einigen  Ausnahmen  auf  die  letzte  Silbe. 
Diese  Oxytonierung  findet  sich  mit  gleichfalls  wenigen  Ausnahmen  auch  bei 
deu  rumänischen  Zigeunern;  in  den  Übrigen  Mundarten  erscheint  sie  nur  dort, 
wo  die  Landessprache  dieses  Betonungssystem  zulässt,  also  außer  der  Türkei. 
Griechenland  und  Rumänien  noch  in  Rußland.  Spanien  und  Süditalien. 

In  den  mg.,  slov.,  dm.  und  d.  Zigeunerdialekten  gründet  sieh  die  Betonung 
auf  die  Paroxytonierung. 

Im  mg.  D.  magy.  Sprache  der  Ton  gegen- 

wärtig regelmäßig  auf  die  Anlautsilbe. 

Den  Ton  auf  der  Auslautsilbe  (oxytonon)  haben  nur  adä,  odd,  odl 

Die  Penultima  ist  betont  (paroxytonon)  im  eigentümlichen  Imperfect 
des  mg.  D.,  z.  B.  dandhi.  Ein  Schwanken  zeigen  folgende  Beispiele:  uMrlahi, 
buäulinlahi  usw.  als  Proparoxytonon  und  biknelahi,  welches  ganz  magyarische 
Betonung  hat.  Von  den  Substantiven  betonen  nur  wenige  die  Penultima,  z.  B. 
krajc&ri,  kalaptäa;  von  dcu  Adverbien  odöde,  papdle. 

Proparoxytonon  ist  der  adjectivische  Genitiv:  kasMtkero,  grast&ktro, 
guruvöngero,  rakjdkero.  Bei  der  Verkürzung  von  -kero,  -gero  zu  -kro,  -gro 
verharrt  der  Tou  auf  der  Silbe  vor  dem  Suffix  oder  rückt  auf  die  Anlaut- 
silbe vor.  Als  Proparoxytonon  erscheint  gewöhnlich  somnidkuno,  und  nebst 
den  oben  erwähnten  Verbalformen  zuweilen  auch  das  Faetitivum.  z.  B. 
akastinavav. 
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II.  KAPITEL. 


DAS  VERB  UM. 


Es  gibt  aus  Verbal-  und  Noniinal-Stilmmen  gebildete  und  mit  Verben 
oder  Adverbien  zusammengesetzte  Vcrba;  der  Form  nacb  sind  sie  active. 
neutrale,  passive,  factitive  oder  freqnentative. 

§2- 

FORM  DER  VERBA.  * 

Hinsichtlich  der  Conjugation  sind  die  Zeitwörter: 

1.  Active,  welche  eine  Tätigkeit  des  Subjectes  bezeichnen. 

2.  Passive,  welche  eine  auf  das  Subject  wirkende  Handlung  ausdrücken. 
Hinsichtlieh  der  äußern  Form  und  in  Bezug  auf  die  Art  der  Tätigkeit 

können  die  Zeitwörter  folgendermaßen  eingeteilt  werden: 

1.  Die  Endung  -drei,  ~erd,  -inel  ist  durchgängig  activ  oder  frequentativ. 

2.  -mel  ist  passiv,  zuweilen  mit  neutraler  Bedeutung. 

3.  -ävel,  -evel  ist  activ  oder  neutral. 

4.  -ovavel,  -evavel  passiv  oder  neutral. 

5.  -aravel,  -eravel  activ  oder  factitiv. 

6.  -avavd  factitiv  oder  frequentativ,  je  nach  dem  Dialekt. 

Im  Dialekt  der  türkischen  ausäßigen,  griechischen,  magyarischen  an- 
saßigen, rumänischen,  £echo-mährischen,  serbischen,  syruiischcn,  polnischen 

'  Die  Cnnstruetion  des  Verl>uinn  «ein  mit  andern  Zeitwörtern  und  die  nn|»ersönlieheii 
Zeitwörter  sind  nur  im  *m.  I).  angeführt,  .leim  dieser  Ktiimut  mit  tleti  meiste«  irrigen  ü»>erein 
und  nimmt  wegen  seiner  Kürze  weniger  Mutz  ein. 
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und  russischen  Zigeuner  verwandelt  sich  der  Auslaut  der  mit  dem  Imperativ 
gleichlautenden  Verbalstämme  auf  d,  l,  n,  t,  st,  St  vor  den  Suffixen  -ovd, 
-arel,  -inel,  -ovavel,  -inavel  in  d,  L  »,  <,  rf,  §(. 

Die  Conjugationstabcllen  machen  diese  Regel  eingehender  ersichtlich. 

Die  deutschen  Zigeuner  ersetzen  die  Form  -ovel,  -arel  durch  -evel,  -avel, 
-erel.  Bei  ihnen,  sowie  bei  allen  Wanderzigeunern  findet  der  eben  erwähnte 
Lautwechsel  nicht  statt. 

§  3. 

BILDUNG  DER  ZEITWÖRTER. 
IM  ALLGEMEINEN. 

Zeitwörter  können  gebildet  werden:  a)  aus  Verbalstämmen,  welche  nur 
in  Zeitwörtern  vorkommen  und  keine  selbständige  Bedeutung  haben;  b)  ans 
.Substantiven,  Adjectiven  und  Adverbieu  und  zwar  durch  Hinzufügung  von 
BildnngsKilben  nach  folgenden  Formen: 


1  ACTIVE  UNI)  NEUTRALK  FORM. 

Die  Bildungssilbe  der  activen  und  neutralen  Form  ist  -el. 
a)  aus  Verbalstilm men:  oc-rf  -  bleiben,  an-d  ^-  bringen,  as-el  lachen. 
Folgende  selbständige  Verbalstämmc  bilden  an  andere  Stämme  gehängt 
neue  Verben: 

del  -    geben,  ci-del  —  schöpfen,  chu-del  —  reichen, 

Id      nehmen,  cor-M      gicssen,  bo-lel  eintauchen, 

diel      gehen,  U-dJel  —  tragen,  chan-did  —  jucken. 

kerel  —  machen,  va-kerel       sprechen  (va  skrt      sprechen,  vakerd 

also  eigentlich  „sprechen  machen");  -kerel  verwendet  der  mg.  Z.  zugleich 

zur  Bildung  des  Frequcntativs,  einer  Lieblings-Form  der  Zigeuner. 

6)  aus  Nominalstämmen:  dar  Stibst      Furcht,  dar-d      sich  fürchten, 

dukh  Subst.  -  Schmerz,  diikh-el      schmerzen.  ?w     Dieb,  tor-el  stehlen, 

tum      Kuss,  fum-i-dd  küssen. 
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cungard  Speichel,  cungard-del  -  spucken.  pJiand  Hand,  Schließe, 
phand-del  schließen. 

ladt  -  Schande,  lad£-d£el      sich  schämen. 

Zu  bemerken  ist,  dass  in  cumidel  das  i  nur  der  leichteren  Aussprache 
wegen  zwischen  Stamm  und  Suffix  steht;  pfiatidel,  ladiel  werfen  den  Doppel- 
consonnnten  aus. 


±  ACTIVE  FORM. 

Die  Bildungssilben  der  activeu  Form  sind  -arel,  -erel,  -inel,  welche 
einfach  an  den  Verbal-,  Nominal-  oder  Adverbialstamm  gefügt  werden;  wenn 
dieser  auf  zwei  Consonanten  auslautet,  fällt  der  zweite,  wo  es  der  Wohllaut 
erfordert,  aus;  hiebei  verwandelt  sich  bei  den  in  §  2  erwähnten  Zigeunern 
d,  /,  h,  ty  st,  st  in  rf,  f,  «,  f,  sf.  Der  auslautende  Voeal  wird  auch  abge- 
worfen. 

a)  aus  Verbalstämmen:  as-arel      lachen  (neben  ose/),  as-arel  loben. 

b)  aus  Nominalstämmen:  kälo  (Ii)  Adj.     schwarz,  kal-arel  —  schwärzen. 
tUuul  Subst.  —  Zahn,  dand-erd  —  beissen,  baro  (i)  Adj.  —  groß,  bar-arel 
vergrößern. 

Zu  bemerken:  -inel  wird  nur  an  fremde  Stämme  und  Wörter  gehängt 
/,.  Ii.  hnrangoz-inel  —  läuten  (magyarisch:  harangoz). 


3.  PASSIVE  Form. 

Die  Bildnngssilbe  der  leidenden  Form  ist  -ovel,  welches  zuweilen  auch 
neutrale  Verba  bildet.  Die  bei  der  Bildung  der  activen  Form  angeführteu 
Kegeln  haben  auch  hier  Geltung. 

a)  aus  Verbalstämmen:  cul-ovd     tropfen,  bic-mel  —  geschickt  werdeu, 

b)  aus  Factitiven  und  Activen:  cul-urel  fim.,i\.,tul-avel  tr,  mg.  träufeln, 
cul-orel  tropfen, 

c)  aus  Nominalstämmen:  tiktto  (i)  -  kleiu.  tiH-owl  kleiner  werden 
(o  fallt  aus). 
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4  FREQÜENTATIVE  FORM. 

Die  frequentative  Form  wird  aus  Verbal-  und  Xominalstämmen.  aus  aetiven 
und  passiven  Verben  mittelst  folgender  an  den  Stamm  gefügter  Suffixe  gebildet: 


tr.  Zig. 

mg 

Zig. 

<*ni. 

Zig. 

.  Zig.               sjian.  Zig. 

-ktrel 

Litten 
mangäkeren 
wiederholt 
hitten 
den  gelten 


öfter  gehen 
jtiren  gellen 


-kerel 
Mangel  hitten 
Mangakercl 

wiederholt 

bitten 
del  geben 
darkerel  oft 

geben 
/»Ai'rc/  ^  gehen 


piraktren     hin  phirakeret  hin 
u  her  gehen         u  her  gehen 
guruvel  weh 


gnnivkerel  — 
honiinirren 

i 

chal  c*nen 
eliarkerel 


einen 
nehmen 


Mangel  Litten 
mangaeel 

wiederholt 

hitten 
del  gehen 
Ame/  öfter 

gehen 
perel  -  lullen 
peraeel 

wiederholt 

lullen 
pijel  trinken 
pijavel  oft 

trinken 
«7»«/  -  essen 
chanel 

einen  Imbiss 

nehmen 


mangel     hitten  ./'»'ww  rechnen 
ftt<t<T  Mangel      jinelar      hin  und 
betteln.  her  reehnen 

.öfter  bitten"    patular  -  iinter- 
drücken 
IxindeUtr  wieder- 
holt drücken 
pirat  —  gehen 
pirelar  dauernd 

gehen 
kernt  maehen 
keniar  »llmahlig 

machen 
noliar  schlafen 
soMar     fehl  Um- 
mern 
alnllnr  kommen 
alnlMar  langsam 
kommen 
1  dinar  geben 
dinelar      nach  ii. 
nach  hergehen 


f>  KAt'TITIVK  HnHM. 

Die  faetitive  Form  wird  gleichfalls  aus  Verbal-  und  Nominnlstämmen 
und  aus  frequentativen.  passiven  und  aetiven  Verben  mittelst  folgender 
Suffixe  gebildet: 

lim  Sanskrit  -uj.) 

1 


tr.  Zig. 


mg.  Zig. 


im.  Zig. 


d.  Zig. 


hinduotani 


- 


-ar  -ar 
nrakel  -  finden     arakel  finden 
araknrel  -  fin- 
den hissen 


-rn 


-ar  -r,  -ar 
arakel  -  finden  rnkerel  sprechen 
araknrel     rin-     nrakarel  -  fin-  rnkereel  «[.re- 
den lassen            den  lassen  ehen  lassen 
del      geben         del      gel»en  del  gehen 
darel  --  gelten   .  dVircf      geben  </a»e/  —  gehen 
lassen            |      lassen  hissen 
Aia\       gehen        dlal      gehen       tiia/      gehen  gehen        colna  gehen 
rfi«rrf  -sehi.  ken    d-arel    achhken,  diarel-  schicken  rf/«r«/  -  whieken  co/raMt  schicken 
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8  4. 

MOIM'S  DKK  ZKITWÖKTKK. 

A)  INDK  ATIV 
1  PKÄSKNS 

In  allen  Zigenncrdialektcn  zeigt  das  Prägens  folgende  Suffixe:  Singular 
-av,  -es,  -d;  Plural:  -tis.  -en,  -m. 

Nur  die  deutschen  Zigeuner  weichen  hievon  darin  ab,  das»  8ie  für  dir 
gegenwärtige  Zeit  die  Suffixe  der  Zukunft  gebrauchen,  so  dnss  bei  ihnen  die 
.Form  für  Präsens  und  Futurum  die  gleiche  ist,  n.  zw,  Singular:  -rhn. 
-eta;  Plural:  -aha,  -ena.  -ena. 

ANMKUKUMU. 

1.  Nach  ch  und  di  steht  in  der  2.  und  \\.  Person  des  Präsens  in  l»ei-ieti 
Zahlen  a  statt  e\  chav,  chas,  chal;  chas,  r.han,  chan  essen.  —  diar.  (i:>L>. 
dsat;  dzas,  dzan,  dzan  gehen.  Dieser  Kegel  folgen  noch  folgeude  Zeitwörter: 

a)  prostat,  prastas,  prostat;  prastas,  prastan,  jtrastati  laufen: 

b)  dromav,  dromas,  dromal;  dromas.  droman,  droman  reisen; 

c)  darav,  daras,  daral;  daras,  daran,  daran  sich  fürchten. 

'2.  Manche  Zeitwörter  haben  in  der  1.  Person  Kinzahl  des  Prilsen-.  n> 
statt  r,  u.  zw.: 

a)  bei  den  türkischen  Zigeunern:  isom      ich  bin,  kanuim       ich  will: 

b)  bei  den  rumänischen  Zigeunern:  sam  ich  bin.  hurliotn  ich 
heule,  bistriom  ich  vergesse,  osayom*  ich  sehe  vor,  pagivm  ich  breche. 
robun*  ich  ertrage,  sudrom  ich  erkälte  mich,  sukerom  ich  tue  wohl. 
Matrum3      ich  unterwerfe,  ktröm       ich  mache; 

c)  bei  den  russischen  Zigeunern:  som  ich  bin.  dzinom  ich  kann 
pcrejaiom*  ich  höre  auf.  Diese  Formen  sind  dem  Pcrfect  sehr  ähnlich, 
bezeichnen  aber  die  gegenwärtige  Zeit; 

d)  bei  den  magyarischen  Zigeunern:  som,  sinom,  slow     ich  bin. 

oder  dsav  ich  gehe,  cham  oder  chac  ich  esse,  molim  ich  bitte.  Uet«  : 
das  letztere  ganz  unverändert  aus  dem  serbischen; 

1  osag      Vi»rni«?hl.    *  ro/<      iiiihüv.  rali)  Skiaro.    3  iint««n 
•  Au*  ifciu  rtwsi^'lK'n  iH-nstunu  und  tU-ui  /ifnuneiWlK'n  ««,7. 
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e)  bei  den  syrischen  Zigeunern:  immer  -mi,  z.  B.  diämi  —  ich  gehe, 
avämi  =•  ich  komme; 

f)  bei  den  asiatischen  Zigeunern:  hihemi  -  ich  fürchte  mich,  cihemi, 
einem  =  ich  schneide,  dämi,  demi  =  ich  gebe,  diämi  -  ich  gehe,  dzanami, 
dianäm,  dzanemi  —  ich  kenne,  enetni  -  ich  bringe,  karämi,  kerämi  ich 
mache,  khämi  —  ich  esse,  kinlmi  ich  kaufe,  rovem  ich  weine,  tusämi 
—  ich  ziehe,  nahem  —  ich  klopfe,  vehintn  =  ich  schlage,  tw&i»»'  —  ich  setze 
mich  (s.  Miklosich:  Mundarten,  H  S.  3—4.) 


Das  Imperfect  wird  bei  den  türkischen,  rumänischen,  fecho-mährischen, 
serbischen,  syrniischen  und  russisch-polnischen  Zigeunern  durch  ein  an  den 
Stamm  des  Zeitwortes  gehängtes  -as  gebildet;  bei  den  magyarischen  an- 
säßigen Zigeunern  fällt,  wenn  -ahi  an  den  Präsens-Stamm  tritt,  das  v  der 
1.  Person  weg;  bei  den  deutschen  Zigeunern  wird  an  den  Stamm  des  Futurums 
(der  bei  ihnen  auch  die  Gegenwart  bezeichnet)  -es  gehängt,  das  auslautende 
a  fällt  vor  dem  Suffixe  weg  (s.  die  Conjugationstabelleu). 


Die  Bildung  des  Perfects  geschieht  nach  den  verschiedenen  Dialekten 
folgendermaßen: 


Suffixe  uach  r,  /,  «,  r,  n  und  z:  -dorn,  -rfiiw,  -das;  -dam,  -dän,  -de. 


2.  IMPERFECT. 


3.  PEKFECT. 


ot  Ii  Kl  I)KN  TÜRKISCHEN  ANSÄSSIG  RN  ZIOKUXKKK. 


Nach  r: 


bistren  —  bister-döm, 
caren  —  var-dom, 
keren  —  ker-dom, 
kurm  —  kur-dom, 
maren  —  mar-döm, 
merm  —  mer-döm  (mu-löm). 
molistaren  —  molisar-iTöm, 
muten  —  mur-döm, 


perm  —  per-dim, 
pir'vn  —  pir-dom, 
puren  —  pur-dom, 


putrm    -  jmter-dum, 
Aeräfi  man     -  &er-dom  man. 


tarel  —  tar-döm. 
terel    -  ter-dom. 


mutren  —  muter-<lom, 
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Nach  /: 


boten  —  bol-dom, 
dantelen  —  dantel-ddm, 
yelen  —  gd-dom, 


benen  —  ben-dom, 


anm 

innen 


an-dom, 
iin-döm. 


dm  neu  —  dian-döm,1 
genen  —  yen-dihn, 
chinen  I  —  chen-döm 
Minen  |  (unregelmäßig). 


archeven 

baäaven 

besagen 

dziven 

geraven 


archetHtöm, 

ba$av-döm. 

besav-döm. 

d&iv-döm, 

gerav-dom, 


khelen  —  khel-düm, 
nispelen  —  nispel-diim. 


Nach  «: 


kinen 
penen 
benen 
Sunen 
mnen 
itftanin 


-  kin-döm, 

-  pen-döm, 

-  §un-döm  | 

-  sun-döm  J 

-  usan-döm. 


Naeb  v: 


cfiacharen  —  chachai'-dom, 
kuven  —  kuv-döin. 
niven    —  siv-ilöm. 
iaven  —  iatnlom, 
loven   —  tov-döm. 


Xacli  i: 


anakerizen  —  anakeriz-döm, 
fijhrn  —  ßjiz-doin, 


sborizen  —  .«l>oriz-döm. 


Ausnahmen. 


danUm       dan-föm  ;  mitovm  —  mat-tom ; 
mvlnrhi  —  nov-hm ;  tatüren  —  tat-tom;  niyhrrn 
ugl-utfotn  ;  nghliren  —  uyhl-iafcm. 


—  suf-föm,  mt-Cöm; 
nigl-htom;  uylirrn 


1-AS8IVK 


Suffixe  immer:  -ihm,  -ihn,  ittut ;  -ihm,  -ihn,  -ile. 
Z.  B  :  Htuhren      rennen;  Perf.:  cindihm,  fimlihn,  cindilas;  cindihm, 
vindihn,  citulile. 


Au.  h  dian-bm. 
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»;  BRI  DKX  MAOY.  ANSÄSSIGEN  ZKiElTNRRN. 


ACTIVE  KOUM. 


Suffixe  nach  r,  l,  »,  r.  o  und  z:  -dorn,  -dal  (ilnn),  -das;  -dam,  -dan,  -de. 


Nach  r: 


akhjarel  —  akhjar-dom, 
ustarel  —  astar-dom. 


danderel  —  dander-dom, 
citkerel  —  iitker-dom, 
kerel  —  ker -dorn, 
kufd  —  kur-dofH, 
mdvtd  —  mar  -dorn, 


khelel  —  khel-dom, 


mulkerel 
pindzarel 
saxtarel 
»iklarel  - 
aohajerel 
uiarel  — 
takerei  — 


—  mulker-dom, 
—  pindsar-dom, 

mafar-<lom. 

—  siktar-dom, 

—  sohajer-dom, 
usar-dom, 

vaker-dom. 


Nach  /: 


holet  —  bol-dom 


(Uitinel  —  alitin-dom, 
Uttel  —  an-doMy 
chitiel  —  chin-dom, 
dianel  —  dian-dom, 
genel  —  aen-dom, 
gondolinel  —  gondolin-dom. 


Nach  u: 


jmenel  —  phen-tlom, 
pingalinel  —  pingalin-doin, 
pisinel  —  pisin-dom. 


tinel  —  fin-dom, 
uStidinel  —  ustidin-dom. 


Nach  v  mit  Elirainicrung  des  v: 


akhjaravel 
baSavel  — 
bichavel  ■ — 
calavei  — 
yaruvel  — 
gheravel 
chavavel  — 
ikeravel  — 


—  akJtjara-dom, 
ba$a-dom, 
bidha-dom, 
cala-dom, 
yaru-dom, 
ghera-dom, 
chava-dom, 
ikera-dom, 
-  -  legeva-dom, 


mangacel  —  tnanga-dom. 


tivel 


d-do 


in. 


sovavel  —  mva-dom, 
rakavatinavel  —  rakavatina-dvm, 
temetinacel  —  temetina-dom 

(temetinava-), 
thavavel  —  thava-dom, 
thovel  —  tho-dom. 
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Nach  /•  -htm:  phird       pitirdom,  merd  —  ina-Com  (c  verwandelt  sich  in  m. 

Nach  n  -edom :  and     -  an-edom. 

v  vor  -dorn  bleibt :  d'icel  —  diiv-dom. 

Nach  c  (mit  Ausfall  des  *>)  -fowi :  riee/  —  öi-tom ;  med  —  m-faui  («  in  »<')• 


Suffixe  immer:  -ifom.  -ifirt/.  -/fr«;  -/fa/n,  -ifriM,  -<7e. 

Z.  Ii.:   rhiiiovd  -  geschnitten  werden,    ("hiiiifom,   chinittd.   r hin  da* , 
chinihtiti,  thindan,  c/iinile. 


O  HKI  DKN  RUMÄNISCHEN  ZIUKINKRX. 


A<  IIVK  KOIIM. 


Suffixe  nach  r,  /,  w,      -dorn,  -<tan,  -das;  -dam,  -dan,  -tle. 

Nach  r: 


iulzuctrel  —  adzuecr-dom, 
astard  —  adar-ifam, 
axtixard  —  antimr-dum. 
bistriel  —  bistri-dom, 
corel  —  cor-<tom, 
dedeurd  —  dedeur-dom, 
ertinard  —  rrtimr-tlum, 
kerel  --  ker-dum, 


mard  —  mar-tlam, 
murdarel  —  murdar-ilnm, 
ftard  —  jtar-itom, 
perd  —  pcr-<lom, 
pird  ■—  pir-dom, 
suenrd  —  Sumr-flom, 
urd  —  ur-<ium. 


Nach  /: 


ankald  —  ankal-ilom* 


kdd  —  kel-dom. 


nnel  -  an-dom, 
asund  —  a$un-d<>m, 
c'tnd  —  Hnilom, 
diand  —  dzun-dum, 

Nach 


Nach  /<: 

kind  —  kin-dom, 
pocind  —  pocin-dum, 
sind  —  iin-dum. 

:  yazd  —  ytu-dum. 
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Nach  /•  -ihm :  akapiaurd  —  nkapiwr-ihm 
n  fallt  aus:  asunel  —  tutu-dom. 
Nach  /•  -adom:  parel  —  par-adom. 
Nach  m  -adom:  diatnel  —  dium-iidom. 
Nach  o  -dorn:  tel,  toel  —  to-dom. 

PAS8IVB  roxu. 

Suffixe  immer:  -ihm.  -ihn,  -das;  -ihm,  -dan,  -ilt. 

Z.  \\.  urovel       augekleidet  werden,    urihm.  urihn,  urihs,  urihm. 


rf;  BKl  ÜKN  CKCllO  -MÄUitlSCHKN  ZIOKUXKKX. 

ACTIVE  KOMM. 

»Suffixe  nach  r,  /,  h,  p:  -ihm,  -tlal,  -rfo* ;  -thm,-dan,  -de  (v  fällt  regel- 
mäßig aus).  Z.  ß. 

Nach  r:  aSarel  —  aSar-dom. 
Nach  /:  bald  —  bol-dom. 
Nach  n:  citiel  —  cin-ilom. 

Nach  v  mit  Wegfall  von  0:  biauwl  —  bica-dom ;  dzivd  —  dSi-dom ; 
guruvel  —  gururdom ;  tavel  —  ta-ilom. 


Nach  j  -hm :  pijel  —  pi-hm,  mit  Ausfall  des  j. 

Nach  r  -hm:  pertl  —  pe-hm;  merel  —  mu-hm  (statt  er  —  /<) ;  leperel 
—  lepe-hm. 

Nach  p  -mo/«:  <fc/  und  die  damit  gebildeten  dinom. 

Nach  t>  -/&>//*.-  /<i  —  W<wi.  (1.  pers.  sg.  prs.  dm,  Im.) 

Nach  /  -ihm:  Corld  —  corl-ihm  ;  boUl  —  bol-dotn  oder  bol-dom. 

PASSIVE  POEM. 

Suffixe  ausnahmslos:  -/To/«.         -i&w;  -iT<*w,  -i7««,  -iV«. 
Z.  B.  kahvel  -    schwarz  werden,   kulihm,  ktdihl,  knlilas;  hdihm, 
kalihn  katilt 
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BKI  DRN  KÜSSISCH  KN  Z1GBUNRRX. 


ACTIVK  FOKM. 


Suffixe  nach  r,  /,  /»,  e:  -dm,  -<tan.  -das;  -dum,  ntan,  -de. 

Nach  r: 

cingard  —  cingar-dom,  ward  —  mar-döm. 

vord  -   for-dom,  piiskird  —  priskir-dum, 

kerd  —  ker-dum,  phagird  —  phagir-dom, 

dumixkird  —  dumidu-iloin,  plierel  —  pher-dom. 

diackird  —  chackir-ilom, 

Nach 

A7k&/  —  khel-dom,  itchtld  —  uddl-dom. 

Nach  w: 

Ai'Ari'/i/J  —  bikin-ilom.  pheud  —  phen-ihm. 

diind  —  dUn-dom.  rund  —  run-dom, 

kind  —  kin-dom,  sund  —  sun-dom. 

Nach  f  mit  Ausfall  des  e: 

Itagard  —  l>uya-<fom,  naSned  —  haSa-thtm, 

dwehacd  —  dtochu-dom,  parued  —  ptiru-dow. 

Ausnahmen, 
o  bleibt;  puSacel  —  pu&ao-dom. 

v  fällt  aus  oder  wird  durch  «  ersetzt:  orii*/  —  diirdom  oder  diiu-dmn. 

PASSIVE  form. 

Suffixe:  -ifo»»,  -i'fen,  -»To«;  -flam,  -<Ia»,  -ifc. 

Z.  B.  toroed   --  bestohlen  werden,    coritom,  torilan,  corila* ;  coritam, 
corilan,  corile. 


Digitized  by  Google 


15 


f)  BEI  DEN  I)  KUTSCHEN  ZIOKUN  EltN. 


ACT1VK  FORM. 


Sutlfixe  nacli  r,  l,  n,  v,  z:  -dorn  (-dum),  -dal,  -das;  -dam,  -dan,  -de. 
Z.  B.  kerel  —  machen,  kerdom,  feerdal,  kerdes ;  kerdam,  kerdan,  kerde. 


Ans  -erel  -ujotn:  merel  —  mujotn. 

Die  passive  Form  habe  ich  bei  den  deutschen  Zigeunern  nicht  gefundeu 


t)  BEI  DEN  WANDERZIGEUNBBN. 


AcnvK  fohm. 


Suffixe  nach  r,  /,  n,  o,  v,  z:  -dorn,  -dan,  -des;  -dam,  -dan,  -de,  in 
denselben  Fällen  uud  mit  denselben  Ausnahmen  wie  bei  den  ansäßigeu 
Zigeunern. 


Suffixe:  -ihm,  -ilan,  -ilas ;  -ilam,  -ilan,  -Ue,  gleichfalls  mit  den  bei 
den  ansKßigeu  angeführten  Ausnahmen. 


uO  BBI  DEN  TÖBKISCHRN  ANSÄSSIGEN  ZIGEUNERN. 

ACT1VS  rORM. 

Suffixe:    hm,  -lün,  -las;  -läm,  hin,  -lc  regelmäßig  nach  (5,  </,  ch,  k. 
kh,  t\  tid,  j  und  w;  ausnahmsweise  nach  t,  d,  n,  />,  »>,  s  und  s. 

Nach  c: 

pw'en  —  jntc-hm. 

Nach  g: 

manyeii  —  many-hm,  jtanyen  —  [tany-Iorn. 
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Nach  k: 


araken  —  arak-Töm, 
duketi  —  duk-töm, 
muken  —  muk-löm, 
peken  —  pek-löm, 


diken  —  dik-löm, 
maken  —  maklom, 
nahen  —  nak-hm, 
sikett  —  sik-löm. 


Nach  nd: 

banden  —  band-(ban-)-lom,  chandrn  —  chand-(chan-)-lm. 

(/banden  —  ghand-lüm, 

Naeh  m: 

kamen  —  kam-hm,  oder  ausnahmsweise  kamiwm. 


Ausnahmen. 

Nach  /  hm:  taten  ~  I  fat-hm,    katen  —  kat-hm. 

I  cad-lfm. 

Nach  n  -hm:  loden  —  lod-hm,     roden  —  rad-Tom. 
Nach  n  -Um:  dianen  —  dian-hm  oder  dian-döm. 
Nach  p  -löm:  tapcn  —  tab-löm  (statt  tap-dom). 
Nach  v  -lfm:  soven  -r  mv-hm  oder  mt-fom,  sot-Com. 
Nach  ä  -low;  tosen  —  tos-fow  (statt  tas-fom). 
Nach  j?  -fow:  faföi  —  I  bei-hm,    naSen  —  j  «atf-föi«, 

(tosen  —  doS-tom.     kuäen  —  ku$-hm, 
ko&eti  —  ko&-löm,     pi&en  --  piA-hm. 

Nach  r  -rtfow,  -ffürn,  -ulöm,  -itöm  mit  Ausfall  des  r: 

rarp»  —  öa-hm,    meren  —  mu-hm  oder  mo-hm, 
pefen  ■ —  pe-ltim,    chotanareti  —  ehalas-ihm. 

Nach  f  -ihm:  u$Cen  —  tdC-ihm. 

Nach  b  -ihm:  gilial>en  —  giliab-ihm. 

Nach  f:  -Htm:  at'en  —  ai-ilöm. 

Nach  v  -ihm :  aven  —  av-ilöm. 

Ganz  abweichend:  dian  —  ge-hm,   pien  —  pi-hm. 
chän  —  cha-hm. 

Die  passive  Form  gehört  regelgemäß  hieher,  wird  also  uicht  mehr 
erwähnt. 
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*//  ItEI  DEN  MAU  VAU.  ANSÄSSIGEN  ZlGKl'NKKX. 

ACTIVK  KOK». 

Suffixe:  -km     kl  (-kn),  -tos;  -km,  -tan,  4e  nach  c,  g,  k,  kh,  ch, 
tut,  j,  m  und  in  der  passiven  Form  als  -ikm  nach 
Nach  c:  y^i«c^  —  phttc-km. 
Nach  y;  mangel  —  mang-lom. 
Nach  A*.-  makel  —  makkm. 

Nach  AA;  alakhel    -  alakh-kui,  aralchel  —  arakh-km. 

Nach  t7i:  chochel  —  choch-km. 

Nach      chntel  -•-  chut-km. 

Nach  —  jri-km  (s.  Ausnahmen  :  yjic/). 

Nach  wi;  kantet  — ■  kam-km,       tromel  —  trom-km. 

'Nach  o  in  der  passiven  Form  -tfbm,  z.  R.  bandocel  —  band-ikm  n.  s.  \v. 

Nach  £  -ftwi:  6e&/  —  beä-km  oder  bes-km  regelmäßig. 
Nach  0  To/m;  uce/  —  av-km, 

ovel  —  oe-km  oder  m-/o#w  in  den  Karpathen. 
Nach  r  -cfo/n:  yjtrf/  —  -jtekm.  -ulotn:  merd  —  mukm  (r  lallt  aus). 
Nach  r;  -ikm:  ded  -—  ac-itotn. 
Ganz,  abweichend:  dial  —  gekm,     Id  —  hkm, 
chdl    -  cliäkm,   ptel  —  ptkm. 


rt,  »KI  DEN  Kl  MANISCHEN  ZIliKl'NKRN. 

ACTIVK  FORM. 

Suffixe:  -km.  -tan,  -tos;  -tarn,  -kn,  -le  nach  «,  </,  A,  AA,  ja  und  in 
der  passiven  Form  -ikm  nach  o,  z.  B.  rerfbtv/  —  rat-ikm. 
Nach  c:  «A-m<'<?J    -  akuc-km,  tnaed  —  mac-km. 

kucel  —  kuc-lom, 
Nach  y:  «ia«y<?/  —  f  mang-km,    sungd  —  j  suttg-km, 

1  mang-akm,  \  sung-akm. 

Zi^unerrrammatik. 
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Nach  k:  bttnkd       bunk-tom,  nakel  —  nak-lom. 

im-kd       intk-lom,  jtrkei  fiek-tom. 

Nach  kh:  arttkhd       itrukh-tom,  diikhd    -  dtdch-lom. 

dikhd  dikh-lom. 
Nach  m :  kamd  —  kam-lom. 


Austuth  nun. 

Nach  Ä  -</ff»rt :  ÄoAr/  —  kok-utom. 
Nach  «  -/«iH :  dzand  —  dian-lom. 
Nach  «  -dorn:  phend  --  jihen-ebjm. 
Nach  r  -Wowi  :  </are/  —  dar-alom. 
Nach  >*  -fowi:  —  jmos-lom, 

(ise/  —  as-lom. 

naäel  —  nas-lom. 
Nach  >"  -low :  aminosd  —  aminos-lom. 

desel  —  ces-lom. 

küftel  —  kos-lom, 

sal  —  sa-lotn 
Nach  t  -lom  :  fatd   —  tet-lom. 

Nach  v  -(am:  brMtvl  —  be$av-lom,  kilard  •  Icibtr-lom. 

Nach  r  -Com  oder  -etom  :  ard  —  ar-lom  oder  nc-dom. 

Nach  h  -lom  :  hal  —  ha-lom. 

Nach  dz  -lom  :  dzal  —  dia-lom. 

Nach  /  -lom  :  ful  —  ja-lom. 

Nach  tt  dorn :  stal  -  ita-lom 

Nach  z  -Jörn  .  a.«cw;?W  —  afitu-hm. 

Nach  r  mit  Ausfall  desselben  -lom:  jnrd  —  jtr-lom. 

Nach  *  -f/om:  fow/  —  bes-etom. 

Nach  Är  -»To»«.-  a/»rr/  —  abr-ilom. 

Nach  <•  -i/bm;  acel  —  ac-ilom. 

Nach  r  -i'/o>«  oder  -</ow :  atW  -  av-dnm  oder  ur-tlom. 
Nach  x  statt  -<i/W  -tiilnm :  borowrd  boros-aifom. 

dd-Mpenimrel  -  -  drfmptnin-tülom* 

paotarel  —  jtans-nihm, 

'wfcwirW    -  ostomiilom. 
Nach  r  mit  Ausfall  dos  er.  m*>W  —  umhin. 

(lanz  almeichend:  .«orW  oder  «i«r/  —  tualom, 

pid  -  pilom. 
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dt)  BEI  DKN  CKCHO-MÄ  DRISCH  RN  ZIOKUNKBX. 


ACTIVK  KOHM. 


.Suffixe:  -hm,  -toi,  -las;  -hm,  -lan,  -le  nach  <*.  g,  ch,  k,  kh,  f,  nd,  j 
uud  m,  und  in  der  passiven  Form  -ihm  nach  o,  •/,.  Ii.  parnovel  —  -parti-ihm 
{»  fällt  aus). 


Nach  t:    aiel  ac-hm. 
Nach  g:    mangel  —  mang-hm. 
Nach  ch:  rhoehel  —  choch-hm. 
Nach  k:    makel  —  mak-tom. 
Nach  kh:  dikhel  - 


Nach  f:    chutel  —  chuf-hm. 
Nach  nd :  phandel  —  phand-hm. 
Nach  J ;  /n/W  —  pi-hm  (j  fallt  ans). 
Nach  m:  kämet  —  kam-lnm. 


iuvel  —  Suv-hm. 


Nach  6  -tom:  paiel  —  jxd-lom. 
Nach  (  -ihm:  uifel  —  uAf-thm. 
Nach  r  -r<»/i:  ow/  —  av-hm, 

rotW  —  roo-fom, 
Nach  n  -hm :  dSanei  —  däan-hm. 
Ganz  abweichend:  <&ai  —  gelom,    merel  -  m»2bm, 

chahm,  perel  —  ;>efiw», 
W  —  lilotn,      piel  —  pihm. 
Nach  r,     <  und  C  -atutihm:  asel  —  as-andihm, 

dar  et  —  dar-andihm,        paiel  —  pat-andihm, 
chasel       chas-andihm,      prastel  prasti-andihm. 


tl)  BK!  DKN  RUSSISCHEN  Z1GKUNRRN. 


Suffixe:  -hm,  -tan,  -fas ;  -hm,  -tan,  -le  nach  ff,  k,  kh,  nd,  m  uud  in 
der  passiven  Form  nach  o  mit  Ausfall  desselben :  -ihm  n.  s.  w.  Z.  B.  kamoven 
—  kam-ihm. 

Nach  g:   dingawn,  dingen  —  ding-ahm. 

Nach  k:    meken  —  mek-hm,  peken  —  pek-hm  (ftek-hni). 

Nach  A-Ä;  lakhen  —  lakh-hm. 

Nach  m//:  phanden  —  phand-hm. 

Nach  w;  faim«*  —  kam-hm. 
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Nach  /*  -hm :  daren  —  dar-lom. 
Nach  r  -htm :  aven  -  ar-tom, 

dianyarrn     -  dSangar-hmi. 

karaven  —  karav-fom. 
Nach      -andibon:  praaten       prast-anditöm . 
Nach  s-  -etufom:  be&en    -  bd-eiubmt  (sehr  verdächtig,  vielleicht 

(lerundhnn  V) 

Clin/  abweichend:  rfiaw       ?<?(omi,     j/iVrw  —  /jjTümi, 

i7iaw       chabtm,  niefnm. 
peren  —  /*fr>«i,    //Wen  —  cne-lom. 


(I  liKI  »KN  UKITSCIIKN  ZIKKI'NKKX. 

ACrtlVK  KOMM. 

Suffixe:  -/Vwi  (-jum),  -/Vi/,  -^'flw;  ■;/«/»,  -/'mm.  -je  nach  eiueui  Yocal  und 
nach  c,  y,  yft,  k,  kh,  ttd,  ./,  m. 
Nach  r:    a/ela  —  ac-jotn, 
Nach  y:    mangela     -  ntang-jom. 
Nach  ch:  chocheUt .  -  choch-join. 
Nach  fc:    makela  - —  ntak-jom. 
Nach  A7i:  dikhebi  —  dikh-jnm. 
Nach  mm";  batuhia  --  /ximl-jom. 
Nach  mi:  kamebi  -  kufn-jom. 
Nach,/:     /»<?/>/✓<  —  hej-jmn  (hejnbt  hrj-jnni). 

Nach  r  mit  Allstall  desselben:  ptrrla  —  pr-jtnn.  merrln  ttt-uj»>iti. 
Nach      -jow :     brsrf«  —  -  bfs-join. 
Nach  */  -ijom:  stritt  st-ijom. 
Nach  r  -/mim:    rrln  -     rf-jom  (riuui). 

urda       ap-jom  (ariuui). 
Nach  m  -rjom :  dzatiela    -  d:<m-ejom. 
tian/  abweichend:  gejoni,       lebi  —  lijoni, 

chuia     -  chajom,      pirhi  pijow. 
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ACTIVUM. 

Endung:  -low,  4an  (-Inl)*  -las;  -/aw,  -/an,  -le  nach  r,  g,  pä,  Ar,  X-/». 
tf,  Wf/,  /  und  ff/ ;  folgt  denselben  Regeln  und  zeigt  dieselben  Ausnahmen,  doch 
wird  das  /  nie  zu  /,  z.  Ii.  peketi,  pekel  —  pek-lom ;  meren,  merel  —  mu-lont 


a»)  BEI  DKN  TCRKISCHEN  ANSÄSSIGEN  ZIOKUNKRN. 

ACTIVÜJI. 

Endung:  -nom,  -nän,  -»kw;  -wän,  -ne  ; 

-anöm,  -änän,  -änäs ;  -a»aw,  -anan.  -anc; 
-möw,  -m«w,  tnäs ;  -<»äi»,  *n«n.  -tue  ; 
diese  lugen  sich  unmittelbar  dem  Stamme  an;  das  Verbum  rfew,  del  nimmt 
mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  -inöm  an,  auch  wenn  es  selbst  nur  Suffix  eines 
andern  Verbums  ist. 


•noin  folgt  nach  /,  m  und  v: 

nach  /:  holen  —  bol-nöm  (bol-döm), 

kelen  —  kel-nöm, 
nach  m:  kamen  —  kam-nöm, 
nach  p;  roven  —  rov-nöm  oder  rum-nom. 
Im  Passiv  ausnahmsweise:  bilanovcn  —  bilanom. 


-ünom  folgt  nach  di,  k,  i,  j,  ng,  r,  s  und  &  in  folgendeu  Verben: 

nach  dz  :  latlzt  n  —  lad&  ünöm, 
nach  i;   pakien  —  paki-mwm, 
nach        urjen  —  nrj-änöm, 
nach        rfu&m  —  duk-änöm, 
nach  w<7 :  drangen  —  diang-ünöm, 
nach  r:  aarä»  — ■  aar-änow», 

lizdren  —  lizdr-änötn, 
nach  .s?;  tVaii?»  —  tras-änöm, 
nach       ost-w  —  as-änöm. 
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-müm  nach  rf,  ghi,  JK,  A-,  /  und  rf£n  in  allen  Verbindungen. 


Nach  d:    den  —  ditöm, 

holden  —  bold-lnöm, 
öiden  —  6id-mÖm, 
cumidin  —  tumid-lriöm, 
kandm  —  kand-inöm. 

Nach  ghi :  unghien  -  utujh-inöm. 

Nach  ki:  duchkien  —  duchk-inöm. 

Nach  k:    diken  —  dik-lnöm  (dik-lom). 

Nach  /:     Im  —  Unoin. 


lazden  — 

phurden  —  phurd-inöm, 
träden  —  trnd-tnöm, 
mkizdim  —  vikizd-ttlöni, 
geden  —  ged-itiöm. 

uthkitn  —  twhk-inöm. 


Ausnahmen. 

Im  Passiv :  bilwloven  —  bil-ä&om. 

(lau/  abweichend  :  uven     -  uhnöni,  unitöm. 


b»,  BRI  »RN  1' NU  ARISCH  RN  ANSÄSSIURX  ZIORIXRRX. 

ACTIVUM. 

Endung :  -nom.  ~nol,  -Oos ;  -nam,  -nan,  -ne : 

kamel  —  kam -nom  oder  kam-lom ; 
oder :  -ariam,  -o»W,  anVw ;  -anm/i,  -anan,  -ane : 

darel  —  dar-anom  ; 
oder:  -«nom,  -eria/,  -mos;  -enam,  enan,  -ene: 

uAfel  —  uüt-enom. 

Das  Verbuin  t/p»,  d>/  und  die  damit  derivierten  haben  die  Suffixe  : 
-inom.  -im«/,  -/««.«t;  -»«<im,  -man,  -ine,  z.  B. 

<ä?/  —  dinom;  rodd  —  rodinom  (oder  rodinel  —  rodindom) ; 
phandel  —  phandiitom  u.  s.  w. 


Ganz  abweichend  :  //>/  —  /*now  i»der  //fcroi,  ersteres  besonders  bei  den 
Karpathenbewohucru. 
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et>  BEI  DEN  RUMÄNISCHEN  ZHiEUNERN. 

Endung  in  einem  Falle:  -anom,  -annn,  -anaa ;  -anam,  -mum,  -am: 
dann  —  dar-anöm. 

Das  Vernum  den  und  die  damit  gebildeten  Verben  bähen  zweierlei 
Suffixe,  u.  zw.  entweder  mit: 

a)  -itiöm,  -itiäti.  -inas ;  -inain,  -inan,  -im,  als: 

dm  —  ditiöin ;  jagdm  —  jagdinom.  oder 

b)  -dem,  -del.  -des;  -tiam,  -dan,  -de: 

jaydm  —  jagdem ;  jakhden  —  jaklidem.  Die  letztere  Sut'ligierung 
kommt  «ehr  selten,  ausnahmsweise  in  Siebenbürgen  und  auch  im  Alfold  vor, 
so  in  Szintyc  und  Csintyc. 

43)  BEI  DEN  CECHISCH-MAHRISCHKN  ZIUEUNEUN. 

* 

Heim  Verbum  del  und  allen  damit  gebildeten  Verben  ist  die  Endung 
regelmäßig:  -»low,  -itlal,  -inas;  -inam,  -man,  -ine. 

Z.  H.  del  —  dinom;  chudel  —  chudinom;  kandä  —  kantlinom  u.  s.  w. 
Keine  Ausnahme. 

<*>  HEI  DEN  RUSSISCHEN  ZUiEUNERN. 

Heim  Verbum  den  und  allen  damit  gebildeten  ist  die  Kndung  im  Aetivum 
regelmäßig  -iiiöm,  -man,  -üia» ;  -inain,  -iiian,  -ine  :  z.  B. 

den  —  dinom;  phurden  —  phurdh'tom ;  gazden  —  gazdinum  n.  s.  w 

Ganz  abweichend:  Ich  —  linom. 


I*)  BEI  DEN'  DEUTSCHEN  ZIGEUNERN. 

Das  Verbum  dela  und  alle  damit  gebildeten  haben  regelmäßig  zweierlei 
Endungen: 

a)  -inom,  -inal,  -inas;  -inam,  -inan,  -im; 

b)  -/um,  -ial,  -tew ;  -tarn,  -tan,  -ie  (in  Muttershausen,  Nassau). 

Z.  B.  dela  —  dinom  oder  dium ;  tradela  —  tradinum  oder  tradium 
u.  s.  w. 
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Nach  «  -uniom;  asela,  amnela  —  aaanioni. 

»»>  HEI  DEN  WANDERZ1UEUNERX. 

Beim  Vcrbum  r/e/i,       nnd  den  damit  «gebildeten  ist  die  Endung  im 
Aetiv  regelmäßig  -inom.  -itian.  -inas ;  -inam.  -»««//,  -ine. 

Z  B.  tft'M,  «7<?/  —  dinom ;  phurden  —  phurdinom  u.  8.  w. 

.3;  HEI  DEN  TÜRKISCHEN  AXSÄ8SIUKX  ZKiKUXERN. 

» 

Naeli  s  nnd  s  sind  -fow.  -/*«»,  -tu»;  -tarn,  -/Vi«,  -/e  die  regelmäßigen 
Suffixe. 

fast-«  —  l>a$-Coniy  na»cn  —  näs-fam, 

beSen  —  beS-tom,  reim  —  reS-tom, 

Aufnahmen. 

Siehe  Seite  22. 

M)  HEI  1>EN  UXü.UUSCHEN  AXSASSkiKN  ZIUEUXERX. 

Nach  s  und  s  ist  die  Endung  im  Aetiv  regelmäßig:  -Zorn,  -/Vi/,  -/iw. 
-/am,  -/Jim,  -te;  z.  B. 

nach  .<?:  6<?&/  —  bes-tom,    naSel  —  ntt$-fom, 

kotel  —  kos-tvtn,    ruSel  —  niH-Cum  n.  s.  w. 
nach  s:  reuet  —  res-tom  u.  8.  w. 

rJ)  BEI  DEN  RUMÄNISCHEN  /CIGKL'NEKN. 

Dieselbe  Kegel  nach  .<•  und  *:  -Cum,  -tun,  -tu»;  -/Jim.  -/Vi«,  -/<?,  •/,.  B. 

(tfeusen       akns-fom,  mücn  —  mü-tom, 

kusen  —  kuS-tom,  etwas  abweichend:  ««?«  —  »u-tom. 

J3,  IiEl  DEN  CECHISCH-MÄHRISC1IEX  ZlUBt'NERN. 

Nach  s  und  s  ebenso:  -/b/»,  -fal,  -tu» :  -fow,  -/im,  -te. 
Z.  B.  6fc>V/  —  bes-totn  n.  s.  w. 

«ot?tf/  —  »u-tom,  mit  Wegfall  des  r. 
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•■3)  BEI  DEN  RUSSISCHEN  ZIGEUNERN. 

Nach  s  und  «  ebenso:  -Com,  -t'än,  -Fas ;  -Cum,  -(an,  -te. 

Z.  B.         —  be$-tom  und  auch  hier  suven  —  sk-&/»  mit  Wegfall  des  p. 


18,  BEI  DEN  DEUTSCHEN  ZIGEUNERN. 

Nach  n  und  s  ebenso:  -tom,  -tal,  -tos;  -tarn,  -tan,  -te. 

Z.  Ii.  beSela  —  bes-tom ;  soccla  —  w-tom  mit  Wegfall  des  r. 

j«)  BEI  DEN  WANDERZIGEUNERN. 

Nach  .-5  und  *  ebenso:  -ton,  -ton,  -fcw;  -<o»n,  -/a«,  -te. 
Z.  B.  —  bes-tom;  soven  —  mi-tom. 


IN  ALLEN  MUNDARTEN 


verwandelt  sich  im  Perfectum  des  Activs  das  rfi  in  g,  z.  B. 


türkisch: 
ungarisch: 
rumänisch: 
c*cchisch: 
russisch : 
deutsch: 


dsan  —  gelom, 
dzäl  —  gelom, 
dzän  —  gelöm. 

dzal  —  gelom,  ledM  —  legetlotn, 
dzan  —  gelom, 
dzala  —  gejotn,  gejum, 
hidievela       higejom  (-um), 


Wanderzigeuner:  dzän  —  gelom,  gelom. 


1  PLUSQUAMPERFEKTUM. 

Die  Vorvergangenheit  wird  bei  den  ungarischen  Zigeunern  jenseits  der 
Donau,  einigen  siebenbürgischen  und  überhaupt  hei  den  musikbetreibenden 
Zigeunern  so  gebildet,  dass  in  allen  Personen  und  beiden  Zahlen  die  Endung 
-ahi  an  die  Form  des  Perfeetums  tritt,  bei  den  übrigen  Zigeunern  aber  -as,  -äs. 


5.  FUTURUM. 


Die  türkischen  ansaßigen  Zigeuner,  die  ungarischen  jenseits  der  Donau 
und  die  Wanderzigeuner  bilden  die  künftige  Zeit,  indem  sie  dem  Praesens 
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a  anhängen.  Bei  den  deutschen  Zigeunern  haben  Praesens  und  Futurum  die 
gleiche  Form.  Auch  die  türkischen  Wanderzigeuncr  hangen  der  Praesensform 
a  an.  und  setzen  ihr  das  Vcrhnni  kama  vor.  Die  r'cehiseh-inährischen  Zigeuner 
und  die  der  Karpatheu  fügen  gleichfalls  a  zur  Praesensform,  wobei  in  der 
2.  Person  Singul.  und  in  der  1.  Person  Plur.  s  in  h  übergeht.  Die  rumänischen 
Zigeuner  setzen  dem  Praesens  as  ti  vor,  einige  auch  nur  an,  beide  Fälle 
ergeben  eine  Optative  Bedeutung,  z.  B.  kerom  ich  mache,  as  kerom  (Futuruni) 
—  ich  mache  gern;  as  ti  kerom  -  ich  möchte  machen. 


B)  INFINITIV. 

Die  Zigeunersprache  hat  eigentlich  keinen  Infinitiv;  dieser  wird  aber 
bei  den  türkischen,  einigen  ungarischen,  den  rumänischen  und  russischen 
Zigeunern  durch  eine  eigene  Construction  ersetzt,  die  darin  besteht,  das«  dem 
consonantisch  auslautenden  Vcrbalstammc  -en,  dem  vokalisch  auslautenden 
-n  angefügt  wird.  z.  B.  ker-en  —  machen,  de-n  geben.  Im  Satze  steht 
vor  dieser  Infinitivform  bei  den  türkischen  und  ungarischen  Zigeunern  die 
Conjunction  te,  bei  den  rumänischen,  russischen  u.  s.  w.  aber  /<;  z.  B.  me 
kamatn  (-av)  te  dzan  ich  möchte  gehen.  Hei  den  deehiscli-mährisehen,  bei 
vielen  ungarischen,  einigen  rumänischen  und  Wanderzigeunern  ersetzen  nach 
obigen  Regeln  die  Suffixe  -et,  -l  den  Infinitiv.  Bei  den  Öechischen  Zigeunern 
geht  die  Conjunction  te  voran. 

Bei  den  deutschen  Zigeunern  ist  das  Suffix  -eh,  -la,  die  Conjunction 
/«;  z.  B.  av  man  te  iomidela    -  komm  mich  zu  küssen. 

Beispiel  im  ung.  Zigeunerischen:  gelas  te  manyel  er  gieng  betteln, 
dlära  te  sövel  =  ich  werde  schlafen  gehen,  dt  manye  te  pijel  gib  mir  zu 
trinken,  ao  tnanca  te  basavel  (-en)      komm  mit  mir  musizieren. 


ü)  IMIMiKATIV. 

Der  Imperativ  kommt  nur  in  der  2.  Person  Singul.  und  in  der  1.  und 
2.  Person  Plur.  vor  und  hat  gleiche  Endungen  im  Activ  und  Passiv. 

In  der  2.  Person  Sing,  zeigt  sieh  bei  allen  Zigeunern  der  Verbalstamm 
ohne  Suffix,  z.  B.  coren,  cortl  —  Imperativ  cor;  barjovel,  barjoven  —  barjov. 
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Der  Plural  stimmt  bei  allen  Zigctiueni  mit  der  1.  und  2.  Person  des 
Plurals  im  lndicativ  des  Praesens  überein,  z.  B.  ioren,  eorel  —  Imperativ 
iuras,  ioren ;  toras,  euren ;  bürjovel,  barjöven  —  Imperativ  barjovas,  barjöven ; 
barjovas,  barjöven.  Bei  den  deutschen  Zigeunern:  eorel  —  Imperativ  coraha, 
iorena. 


Von  obiger  Regel  fiuden  Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  2.  Pers.  Sing, 
bei  den  aus  eiuem  Consonantcn  bestehenden  Verbalstitmmcu  und  deren  Com- 
positen  und  bei  einigen  andern  Verben  statt. 

1.  mit  a:  dsal  —  dia,  kal  —  ka,  chal  —  eha  oder  cluir.  hidzal  — 

hidea. 

2.  mit  e:  del  —  de,  M  —  le,  avel  —  (av)  ausnahmsweise  arv,  holdel 

—  bohle,  cardel  —  carde,  yhedel  —  yhede,  ehudd  —  rhude, 
tradd  —  trade,  lüzdel  —  läzde. 

3.  ganz  abweichend  mit  a:  asel  —  rwa,  darel  —  dar  oder  dura, 

lizdrd  —  lizdra,  tra&el  —  trasa 

4.  ganz  abweichend  mit  e  :  biknel  —  bikne. 

5.  regelmäßig  mit  i  nach  f.  M.  sf:  rhutd  —  chuCi,  nifel  niti 
(J.  a  nach  f  nur  in  einem  Falle:  \tafel  —  pata. 


DIR  VKRXKINKXDK  DND  VKRIII KTRXDK  PARTIKKI. . 


Verneinende  Partikel  na      nicht,  verbietende  ma  nicht. 
Z.  B.  na  yhenar      ich  spreche  nicht;    ma  phen      sprich  nicht; 
na  kerav        ich  -mache  nicht;      ma  ker        mache  nicht. 


D)  roNMrW.TIV. 


Der  Conjunctiv  wird  mit  dem  Vcrbum  kamel  (wollen)  tVdgendermaßeu 
constr  uiert: 

1.  Praesens:  hamav  te  kei'av      wörtlich:  ich  will,  dass  ich  mache 
ich  würde  machen;  käme*  te  keres      du  würdest  machen. 

4- 
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2.  Im  Pcrfectum:  katntom  te  kerdom      ich  möchte  gemacht  haben. 

3.  Im  Futurum:  kamava  te  keram  —  ich  mochte  künftig  machen: 
meistens  umschrieben,  z.  B.  »i*  fanna*  /«  baiarm  atla  dir**,  wörtlich: 
ich  liebe,  dass  du  musizieret  dieseu  Tag  ich  wünschte,  dass  du  heute 
musiziertest. 


E)  PARTICII'IUM. 

<S.  MlKLMICII  :  »»"  di,  »mndarun,  II.  7- Ii.) 

Im  Zigeunerischen  gibt  es  nur  ein  Purticipiuin  perfecti. 

Dies  wird  im  Sanskrit  durch  -ta  oder  -na  gebildet,  was  sich  zum  Teil 
auch  bei  den  Zigeunern  erhalten  hat,  zum  Teil  aber  zu  -da,  4a  geworden  ist. 
In  den  neuindischen  Sprachen  ist  cerebrales  t  und  r  zu  /  geworden;  so  steht 
für  das  sanskrit  mrta  (tndt)  im  Zigeunerischen  mido  (statt  tnerdo). 

Die  türkischen,  griechischen,  russischen,  spanischen  und  die  meisten 
rumänischen  Zigeuner  halten  den  Accent  auf  der  Ultima  (wie  im  Sanskrit  ) 
bewahrt,  wlthrend  die  ungarischen,  dechisch-niHhrisehen  und  deutsehen  Zigeuner 
die  Aeeentuierung  der  sie  umgebenden  Völker  angenommen  haben,  z.  Ii.  : 

Sanskrit  krt«;  türkische,  griechische,  rumänische,  russische  Zigeuner 
kerda,  ungarische  Zigeuner  fordo,  ccehiseh-mährische  und  deutsche  Zigeuner 
kerdo  gemacht. 

Hei  den  asiatischen  Zigeunern  ist  daraus  naeli  der  Analogie  von  muto 
kuiu  geworden  (im  Pali  kata  gemacht). 

Kuropaische  Zigenncr: 
dial      gehen,  geU),  geh      gegangen,  gdöm,  gefom  -   ich  bin  gegangen. 

Asiatische  Zigeuner: 
diel      gehen,  garö      gegangen,        garom      ich  bin  gegangen. 

Europäische  Zigeuner:  dzanel,  dzanel,  dzanel      er  kennt. 

Asiatische  Zigeuner:     dzaneri      er  kennt 

niceri  —  er  tanzt,  der  Tanz. 

Sanskrit:  nrUtt'i      er  tanzt. 

Die  europäischen  Zigeuner  haben  die  indische  Grammatik  beibehalten, 
nur  die  spanischen  sind  von  ihr  beinahe  ganz  abgekommen  und  haben  die 
Regeln  der  spanischen  Sprache  angenommen. 

Hei  allen  Zigeunern  tritt  die  Hihlungssilbe  des  Partie,  perf.  -dn,  -lo,  -nn. 
-tu  unmittelbar  an  den  Stamm;  wenn  dieser  auf  mehrere  Consonantcn  aus- 
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lautet,  und  es  der  Wohllaut  erfordert,  tritt  ein  Hindelaut  dazwischen,  wie  es 
die  Beispiele  dartun. 

•)  BRI  HKS  TÜRKISCHEN  ANSÄSSKJKN  ZIUEl  NEllX. 

-do  naeh  r,  /,  n,  t>,  o  und  z. 

Nach  r: 


bistrrn  —  Inst  er  do  vergessen 
caren  —  öardö  -  geleckt 
keren  —  kerdo  gemacht 
kurrn  —  kurdu  geschlagen 
maren  —  tnardo  geschlagen 
meren  —  merdö  (Wido)  —  gestorben 
moliaaren    -  molisardo  gebeten 
mttrm  —  murdv  —  gereinigt 


mutren  —  muterdo  —-  uriniert 
peren  —  perdö  gefüllt 
piren  —  pirdo  gegangen 
puren  —  purdö  -=  geschwebt 
putren  —  puterdö  -■-  aufgetrennt 
Heren  (pes)  —  Herda  erinnert 
taren  —  tardo  gezündet 
leren  —  terdo  besessen. 


Nach  /: 

boUn  —  holdö      eingetaueht  keim  —  kddö  gespielt 

danUlen  —  danteldö      gebissen  nispeUm  —  nütpeldö  versteckt. 

gelen  —  geldö  —  gebracht 

Nach  n: 


anen  —  andö  getragen 

benen  —  bendo  -  geboren 

biknen  —  bikindo  verkauft 

einen  —  findu  gesehnitten 

dsanen  —  dzando  (-lo)  gewusst 

(jenen  —  yendo  gerechnet 

chinen  (chlim)  —  chendi>  geschissen 


feinen  —  kindo  gekauft 


nHanen  —  uHando  gereutert. 


Nach  f>: 


archeren  —  archevdö  begonnen 
bas~aven  —  basardi)  -  geschrien 
be&aven  —  besavdö  gesetzt 
d&iren  —  dzivdö  —  gelebt 
geraren  —  geravdo  versteckt 
rhaeharen       chachavdo  gcnHhrt 


kuven  —  kuvdö  gebunden 

siven  —  sivdö  genUht 

taten  —  tavdö  gekocht 

toren  —  tovdö  1.  gewaschen, 
2.  gestellt. 
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Nach  z: 


muihrizrn  unuktthd» 
ordnet 


ge-  fijizm       fijizdo  gesagt 

slioriztii  —  sborizdu  gesprochen. 


Ausnahmen. 

matovln  —  mattö      berauscht;  (sanskrit:  rnatta), 
sonn  —  sulto,  sottn       geschlafen  ;   (saiiskrit:  supta ;  pali :  sutta 
schlafend), 

sorfari-n  -    sortu  eingeschläfert. 

fatärr»  —  tatto       warm  (taCnrdo      gcwiiniit);  (sanskrit:  tupta;  pali: 
/«//«), 

ttvjlairn  —  niglitfn  hinausgegangen, 
uylirnt  —  uglislo  aufgestiegen. 
uyhlitn       uyhlisiö  abgestiegen. 


Ai  »KI  riKX  rNiiAKIMCIIKN  A NSASSI« iKX  ZIUKINKKN 


-do  nach  r,  /,  n,  r. 


Nach  r: 


akhjarel  -    akhjardo      gerufen  mulktrcl 

astarel  --   astardo       bekommen  jnndzarel 

Itesarel  —  besardo       gesetzt  msfarrl  - 

danderel       damlerdo      gebissen  xiklard 

ritkeirl  —  Htkerdo      geworfen  soltajerel 

kerel  —  kerdo       gemacht  uzarel 

kurel  —  kitrdo       geschlagen  mkerrl 
ward  —  mardo  geschlagen 


mulkerdo  getödtet 
--  pindinrdo  erkannt 
-  MLifardo  geheilt 
siktardo    ■  gelehrt 

»ohttjerdo  geheiratet 
uznrdo  gewartet 
rahrdo  gesproehen. 


Nach  /: 


khelel       kheldo      getan/t.  gespielt. 


Nach  w: 


alitinel 


alitindo  ircstellt 


<tm  l  -    audo       gel  n  acht 


chinrl 
dzmiel 


{•hindo  geschnitten 
dztmdo  gewusst 
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genel  —  gendo  -  gerechnet  pisind  —  pisindo  geschrieben 

gomiolinel  —  gondolüuio  gedacht  sunel  —  sundo  gehört 
phenel  —  phendo      gesagt  fi/ie/  —  fiWo  -  gekauft 

pingalinel  —  piuyalindo  —  genialen      ustidind  —  uititindo  -  aufgenommen. 

Nach  p  mit  Ausfall  desselben: 


akhjaravcl  —  akhjaradn  gerufen 
baSavd  —  basado  musiziert 
biöhavei  —  bichado  -  gesandt 
calacel      hdado  geschlagen 
garuvel  —  garudo  weggetan 
gheravel  —  gherado  —  verborgen 
chaeavel  —  chamdo  ^  gefüttert 
ikeravel  —  ikerado  gehalten 


legevavd  —  Itgevado  -  gebracht 
mangavel  —  mangado  gebeten 
ifivel  —  sido  genäht 
sovarel  —  sovado  eingeschläfert 
rakacatinacel  —  rakavatinado  gelegt 
temetinavd  —  tctnelinado  begraben 
tixavavd  —  ÜMvado  gekocht 
thocel  —  thodo  gelegt. 


Nach  r  -lo :  phird  —  phirlo  gegangen. 

Nach  n  -edo :  and  —  anedo  •-  gebracht,  dzanel  —  dzanedo  (dzando) 
gewusst. 

o  bleibt  vor  -do:  dzivel  —  dzirdo  —  gelebt. 

Nach  v  -tu:  civel  —  tito      geworfen,  sovel  —  suto  -  geschlafen. 

Vom  Particip.  perf.  vitto  -  geklettert,  fehlt  das  Verbum. 


r)  BK1  ÜKX  RUMÄNISCHEN  ZIÜKUNEKN. 


-do  nach  r,  /,  n,  z. 


Nach  r: 


ad&uceren  —  adiuierdö  gewartet 
astaren  —  astardo  angezündet 
eutüarett  —  axUmrdo  gewusst 
bistrim  —  bistrülo    -  vergessen 
coren  —  cordo  —  gestohlen 


deskitren  —  deskurdö  ---  gewonnen 
ertüaren  —  ertimrdo  Verzeihung 

gebeten 
keren  —  kerdö  ----  gemacht 
maräi  —  mardö  —  geschlagen 
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murdnrrtt  —  tuurdardo  gctödtet 
ftttn-H       pttrdo  gespalten 
jmtlh       perdu  gefüllt 


pirm  —  pinl»  gegangen 
sutttren  -    sucardo  «releert 
urm    -  urdo  angezogen. 


ankalcn    -  ankald»  behauen 


Nach  /: 


kelen  —  keldo  gctan/.t. 


Nach  n: 


anrn  —  and»  gebracht 
fksutuH       asuntlo  gehört 
riVw  —  AWv      geschätzt  (ge- 

sehnittenj 
r/ioM/vi  —  diamlo  gewußt 


f/itnen  —  diiwU,  gezeugt 
kitten  —  A-iim/m  gekauft 
pocinen       pothulo  gezahlt 
Sitfl»  geschnitten. 


Naeh  c:  gtizen  —  yaafo  gestammelt. 


Xaeh  r-ado:  jmrrn    -  jHtradn     geöffnet,  //imi  —  pirado  hinausgegangen 
Xaeh  m  -mio:  dJ<unrn  —  dlamtulo  befohlen. 
Xaeh  o  ~do:  trn  (t<nUn)  —  todo       gelegt,  gestellt. 

Xaeh  r  -io:  skapi&ircn  —  skapis<iUo  (runiiin.t       entwichen,  «las  r  wird  hier 

durch  i  ersetzt. 
«  fallt  aus:  euunen  —  asudo  (axundo)  gehört. 


d,  HK1  DEN  t'KCHISCU  MÄHRISCHKX  ZhfKfXKRN. 


-ih  nach  r,  l,  n,  c. 


Xaeh 


asarel  --  os«in/«>  geloht 
corrl  —  tVn/o  gestohlen 
rhohrcl  ip*)  —  chotardo  gc/.Ürnt 
»X*r^        ikeniu  gehalten 
Arrr/  —   ktrdo  gemacht 
l'l*rti  —  /<7'f /•</•!  verstanden 
(onifiv/       lombtrdo  gesalzen 
wKirt/       tnardo  geschlagen 


phayerel       phwjerd»  gehrorhen 
phtrtl  —  pherdn  gefüllt 
pritvUurd       primiiiirdo  erkannt 
siklan-t  —  sikhinl»  gelehrt 
U-rei  -    trnlo      gehalten,  gestanden 
th'trrl  —  thard»  gehrannt 
urtl  —  urdo  angezogen. 
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Nach 

bolei  ~  boldo      eingetaucht  khdel  —  McWo  gespielt. 

Nach  h: 

rincl      Httdo     geschnitten,  gerissen,    stinel  —  sutuio  gehört 

geschrieben  »eslabind  --  seslabindo  ermüdet 

Arme/  —  Amdo      gekauft  to/t'nc/  —  tulimlo  —  getroffen 

phmel  —  pkendo      gesagt  i^a«e/  —  uZando  eingemacht. 

Nach  v  mit  Wegfall  des  v: 


bieavel  —  bicado  ---  gesandt 

calaeel  —  calado  aufgeführt 

fivel  —  Hdo  geworfen 

dzivel  —  dHdo  gelebt 

garuvel  --  tjarudo  —  versteckt 

tavel  -—  tado  gekocht 

thovd  —  thodo      gegeben,  gesetzt 


naxapei  —  rudado  -  getödtet 
pharel  —  phardo  geöffnet 
pharavel  —  pharado  wiederholt 
geöffnet 

phukacel  --  phttkado  verklagt 
phutravel  —  phutrado  —  getrennt  (Naht) 
sikavel  —  sikado   -  gezeigt. 


Nach  v  ~to:  sovd  ~  mto      geschlafen,  gelegen. 


/)  HEI  DEN  RUSSISCHEN  Z1UEUNERN. 


-da  nach  r,  /,  n,  c. 

Nach  r: 

cingaren  —  öingardö  =  gespieen  marcu  —  tnardö  =■  geschlagen 

ioren  —  cordö  —  gestohlen  priskirm    -  priskirdö  -  hinzugetan 

keren  —  kerdo      gemaclit  phagiren  —  phagirdo  ■--  gebrochen 

dumiskiren      dumiskirdu      gedacht  pfiercn  —  pherdö  —  gefüllt 

cJiaÖkircn   -  chatkirdö      erhitzt  rakiren  —  rakirdo   -  gesprochen. 

Nach  /: 

khelen  —  kheldo      gespielt  uchflen       uchfldö  genommen. 

ZiKeunnrgrammatik.  5 
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Nach  n: 

bikinen  —  bikindo      verkauft  phenen      piwndo  gesagt 

dzinen  —  dHndö  -  gewusst  runen  —  mndo  geweint 

kinen  —  kituio  —  gekauft  »uncn  —  Sundö  —  gehört. 

Nach  o  mit  Ausfall  de»  e: 

boyaccn  —  boyado  -  gesungen  naiaven       naiadö  -  verloren 

cliochaven      cJwciuido      betrogen       paruvcn  —  parudo  —  getauseht. 

AumaJimcn. 

Ganz  abweichend:  dHvcn  —  dJHdo  oder  diimlo  gelebt,  lebend. 
»  bleibt:  puäaven  —  pusacdö  -  gestochen. 

H  BKl  IIKN  DKUTSCHKN  ZIUEUNKRN. 

-do  nach  r,  f,  m,  p, 

Nach  r: 


&ire/a  —  äardo  geloht 
öorda  —  conto  —  gestohlen 
üngerela  —  Öingerdo  erzürnt 
kerela  —  fcento  gemacht 
leperela  —  leperdo  verstanden 
marela  -  -  tnardo  —  geschlagen 
phagerela  —  phagerdo      geh  rochen 


iwlela  —  -  voldo  cintrctauclit 


a;t«/a       am/o  gebracht 
(inela     •  cinrfo      geschnitten,  ge- 
schrieben 
kinela  —  £m<to  gekauft 
phenela  —  phendo  gesagt 


kurela  —  kurdo  geschlagen 
brittäerela  —  brinserdo  gekannt 
rikerela  —  aikerdo  —  gezeigt 
rikherela  —  rikherdo   -  bewahrt, 
genährt 

u.  s.  w. 


-  kelUio  gespielt. 


Sunela  (huncla)  —  sundo  (hundo) 
gehört 

bikinela  —  bikindo  —  verkauft 

u.  s.  w. 


Nach  /: 

kellda 

Nach  »: 
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Nach  v  mit  Ausfall  des  v: 


billjeveia  —  biUjedo  —  geschmolzen 
bladavela  —  J  bladado  gehängt 

I  bladerdo 
biiavela  —  bitado  —  gesandt 
chadielvela  —  chadiedo  —-  gebrannt 
dantervela  (danterela)  —  danterdo 
genagt 

garevda  —  garedo  -  versteckt 
(jichevela  —  gkhedo  gesungen 
glitevda  —  glitedo  verschlossen 
koSevela  —  koSedo  geflacht 
hUUevela  —  hidiedo  getragen 
hüdervela       hüderdo  --  geholfen 
ladijevela  —  ladijedo  geboren 
liggervda       liggerdö  geführt 


Uspervela  —  lisperdo  —  geflochten 
lubevela  —  lubedo  Uukeuschhcit 

getrieben 
nakheveia  —  nakhedo  geschluckt 
na&jevela  —  naijedo  <— ■  verloren 
paravela  —  parado  getauscht 
parjevela  —  parjedo  ^  geborsten 
plimevela  —  plimedo  —  gcscliwommeu 
radijevela  (radjevdai  —  radjedo  — 

gebebt 

sMevela  —  MtUedo  gepfiffen 
stvela  fcioefo,  suvela)  —  mlo 
genäht 

mmmevela  —  wmmetlo  geeifert 
u.  s.  w. 


Auxnaitmen. 

Nach  j    -ado :  phujela  —  phujado  beschlafen. 
Nach  kh  -edo:  dukhda  —  dukhedo  —  geschmerzt. 
Nach  nd  -do:  pandela  —  panddo  gebunden. 
Nach  &    -edo:  traäela  —  traSedo  gefürchtet. 
Nach  t    -iio:  portefa  —  portdo  geblasen. 

Ganz  abweichend:  bkuhla  —  btaderdo  oder  Idwlero  -  gehängt,  heivela 
heibdo  verstanden,  chinvela  —  chindo  ■--=  gekackt,  thuvieia  —  timwedo 
geraucht. 

o  bleibt:  rivela  —  rivdo  -  gekleidet,  rovela  —  rovdo  geweint. 
civeia  -    civdo  —  getan,  gelegt. 

f  fällt  aus:  (omchoveUi  —  covochodo  gezaubert. 
ar  fallt  aus:  garavda  —  gardo  gekocht. 


»)  RR!  DKN  WAltftKltZtGttlJHlCKK 

fällt  das  Participiuni  perfecti  gebietweise  mit  der  entsprechenden  Form  der 
ansäßigeu  zusammen. 
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•l)  BEI  DEN  TÜRKISCHEN  ANSÄSSIOEN  ZIGEUNERN. 

•lo  nach  #:,  g,  cä,  Ä-,  M,  wrf  und  wi: 


Nach  c: 

puren  — 

puelö 

gefragt. 

Nach  g: 

mangen 

manglo 

gebeten. 

pangen  — 

jninglö 

gebrochen. 

Nach 

araken  — 

avokUi 

gefunden. 

duken  — 

duklö 

geschmerzt. 

muklö 

gelassen. 

peken  — 

pekJö 

gebacken. 

diken  - 

diklö 

gesehen. 

geschmiert. 

naken  —  naklo  weggegangen. 

siken    -  siklo     -  gezeigt. 
Nach  nd:  banden  —  bandlö,  banlö  -  gebunden. 

chanden  —  cfumdlö,  chanlo  gegraben. 

ghanden  —  ghandlo    --  gekämmt. 
Nach  m  •  komm  —  kamlö  oder  kommt  gewollt. 

Ausnahmen. 

Nach  d:  Utdrn  —  lodlo      gewohnt,  raulen  —  radlö  abgefahren. 
Nach  h:  dzanen  —  dianin  oder  dzandu  gewnsst. 
Nach  p:  tapen  —  tablö  (ganz  abweichend,  siehe  <"in.  thabel  —  thablo) 
—  gewärmt. 

Nach  s:  besen  —  beslri  oder  bestö*       gesessen,  doim     -  dosUt 
gemolken,  koSen  —  koSlö      gestossen,  faden  —  kuAlö      geschmäht,  naxin 
naAlo  oder  naSto*      fortgegangen,  piSht  —  pülö  gemahlen. 
Nach  s:  tosen  —  tasht  erstickt. 

Nach  t  :  eattn  —  iatlö  oder  cadin       ausgespieen,  katen  —  kath 
gesponnen. 

Nach  v:  soven  —  sovlo  oder  suttu,  sotto  —  geschlafen. 

Nach  r :  -a/o,  -eh),  -idö,  -ilo  mit  Ausfall  des  r :  (arm   —  falü 
gegessen,  peren  —  pelö      gefallen,  tneren       muh»  oder  itmlu  gestorbeu. 
cholasaren  —  cholaxilo  gezürnt. 
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Nach  t  -ilö:  uiten  —  uSCitö  -  aufgestanden. 
Nach  b  -ilö :  güiaben  —  giliabilö  gesungen. 
Nach  c  -Uo:  aten  —  atilö  geblieben. 
Nach  v  -ilö:  aven  —  avilö  ^  gekommen. 

Ganz,  abweichend:  d£än  gdo  —  gegangen,  chun  —  chalö  geges- 
sen, pim  —  pUö      getrunken,  uvett       ulinö,  unilö  ■--  geworden. 


bt,  BEI  UKN  I  NOAIUSCHKN  ANSÄSKIGKN  ZIOKUNKKK. 

-lo  nach  c,  </,  Ar,  kh,  oft,  f,  nd,  m. 

Nach  <*:  avrUd  —  avriflo  —  geruht. 

phucel  —  phuclo  -  gefragt. 
Nach  ch  :  achel    —  acfdo  geblieben. 
Nach  g :  mangel  —  manglo  -  gebeten. 
Nach  k:  makel  —  maklo  (makhlo)  -  geschmiert. 

pekel    —  peklo    —  gebraten. 
Nach  kh:  alakhel  —  alakhlo  -  gefunden. 

arakhel  —  arakhlo^  gesucht,  gehütet. 

makhel  —  makhlo  (maklo)  —  geschmiert. 

dikhel  -  dikhlo  -  gesehen. 

mukhel—  mukhlo  gelassen. 

sajekhd  —  sajekhlo  —  abgebildet. 

sikJiel  —  siklüo  gelernt. 
NachcA;  cJial     —  chalo     ----  -  gegessen. 

Nach  t  :  patd   —  patto     ------  gerufen. 

Nach  ml  :  phandel — phandlo  -  gebunden. 
Nach  m  :  dromel  —  dromlo  gereist. 

kamel  —  kanüo  gewollt. 

tromel  —  Iromlo  gewagt. 

Ausnahmen. 

Die  Endung  des  Passivs  -ovav  verwandelt  sich  regelmäßig  in  -Uo.  ■/..  V> 
liandowi  —  bamlilo  -  gebogen,  mafovel  —  matüo  =  berauscht,  nmuUml 
namTilo  —  gebadet,  naitovd  —  naStilo  verdorben,  phadovel  -  phadU» 
gebrochen,  jta&jovd  —  pasjUoy  pasfovel  —  jjasfilo  -----  niedergelegt.  *aisiv><J 
sastfih  geueseu,  terdovd  —  tentilo  gestanden,  thahjovd  —  thabiil<> 
gebraunt. 
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Nach  c  -t/o .-  alel  —  actio  -  gehlieben. 
Nach  p  -h:  kerpel  —  kerplo  —  geflickt 
Nach  r  (mit  Ausfall  des  r)  -elo:  perel  —  pelo  gefallen. 
Nach  S  -lo:    beSel  —  beölo  oder  be&to      gesessen,  baiel  —  baAlo  ^ 
gehellt,  yxuJci  —  paslo  gelegen. 

Nach  t  -lo:  katel  —  katlo  geflochten. 

Nach  v  -lo:  avel  -—  avlo  — ■  gekommen,  £hp<?/ —  kuvlo  gewebt,  ovel 
—  ovlo  oder  ulo  (in  Hont  und  Gomör)  geworden. 

Ganz  abweichend:  c/ia/  -  gelo  gegangen,  chal  —  chalo  —  gegessen, 
AyV/  —  hilo  gekackt,  krfii!  /egre/o  getragen,  lel  lilo  genom- 
men, —  mulo  gestorben,  ovel  —  ttlo  oder  ovlo  geworden,  piel 
pilo  getrunken. 


<■/>  BRI  OKN  RUMÄNISCHEN  ZIUKUNEUN. 

-lo  nach     o,  Ä-,  £ä  und  m. 


Nach  f: 

akuren  — 

akuflö 

gebracht. 

kucen 

kuflö 

-  gesprungen. 

mafen  — 

marlo 

—  berauscht. 

Nach 

mangen  — 

manglö, 

manyal»  gebeten 

mnyen 

sunglö, 

sunyalo  gerochen. 

Nach  k: 

Lunken 

hunklu 

^-  gestanden. 

meklö 

gelassen. 

naken 

ttaklö 

weggegangen. 

jteken 

peklö 

gebraten. 

Nach  M.-  arakhen 

arakhl» 

gefunden. 

* 

dikhen 

dikhl» 

gesehen. 

dukJien 

dukhlo 

geschmerzt. 

Nach  w ; 

kamen 

kamlo 

geliebt. 

Ausnahmen. 

Nach  k  -alö:  koken  —  total»  oder  thokhen  —  khokhalo  betrogen. 
Nach  n  -l»  (-Ho):  d  innen  —  dianl»      gewusst,  phetten  phenelo 
gesagt. 

Nach  r  -alo  •  darhi  —  daral»  erschrocken. 

Nach  $  -lo:  aien  —  ailö      beruhigt,  nasm  —  mtilo  geflüchtet. 
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■ 


Nach  8  -fo,  -alo  und  -ailo:  pausen  —  paoslo       gefroren  (s.  unten 
paosailö),  ominösen  —  autinoslö      geduftet,  Uesen       ceslo      gejuckt,  kosen 

—  Wo      geprahlt,  «um  —  solo      gestürzt,  si  —  saiUi  geworden. 

Nach  t  -lo:  cetm  —  öetlö  geniest. 

Nach  v  -lo:  baiavm  —  ba&avlo      gebellt,  aven  —  avlo  oder  avelo 
gekommen,  kitaven  —  küavlo  -  geschwächt. 
Nach     -alö:  hän  —  halö  -  gegessen. 

Nach  di  -alo :  dzan  —  dialo,  d&elo\  dMo  —  gegangen  (sonst  immer  gelo). 

Nach  /-alö: /an  —  /alo  erschienen. 

Nach  st  -alö:  Statt  —  stalö  gestanden. 

Nach  z  -lo:  asuzen  —  aiuzlo  —  geschwitzt. 

Nach  r  mit  Ausfall  desselben  -elo:  peren  —  pelo  -  gefallen. 

Nach  s  -elo:  besen  —  beselo  —  geblieben. 

Die  Endung  des  Passivs  -ovm  verwandelt  sich  immer  in  -ilo,  z.  B. 
ratoven  —  ratilo    -  genachtet. 

Nach  br  -ilo:  obren  —  abrilo  -  verdunstet. 

Nach  c  -ilo:  aicn  —  afüo  ---  ausgegangen. 

Nach  v  -ilo,  -elo:  aven  —  aeilo  oder  avelo  gekommen. 

Nach  s  statt  -aren  -ailo  :  borosaren  —  boromilo     geprahlt,  detsapenisaren 

—  detsttpenisailo  (Bedeutung  unbekannt),  ostosaren  —  ostosailo  aufgestanden. 
paosaren  —  paosailo  gefroren. 

Ganz  abweichend:  soven  (somit,  sonom)  —  mala      geschlafen,  pien 
(peo,  piau)  —  pilo      getrunken,  tneren  —  tnulo  -  gestorben. 


dl)  BKl  DKN  CKCH1SCH-MÄ.H  «ISCHEN  ZIUKLNKKN. 


-lo  nach  c,  //,  c//,  k,  kh,     ml  und  w,  z.  B. 


Nach  6:    acel     —  aclo    -  geblieben. 

pkttiel  --  phuilo  gefragt. 
Nach  (j  :    mangel—  manglo  gebeten. 

mngel  —  suttglo  gerochen. 
Nach  ch:  chochel  —  choehlo  gelogen. 

Nach  k:  pekel  —  peklo  -  gebraten,  kommt  auch  als  jx>ko  vor. 
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Nach  kh:  urakhel       arakhto  bewahrt. 

dikhel        dikhlo  gesehen. 

litikhal  —  dukhlo  peschmerzt. 

makhel  —  makhlo  geschmiert. 

mukhel  (mikhel)  —  mukhlo  gelassen. 

rakhel   —  rakhlo  gefunden. 

Nach  /'.    ihuCd    —  chuflo  gesprungen. 

Nach  nd:  phandel  —  phandlo  gebunden,  gesperrt. 

Nach  in:  dromel  —  dromlo  gereist. 

kamel    —  kamlo  gewollt. 

tromd  —  tromlo  betreit,  frei. 


Ausnahmen. 

Die  Kndnng  <lcs  Passivs  -oi«/  verwandelt  sich  in  -ilo,  /..  R  mo£,rW 
maCilo  betrunken. 

Nach  n  -lo :  dzantl  —  dzanlo  gewusst. 
Nach  n  -elo:  langet  —  Umgeh  gelähmt. 
Nach  .<  -lo :  pasel  —  pa&lo  gelegen. 
Nach  (  -ilo:  usfcl  —  usfi/o  aufgestanden. 

Nach  r  ~lo :  arel  —  avlo       gekommen,  geworden,  rovel  roclo 
geweint,  snvel  —  suvlo  geschwollen. 

Ganz  abweichend:  dial  —  yelo  gegangen,  rhal  —  rhalo  grge»- 
sen.  lel  —  lilo  genommen,  ptrel  --  pelo  gefallen,  pijel  —  pilo  getrnn 
ken.  merel  —  mtäo  gestorben. 

Nach  r  -andilo:  darel  —  darandilo  getürchtet. 

Nach  jr  -andilo.  chanel  —  chasandilu  gehustet. 

Nach      -aiulih.  prmtrl  —  praslandilo  gelaufen. 

Nach  f  -andilo:  patel  —  pafandilo  geglaubt. 


ti)  »Kl  l>KX  KI'SSISCHKN  ZlUKL'NKKN. 

-lo  nach  y,  k.  kh.  nd,  m.  z.  H. 

Nach  g:  dingarm  —  dingal»  ausgegeben,  behält  das  -a. 
Nach  k.    nukm      -    meklo  gelassen. 

peken  beklo  gebraten  (b  statt  jj). 

Nach  kh .  lakhen  lakldo  -  gefunden. 

Nach  nd :  phanden  —  phandlo  gebnnden. 
Nach  in :  kamen     —  kamlo  geliebt. 
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Nach  /•  -lö:  Haren  —  tlarlo  -  gefürchtet. 

Nach  p  -lo:  aven  —  avlo  gekommen,  däanyaven  —  diangavlö  - 
ausgegeben,  karaven  —  karavlo  gekocht,  thovcn  —  covlö  behauptet, 
gestellt,  (c  statt  th). 

Die  Endung  -ovm  des  Passivs  wird  zu  -ilo.  z.  \\.  barjoven  —  barüo 
(statt  barjilo)  —  vergrößert,  coratoven  —  coralilo  -  verarmt,  kitutovnn  — 
kinttito      nass  geworden,  marjoven  —  marzilö  (z  statt  7)  gefroren. 

Nach  -mtio:  beien  —  beSendo  -  gesessen;  wahrscheinlich  Gerundium 
statt  ÄftJto. 

Ganz  abweichend:  didn  —  gclo  —  gegangen,  cAöm  —  cAaJö  geges- 
sen, />«wi  —  gefallen,  pün  —  pilo      getrunken,  ineren  —  meto 
gestorben  (nicht  mulo). 

Nach  st  -ändilo :  prosten  —  prastandilo  gelaufen. 


-elo  nach  r,  g;  -lo  naeh  k,  kh;  -elo  nach  nd,  m. 

Nach  e:    aiela  —  arelo  geblieben. 

biievda  -  biielo      geschickt  (v  fallt  aus) 

paötlo   —  pacelo  gerufen. 

puiela    —  puielo  gefragt. 

tucela    —  tuielo  —  gemolken. 
Nach  ng:  dbangela  —  diangelo  aufgewacht 


Nach  k:  pekela  —  pekko  gebraten  (ganz  abweichend,  -ka  statt  -lo). 
Nach  kh :  dikhela    —  dikhlo    -  gesehen. 

makhela  —  makhlo  --^  geschmiert. 


fl)  UFA  DEN  DEUTSCHEN  ZIGEUNERN. 


Nach  0: 


mangela  —  mangelo  —  gebeten. 
sungela    —  sungelo  gerochen. 
dSangevela  —  deangevelo  —  geweckt. 
mngevela    —  sungevelo        riechen  gelassen. 


mukhela 
rakiiela 


mukhlo 
rakido 


gelassen, 
beschützt. 
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Nach  tid:  kandcla 


kandelo 
khandelo 
kendelo 
randelo 


gefolgt, 
gedrückt, 
gestunken, 
gekratzt, 
gewollt,  gelieht. 


kJiaudela 

kendela 

rändeln 


Nach  m:  fcamela 


Ammaltmen. 


Statt  der  Endung  -omla  des  Passivs  steht  -ilo:  bucMovela  —  buchlilo 
erweitert,  calovda  —  ialiio      gesättigt,  cikhvda  —  eiklih  beschmutzt, 
tukhovda  —  eukhilo  —  getrocknet,  dinellorela  —  ditiellüo  —  getoht,  d&adovela 

—  d£adüo,  chudoeda  —  chadilo  gespieen,  kitiovela  —  kinüo  ■  ermattet, 
hndovda  —  lottdilo   ^  gesalzen,  phardovda  —  phardüo      gefüllt,  gitvlovela 

—  gudih  —  geschwollen,  sastovda  —  sastilo  —  genesen,  tattovela  —  tattilo 
---  erwärmt. 

Nach  d  -do;  keidda  —  keiddo  bemitleidet  (regelmäßige  Form  wäre 
keidino). 

Nach  n  -do:  dianela  —  dianelo   -  gewusst,  handa  —  hando 
gekämmt. 

Nach  g  -do:  trugda  —  trugeh  gedurstet. 
Nach  *  -do:  trisda  —  trisdo  gezittert. 
Nach  st  -do:  steh  —  steh,  stejo  gesprungen. 
Nach  v  -do:  avela  —  avdo  oder  avju  -   gekommen,  tovela  —  tovdo 
gewaschen,  veh  —  vdo,  vtjo,  viu  —  geworden. 
Nach  v  -alo.  soveh  —  sovalo  —  geschlafen. 

Ganz  abweichend:  Ida  —  Ith  -  genommen,  mercla  —  muh,  selten 
merdo  gestorben,  pekda  —  pekko  gebraten,  perda  —  pdo  gefallen, 
piela  —  pilo  getrunken. 


Stimmt  mit  den  entsprechenden  Formen  der  ansäßigeu  Zigeuner  des 
betreifenden  Landstriches  überein. 


90  BEI  DEN  WANDEÄZIGKUNEÄN 
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•W  BEI  DEN  TßRKISCHEH  AKsJUwiQKX  ZIOEÜMERN. 

-HO  : 

Nach  /.  holen    —  bolnö  oder  boldö  getaucht. 

khelen  —  khebw  --  gespielt. 
Nach  »i  .  kamen  —  kamno  gewollt. 
Nach  o:  roven  —  rovnö  oder  rumnö  geweint. 


Nach  di: 
Nach  g: 
Nach  j  : 

Nach  kh: 
Nach  r: 

Nach  £: 
Nach  a: 


ladien 

dsangen 

pakjen 

urjen 

dukhen 

darin 

lizdren 

trafen 

asen 


lad&anö 

dianganö 

pakjano 

urjanö 

dukhano 

duranö 

lizdranö 

tra&anö 

asanö 


geschämt, 
ausgegeben, 
gerufen, 
geflogen. 

geschmerzt  (dukhlö 

gefürchtet. 

gezittert. 

gefürchtet. 

gelacht. 


elend ). 


-mo  : 


Naehj.    duchkjen  —  duchkino  -  gespruugeu. 

uchkjen    —  uehkinö  aufgestanden. 

unghjeti   —  unghino       aufgestanden  (j  fällt  aus). 
Nach  kh:  dikhen  —  dikhinö  oder  dikhlö  —  gesehen. 
Nach  l:    len  —  Uno  —  genommen. 

-anö  statt  ilö:   bilanovcn  -    bilanö        geschmolzen    (passive  Form 
-oven). 

Ganz  abweichend:  ucen  —  tUinö  oder  unilv  geworden. 


-den  wird  regelmäßig  zu  -dinö: 

holden  —  hüUlinö      geschlungen.  kanden   —  kandino 

öiden  —  cidinö      gezogen.  luvten 

cumiden  — -  Sumülinö      geküsst.  phurden 

den  —  dinö      gegeben.  träden 

gendm       gendino       versammelt.  nikizdrn 


phurdino 
traditio 
viktzdino 


gestunken. 

genommen. 

geblasen. 

gezogen. 

geschrien. 
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-wo: 


-ano . 


-eno 


-mo : 


it)  BEI  UBH  UNGARISCHEN  ANSÄSSIGEN  ZIGEUNERN. 

Nach  m.  kamel  —  kamno  oder  AraiwZo  —  gewollt. 

Nach  «:  Ao/n*/  -  hajno      beleidigt,  /AmmI  -  thino  ermüdet. 

Nach  r:  iar«n  (-el)  —  darano  —  gefürchtet. 

Nach  (:  uSfel  —  «.s'fewo  aufgestanden. 

Nach  /.  lel  —  Uno  oder  lüo  =  genominen. 
Nach  d:  del  wird  regelmäßig  zu  dino: 

del        —  dino        -  gegeben 

candel    —  candino    =-■  gespieen 

öutnidel  —  öttmidino  —  geküsst 

cidel      —  cidino  gezogen 

kedd     —  kedino  geklaubt 

phurdel  —  phurdino)         , ,  _  . , 

phudel   -  phu,iino  f     gCb,W"'  »»fKcbl*w» 

rodel     —  rodino      -  gesucht 

tradel    —  tradino     —  getrieben 

rardel    —  vardino     —  gehoben. 
Im  Passiv  wird  -orei  zu  -wo,  nicht  zu  -üo 

dilinovel  —  düino  =-  verrückt  geworden. 


ci)  HKI  DRN  RUMÄNISCHEN  ZK4K1TNKKK. 

-anö : 

Nach  r  :  daran  —  dämm  -  gefürchtet. 

-inö : 

Nach  d:  tUn  wird  regelraltßig  zu  dinö 
den  dinö  gegeben 

jagden   —  jagdinö  gezündet 
jakden   —  jakdinö  geschaut 
Kundin  —  kandino  gestunkcu 
iamatten  —  mmadinO  befohlen. 
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dt)  BEI  DEN  CECHISCH-MÄHRISCHEN  ZIGEUNERN. 

Nach  d  :  dd  wird  regelmäßig  zu  dino : 


Handel 

candino 

«uisiresnioeii 

öivrdd 

irevv  urlcu 

cunyardel 

cungardino 

gespuckt 

culel 

cidino 

—  abgewogen 

del 

dino 

■  gegeben 

chjtdel 

chudino 

—  gefangen 

kandel 

kandino 

—  gehorcht 

khandel 

kliandino 

gestunken 

phurdel 

phurdino 

aufgeblasen 

randel 

randino 

—  gekratzt 

tradel 

traditio 

gebogen 

trdel 

trdino 

gezogen. 

Ausnahme. 

Nach  nd  4o :  phamlel  —  phqndjo  ----  gebunden;  folgt  der  Regel  auf 
S.  37  {-lo  nach  nd) ;  könnte  auch  phandino  seiu,  doch  habe  ich  diese  Form 
nicht  gehört. 


BEI  DEN  RUSSISCHEN  ZIGEUNEKN. 

-inö  : 

Nach  d:  den  wird  regelmäßig  zu  dinö,  z.  B.: 
den        —  dinö  gegeben 
gazden    —  gazdinö    -  aufgehoben 
phurden  —  phurdinö  geblaseu 

Nach  l    len        —  tinö        --  genommen. 


(%)  BEI  DEN  PEITSCHEN  ZIGEUNERN. 

-no. 

Nach  eh:  chochevela  —  chochno  gelogen. 
Nach  p  mit  Ausfall  desselben: 

savela  oder  sanela  —  mm  gelacht. 
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-eno: 

Nach  r :    tarela  —  tareno  gefürchtet. 

-ono: 

Nach  kh :  bukhevela  —  bukhono  —  eingestanden. 

-uno : 

Nach  p:  sapela  —  sapuno  -  befeuchtet. 

-ino : 

Nach       dela  wird  regelmäßig  zu  </*«o. 


iammadela 

—  tammadino      befohlen,  geohrfeigt 

cerdela  — 

cerdino  —  gezogen 

dino      —  gegeben 

gendela  — 

gendino  gelesen 

Aa/Ma  — 

hadino  —  gehoben 

rafeto  — 

radino  geblutet 

rodela  — 

rodino  —  gesucht 

tradela  — 

traditio  —  getrieben. 

Nach  nd  -ein:  khandela  —  khandelo  gestunken,  folgt  der  Regel  (-U> 
nach  nd)  und  bekommt  uicht  -ino,  wie  bei  allen  übrigen  Zigeunern. 


i»)  BKI  l)KN  WANDKRZIQKUNKRN. 

Stimmt  mit  den  entsprechenden  Formen  der  ansllßigen  Zigeuner  des 
betreffenden  Landstriches  überein. 


BKI  DKN  TÜUKISCHRK  AXSASSKiKN  ZIGKUNKKK. 

-to: 

Nach  .«5  und 

hegen  —  beätö      gesessen  nasen    -  nastö  fortgegangen 

baZen  —  baitu      geschrieu  resm  —  restu  angekommen. 
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-to  nach  p:  soich  —  s\Utö  oder  aotto  (keine  andere  Form  in  part. 
praet.)   -  geschlafen. 

-to  statt  -ocen:  matoven  —  mattö*  —  berauscht. 
Nach  r  -to .  ttrtären  —  tattö  **  erwärmt. 

-isto  statt  -aven,  -hen  :  niglarcn  —  niglustö       ausgegangen,  nglivcn  -- 
uglisto      aufgestiegen,  ughlicn  —  ughliato  -  herabgestiegen, 
(tanz  abweichend:  Tanten  —  danto  —  gebissen. 


k»)  BEI  DEN  UNGAK1SCHRN  ANSÄSSIGEN  ZIGEUNERN. 


-to: 

Nach  i  und  s  regelmäßig: 

besd  —  beito  gesessen,  gewohnt 

kosel  —  IcoSto  beschimpft 

kuid  —  kn&to  geschunden 

naSel      naäto  gelaufen 

ruäei  ■     ruito  gezürnt 


kasel  —  kasto  gehustet 
koscl  —  kosto  abgewischt 
phosd  —  phorto  gestochen 
resd  —  resto     angekommen,  erreicht 
täsel  —  tästo     gclaeht  u.  s.  w. 


Au*naht»cn. 

Nach  s  tritt  -to  für  t  ein:  n&id  —  uMo  gesprungen. 
-to  nach  v  mit   Ausfall  desselben:  civel  —   cito      gehäuft,  gelegt. 
chicel  —  öhito      geargwohnt,  mvel  —  süto  —  geschlafen. 
citto      gekrochen,  part.  praet.  ohne  Verbuui. 


r3  BEI  DEN  RITMÄNISCHKN  ZIGEUNERN. 

-to. 

Nach  ä  und  s  regelmäßig: 
akuten  —  akuAto      beleidigt  mücn  —  müttö      gefallen,  gut 

ktuten     —  kustö        beschimpft  men    —  suto        genäht,  n.  s.  w. 

• 

'  mntoren:  matilo  und  matto  adjectiv.  steht  auch  als«  part.  praet. 
"  tatären  :    UtCdrdo  und  tatt»       r  ., 
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43)  BEI  DEN  ÖECHISCH-MAHRISCHEN  ZIGEUNERN. 

-to: 

Nach     und  x  regelmäßig: 

beiel  —  be6U>      gesessen  axet  —' Oslo  gelacht 

kosel  —  koSto  -  geflucht  kmel  —  kustu     gerissen,  geschunden 

khosel  —  khosto      abgewischt  ruSel  —  ruito      gezürnt,  u.  s.  w. 

Ganz  abweichend:  sovcl  —  suto  geschlafen. 


t8)  BEI  DEN  RUSSISCHEN  ZIGEUNERN. 

-to  nach  ä  und  s  regelmäßig:  beSen  —  be&to      gesessen,  n.  s.  w. 


fS)  BEI  DEN  bEUTSCHKN  ZIGEUNERN. 


-to: 

Nach  a;  und  s  regelmäßig: 
be&ela  —  beito  ■--  gesessen 
kltsela  —  ftufo  geritten 
Icusela  —  kuSto  —  geschunden 
Itaäela  -  haSto  gebellt 


naSela  —  na&to  geflossen,  gelaufen 
prwsdu  —  praxtu  (-do)  gescholten 
resd  ~   resto  -=  getroffen  u.  s.  w. 


gS>  BEI  DEN  WANDERZIGEUNERN. 

Stimmt  mit  den  entsprechenden  Formen  der  ansäßigen  Zigeuner  des 
betreffenden  Landstriches  übercin. 


BEI  ALLEN  ZIGEUNERN. 

Bei  der  Bildung  des  Part,  pract.  geht  tU  in  mehreren  Fällen  in  y 
über,  namentlich:  » 

a)  bei  den  türkischen  ansäßigen  Zigeunern:  dian  —  gdö  —  gegangen; 

bj  bei  den  ungarischen  ansäßigen  Zigeunern:  diäl  --  fdo  —  gegangen; 
ladiel  —  lagedo      geschämt;  lediel  —  leyelo  getragen; 
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c)  bei  <len  rumänischen  Zigeunern:  diän  —  dzalo  oder  gelö  —  gegangen; 

d)  bei  den  c'echiseh-mährisehen  Zigeunern:  dM  —  geh  -  gegangen; 
chandiel  —  changedo  —  gejuckt;  /acJif/  —  %erfo  —  geschHrat;  lidzel  — 
Hgedo  ^  getragen; 

e)  bei  den  russischen  Zigeunern:  diän  —  gelö    --  gegangen; 

f)  bei  den  deutschen  Zigeunern:  diala  —  gelo  oder  gejo  ---  gegangen: 
hidieki  —  ftigeh  oder  higejo  getragen;  ladiela  -  lagelo  oder  %*/o  - 
geschämt; 

g)  bei  den  Wanderzigeuneru:  diän,  dial  —  gelö,  gelo  gegangen: 
ladsen,  ladiel  —  lagein,  lagelo  ■-=  geschämt;  ledzel,  kitten,  lidien  —  legein, 
legelö,  ligelo  getragen. 


F)  OKKUNDILM. 


Das  Gerundium  wird  bei  den  türkischen,  ungarischen,  tfechisch-mähri- 
schen,  russischen  und  Wander-Zigeuncrn  mit  -indö.%  -indos  gebildet,  welches 
Suffix  bei  den  rumänischen  und  einigen  ungarischen  Zigeuuern  -indö,  -hido 
lautet,  z.  B.: 

türkisch:  be&en  —  l>eih%dös ; 

ungarisch:  besen,  beSel  —  beinah,  hc&tndm ; 

rumänisch:  beSeti  —  beSindo ; 

{♦echisch-mährisch :  beJiel       besindos ; 

russisch:  beSen  —  bestndös ; 

deutsch :  Ixäela  —  hestndox ; 

Wanderzig. :  tei,  f*esel  —  besindo,  besindn* ; 

serbisch:  be£el  —  besindos; 

sirmisch:  besen-  brSindö. 


Der  serbisehe  Dialekt  steht  dem  ungarischen,  der  sirmische  dem  rumä- 
nisehen  näher. 

Das  Gerundium  wird  folgendermaßen  gebraucht: 

kentüm  ndova  terdindös      stehend  hab!  ich  das  gemacht; 
r/iinel  chnraha  e  kästen  bestndns      sitzend  hat  er  das  Holz  mit 

dem  Messer  geschnitzt; 
tmlngel  pre  drom  phinndnn      er  bettelt  auf  dem  Wege  gehend. 

Das  Gerundium  ersetzt  zugleich  das  fehlende  Part,  praes. 

Zi|C«uneigraminatik.  7 
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(il  DAS  NoMKN  UKVKRHALK. 


.Jedes  Ycrhum  wird  zum  Substantiv,  wenn  dem  Imperativ  dnx  Snffiv 
-/*•/»,  -/teu  angehängt  wird;  bei  consonautisehem  Auslaut  tritt  der  Binde  In  nl 
/  auf.  wobei  hei  di*n  türkischen,  ungarischen.  riiuiHnisehen.  feehisrh-inHliri- 
schen  und  russischen  Zigeunern  /,  »,  d.  t,  st  und  *t  in  f,  h,  d.  (,  *f  uml  xr" 
überseht. 

Diese  Dcverhalia  sind  alle  mUnnlicheu  Geschlechts. 
Die  Bildnngssilbc  lautet  in  den  verschiedeneu  Zü/eunerdialekten  fol- 
gendermaßen: 

türkisch,  griechisch:  -be.  -\>e  ; 
ungarisch:  -pt,  -ben,  -pen  ; 

rumänisch:  -i»>,  -/xi / 

eVehiseh-mahriseh:  -ben,  -pen; 

russisch:  -hen.  -ptu; 

deutsch:  -ben,  -pen; 

Wanderzig. :  -ben,  -peti ;  -Im-,  -pe ; 

serbisch:  -/w.  -pe ; 

sirmisch:  -In,,  -/*#,  -jm\ 

Beispiele: 

mang      bitte,  mawjijwn       die  Bitte: 

/*«/vi/-      vergrößere.  biiruri/n-  (ben)       die  Vergrößerung: 

)>i      trinke,  pihe  (-Imt)       der  Trank: 

rhu»!       greife,  rhmfijten       das  Greifen. 

Dies  Sn f Ii x  bildet  aueh  aus  Noiiiiualstiimincn  Substantive.  uorüher 
gehend  im  7.  §.  gehandelt  wird. 


AuKtmhwt. 

Bei  den  Zeitwörtern  mit  der  passiven  Kuduttg  -«"*w.  -orel  tritt  dies 
Suffix  an  das  Bart,  praet..  /..  B.: 

Imrmrl  infin..  /»uro/-  imper..  /*i  #•//»>  (-/■/>  Part   praet.:  barifibe  (-ben) 
Vergrößerung. 
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H)  PASSIVI  M. 

Bine  eigene  passive  Forin  fehlt  im  Dialekt  der  deutsehen  Zigeuner, 
kann  aber  durch  da«  Part,  pract.  in  Verbindung  mit  den  entsprechenden 
Formen  des  Vcrbums  tda  ersetzt  werden,  z.  B.  me  mm  tmrdo  -  ich  bin 
(  werde)  gesehlagen.  Ähnlich  geschieht  die  Umschreibung  mit  aeel  auch  im 
cech.-m.,  z.  B.  me  soin  kurdo  (  <U)  cceh.-ni.  —  ich  bin  geschlagen  ich 
werde  geschlagen. 

5.  §■  . 
CONJl'GATIOX. 

Das  Hilfszeitwort. 

In  sämmtlichen  Zigenncrdialekten  ist  vom  Zeitwort  sunt  nur  Praesens 
und  Imperfectum  Indicativi  vorhanden.  Die  übrigen  Zeiten  ersetzt  im  tür- 
kischen und  ungarischen  Dialekt  das  Zeitwort  «w«,  ueel,  ued  =■  werden, 
im  cechisch-mährischen  und  rumänischen  Dialekt  das  Zeitwort  aaen,  avd, 
welches  werden  und  kommen  bedeutet,  bei  den  deutschen  Zigeunern  das 
Zeitwort  rein,  welches  nur  werden  bedeutet,  da  dort  für  kommen  das  Zeit- 
wort avel  vorhanden  ist. 

Bei  den  türkischen  Zigeunern  sind  hw»  -  werden  und  accu  —  kommen, 
ebenso  bei  den  ungarischen  Zigeunern  oed  -  werden  und  ävd  kommen 
zwei  verschiedene  Zeitwörter,  während  bei  den  cechisch-mährischen  Zigeunern 
aven  sowohl  werden,  als  auch  kommen  bedeutet.  Bei  den  deutschen  Zigeunern 
ist  vda  —  werden,  avela  — -  kommen.  Bei  den  ungarischen  Zigeunern  in 
Hont  und  Göraör  lautet  das  Zeitwort  werden:  «w»,  ued,  wie  im  türkischen 
Dialekt. 
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1.   CONJl'GATlON  DES 


türkis.  h<>  Zigi'im.T  ungarisch«  Zigeuner 

scs.sluillo  wandernd«      jenseits  der  l>on;ui   in  «Ion  Karpathen  wandernde 


ANZEWIJNDK  AKT. 
I'KAKSKNS. 


txi 

istnm 
ixan 
ixi 


ixmiiiit 

isiumi 

ixine 

ixiimm 

isiwitt 

isinr 


xntom 
sinal 
mite  (•») 
mittun 

sine  (-im) 


xfoiH, 

som 

■som 

»M, 

ml 

Xtll 

sie  (.a). 

>, 

xi  (hi) 

xfuui, 

xtim 

XII  Hl 

"Um, 

Htm 

mm 

xle  (-im). 

xi 

si  (hin) 

1.  IMl'KUKKCTUM. 


ISIHHttX 

ixniuix 


IXIlHtlX 

ixux 


ismointi.x 
ixiiumiix 
ixi  nu  x 


ixmmmx 
i-siniix 


sihuiiuüii 

siimlahi  (-xakij 

xiiuihi 

siiutuwhi 

xiiumiJii 

xiiir/u 


shimithi 
xltiUihi  (-mhi) 
sltihi 


mmwt 

SIllltA 


xtiinalü 
xtchi 


hii-x 


*.  IMl'BltKKCrUM. 


simhi 
xiuiiimfii 
sitamthi 
siuhi 


m 

miMihi 
xtumhi 
xit 


l'KKFKCTL'M. 


uli im m  * 

tili  Horn* 

urfoiH 

urlom, 

ulvin  ** 

iiliitiiH 

uniltin 

nrtttl 

orhtl, 

uM 

uliiius 

unilas 

orfti 

»flu, 

tl  Iii 

uliittim 

uniltim 

t irl im 

orhim, 

IllttM 

uliitan 

uniltin 

mUm 

ti'-lun. 

uhm 

ul iiinx 

r 

tmiliix 

<»»■/<• 

wir, 

ulc 

uhm 
uM 
m/W 
uluni 

IT 


•  Sowohl  die  ^haften.  aU  auch  die  wandernden  türkisehen  Ziveuner  gel.rauehen 
bald  die  Koni,  ulm,  l.ald  mni7. 
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HILFSZEITWORTS. 


nitn;uii«lie  Z.    covhiseh-w.  Z.         deutsche  Z. 


sannkrit 


Bedeutung 


1NDICATIV. 
l'RA  ESENS 


•s««i  (wort,  Kern)  mm 

mit  (sc»)  sal 

si  hi 

WIM  (»cm)  WON 

wo»  (neu)  san 

ni  (nin)  hi»  (hi) 


lud 
hi 

futm 


itKIHl 

ttsi 
asti 
stuim 
stha 


i    hin  (hi) 


_ 


i«  h  liin 
du  \m\ 
er  ict 
wir  «ind 
ihr  seid 
nie  sind 


I.  IMPKKKECTUM. 


Kllllllt* 

somas 

lujIHtUi 

xatuts 

sahnt 

haUut 

w« 

fm*  (rluts) 

ha* 

WIWMW 

WOMfW 

luimtis 

HUHU* 

sana* 

hana* 

m* 

ha*  (eluui) 

ha* 

ttHHH 


t'ts'tt 

> 
I 


ich  war 
du  warnt 
er  war 
wir  waren 
ihr  wäret 
nie  waren 


t.  lMl'KKKKCTI  M. 


l'KBFKCTUM. 


arlotu 

arten 

acte* 

nrUtm 

arten 

acta* 


arJom 
arte! 


avtem 
arten 
fwle 


num 

eial 

rias 

ciam 

Kinn 


imima 

am 

lisun 


ich  hin 
oder 

ich  hin  geworden 

u.  h.  w. 


**  Im  Honter  Comita». 
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türkinehe  Zigeuner 

wandernde 


seßhafte 


mifrariwlie  Zisrenner 


jenseits  d.  Donan  I  in  den  Karpathen  wandernde 


I'LUSQUAMI'EK  KECTUM. 


uliiioiuus 
uliitäna* 
uliuttMUM 


ulinttnux 


unilonuts 
unilatuui 
Unikums 


unilanm 


— 


oetumithi 

uclelahi 

uefahi 

uetamuhi 

oelannhi 

uelehi 


itrfoumhi  (ub>.)  ulouuis 


oelelahi 
orlnhi 

oeüinuhi 
oelehi 


ulalus 
titxs 


ultlHOS 


FUTURUM. 


kam  hmv 
kam  uee* 
kam  ueel 


kam  uren 
kam  uren 


ueae<i 
Heina 
urila 

,  ueena 
ueena 


Ul'llt'il 

oecsu 
oeela 


ueueu,  unten 
oeeha,  ueelui 
oeela,  ueela 
ocalut,  neuhu 
«rem«,  ueena 
orenti,  ueena 


urttru 

ueena 

ueela 


u  renn 


ooel      werden,  hat  ausserdem  noch 


l'K  AHSENS. 


ueae 


ueel 
ue<u« 
ueeu 
ueen 


ueae 


ueel 
ueti* 
ueen 
ueen 


oeae 
oeen 
oeel 


oeen 
oeen 


oeae,  ueae 

uee*,  uee* 

oeel,  ueel 

neu*,  neu* 

oeen,  ueen 

oeen,  ueen 


ueae 


ueel 

UCO* 

ueen 
ueen 


IMPKUKECTUM. 


ueaea« 

ueesa* 

ueela« 


ueena* 


ueaea* 

oeaea*, 

ueaea* 

ueaea« 

oeesati 

oeelut*, 

ueehas 

ueefnui 

ueelas 

oeela*. 

ueela* 
ueaha* 

ueela* 

oeaaa» 
ueena« 
oeenas 

oeahwt, 
oeenas, 

uee  na» 

ueasas 
ueeuu* 
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ruiiiXniwhe  Z. 

V 

 ,  

6whiHfh-ui.  Z.      deutsche  Z. 

simskrit 

Bedeutung 

PMTS4UAMPRRFECTUM. 

«ff«»««.'« 

artiinax 

artäxa* 

arJamn* 

arUina* 

artnxax 

1 

arTomax  riuntax 
arTrlax  rielax 
arlehax  riehax 
arlamax  riama» 
arlrnax  rirnax 
arlena*  riena* 

i 

uraxa                 ich  war  jrewesen 
urasitha                    u.  j>.  w. 
uraxa 

üxima  1 

um  ; 

FUTURUM. 

arrira 
aresa 
arela 

arena 
arena 

arara 
arrha 
arela 
araha 

arena 

rara 
reha 
rrla 

ynhft 

1  C  IM* 

rena 

II      ••-  ■ 

hhavixiaxi 

hhartxiati 

bttarixiatha 
hharixianli 

ieh  werde  sein 
II.  s.  w. 

Praesens  und  ImperfectuiD  Indicat. 

P  KAUSENS. 

arar 
arex 
arel 
1  arwf 
arrti 
arrn 

arar 
are» 
arel 
aras 
arrn 
arrn 

rara 

reha 

rrla 

raha 

rena 

rrna 

ieh  weiile 
«Iii  wirst 
er  wird 
wir  wer»len 
ihr  werdet 
sie  werden 

IMPKRFKtTUM. 

antra*               ararax  rarax 
arexax             i    arrha*  rehas 
a  relax                a  relax  relax 
araxas            ,    arahat  rahas 
arenas               areaas  renas 
,   at«w(M              atrnas  r#na« 

ii'll  wurde 
du  wurdest 
er  wurde 
wir  wurden 
ihr  wurdet 
sie  worden 

Digitized  by  Google 


türkische  ZijrMinor 

unpiriwlio  Zigeuner 

scsuhiifto 

wandernde 

jenoeits  «i.  Donau 

in  den  Karpathen  wandernde 

INFINITIV. 

i 

uren 

l 

uren 

1 

urel,  örett 

1 

urel,  üren 
üren,  urel 

ürel 

; 

■ 

IMPERATIV. 

ur,  or 

l 

ur 

or 

ür. 

ur 

mr 

uren,  ureu 

ureu 

■ 

• 

üren 

üren, 

uren 

uren 

FAKTICIPIUM  PRAETER. 

uliuo  (-%) 

|    uliuo  (-i) 

urlo  (-i) 

urlo  (-i) 

ulo 

unilo  (-1) 

unilo  (-i) 

ülo  (-i) 

ÜERUNIJIUM. 

urindu* 

urindös 

1 

orhulo 
ürituUut 

uriniUn* 
uriudos 

'  i 

1 

urindm 

CON.Jt'NCTlV. 

1 

1 

PRAKSENS. 

te  ural- 

te ural- 

te orai- 

te  umr, 

te  umr 

* 

le  urae 

te  ure* 

te  ures 

te  ures 

te  uren, 

te  ures 

tr  um 

te  urel 

te  urel 

te  urel 

te  urel. 

te  urel 

ti  urel 

te  ums 

te  %tniH  , 

te  oea* 

tr  orax. 

te  u  ras 

te  uras 

te  uren 

te  uren 

te  uren 

te  uren, 

te  uren 

tr  uren 

te  uren 

te  uren 

te  uren 

te  ören. 

te  üreu 

te  uren 

Digitized  by  Google 


•)7 


l 


rumänische  Z.      öoehixeh-m.  Z. 


deutgehc  Z. 


snnskrit 


Bedeutung 


INFINITIV. 


ok,  astun 

aren 

arel 

rel 

ras,  rastun  worden 

,    hhu,  bharitun  , 

IMPERATIV. 


ar 


ar,  ac 


aitlhi 
*fa 


werde 


PAKTHIPIIM  PKARSENS. 


arlo 


arlo 


rel»,  artlo 


geworden 


GKKUNDIL'M. 


arindm 
arimlö 


reimlos 
I  arindo* 




tllt) 


werdend 


conjunctiv. 
pkaksrns. 


ti  arar 

te  arar 

te  rara 

s«»i.  werde 

ti  aren 

te  arts 

te  relut 

II.  *.  w. 

ti  aril 

te  arel 

te  rela 

ti  avä* 

te  aras 

te  raha 
1    te  renn 

ti  aren 

te  aren 

ti  aren 

,    te  aren 

te  rena 

Digitized  by  Google 


I .  I  • J  I  <   . 1  M 

,1». 


•  «f  1  l> 

//j  f  f  /  r/,  MM 

iiumluM 

1  tl''"l 

null  Kt|« 

.  .<»■■•«' 

'M'on'x  r-.  i 

■..  I  •*  •«» 

.wikLim 

.•  «  ,'<l»l 

,„,1,  ,i,IH 

mnrdnn 

„(iiidc 

ItM  Hl''tt  Iii 

in  mn:<t{ 

M'f  ■  Vi«.« 

Hirt  J «<  (*r/J, 
Hl  ■»•  - 


„1:11,1,!,  IUI 

.um'/ (!.i>. 

Illllt'llllH  I 
.<■  ,  I  /  'il/fl 

,i,,ut!lnll, 


'    S  V.  :  I   ,   i  >.l    I  l  \l 


iniirtlilotH 
iiinniiliil 
hihi  ililr 
mardilum 
uiniiiiiini 

HHUlillt 


■  t\t,l,HH,l!i 
•...<<  «W«.«. 


... 

.  -Kl. 
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by  Google 


09 


UND  PASSIVEN  VERBUMS. 


!  : 
i 

riiiiiünisdif  Z.      cpchiwh-iu.  Z. 

•Kuitwlif  Z. 

; 

saiiskrit 

INDICATIV. 

l'KAKSKNs». 

twirr*  f-ti,  -u)  innres 
»mrel  marcl 

maraea  (irli 
»utrelut  [selila«!' 
mar  cht  |Mt> 

mardmi 
rnaruni 
mural  i 

i<h  srhlagp 

«Iii  S«'lllitJ*Nt 

rr  *<-|ili»tft 

Maros  mannt 

mären  mann 

■ 

Mmen  (  a)  mann 

maritim 
marena 
marena 

martiuttts 

mnrutha 

mttrnnli 

wir  .v-lilii^'ii 
ihr  »>h!n>pt 

sip  sehlajiPii 

PAH8IV. 

■■■■■  MM^-MVH 

mardorar  (-an/  mardorar 

mhrdorcs  <-o,  -a)  mardtttcs 

mantvvel  mardorcl 

mardorar  mardoratt 

mardorett  mar  dort  n 

martlocen  mardoren 


eaen  »tarda 
reim  mardo 
rein  mttrdo 
roh»  mar  da 
remt  mardo 
renn  mardo 


marai 


i.  h  wprjp  pcs.  hla 
gen  u.  s.  w. 


mardmahai 
maradhrai 
mal  antat 


IMPEUKBCTUM. 

AtTIV. 


marm 

maraaas 
tuarcnax 
marcnwt 


utttraea* 


marave* 


autarun 


marahn.t 
mareiuw 
marena* 


marehe* 
marenetf 
mareneit 


amaräma 
amaratha 
amaran 


ich  Fchhifc 
«Iii  xphliifrut 
er  dthluj: 
II.  ».  >v. 


PASSIV. 


märdomras 

inardocesa* 

mardtnelas 

mardoratas 

mardorena* 

mardorentt* 


Mardoraea* 

mardohnit 

mordokut 

mnrtlucului* 

mardona» 


rares  mardo 
reite*  mardo 
feiet«  mardo 
caltr*  mardo 
reneit  mardo 
eenc*  mardo 


amarat 

amaralhtin 

amarata 

amardmnlti 

amaradhran 

amaranta 


\e\\  wnnlpfipsphlii 
i;pn  Ii.  «.  w. 


'  «iokiirztp  Form:  mardor,  Mardo»,  miirdol,  mtirdas,  mardon,  mardon. 

inardov,  mardo*,  mardol,  mardon,  mardon,  mardon. 


8» 


Digitized  by  Google 


tiirkis<'lit>  Zi-rountT 


un^arist  ho  Zigeuncr 
jonseiU  d.  Donau    in  «Ion  Kalrath«»  ! 


PERFECTUM. 


ACTIV. 


mardom 

mardom 

mar  Jörn 

mardom 

mardom 

mardan 

mtrdän 

märdal 

mar  dun  <-tüf 

mardttl 

niardös 

marthut 

märda* 

mardam 

mar  dum 

/rt^^                                         ^1  J*Ä^^f *  WA 

mardan 

mardan 

mardan 

mardan 

mardan 

ntarde  morde 

würde 

wurde 

ntarde 

PASSIV. 


märdiUim 

mardilan 

mardilan 

märdihm 

mardilan 

märdile 


ward  dum 

mardilan 

mardilax 

murdilnm 

mardilan 

mardile 


mardilom 

märdiUd 

märdilu* 

nuirdilam 

märdilnn 

märdile 


mardilom 

marditul 

mardila  (-e) 

mardilam 

mardilan 

mardile 


ward  dum 
,  mardilal 
mardile 
mardilnm 
Mardilan 
mardile 


I'LUSQUAMPERFICCTUM. 

ACTIV. 


mardomas 


mardasa* 
m<n  damit* 
mardanax 
mttrdttsits 


mardumas 


mar  das 
mardnnuu 
mardawus 
mardäs 


mardomahi 

martUdalü 

mar  dalti 

mardamahi 

mardUmdti 

murdehi 


murdvma* 

mardaha* 
mardumas 
mardanax 
mardefuiH 


mardomas 
mardalax 


mardomas 
i  murduna* 
marilax 


PAB8IV. 


mardilomax 
mardila  na« 
mnrdilasas 

märdilantts 
marditasax 


mardilomax 

märdilanas 

murdilaxas 

mardilama* 

murdilantts 

murdilasax 


mardilomahi 
marditaluhi 
mardifahi 
mardifumalti 
mardtlanahi 
mardilehi 


mardilomax 

mardUtdus 

mardilaha* 

mardilamax 

märdilanas 


mardilamax 
märdilanas 
mardilaxas 
\  wMi'dtl<tma< 


Digitized  by  Google 


rumänische  Z. 

iechiscli-m.  Z. 

deutsche  Z. 

«antskrit 

Bedeutung 

i 
i 

ACTIV. 

mardom 

luardom 

mardom 

limara 

montan 

mar  dal 

murdal 

limaritha 

jren  u.  s.  w. 

mardo* 

limara 

mardan 

mardan 

mardan 

limara 

Marth 

mardc 

morden 

Ii  mar  im 

PAMIV. 

erjom  mardu 

limarai 

ich  Kin  £esehla- 

marditan 

mardital 

eejal  mardo 

limarimi 

pen  worden 

märdilaa 

marditan 

rejas  mardo 

limarai 

tl~  s.  Vi. 

mardilam 

mardilam 

rejam  manlo 

limarimahi 

marditan 

rejan  mardu 

UmaridJtcui 

1 

märdilc 

marddc 

ivjen  mardo 

limarimi 

1'LUSyUAMPBRFKCTlTM. 

ACTIV. 

mardomas        <  mardomas 

mardome* 

alimaran 

ich  hatte  geschla- 

mardanas 

mardaUvs 

.  mardalcs 

(Uimara* 

gen  u.  s.  w. 

1 

mardams 

mnrdahax 

mardaJtcs 

alimarat 

mardamas 

mardamas 

mardamcA 

alimaräma 

1 

marda'nm 

marilena* 

mardane* 

alimarata 

mardenax 

mardc  m?n 

alimaran 

TA881V. 

märdihmax 

marditomas 

eejvmes  mardv 

alimarat 

ich  war  ^«'«o  Ii  til- 

nutrdilima* 

»uirditttUm 

eejaU»  mardo 

alimaralhas 

gen  worden 

nuirdila*aH 

mardifahan 

trjahts  mardo 

alimarata 

n.  s.  w 

mardilamas 

marditaman 

vtjamex  mardo 

alim  aromalt  i 

märditanas 

marditanas 

cejanr*  mardv 

(dimaradhean 

mardiUwas 

marditana* 

eejenat  mardo 

alimaranta 

Digitized  by  Google 
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tiirkitcchp 
Hpsshaft«! 

 — 1 

Zigeuner 
wuiulornde 

ungarische  Zigeuner 

*-  cr,,on*"  i in  *■  ***** 

FUTURUM. 

ACT1V. 

 ,  ,  ,  1  

mnruea 
marem 
kuma  marcla 
kaum  warum 


marextt 
marcin 
märasu 


marcla 


marahu 


mar  ein 
marnw 


PASSIV 


mardocaca 
mardovena 
wardvcela 


mardoväva 
wardocesa 
mardocela 


mardocaca 
mardovena 
mardocela 


mardocaca 
mardoccha 
mardocela 


mardveura 

mardoce»a 

mardocela 


INFINITIV. 

; 

— 

At-nv. 

marin 

marel 

ward,  mären 

marel,  muten 

marel 

PASSIV. 

mar  ihren 

mardoccl       {  mardocel,  märdoven^  mardovel,  mardocen 

mardocel 

IMPERATIV. 

Acnv. 

mar 

war 

mar 

mar 



mar 

marax 

maräx 

mannt 

mar  m 

mara* 

waren  waren 

mären 

waren 

waren 

wardoc 

wardoc 

mardoc 

mardoc 

mardoc 

mardocen 

wärdocen 

mardocen 

mardocen 

mardocen 

PARTICIP.  PKAETEU. 

ACTTV. 

marda 

märdo 

PASSIV. 

 :  1  1  "  "  

mttrdovnh 


wardocälo 


murdocalo 


mardocalo 


Digitized  by  Google 
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runiÄnisoh*  Z. 

cVoh.-m.  Z. 

T 

deutwh«  Z.  sanskrit 

Bedeutung 

FUTURUM. 
ACTrv. 

flw  ti  marno  (-ürt 

ax  ti  innre*  (-tt,  -n) 

as  ti  marel 

ax  ti  maräx 

ax  ti  innren 

a*  ti  marä  (-en) 

wiuiara 
mareha 
marela 
mar ahn 
tnarena 

mareha 
marela 
maraha 

marena 

marxja  m  i 

marxjaxi 

marxjati 

marxjdmax 

marsjatha 

marajanli 

ieh  werde 
schlagen 

w.  s.  w. 

PASSIV. 

na  ti  mardornn  (-är) 
axti  mardoi'e*(-ö,-fi) 
as  ti  mardorel 
as  ti  mardoräx 
an  ti  mardoren 
as  ti  mardom  (-en) 

mardurara 

mardoreha 

mardotela 

mardoraha 

mardorena 

wardorena 

rar«  tr.ardo 
reha  mardo 
rtla  mardo 
mha  mardo 
rena  mardo 
rena  mardo 

marxjai 

marxjaxai 

marxjatai 

marnjitmaltai 

marxjadhvai 

marxjaniai 

ich  werde  gc- 
whlagen  wor- 
den U.  8.  w. 

INFINITIV. 

i  < 

ACTIV.  k 

»Mnre/  (-in)               marel             »tarda         !  woran 

schlagen 

PASSIV. 

mardorel  (-ät) 

marxhrel         rela  marela 

maran 

geschlagen 
werden 

1 

IMPERATIV. 

ACTIV.  , 

mar 

maräs 

innren 

mar 

marax 

maren 

mar 

maralia 

marena 

mara                    1  ^y^., 
maräma                   sohlen  wir, 
marata 

PASIIIV. 

märdoc                   utardor        1  iWm  mardo     maraxea                   werde  geschl. 
märdoren                  mardan           rena  mardo     maradhran                 werdet  gosehl. 

PARTIC1P.  PRAETER 

ACTIV. 

mariarat,  marrax  geschlagen 

i 

mardoedh                 mardorlo         mardo  rela       marta*,  marianus    |  gesehlwren 

Digitized  by  Google 


türkis.-h*-  Zk'i'iirioi-  miil-h  i-  I  /••.■' 

si-sshuttf  w:in<lfriflv         icilsi-ils  .I.m-  iMlail       in.(..    k<  • 


Fi-rntfM. 

\<  TIV 


Dunarn  knmu  »«wir«  utainin 

HUII'tl«  1,'llll't   llllllt  In  IIIIII  '  I" 

imtrusa  kaum  uuuu.su  Mutant 

iiinmiu  knmu  imimui  muirnu 

nuirntu  knin«  wurm«  »nimm 


um  iiti« 


IIIIII- 

»U'll  „■> 
«*■'»    >  " 


murifmuru 

mardorrsrt 

marihutlii 

murdmUMi 

tnnnttirma 

mui  iloc  na 


ItUirJoftiru 
IUI  Hfl 'II' 

iiiunloi  i  In 
itutnloctsit 
iii'il  'liirt  /,,( 
null  lllll  (  IUI 


limrJ:,,-,,, 
Illlll  'lllCt  v<( 

r<!'iri  '<•' 

I/Ulfln.  ■'-!< 
itttntU, >■:„<< 
Inn  i       >'(  •/ 


im -im  nv 

V.  HS. 


MUltll 


iiiuiii 


iii/iirl,   ninn  <• 


lUUllfoCCH 

ut'irtturr! 

iMi-i:i:\iiv 

W  UV 

mar 

mar 

lutirus 

nun  iis 

murin 

UHU  I  II 

j"  -i  j  i  ,-. 

IIUUlllll 

wurifunu 


,11,'flol 

inurilim  ii 


I'.m;i  n  ir  i  i. 

•  i . 


m«rJi> 


numui 


wtrri»  I  mfffffn 
 1  


FA«nr. 


<J5 


f  II  III. t II  1  Si  '!|t*  /*. 

['IM'UIKI'II-IH.  A. 

1        tlOllfSrlie  /j. 

I 

^  saiiskrit 

Bedeutung 

• 

(•ERUNDIL'M. 

ACTIV. 

monufh* 

itmriudos 

iitarindos 

mariun 

sehla;?end 

PASSIV. 

wnnfnrinti,, 

»HirJminthis 

mnrindo*  irl« 

i 

i 

jjesehlasen  * 

KliiKNTI  MMrilK  CONSTRITTIOX  I)KS  ZKITWORTKS  iH'ÄX. 
dm  £eeuiseh-m.  Dialekt.) 
i.<  MIT  DKM  PAirriCII'.  PRAETER.  STATT  DER  EINFACHEN'  PAS8IVFORM. 

1  I.MI'KBKF.IT. 


|'iui:si.nm 

<i>iii.  i«li  Ion 

W  l.i,t 
hi    1  er  ist 

wir  sin«l 
s«i>r    l.itrili   ihr  siiil 
//l'v  '  sie  >iinl 


niratrKcrr. 


,  >  Humus  icli  war 

=      V  W«*  I  ,|„  warst 

|1=  /„,  I 


V      s.  xomn-i 


or  war 
wir  waren 
saitus  I  kurdr  ihr  wäret 
/(fix    I  sie  waren 


4>  £  «rarn*. 
f  I 
a      *  offArt* 

5  1  = 


ifh  wund« 
du  wimlost 
er  wurde 
~  „  §  nm/K»\  wir  wurden 

nrfMOA>  kiirdf  ihr  wurdet 
*  dfow«)  sie  wurden 


■- 


H.fS^IAMrKItKKCTIM. 

i>ii  war 
inh,  -di   du  warst 
er  war 

(trhiHin*  x  wir  waren 

arbinns  \  kurdr  ihr  wäret 
nrhiuriH  '  sie  waren 


«rfoiittix  \ 
Ki-Tnbi*  ;kut 
iirftilius  - 


-i 


c  . 


Ii -5 


-I 


ararn  \ 
arrha  > 
arcla  ' 


arcl 
firahn 
nrena 
aretm 


|  kunlr 


st 


Firrm-M. 

ich  werde 
knrdn   -di  du  wirst 

er  wird  Jf  5  ^ 
wir  werden  Ijp 
ihr  werdet]  1 
sie  werden        I  * 


INKIXIT1V. 
/Wr/  /-miy/o  (-»/■/)      geselligen  sein 


IHI'KKATIV. 

ac  knrdn  -di  sei  gesehlagen 
mVn  *«»(/<•        -  seid  gesehliigen 


IWKTK'IH.  1'ltAKT. 
i/cAi  knrdn    -di        gesehlagen  gewesen 


(»KKl'NDIt'M, 
tirindns  kurtbt  f-tli        gesehliigen  seiend 


•  liie  nissis.'hen  Zigeuner  ennjugieren 

im  IVrl'eet  : 

itmrJöDi       ieli  halte  \ 

miirdini       ilti  hast     >  yeselilatren 

mardn     -  er  hat  * 

ZiK*nuei-Krammitik. 


wir  die  tiirkisehen  mit  folgender  Aliweiehiing 

tiiardrini  -  wir  Italien  \ 

nmrdr         ihr  h»M    >  irexr-hla^n 

mardt       -.  sie  hahen  * 


Digitized  by  Google 


VA 


türkische  Z. 

irische  Zigeuner 

sesshufte  wandernde 

jenseits  der  Donau 

in  den  Karpathen 

w Ändernde 

GERUNDIUM 

ACTIV. 

marindos  marindos 

murindo.  märindos 

marindo,  märindos 

marimltut 

mardorindö*  mardurindw 

l 

mardorind4>s 

mardoriiufa* 

1 

mardorindnx 

1 

3.  KIOKNTfMLICHK  (INSTRUCTION  DKS  ZKITWORTKS  AVEL 
(Im  6eehi»fl)-in.  Dialekt.) 
<•>  DKM  LATEINBMIKN  „MIHI  KOT"  KNTSI'RKCHKND 
INDICATIV. 

1. 


mnnge 
tuke 

leske  Inke 
ti  Menge 


lenge 


mir 

dir 

•5,  ihm  (ihr) 
:  uns 
eueh 
ihnen 


ist  i 
2 


i; 


mnnge 
tuke 

leske/lnke 


t  umenge 
lenge 


mir 

I  <lir 
ihm  (ihr) 

5  «ms 

*  euch 

ihnen 


>  mange 
*  tuke 
le*ke  linke 
nmenge 


lenge 


mir 
dir 


il 

e  uns 


ihm  (ihr) 


ciieh 
ihnen 


tuke 

lenke  tlake 
nmenge 
t  umenge 
leitge 


ar  iafiati 


dir 


.  SS  fr  * 
ihm  (ihr)  l  is  s 


ellfdi 
ihnen 


tuke 

lexke/'lake 
umenge 
tumengi 
lenge 


ike  | 

-I 


nrehi 


mir 
«Iii 

ihm  (ihr) 
un« 
eueh 
ihnen 


'5     Js  Sj 

*  *  *  = 


t'arel 


INFINITIV, 
sein 


IMPERATIV. 

tuke  nr  --  «ei  dir 

turnende  nren      h*>\  eueh 


PARTIOIP.  PRAKTKR. 
mnnge  nrlo  in.  x.  w.I  -  mir  ifeweHen 


UKRINDll'M. 
aritub*  (u  «.  w.»  -  mir  »wiend 


In  solcher  Verbindung  machen  die  Zigeuner  beim  schnellen  Sprechen 
regelwidrige  KUraiingcn,  die  Dativendnng  -r/e,  -ke  füllt  weg  und  das  Personal- 
pronomen erscheint  im  Genitiv,  %.  B. 

man  ein  khrr  Ihe  ttit  ein  hftr  -  mir  ist  ein  Haus  und  dir  ist  ein  Garten, 
statt:  mange  ehi  kker  the  tuke  ehi  bär. 
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ni mimisch«'  Z. 

dei-hiseli-m.  Z. 

1 

deutsche  Z.  sanskrit 

GERUNDIUM. 
activ. 

marindö 

marinda* 

warum 

schlagend 

PASSIV. 

mardarindu 

mardarintlos 

marindos  rein 

wartun 

»PKfllhlffOll  * 

3.  KIOKNTÜMLICHK  CONSTRUfTION  DES  ZK1TW0RTKS  it!'A7,. 
(Im  £eohisch-m.  Dialekt.) 
In  MIT  DEM  PARTICIP.  PRAETER.  STATT  DER  EINFACHEN  PASSIVFORM. 

PlUKftKXS.  1.  lMPEIlFRCT.  2  IMPKUKKCT. 


mm  | 
ml 
In  ' 

SO  Hl 


his 


ich  hin 

du  i.ut 

-fii 

er  ist 
wir  sind 
(un/r  ihr  seid 
sie  sirtfl 


,  -s  «o»>o»  ich  war 

?  V  x  ÄMr'^  .lt.  wt 


5!   l-  = 


An* 
mm  an 


urst 
or  wur 
wir  waren 


X    -  * 

st  — .2  ««im*  l,  Ä«ff/<'  ihr  wäret 


Hie  waren  J 


gf  ■  =  =  avela» 

~  _  5  arahas\ 

'L  ~v  if'  / 


*  arenax- 


ich  wurde 
»lu  wurdest 
er  wurde 
wir  winden 
urdc  ihr  wnnlet 
sie  wurden 


Li 


PLt18<ifAMI'KlirK(TTtM. 

avtoma*  \  ich  war 

artalas  \kurdn  -di/  dn  warst 
er  war 
wir  waren 
ihr  wäret 
sie  waren 


arTaJms  > 
arlamnx  \ 

>  kurde 


1  a 

c  . 


Fi~rt"nm, 

* 

I 

nmro  ^  ich  werde ; 

nrr/w  J  /wrf/„  du  wirst  j 


avela 
araha 


«2* 

er  wird  [  je  ^  s 
wir  werden  I 


\  wir  werden  I  S  «■ 

|  A«r«V  ihr  werdet)  *ff 

'  sie  werden 


INFINITIV. 
('«Pf/  ii/rrfo  (-dt)      geschlagen  win 

l'AKTICIH.  I'UAKT. 

«r7«  Ä-wrrfo  f-dh  -  geschlagen  gewesen 


IMI'KUATIV. 

ai:  knrda   -di       sei  gesehlagen 
acen  kurde  seid  geschlafen 

OKIHNDUM. 
ar-indo*  kurdo  f-di<      geschlagen  seiend 


•  Die  russischen  Zigeuner  eonjujricren  wie  die  türkischen  mit  folgender  Abweichung 
im  IVrfect : 

mardt'nn      ich  habe  \  mardäm  -  wir  hahen  \ 

mar  dun  —  du  hast    \  sresclilapen  mardr         ihr  habet    >  gcschhu.'cn 


er  hat 


sie  haben 
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r)  MI T  DEM  PARTICIP.  PRAET.  STATT  DER  EINFACHEN  PA8SIVFORM. 

Die  so  constraierten  Partie,  praet.  sind :  tenlo      gestanden,  beSto 
gesessen,  mto  —-  gelegen,  jtaslo  —  gelegen.  Zur  letztern  Form  fehlt  im 
cechisch-ni.  Dialekt  das  Verbum,  ist  aber  bei  den  ungarischen  Zigeunern 
vorbanden:  jnisai)    -  ich  liege,  ptislol  ^-  gelegen. 


raniCATiv. 


1.  i 


2.  IMPKRKKCT. 


*al 

hi 

»am 

srrn 

hi» 


terdo 
flerdii 


ich  stehe 
da  stehst 
IT  steht 
wir  stehen 
terdr    ihr  steht 
«Ii'  stehen 


mla* 

'S  '* 

hm 

C  x 

IS 

Hamm 

.c  = 

-- 

1 

hax 

/  frnlo 
J  lerdi 


terde 


i<4i  stand 
du  standst 
er  stand 
wir  standen 
ihr  standet 
sie  standen 


}  ttnfi 


am  ras 
areha* 
arflax 
arahm  \ 
arena*  >  terdr 
arena*  ' 


icr<U> 
ttrdi 


arToma* 
arhüa* 
acta* 
arfamax  . 
arlanax  \  ierde 
arla*  ' 


ich  war 
du  wand 
er  war 
wir  waren 
ihr  wäret 
sie  waren 


-3  * 

C  ■_  = 

^   55  „ 

x   S  4, 

9.  Ä 

ti  -C  s. 


"1 


INFINITIV. 
arel  terdo  tterdi  stehen 


PAKTIC. 
arh)  lerdo  -  RMtanden  seiend 


o 

■9.  « 


ich  werde 
iiii  wirst 
er  wird 

wirwerden  [  %  ~ 
ihr  wei-det  I 


*  c 


sie  werden 


IMPKRATIV. 

«c  /<rdV>      -  sei  stehend 
mV»  /m/r      seid  stehend 


UKRrNDltrM. 
arhiilo*  terdn  -■  stehend  seiend 


4.  I  NPKRSAXLICHK  ZRITWARTRK. 

a)  Folgende  Zeitwörter  werden  unpersönlich,  in  allen  Zeiten  nur  iu 
der  3.  Person  Sing,  gebraucht: 

dukhäl  türk.  nun.,  dukhäl  ungnr.,  tlukhal  ^ecb.-m.,  deutsch  -  es  schmerzt. 
trebol  türk.  rum.,    trebol  ungar.,    trebol  ßecb.-m.,  deutsch    =  muss. 
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Die  rumänischen  Zigeuner  construieren  noch  folgende  Verben  unper- 
sönlich, im  Praesens,  Imperfect  und  Futurum: 

fal  es  scheint;  aresol  es  ist  genug;  s'atert  —  es  gefällt;  realöl 
—  es  ist  angenehm;  Irtut  —  es  ist  alles  eins;  —  trebid  —  es  ist  nötig. 

trebuleas  —  es  war  nötig;  trebula  -   es  wird  nötig  sein. 

fal  tna  es  gefällt  mir;  fttlca*  so  -=  es  gefiel  ihm;  fala  tu  es  wird 
dir  gefallen. 

dukhal  bei  den  türkischen  Zigeunern  bedeutet  1.  schmerzen,  2.  lieben, 
z.  H.  wie  öucui  dukhauu  -—  mich  schmerzen  die  Brüste;  —  f>  dakar  tereUts 
jekh  yraxnia,  dukhahts  lake  biU  —  Der  König  hatte  eine  Stute,  er  hatte  sie 
sehr  gern. 


1NDICATIV. 
;L>cllHM:h  m  l 


1'ltAKSKNS. 


tnnnge 

mi<li 

mnnge 

tuke 

dich 

tuke 

i 

leske  Inke 

U 

ihn  (nie) 

leske  lake/ 

3 

■~ 

amenge 

*  & 

»ins 

nmenge 

!. 

t  umenge 

o 

euch 

tumenge 

lenge 

sie 

lenge 

mruBKKtT. 

in  ich 


uns 


PKRPKCT. 


MUHtje 

tuke 

lr*kc  Inke 


t  Umenge 


Uiieh 
die  Ii 

|1  ihn  <Hiol|  | 


1* 


SIC 


uns 

euch 
»ie 


I! 


fc*Ae  .■  lake 
nmengt 
tumenge 
knge 


dukhhtlM» 


mich 

wange 

«lieh 

d 

c 
fi 

tuke 

s 

-= 

ihn  (nie) 

lenke  ;  Inke 

uns 

-e 

<v 

umtngr. 

euch 

8k 

«o 
<x> 
!*, 

lumenge 
lenge 

HTtHUM 


(Inkhnlu 


c 


dich 


I  c 

ihn  (xjp)  i  g 

(  H 


uns 
euch 
»ie 


1NKIN1  II  V. 
dukhul  schinenecn 


IMCKKATIV. 

dukh  tuke  -  es  sehiueric  dich 

</hA7«h  turnende      es  üoluuene  euch 


CAKTICIl'.  PK  AKT  KU. 
tlukhlo  *  -  geschmerzt 


dukhindos 


UKKUNDIL'M. 
schmerzend 


•  Uei  den  türkischen  '/..  dukhnno. 
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6>  LEL  UND  PEL 

Die  Zeitwörter  lel  nehmen  und  dd  geben,  können  in  Verbindung 
mit  gewissen  Substantiven  unpersönlich  gebraucht  werden. 

Mit  dem  Substitutiv  im  Singular  hat  das  Zeitwort  momentane,  mit  dem 
Plural  frequentative  Bedeutung. 

Diese  Substantive  sind  folgende: 

eih  ung.,  tfech.,  deutseh  *  das  Niesen;  kockurida  ung.,  cech.  der 
Rülpser;  beide  mit  Id. 

ril  ung.,  cech.,  deutsch  **  der  Furz;  garda  deutsch  —  Wache;  brsind 
ung.,  cech.,  brisind  deutsch  -  Regen  —  stehen  mit  dd\  so  auch  das  türkische 
minds  -  weibliche  Scham,  mindsc  dm  -  zeugen. 

LEL  KOCKAUIDA. 


HUtHffC 

tuke 

UAc  Inke 


tumctujc 
lenge 


ich  rülpse 
^  du  rulpsest 
j=  er  rülpst 
J>  wir  rülpsen 
^  iln*  rülpset 

sie  rülpsen 


1NIUCATIV. 

IMI'KKfCCT. 


III  Oll  (je 

tuke 

leske  Uike, 
amenge 
tumenge 
lenge 


c  ich  rülpste 
C  du  rülpsto«t 

er  rülpste 
•x  wir  rülpsten 
3  ilir  rülpstet 
"~  sie  rülpsten 


mnnge 
tuke 

k*kr  Uike 


tumctujc 
leiuje 


■'Bunter. 

e  ich  habe 
du  hast 
|  er  hat 
•5  wir  haben 
J  ihr  hübt 
*~  sie  haben 


1 


bt: 


mange 
tuke 

lenke  Uike 
n  menge 
tumenge 
lenge 


rLUnqUAXI'KRFKlT. 

.£        ieh  hatte 
|         du  hattest 
er  hatte 
wir  hatten 
ihr  hattet 
sie  hatten 


FUTURUM. 


4 


■s 


mnnge  . 

ieh  werde 

tuke 

i 

du  wirst 

lenke  lake 

s 

-« 

er  wird 

c 

4. 

»menge 

<- 
c 

wir  werden 

tu  menge 

e 

ihr  werdet 

lenge 

4: 

sie  werden 

INFINITIV. 
te  lel  kmknridu  rülpsen 


IMPKRATIV 
lel  tuke  kockarula  rülpse 

lehn  tumenge  koekariiUt  -  rülpset 


I'AKTICII'.  I'KAKTKR. 
lila  kuekuridu  —  jrcrülpst 


(iKRlNUlPM. 
ImdoN  kockurida  rülpsend 


•  Ausserdem  deutsch  noch  »Ukloeelu  und  "  riludelu. 
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FREqU.KNTATl  V. 
IKUICAT1V. 


ieh  rülpse 
tuke        U  du  rülpst 
kske(lHkc)\£  er  rülpst 
autenge 
tu  menge 
lenge  sie  rülpsen 


IMPKKFKCT. 


.2  wir  rülpsen  |"f  »menge 
J  ihr  rülpset!  *  Uimcngc 


^  ieh  rülpste  .  mange 
tuke  £  du  rülpstest  tuke 

lexkc  (Inke)  |"|  er  rülpste    !•§  lenke  {Inke) 
["*  wir  rülpsten  "J  amenge 
J  |  ihr  rülpstet  Ixiwcnge 
sie  rülpsen  /««<;<• 


ieh  hahe  , 
|  du  hast 
.5  er  hat 

wir  haben 
r~  ihr  habet 


lenge 


mange 
Ulke 

leske  (lake) 
amenge 


lenge 


PMRM{lt  A  U  PKU  KKCT. 

ich  hatte 
du  hattest 
(tUtvtx  koc-  er  hatte 
JUifMlt        wir  hatten 
ihr  hattet 
sie  hatten 


Kt'TUKUM. 


!3 

Im 
- 

sc 


mange 
tuke 

lenke  (lake) 

amenge 

tumenge 


lernt  koc- 
karidi 


INFINITIV. 
te  len  kockaridi  -  wiederholt  rülpsen 

PAKT.  PK  AKT, 
TU»  kockaridi      wiederholt  gerülpst 


3 
ja. 

~Q 

H 

'S 


ich  werde 
du  wirst 
er  wird 
wir  werden  ff 
ihr  werdet  J  £ 
sie  werden  | 


IMPERATIV. 

Ich  tuke  kwkaridi  =  rülpse  i  wieder- 
lenen  turnende  kockaridi !-  rülpset f  holt 

OKKUNDIl.M. 
UndoH  kockaridi      wiederholt  rülpsend 


Ebenso  kann  dies  Substantiv  mit  dem  Vcrbum  dd  (—  geben)  eon- 
struiert  werden. 


5.  *aj  hasti  u.  dgl. 


Verba  impersonalia  stehen  stets  »wischen  dem  Pronomen  per«,  und 
dem  betreffenden  Vcrbum,  durch  alle  Tempora  und  Modi  unverändert. 

Diese  Verba  sind  die  folgenden: 

a)  saj  mg.  cm.  d.  —  kann. 

ine  saj  <Uav  —  ich  kann  gehen; 

tue  saj  yetom        ich  habe  gehen  können; 

ine  inj  ditiva        ich  werde  gehen  können; 

mc       d£acas  -  ich  konnte  gehen; 

me  saj  getomas  -  ich  hatte  gehen  können  u.  s.  w. 
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b)  tuisti,  luüli,  «cw/t,  saiti  -  kann. 


Wird  bei  einigen  ungarischen  und  bei  sämmtlichen  deutschen  Zi^r^uti^ni 
statt  suj  gebraucht;  /..  IV 

///  husti  an  Im  kheir  d.       du  kannst  nach  Hause  kommen: 
tu  muti  pruste*  (c  muiujcl  mg.      du  kannst  betteln  eilen. 


Verneinend:  nasfi,  wtSfi  mg.  («in.      nielit  kann. 

ine  tiusfi  tnerac    ein.  mg.  ich  kann  nicht  sterben. 

me  nasti  meravti*      4  ich  konnte  nicht  sterben. 

me  nusCi  muhin       „  ich  habe  nicht  sterben  können. 

ine  luisft  mhUiimm     .  ich  hatte  nicht  sterben  können. 

me  iHixti  meravu       n  ich  werde  nicht  sterben  können. 
im*?  nasti  cordom  ke  jon  dikhltn  man  d.     ich  konnte  nicht  stehlen,  denn 
sie  sahen  mich. 


saj  11.  s.  w.  können  auch  als  sclhslstiindige  Vcrba  gebraucht  werden.  /..  IV: 

Mir  saj  ich  weiß.  amen  sasCi       wir  wissen. 

tu  guj  -  du  weißt,  turnen  smCi       ihr  wisst, 

jov  fjojJ  ««/      er  (*»e)  weiß-  >"  *rj5ft'  H*c  wüwcn. 

wer  MiiS/i  ich  weiß  nicht. 

/m  tutsd  du  weißt  nicht. 

fj»jj  »"Mi  er  (sie)  weiß  nicht. 


hiiin  (te)  tr.  mg.  cm.,  hun  (te)  d.  muss. 

Nach  hum  steht  stets  die  ( 'onjunetion  te  dass.  Viele  Zigeuner  ge- 
brauchen statt  dessen  mimnur.  was  dem  ungarischen  muszuj  entspricht,  «las 
dem  l'rspruiige  nach  deutsch  ist,  aber  nur  von  den  mg.  und  cm.  Zigeunern 
angewendet  wird,  die  d.  Zigeuner  kennen  es  nicht. 
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me  hum  te  chav         ich  muss  essen, 

me  hum  te  chavrn  —  ich  inusste  essen, 

me  hum  te  chälom  —  ich  habe  essen  müssen, 

me  hum  te  chätomas  {citätomahij  —  ich  hatte  essen  müssen, 

me  hum  te  chäva  —  ich  werde  essen  müssen. 

tu  hum  te  chä  du  musst  essen;  tumeu  hum  te  chftn  —  ihr  müsst 
essen;  me  »umnar  te  dar  tuke  ehhrde  Utes  =  ich  inuss  euch  kleines  Geld 
gehen. 

na  hum  te  mg.  £m.  tr.,  na  hun  te  d.  —  nicht  muss. 

me  na  hum  te  jtocinav  3m.  ich  muss  nicht  zahlen ;  tu  na  hum  te 
dias  upre  likhelo  mg.  ^  du  musst  nicht  auf  den  Markt  gehen. 
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III.  KA1MTKL. 

DIE  NOMINA. 


§  «. 

GENUS  DER  NOMINA. 


Der  Zigeuner  kennt  nur  zwei  Genera:  masculinum  und  fcmininum;  »Ii*- 
Masculina  endigen  gewöhnlich  auf  -a  oder  einen  CoiiKonanten.  die  Feminin* 
auf  -i  oder  einen  ronsonantcn,  ausnahmsweise  g\ht  es  aber  auch  Masculina 
und  Feminina  auf       Die  aus  Verben  gebildeten  Substantiva  auf  -t*n. 

-p<.  -/>n,  -jh)  sind  alle  Masculina;  die  aus  fremden  Sprachen  herülier- 
gcnoinmencn  Nomina  auf  -in  sind  Maseulina.  die  auf  -ka,  -im  Feminina : 
z.  H. : 


Sehlosserin. 
Hündin. 


mase. 

fem. 

UiJnif/rro  Schlosser, 

klitlenyeri 

tUnkrl  d.  | 

diukli  d. 

ruklo  «"in.  J 

Hund. 

mkJi  ein. 

rukfl  mg.  \ 

htkli  mg. 

rirkiilo  d. 

<■ irkuli  d.  | 

ririkh»  ('m.  iiifr. 

j  Vogel. 

ririkli  rm. 

ririkli  mg.  1 

baln  mg.  ein. 

Imfi  ?m.  j 

IhiIo  d. 

|  Eber, 

fmli  mg.  t 

hali  d.  1 

Adjeetiva:  Imro 

mase..    l»ari  fem. 

mg.  ein.  d.  groll. 

Vogel 

(Weibehenl 


Sau. 


jtlmrf)  mase.,  jrfiuri  fem.  .  r  alt. 

sihtln  mase..  silali  fem.  mg..  .v»7r/o  mase.,  silrli  fem.  d.  kalt. 
»i7<i/<>  mase.,  i5i/<in'  fem.  (xm.      kalt,  als  Sul»>tantiviiin :  siiali  Kieber. 

I'articipium  IVrfeeti:  »tarda  mase..  marili  lern.  mg.  d..  martfi  fem  «Hu. 
geschlagen. 
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Die  Unbelebtes  bezeichnenden,  auf  -i  endigenden  Substantiva  wer- 
den bisweilen  ausnahmsweise  als  Masculina  gebraucht,  weil  der  Zigeuner 
überhaupt  beim  Unterschied  der  Genera  nicht  strenge  die  allgemeine  Regel 
beobachtet;  so  kann  man  z.  B.  gar  oft  bald  mit  masc.,  bald  mit  fem.  Endung 
hören: 

vödi  -=  Seele,     vodäkero  fem.;  vodeskero  masc.  Adj.     beseelt,  der  Seele; 
päni  =  Wasser,  panäkero  fem.;  paneskero  masc.  Adj.  —  wässrig,  des  Wassere. 

Die  Adjectiva  unterliegen  keiner  Ausnahme:  die  auf  einen  Consonanten 
endigenden  bleiben  in  beiden  Geschlechtern  unverändert,  z.  B.  Sukar  masc. 
und  fem.  Ao\j.  schön. 


§  7. 

BILDUNG  DER  SUBSTANTIVA. 

1.  Es  gibt  Stamm-Substantiva,  z.  B.  rom  masc  -----  Zigeuner,  romni 
fem.  Zigeunerin. 

2.  Die  Adjectiva  und  Partie,  praet.  werden  auch  als  Substantiva  ge- 
braucht, in  welchem  Falle  der  Artikel  vor  sie  tritt,  z.  B. 

o  bäro  masc..  t  bäri  fem.  ^  der  Große,  die  Große; 

o  ru&to  masc,  »  rusd  fem.  part.  p.  --=  der  Zornige,  die  Zornige 

3.  Einige  Adjectiva  und  Partie  praet.  haben  bisweilen  auch  in  unver- 
änderter Gestalt  als  Substantiva  eine  abweichende  Bedeutung  z.  B. 

parno  (i)  A<\j.  —  weiß,  pärtii  dm.  fem.  Subst.  Kreide; 

kälo  (%)  A(\j.  —  schwarz,  kälo  masc.  Subst.  d.  —  Rauchfangkehrer ; 
käli  fem.  Subst.  dm.  Tinte,  Schwärze;  phurdo  fdij  Part,  praet.  dm.  —  auf- 
geblasen, phurdini  fem.  Subst.  dm.  -  Wiesel ;  phurdo  (i)  Part.  perf.  mg. 
aufgeblasen,  geblasen;  phurdini  fem.  Subst.  mg.  -  Trompete,  Horn;  purdinö 
masc.  Snbst.  tr.  =*  Flinte;  murado  (dij  Part,  praet.  dm.  mg.  -  geschoren; 
muradi  mg.,  muradi  dm.  fem.  Subst.  Rasiermesser. 

4.  Bei  der  Bilduug  der  Verbalsubstantiva  wird  aus  dem  fem.  Adj.  ein 
masc.  Substantivum,  z.  B.  dzar  fem.  Subst.      Borste ;  dzaruli  fem.  Adj. 
borstig;  dearaUpen  masc  Subst.  —  Behaarung. 

5.  Die  Bildungssilben  -ben,  -pen,  -he,  -pe,  -bo,  -po  haben  die  Bedeutung: 
-heit,  -keit,  ung,  -ei  u.  a.  w.  Im  Anschluss  an  den  Imperativ  oder  an  das 
Partieipium  praet  bilden  sie  ebenfalls  Substantiva ;  wenn  der  Imperativ  auf 

Zigeanerfframmatik.  10 
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einen  ConBonanten  endigt,  so  wird  ein  -i  eingeschoben,  wenn  er  aber  mit 
einem  Vocal  schließt,  so  tritt  an  dessen  Stelle  das  -i.  An  das  Femininum 
des  Partie,  praet.  schließen  sich  diese  Endungen  unmittelbar  an.  Der  leichte- 
ren Aussprache  zuliebe  fällt  auch  der  Consonant  weg. 

Nur  aus  der  passiven  Form  des  Partie  praet.  können  mit  diesen  En- 
dungen Substantiva  gebildet  werden,  z.  Ii.  Imper.  chav  =  iss,  chaben  Subst.  — 
Essen ;  cor      stiehl,  töriben  Subst.      Stehlen ;  cor  -  Dieb. 

Imper.  barar  ■-=  vergrößere;  bataripen  =  Vergrößerung;  cörao  —  lasse 
stehlen;  vöravibm  =  das  Stehlen  lassen. 

Partie,  praet  barüo  (i)  =  vergrößert;  barüipen  -  Vergrößerung; 

Adj.  baro  fij  =  groß;  baripen  —-  Größe;  sasio  (i)      gesund;  aastipen 

—  Gesundheit. 

Eine  Ausnahme  hievon  machen  die  deutschen  Zigeuner,  welche  die 
Bildungssilbe  -ben,  -pen  an  die  masc.  Form  des  Adjectivums  und  Participiums 
praet.  anschließen,  bisweilen  auch  die  Endung  des  Particip.  praet.  ganz  oder 
teilweise  fallen  lassen  und  die  Bildungssilbe  auch  unmittelbar  an  den  Con- 
sonanten setzen,  z.  B. 

Adj.  baro  —  groß,  baropen  --  Größe ;  §ukker  —  schön,  Sukkerpm  -- 
Schönheit;  sasto  ----  gesund,  sastopen  -  Gesundheit;  naselo  —  krank,  naselopen 

—  Krankheit; 

Adj.  sovalo      schläfrig,  sovapen  —  Schliifrigkeit; 

Imper.  parker  -=  grüß',  parkerpen  -  Gruß;  staker  -    tritt,  sfakerj)en 
Treten,  Tritt; 

Praes.:  dava  —  ich  gebe,  tlavapen  Geben;  khelam  ich  spiele, 
khelapen  —  Spiel. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  sie  die  Endungen  einfach  an  den  Imperativ 
setzen,  ebenso  an  die  erste  Person  des  Praesens,  wobei  sie  bisweilen  das 
va  fallen  lassen. 

In  einem  Falle  widerspricht  diese  Bildung  der  Regel: 

chav  Imper.  —  iss,  bei  den  norddeutschen  Zigeunern  chaven  —  Essen, 
in  Württemberg  und  Muttershausen  (Nassau):  chaben! 

6.  Die  #ni.  Zigeuner  und  einige  ober  ungarische  und  siebenbiirgisehc 
mg.  Zigeuner  setzen  an  fremde  Substantiva  die  Endung  -os,  die  bei  den 
deutschen  und  anderen  ungarischeu  Zigeunern  -i,  -o  lautet,  z.  B. 

faplaris  =  Schenkwirt,  äombos,  dombo  Hügel,  foros  Stadt. 
harangos  Glocke,  hedos  -  Berg,  päros  Dunst,  sUabis  Zange,  vlritt 
--=  Hammer,  alle  masc. 

Bei  den  ungarischen  Zigeunern  lauten  dieselbeu  also:  faplaro  = 
Schenkwirt,  föro       Stadt,  hedu       Berg,  hatnhro       Hammer.   Das  An- 
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schließen  der  Endungen  -w,  -o*  an  Fremdwörter  mögen  sieh  die  Zigeuner 
wohl  aus  der  griechischen  Sprache  angewöhnt  haben,  z.  B.  foroa  Stadt, 
kokdlos  =  Knochen. 


§  8. 

BILDUNG  DES  FEMININUM  AUS  DEM  MASCULINUM. 

1.  Bei  den  meisten  geht  das  -o  einfach  in  -/  über,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit geht  bei  den  cm.,  rm.  und  vielen  mg.  Zigeunern  »,  l,  d,  t,  Sty  st 
in  n,  l,  d,  f,  <5f,  st  über,  z.  B.  phivlo,  phivti  dm.  -  Witwe. 

2.  Bisweilen  ist  bei  den  fem.  Substantiven  bei  den  mg.  und  dm 
Zigeunern  -ni,  -»«',  bei  den  d.  -nin  die  Bildungssilbe,  die  besonders  bei  den 
Belebtes  bezeichnenden  vorkommt;  z.  B. 

kahni  dm.,  känhi  mg.  (Hont),  känha  mg.  (Tolna),  kachnin  d.  Henne; 

rom  mg.  dm.  rm.  d.  tr  -=  Zigeuner;  romni  tr.  ing.  d.,  romni  cm.  rm. 
mg-  ^  Zigeunerin; 

guruv  mg.  tr.  dm.,  guro  d.  --=-•  Stier,  guruvni  tr.  mg.  rm.,  guruvni  dm. 
gurumni  d.  =  Kuh; 

bäkro  mg.,  bakrö  tr.,  6<iÄvo  dm.,  fo&o,  vulakro  d.  Widder;  /xiir»  mg. 
bakri  tr.,  faXr»  dm.,  6aAr*  d.,  vidakri  d.  Schaf,  sanskrit:  bAkka,  brikka  — 
Schaf;  mrkara  —  junges  Tier. 

3.  Einige  zigeunerische  Substantiva  nehmen  die  Bildungssilhc  -ica 
an,  z.  B. 

Zwrrfo  dm.  d.,  /mAw/o  mg.  Soldat;  lurdica  dm.,  Mw/»  mg.  Sol- 
daten weih; 

cor  mg.  tr.  dm   rm.  d.       Dieb;  torica  dm.       Diebin;  hind.:  cor 
Dieb. 

4.  Die  fremden  auf  -os  endigenden  Substantiva  nehmen  bei  den  dm. 
Zigeunern  die  Endsilbe  -kiiia  an;  z.  B.  narodos  dm.  Freund,  narodoskina 
dm.  -  Freundin.  Das  -os  bleibt  bisweilen  auch  weg,  z.  B,  sa-sos  dm.  -  der 
Deutsche,  saskina  dm.      deutsehe  Frau. 

5.  Die  fremden  auf  -is  endigenden  nehmen  -ka  nn,  z.  B. 

verbiris  dm.  Titnzer,  eerbirka  cm.  Tänzerin;  aueh  hier  wird  oft 
das  -w  weggelassen. 

(i.  Bei  manchen  Tieren  haben  Mäunehen  und  Weibchen  Namen  ganz 
verschiedenen  Stammes,  z.  B. 

ba$no  tr.,  basiio  mg.  dm.,  ixtslo  d.    '  Hahn;  faunt,  kaghni  tr.,  Aw///«i, 

10» 
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cavri  mg.,  kahni,  davri  im.,  kaghni  rm.,  kachniu,  cavrin  d.  =  Flenne;  papin 
tr.,  papin  mg.  im.  rm.  d.,  muri  im.,  porlin  d.  =  Gans,  gunaris  cm.  = 
Gänserich  (ung.  gundr). 

BILDUNG  DER  ADJECT1  VA. 

1.  MIT  DER  0 KN IT1 V-  EN  D  U  N  tf . 

Die  zigeunerische  Sprache  hat  keinen  Genitiv,  wjw  dafür  gebraucht 
wird,  ist  eigentlich  ein  Adjectivntu.  Jeder  Stamm  kann  in  ein  Adjcctivnm 
umgewandelt  werden,  das  Masculinuin  durch  die  Endung  -eskero  masc., 
-eskeri  fem.,  -eskere  plnr.,  und  das  Femininum:  -akero  masc.,  -akeri  fem.; 
-akere  plur.,  vorausgesetzt,  dass  bei  dem  also  gebildeten  Wort  die  Handlung 
sich  auf  eine  Person  oder  Sache  bezieht;  bei  Beziehung  auf  mehrere  Per- 
sonen oder  Gegenstände  ist  die  Bildungssilbc  -engero  masc,  -engeri  fem., 
-engere  plur.  für  beide  Geschlechter. 

Diese  Bildungssilbe  lautet  in  den  Dialekten  also: 

masc.                  fem.  plur. 

tr.:    -eskoro  fi,  e),  -äkoro  fi,  ej,  -mgoro  fi,  e). 

mg.:  -eskero  fi,  e),  -äkero  fi,  ej,  -engero  (i,  ej. 

im.:  -eskero  fi,  e),  -akero  fi,  e),  -engero  fi,  e). 

rm.:  -Iskoro  fi,  ej,  -äkoro  fi,  e),  -engoro  fi,  e). 

Die  deutschen,  serbischen  und  sirmischen  Dialekte  folgen  diesbezüglich 
dem  magyarischen,  es  gibt  aber  serbische  und  sinnischc  Zigouner,  die  das 
rumänische  angenommen  haben.  Alfnlder  rm.  -ehko  masc,  -äko  fem.,  -engo  plur. 

Der  Scblussbuchstabe  dieser  Bildungssilbc  zeigt  Geschlecht  und  Zahl 
an,  welche  dem  neuen  Worte  zukommen,  z.  B. 


■poreskero  (i) 
poreskere  (plur.) 
por engero  fij 
porengere  (plur.) 


einfederig, 
cinfederige, 
^  mchrfederig, 
mehrfederige, 


rikäkero  fi) 
rikakere  (plur.) 
rikengero  fij 
rikengere  (plur.) 


einseitig, 
einseitige, 
mehrseitig, 
mehrseitige. 


Vor  dem  fem.  -akero  fi,  ej  gehen  bei  den  türkischen,  magyarischen, 
serbischen,  sirmischen  und  facho-mäbrischen  Zigeunern  d,  l,  n,  t,  st  und  st 
in  ff,  l,  n,  t,  sC  und  if  über. 
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2.  MIT  ACT1YEK  UND  PASSIVEK  BILDLNliSSlLBE. 


Die  deutschen  Zigeuner  haben  eine  activc  Adjcctiv-Bildungssilbe  -[Hiakero 
(-%,  -e)  und  eine  passive  -mäskero  f-i,  -t).  Ersterc  dient  zur  Bildung  von 
Substantiven,  die  lebende  und  scheinbar  lebende  oder  sieh  bewegende  Per- 
sonen und  Gegenstände  bezeichnen,  letztere  aber  für  etwas  Unbelebtes  und 
Unbewegliches  bezeichnende;  für  beide  gebraucht  der  Alföldcr  nn.  Dialekt 
-mthko,  -mehko,  -mohko. 

Bei  den  magyarischen  und  «echo-mÄhrischcn  Zigeunern  lautet  diese 
Bildungssilbe  ohne  Unterschied  -pnäskero  f-i,  -e)  -bnaskero  f-i,  e);  beim  An- 
sehluss  an  einen  Consonanten  tritt  ein  -*  vor  dieselbe.  Diese  Adjectiva  werden 
fast  alle  auch  als  Substantiva  gebraucht. 

d.:     chac  hnper.  chacetnäskero      brennend;  ciiaiemuskero  sanier  - 

glühendes  Eisen, 
chacejniskero  activ      brennend;  chaeepaakero  kaAt 

Zündhölzchen, 
chaeepäskero    masc.  Subst.    -  Branntweinbrenner. 
blada  Imper.  bladamäskcri   fem.  Subst.  Galgen, 

bladapäskeri    fem.  Subst.    -  Fahne,  Banner. 
klise  Imper.  klisemaskeri     fem.  Subst.  —  Reitschule  (M Utters- 

hausen, Nassau) 
klisepäskero      masc.  Subst.  Reiter, 
cm.:  biken  Imper.  bikenipnaskero  masc.  Subst.  Kaufmann. 

cid  Imper.  eidipnaskere     plur.  Subst.  —  Wage. 

chindo  Partie,  praet.  chindibnangcro  masc.  Subst.  —  Abort. 
mang  Imper.  mangipnaskeri  fem.  Subst.  Gebetbuch. 

Bei  den  cm.  Zigeunern  ist  auch  die  den  Plural  der  Personen  oder 
Sachen  bezeichnende  Bildungssilbe  vorhanden,  wie  aus  den  Beispielen  er- 
sichtlich. 


3.  DKM  SANSKHIT  VERWANDTE  BILDUNUSSILBKN. 

(S.  MlELOBlCII  :  Mundantm  ,tc.  X.  41-IS.) 

Im  Sanskrit  werden  mit  der  Endung  -tana,  -ttut  aus  Zeit-Adverbien 
Adjectiva  gebildet,  z.  B.  nn,  nam       neu  (zigeun.:  nero),  nütana  jetzig 
(neu  geschehen);  pra      vormals,  paratana  —  ehemalig;  präge  morgens 
prage/am      morgig;  hjas      gestern  (zigeun.  tajsa      morgen),  hjastana 
gestrig. 
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-tarn  wird  zu  -hm  gekürzt,  z.  B.  timlna      alt,  uralt,  aus  uralter  Zeit; 
iira  nntna,  iira  nutam  ------  jetzig  (ciro  zig.  =  Zeit);  pratona,  pratna 

einstig  (pra  -  einst). 

a)  Bei  den  Zigeunern  bildet  aus  Zeit-Adverbien  die  Endung  -tno,  -ulno 
Adjcctiva,  z.  B. 

aratti  tr.,  arati  öin.  nachte, 

rattutno  tr.   1  , 

ram  tr.  I 

-  nächtlich,  >      Nacht,    ratri  sanskrit. 


rahino  6m. 
ratutno  rag. 


Für  -/wo,  -wfrio  auch:  -duno,  -eduno,  -ituno}  -uno,  -awo,  -wo,  -stuno, 
-kuno,  -arrfo,  -o«o. 


i 


anglaltUno,  anglatuno  tr. 
anglutno,  angluno  mg. 
afH^Iuiw  6m.,  glanduno  d. 
anglaluno  mg., 
(itvyulfMj  tr.  Erstgeborener 


-  crBter, 


an</fei/  -  von  vorn 


sanskrit 
ajrd<  --  orster 


mitt- 
lerer 


dur  —  fern 


gegenüber, 
muj  MnnJ 
iw<wfcarc  -  in  der  Mitte 


avrutno  tr.  —  auswiirtiger 
duritno  tr.,  durituno  6m.  J 
tluroduno  d.  ' 
dur  Uno,  durotuno  mg  -   weit,  lang 
mamutno  tr.,  mamtUtmno  tr.  ■-  gegenüber  |  mowuj 
»<a4A'aru(No,  wM*A"ari/ni>  tr. 
wrt^Arn/uM«,  maskerdino  d. 
*H«xA<tru(no,  NKixAaruno  mg. 
oprulutno  tr., pralduno  d.  . 
HftruHo  ein.,  npruuo  mg.    >  olieror 
ujtrutno  mg.,  ojuralutui  tr.  ' 
palalutno.  jHilalnno,  paluno  tr.  , 
palalutno,  palaluno  mg.  |  ^-  hin- 

paldurw,  palst  uno  d.  (  terer 

paliduno  6m. 

prrdalutno  tr.      entgegengesetzter  pertUd      auf  der  an- 

fctoJ«r»o,  ff/a/«no  tr..  Mmmo  6m. ,  j    deren  Seite 

feto/  unten 

terer 


at^o  -  erster ;  «rt/es      agaret,  agare  erster, 

uls  erster  vom 
rtiTi  —  d  müssen  tw/ltix 


«iura 


opral 
upre 


von  oben 
anf! 


pale  -  hinten 


upari  oberer 


apart  t  hinterer 
hinten 


t  dal  ulno,  hlalunu  mg 

IcWtow,  trist  um)  d. 

am/rato»"  tr.  I 

,    ,  >  .    ,  innerer 

and)  alutnu.  annrnlun»  mg.  ' 


rmf/»v«J  inwendig 


leint 


unterer 
unten 


innerei 
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b)  -tno,  -tUno  bildet  aus  Substantiven 


z.  B. 


angarutno  tr. 
angarutno,  angaruno  mg. 
anfparüfio  öra.,  angaruno  d. 


kohlig 


}  = 


steinig 


baruno  mg.  Cm.,  />arawö  tr 
Itaruno  d. 
bernuno  mg.,beriüno  6m.  =  jährlich 
beritttno  mg.,  berikuno  d.  —  jährig 
dotarutnö,  dakarunö,  dakarano  tr.l  =kö 
fcraJwtoo,  Aro/imo  mg.,  tra/wno  d.'  nigl 

gavudnö  tr.,  gavutno  mg.  l  , 

,        .  l  ländlich 

fjahuno  d.  ' 

dukhfdüno  d.  —  schmerzlich 
dukhardo  mg.  (Hont)  sehmerzend 


Ungar  mg 
tr 


1- 


Kohle 


eanskrit 
anprira  ^  Kohle  (hind, 
trn^ara  -  auf  Kohlen 


I  gebratenes, 


rangar 


Stein 
.  d. 


kherutno  mg.  ^-  häuslich 


bär  tr.  mg.  » 

Cm.  d.  ' 
Iteri  tr.  mg.  6  m 
bors  rm.  =  Jahr 
dakar,  takhar  —  König, 

Sultan;  kralo  ^  König 
gac  tr.  mg.  6m.  \ 
galt  d. 

rfw/tA  —  Schmerz 
kher  —  Hans 


}=Dorf 


1  .-=  Kohle) 

Mars  —  schwer  (hind. 
6Äor  -  schwer) 

varsha  -  -  Jahr 
t'hakkura  —  Götze 
(hind.  t'hakur  —  Götze) 
<7rawa  =  Dorf 
(bind.  gram» --Dorf) 


Zu  bemerken  ist,  dass  d,  /,  »,  <,  &,  s<  auch  vor  -wo  unverändert  bleibt. 


4.  DIK  H1LDUNGSSILBKN  -VALO,  -ALO,  -VBHO,  -VARO,  -VA/) 


In  der  hindustanischen  Sprache  bildet  -vala,  -vara  Adjectiva,  z.  B. 
matvala,  matvara  Adj.      betrunken,  zig.  mato  Partie,  praet.  —  betranken. 
gharcala  -=  Hausmeister,  sindhi:  gharaoaro,  gharanevaro. 
hindustani:  khüaur  Adj.     zig.:  khelardo,  khelvalo  —-  spielhaft,  scherzhaft, 
persisch:  avar;  bachtamr      zig.:  bachtoto  (ohne  t>)  glücklich. 

a;  Im  Zigeunerischen  bildet  -wrfo  f-i,  -«;,  oft  in  -a/o  fi-,  gekürzt, 
Adjectiva  aus  Substantiven : 

backt  -  Glück,  oac/iMo  -  glücklich, 
—  Teufel,  bengvfdo  teuflisch, 
nakh  —  Nase,  nakhmlo  —  naseweis, 
iü      Kalte,  .fc/a/o,  tiUh  kalt; 
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aus  Adjectivcn: 

haro  Adj.      groß,  barvalo  Adj.  reich, 

sikh  Adj.      rasch,  sikfialo,  sikhdo  Adj.  eilig; 
aus  Pracfixcn: 

H-      un-,  iivalo  A«*j.  —  schurkisch,  unnütz; 
aus  der  Imperativ- Form: 

kus      schinde,  kusmlo  Ao\j.  und  Subst.  Schinder, 

sov      schlafe,  »oval»  A(\j.  schläfrig. 
b)  Die  Fndung  -valo  kommt  bisweilen  als  varo,  -vero  vor,  /.  B. 

gtnii  Subst.      Hirn,  godltcero  Adj.  d.   --  verständig, 

inanus  Suhst.      Mensch,  manu&vari  Subst.    •--  Galgen. 


f>.  IHK  BILM  X0SSIU1KX  -KÄXO.  -IKÄXö. 

Aus  einem  Substantivum  bildet  -kano,  -iJcano  (-i.  -e)  Adjectiva,  z.  B.  lurJo 
d.  dm.  Subst.      Soldat,  lurdikano  d.  lurdikäno  ßm.  Adj.  soldatisch. 


PAKT« 'UM  A  PH  AKT 

Die  Participia  praet.  werden  ohne  Ausnahme  auch  als  Ao\jectiva  ge- 
braucht und  haben  daher  auch  ein  Femininum  und  einen  Plural,  z.  B. 

barardo  (-dij  £m.,  barardo  f-ij  mg.  vergrößert, 

Imrilo  f-fij  <*m.,  harilo  f'-tj  mg.      was  sich  vergrößert  hat. 

7  Al  K  roXsoNANTKX  KMMüKXl'K  STAMM  AD.IK» TIN  A 

Stamm-Adjectivn.  welche  auf  einen  Coiisonautcii  endigen,  sind  die 
folgenden: 

arrr  mg.  rni.,  jnrtr  tr.,  rarer  d.  anderer, 

dut  dm.,  dio\  dun,  dura  m^.,  duio  d„  dar  tr.  fern  (sanskrit:  dura. 
zend:  t/rim,  hindustani:  </»<r.  pers.:  </«»■). 

rAor  mg.  <*m.,  r/i<><»  d.,  Mor  tr.  tief  (sanskrit:  khur  seharren, 
hindustani:  yulna  tief). 

AW  mg.  im.,  </##«r  d.  teuer. 
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phuj  6m.  mg.  d.  nichtsnutzig. 

sik  6m.,  sikh,  ziglo  d.,  sig  mg.,  faro,  sigo,  aingo  tr.  rasch,  eilig 
(sanskrit:  san'gu  -   Begegnung,  sanskrit:  sHghra  -  rasch), 

Zukar  mg.  cm.,  iHdcär  tr.,  6?wfor  d.  —  schön  (sanskrit:  sukara  erreich- 
bares), 

miäech  cm.,  midhlch,  midio  d.,  miiech  mg.  —  schlecht,  böse. 

Diese  bleiben  bei  den  deutschen  und  hie  und  da  auch  bei  den 
magyarischen  Zigeunern  im  Masculinum  und  Femininum  und  auch  im  Plural, 
ja  selbst  als  Adverbia  unverändert. 

Hei  den  cecho-mährischen  und  den  meisten  magyarischen  Zigcuneni 
nehmen  sie  die  Endung  des  Geschlechts  und  der  Zahl  an,  z.  B.: 


Die  Bildungssilbe  der  Deminutiva  ist  bei  Substantiven  und  Adjectiven, 
die  einen  reinzigcuncrischcn  Stamm  haben,  für  masc.  -öro  und  für  fem. 
-«/•/,  z.  B. 

Substantiva:  raklo  Knabe,  rakloro  KnHblcin;  rakli  -  Mädchen, 
raklöri  Mägdlein; 

Adjcctiva:  Sukar  ■--  schön,  äukatöro  etwas  schön;  phurö  (-i)  alt, 
2)huröro  (-i)  ältlich. 

Die  Zigeuner  gebrauchen  diese  Deminutiva  mit  Vorliebe,  indem  sie 
dadurch  ihre  Liebe  und  Anhänglichkeit  ausdrücken  oder  jemandem  schmeicheln 
wollen,  z.  B. 

mri  dtijori  -   mein  Mütterchen  (meine  liebe  Mutter). 

Zigcunnrgrammnlik.  H 


Suker  d.  —  Suker  romni 
Snkar  ing.  —  Sukari  romni 


§  10. 


DEMINUTIVA. 


1.  DKIM  URSPRÜNGLICH EN  ZIGEUNERISCHES  NOMEN. 
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2.  BK1  Vll  K  M 1)  WO  UTK  HN . 


a)  Die  auf  -i\  -ost  endigenden  fremden  Substnntiva  nnd  Adjectivn  iuase. 
nelnnen  die  Deminutiv-Bildungssilbe  -ifkos  auf  und  lassen  -t«,  -o*  fallen,  z.  H. 

silabis  6ni.  —  Zange,  silabükos  6m.  -    kleine  Zange; 

pachunis  6m.       Hart,  pachunifkos  6m.  Bürtchen; 

.«u&os  dm.      Zweig,  sukifkos  6m.  Zweiglein; 

Bei  den  übrigeu  Substantiven  und  Adjectiven  fremden  Ursprnugs 
ist  -ka  die  Hildnngssilbe  des  Dcmnnitivums,  z.  B. 

cuhiida  6m.      Nessel,  euknidka  6m.  Nessclchen. 

Der  Euphonie  zuliebe  wird  bisweilen  der  Schlussbuchstabc  vor  der 
Bildungssilbc  fallen  gelassen. 

Die  Suffixe  -iV?A*w  und  ka  sind  wohl  unter  dem  Einfluss  der  magyari- 
schen Bildungssilben  -eeske.  -oeska,  -aeska,  -ieska  und  -ka  entstanden. 

8  IL 

COMI'ARATIOX  DER  ADJECTIVA. 
1.  OOMPAKATIV. 

Die  Endung  des  Comparativs  ist  bei  den  türkischen  Zigeunern  -eiler, 
bei  den  magyarischen  -eder,  den  6echischcn  -cdtr,  den  rumiluisehen  -eder. 
und  bei  den  deutschen  -idir;  wenn  das  Adjectiv  auf  einen  Yocal  endigt,  so 
wird  derselbe  ausgestoßen,  z  B. 

tilülo  (-Ii)  cm.,  Ülalo  (-i)  ing.,  Meto  d.  kalt;  mliileder  6m..  MlalnTer 
mg.,  Zilelidir*  d.  kiilter; 

6m/  -  sok,  huteder,  gekürzt  />  fiter      mehr,  mg.  6m. 

Au  »nahm™. 

Wie  in  allen  Sprachen  indischen  Ursprungs,  so  bilden  auch  im  Zigeu- 
nerischen eine  vom  Stamme  ganz  abweichende  Cnmparatinn  die  folgenden 
Adjectiva: 

lüeo  mg.  6in.,  ladzo,  laro  d..  Infi»  tr.  gut;  /eder  mg.  cm.,  /edidir  d., 
lai-eder  tr.  besser; 

miMo  rag.  6m.  d.,  tnistö  tr.      gut;  /»der  mg.  cm,  fedidir  d.,  Jeder  tr. 
-  besser. 

*  Di*  ZigHimr  zu  Mutterühnnwn  liiMon  aUo :  ;»Anro  umso.  pAwn"  fem. ;  phuroder 
mwo.  phurider  U>m.  =  älter. 
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mizech  cm.  in«?.,  midsadi.  utidto  d.  schlecht;  /wieder  mg.,  holeder 
cm.,  holedir  d.  schlechter. 

2.  SUPERLATIV. 

Den  Superlativ  bilden  die  magyarischen  Zigeuner  durch  Hiuzufügung 
der  Wörtchen  naj  oder  inaj,  einige  durch  ley  (das  Praefix  des  Superlativs 
im  Magyarischen).  Die  eecho-mährisehen  durch  naj;  die  deutschen  Zigeuner 
durch:  balu  noch,  kono  (-i)  Praeposition  (welch"  letztere  nur  zu  diesem 
Zwecke  dient);  die  rumänischen  Zigeuner  bilden  ihn  mit  maj. 

feder  mg.  ■-  besser,  naj/eder,  kyfcder  mg.      am  besten;  holeder  ßin. 
schlechter,  najholeder  6m.      am  schlechtesten;  baro  d.  —  groß,  barodir 
iL,  baridir  d.   -  größer,  bala  barodir,  kono  (-i)  baridir  d.  --=  am  größten. 


8  12. 

BILDUNG  DES  PLURALS. 

1.  BKI  BEN  ADJEKTIVEN. 

Bei  den  auf  einen  Vocal  endigenden  Adjcctiven  tritt  an  Stelle  dieses 
ein  -e,  die  auf  einen  Consnnantcn  endigenden  blcilien  bei  den  deutschen 
Zigeunern  unverändert,  die  übrigen  aber  setzen  auch  hier  ein  -e  an.  Hiebei 
geht  bei  decho-mahrisehen  und  einigen  magyarischen  Zigeunern  das  vor  der 
-i  Kndung  des  Femininums  befindliche  [,  ii.  d,  l\  st  und  $C  wieder  in  /,  n, 
d,  t,  ät  und  st  über,  z.  B. 

korro  cm.  mg.,  köro  mg.,  korelo  d.,  koro  tr.,  masc.  —  blind.  Sing. 

korre  cm.  mg.,  köre  mg.,  korele  d.,  kore  tr.      die  blinden,  l'lur. 

kali  cm.  mg.,  kalt  mg.,  kali  d.,  kali  tr.,  fem.      schwarz.  Sing. 

käle  cm.  mg.,  kale  d.,  kalt  tr.  -  die  schwarzen,  l'lur. 

2.  BEI  DEN  SUBSTANTIVEN. 

Die  Substantiva  sind  in  der  Bildung  des  Plurals  sehr  unregelmäßig, 
bald  nehmen  sie  die  Kndungcn  -e,  -a,  -i  an,  bald  aber  bleiben  sie  unver- 
ändert, wie  dies  aus  dem  folgenden  ersichtlich  ist. 

11* 


Kl 


türkische  Zigeuner 

ungarische  Zigeuner 

rumänische  Zigeuner 

o)  MÄNNLICHK 

1.  Singular  -o, 

Inüb,  Ixtlc 

_  . 

frri/o,  bö/e 

baiö,  hole,  Sehwein 

basno,  basne 

basno,  basne 

boxnö,  bame,  Huhn 

bakrö,  bakre 

Ixtkro,  bakre 

bakrö,  bakre,  Widder 

{dzut,  dzutä' ) 

bihuldo,  hitßolde 

biboldo,  bibolde,  Jude 

caro,  care  (Toller» 

caro,  care 

caro,  eure,  ScuübsoI 

cacö,  care 

caro,  enve 

cao,  caoe,  Knabe 

cito,  eile 

killo,  kilk,  Pfahl 

desto,  (texte 

desto,  deste 

desto,  deute,  Stiel 

1 

dumo,  dume 

dumo,  dume 

dumo,  dume,  Hucken 

dzamutrö,  dzamtttrr 

diamutro,  diamutre 

zämutrö,  iämutre,  Kidam 

qadzo,  qadzc 

qadzo,  gadze  Fremder,  Bauer 

* 

gadzo,  gadze,  Bauer 

gono,  gone 

gono,  gone 

gonö,  gotu-,  Sack 

(kaliardo,  kaliardc,  Kaffee) 

gudlo,  güdle,  Kaffee 

guglö,  gugle,  Gejnekertos 

khandv,  khandc 

chnro,  chärc 

chänro,  chanre,  Schwert 

1 
i 

mako,  mäkc 

mäkö,  mäke,  Mohn 

carö,  eure 

järo,  järc 

aro,  are,  Mehl 

(oqhi,  onqhi  uiase.  n.  fem.. 

jilo,  jiU 

ilö,  ile,  Hera 

oghia*) 

man,  maxä' 

Ht/14      «M/1  W/f  * 
*******  y  WMMJlt 

mai,  ma*ü,¥  Fleieeh 

kanro,  kanre 

karo.  kare 

kann,  kanrä  fem.,  Dorn 

koro,  kore 

koro,  kore 

koro,  kore,  Krug 

kurö,  kure 

khnro,  khurc 

khuro,  khure,  Fohlen 

qolt,  qola*  fem. 

goli,  gola  fem.* 

(glüsb,  glase),  Ton 

kuh'alu,  kuieale 

ktiirato,  ku.hale 

kuhalo,  kuscale,  Sehinder 

(iubari,  iuburia' » 

tukesto,  Inkextc 

inkesto,  inkeste,  Soldat  , 

hi«co,  wmce 

mäclio,  maihe 

maeö,  maci;  Fiseh 

wianro,  wrtnrtr 

maro,  muro,  innre 

mänrö,  tnänre,  Brot 

mirikto,  mirikle 

bixord,  bisöri*  Perle 

mvchto,  mosto,  mochte 

mosto,  moste,  Dose 

pirano,  pirane,  Buh  kr 

pirano,  pirane 

piranö,  pirane,  Geliebter 

(r<wmr,  axiar,  nuiitaf  > 

mlino,  inline 

«».«»»>,  äsard,'  Mühle 

/*»>«,  7<»»rf 

pro,  pre 

piro,pire,punro,punre,VaM 

perniea,  perniri  ü  m." 

perinä,  perine,  PnUter 

raklo,  rakle 

rdklo,  rakle 

raklo,  rakle,  Knabe 

xrro,  ifcrc 

sero  irre 

kern  sere  •  koro.  kore.  Koni' 

(derrial,  dcrriala  fem.) 

scro,  serc 

w</ri,  mor«,*  Meer 

rom*  roma  (zindo  habe  Uli 

rom,*  rom<»,  Zigeuner 

nieht  gebort) 

1 

'  Kolgen  niebl  der  Kegel,  unter  welcher  sie  angeführt  sind  und  »«eben  an  ihrem  Orte  nur  der 
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öeehisch-in.  Zigeuner 

dentsoho  Zigeuner  Wandcr-Zigeuncr 

HAUPTWÖRTER. 

Plaral  regelmäßig  -e. 

balo,  buk 
baino,  baine 
bakro,  bakre 
biboUlo,  bibolde 
coro,  eure 
cävo,  cace 
ci'lo,  eik 
desto,  (Ufte 
dumo,  düme 
dzamutro,  dsamutre 
gudlo,  gndze 
gono,  göne 
gudlo,  gudle 
ehäro,  chdre 
churdo,  churde 


jilo,  jtle 

(kariah,  knritde) 
karro.  karre 
koro,  köre 

kurdo,  hink  (Hengst) 
krrlo,  krrle 
kuscalo,  kmväle 
lurdo,  lurde 
muco,  mace 
maro,  mare 

mirTiklu,  mirUkle  (Komik-) 

muchto,  mochte 

pirano,  piränc 

piialo,  pisak 

pro,  pre 

pherno,  phcrue 

raklo,  rnkk 

acro,  serc 

nero,  iure 

tindo,  zindc 


balo,  balc 

jkihIo,  paüno,  puine 
bako,  bake 
bipoldo,  bipolde 
coro,  care 
cavo,  6are 

desto,  deste 
dummo,  dumme 


gadzo, 
gono,  gone 

gwllo,  gudk  (Zucker) 

eftäro,  chäre 

makko,  makke 

jaro,  jare  (Ei),  jarrojarrc 

Mehl 
dzi,  dzia  fem.* 


mass, 
karo,  kare 
koro,  kore 

goli,  gola  fem.* 
guhalo,  guscale 
lurdo,  lurde 

maro,  mare 
mcrlo,  merk 
movhton,  mochton* 
pireno,  pirene 
(jamskerijarrenkcrja*  fe  m . ) 
piro,  pire 

(serexkero  dikhUt,  dikhk) 
rakklo,  rnkkk 

xero,  xere 
zinto,  einte 


bälo,  bäk,  Schwein 
busno,  pasno,  basne,  Hahn 
hnkro,  ttakre,  Widder 
(cindo,  cinde),  Jude 
coro,  öftre,  Schüssel 
6äro,  care,  Sohn 
cilo,  eik,  Pflock 
desto,  de-ste,  Stiel 
düvio,düme,  Rücken  [gersohn 
dzamutro,  dzam  utre,  Soh  wie- 
gädzo,  gädze,  Bauer  (Frem- 
göno,  göne,  Saok  |dcr) 
gudJo,  gudk,  Kaffee 
cliüro,  chäre,  Säbel 
mäko,  mdke,  Mohn 
jdro,  jare,  Mehl 

I 

jilo,  jik,  Hont 

»mm,  masa*  Fleisch 
küro,  käre,  Dorn 
köro,  köre,  Krug 
khüro,  khüre,  Füllen 
goli,  gola  (fem.),*  Stimme 
kusrdlo,  knicrilc,  Schinder 
lurdo,  lurde,  Soldat 
maco,  mäce,  Fisch 
märo,  märe,  Brod 
miriklo,  mirikk,  Perle 
moehto,  mochte,  Dose 
piräno,  piräne,  ticlieUcr 
mlino,  inline,  Mühle 
piro,  pire,  Fuss 
pherno,  plterne,  Kopftuch 
raklo,  räkle,  Bursche 
sero,  Sere,  Kopf 
(moros,  rnori)*  Meer 
tindo,  zinde,  Zigeuner 


Vollständigkeit  der  Dialekt-Rubriken  wegen.  Die  Formen  in  Klammern  sind  andrer  Wurzel. 
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türkische  Zigeuner 

ungarische  Zigeuner 

1  1 

rumänische  Zigeuner 

2.  Endnag  im  Singular -o, 

Un:6,  Um 

loro,  loca  oder  low 

'  lot  o,  loce 

pataro,  pattten  oder pattice    pättiro,  patace 

iclo,  fein  oder  sele 

hcIö  iele 

3.  bndung  1 

m  Singular  ein  Connonant, 

angar,  angarn 

it  n  ntt  t    et  n/i/tt'/i 

_ 

itkhor,  akhora 

t*tinvr  1,  tianvrjit 

beug,  benga 

beng,  btnga 

bers,  bersä  . 

bcr»t  bersa 

ttors,  borSa 

fror,  ftoivi 

ttov.  boc<i :  (ttet.  Vtt'ti 

hritintl  hr&iiuht 

/>ri4iu    hr  ist  in.it 

(thront,  thronin),  Schämel 

/tiduim    rtulrr* ) 

/'//mim   ihtuuä  i 

oder  Thronscssul 

i 

öok,  comut,  cona,  ivmuta 

4  »rf  ■  Ii       ^rfi  yf 
CT/rf»  vl/r*(i 

tlnt,  tlad,  data,  dada 

ein*/,  </<wf<» 

decel,  deckt  (c  fallt  uns) 

rfree/,  rf«7<i  (c  fällt  «us) 

dcr<7,  der/n  |c  füllt  üuh) 

t/rc/M,  rfrwm« 

drom,  rfrowm 

cukel,  diukel,  tUukla  (<• 

tVuifcr/,  cAuAT«  (c  fällt  a 

is)     <5oJW,  cokltt  («  fallt  .u.H) 

füllt  aus) 

1 

f/ires,  ghice*,  diceva 

dite,  dices,  dicesa 

f/cre«,  decesa 

gad,  gat,  gatla 

god,  gtula 

yfid,  »/ad« 

gav,  gaca 

gar,  gaca 

<;«w«  (Dorf,  Stallt) 

guruc,  gitruca 

gurur,  gurnca 

guntngai,  gurungnsa 

( naläukoro,  nalcnxkore ' ) 

hartalu,  hnrdde* 

(xnstrnri,  snsträra) 

khärkoma  (nur  Plural) 

harkom,  harkomn 

kharkum,  Uuirkumn 

(Kmdiengesuhirr) 

i 

khukhunr,  khukhunra 

huhur,  huhurd 

khiikJtur  khukhuru 

khomer,  khomera 

humer,  huutcra 

chumer,  chumera 

i 

urxjto,  urtpott 
(itma,  rimi,*  fem.) 
Aafc,  JtaAa  (Unkel) 
A/1V/1,  i7«r(j*  lein. 
&o/m,  kulina 
kotor,  kotora  kotok 
kax,  kaia 

1 

utunni,  manusn 


[ji*ma,  jtsmnto,  jismnt«) 
ter  hi.  per  na  fem. 
knko.  knke*  (Unkel) 
AiVWi,  klith,  klida  fem. 
kotin,  kotintt 
kotor,  kotora 
kn#,  ka«n 
kher,  ker,  khcra 

/?  1  /fi  1  f  w  i  /fj  iÄ 

»kikm«,  mnnuia 


Hrtbe,  urtbena 
jerni,  jerna  fem. 
knk,  kaka 

klicin,  klicuui  (Schlot) 

Au/tu,  kolina 

kotor,  kotora 

khan,  kfutsa 

khtr,  khera 

lituy.  linaja 

man ui  mannst! 


Digitized  by  Google 


87 

öochUchm  Zigeuner 

deutsche  Zigeuner 

Wander-Zigeuner 

im  Plural  ausuahmsweise  -a. 

loro.  Iota 

loro,  Iota 

lovo,  Utre*  (ti-l<l 

patavo,  patara 

patevo.  pateva 

patavo,  patara,  Strumpf 

kelo,  itla 

Hello,  Hella 

kelo,  iela,  Seil 

oder      oder  -i,  im  Plural  -a. 

>i«<jar,  angara 

angar,  angara,  Kohle 

aklutr,  akhora 

kor,  kora 

at/ior,  akhora,  Nuss 

beng,  l>enga 

beng,  benga 

&e>t0,  Itenga,  Teufel 

her*,  berka 

beri,  berSa 

6er«,  frersa,  Jahr 

bot,  bova 

hob,  boba 

ftor,  ftotxi,  Ofen 

briäind,  brikinda 

brkindo,  brkinde* 

hrüind,  ttrikinda,  Regen 

eilten,  eibena 

eipenn,  eipenna 

c<fc«n,  ctfccmi,  Bett 

(Bei  der  Endung  -/«•»,  -pen,  -penn  ist  im  Plural  immer  -«.) 

con,  «ma 

con,  cona  (Mond,  Monat) 

com,  cona,  Mond 

darf,  dd  äVi 

dad,  dada 

d<7<f,  düda,  Vater 

riW.  Arrfa      füllt  %w) 

derel,  devla  (e  füllt  aus) 

Are/,  <ter/a  (e  fallt  aus),  Uott 

arom,  aroma 

/rem,  troma 

rfrom,  droma,  Wo? 

dzukel.  drukla  (e  fUllt  aus) 

i-ukklo,  tukklc* 

cmJW,  c««rt,  («  fftllt  an«) 

Hund 

ificM,  direm 

diees,  dirtM 

<it(t«x,  diresa,  Tag 

gad,  gada 

gad,  gada 

«/arf,  </<jAi,  Ilemd 

gar,  gava 

gab,  gaba                            gar,  gava,  Dorf 

gurür,  guriira 

guro,  gute* 

gurur,  guruva,  Stier 

hartas,  harfaxa 

gurditro,  gurdiere  * 

hartal,  hartala,  Schmied 

rharkom,  rharkoma 

(lolosa*ter,  lolosastera) 

eharkum,  charkuma,  Kupfer 

chuchur,  rhtuhnra 

(pelco,  pelce*) 

chuchur,  chuchura,  Pilz 

chnmer,  chumera 

chommer,  chnmmera  \  Schim- 

chumer, chumera,  Teig 

1 

mel ) 

(YfJri,  ida) 

»•f/joi«,  rijxnna 

urilien,  urdtena.  Kleid 

jrrni,  jernin 

jmii,  jernia.  Feile 

kak.  kaka 

gako,  gake* 

to*.  Jtrt/ra,  Vetter 

Midi,  ktidia  (Sr  hloHs) 

glitin,  glitina 

klidin,  kliditta,  Schlüssel 

kolin,  kidinn 

golin,  golina 

kolin,  kolina,  Brust 

koter,  kotera 

gotter,  gottera 

kotor,  kotora,  StuVk 

kha.*,  kha.*a 

khast,  khaxa 

Mo.«,  khaxa,  Heu 

kher ,  khera 

kher,  khera 

t/irr,  fcA<va,  Hans 

linaj,  linnja 

nijall,  nijall a 

w*i«j,  uilajo,  Sommer 

mauui,  manuka 

Ul/lllltW      II) /Iii  M  <*it 

mrmi<«,  »irtMi/sfi,  Mensel) 

I 
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türkische  Zigeuner 

ungarische  Zigeuner 

rumänische  Zigeuner 

muj,  inujä 

muj,  muja 

muj,  mu/'a 

nak,  nakä 

nakh,  nakha 

najt,  naJta 

nav,  nava                           anav,  anava 

na«,  no«fi 

pam,  pania                          päiti,  pähia 

p«i',  paiia 

per,  perü                           per,  pera 

pi'r,  /nra 

tJi  Hat     y)i  iitkttt 

jn'äot,  pixotä 

pocnian,  pocntana 

poktu,  pokta 

postin,  postina 

(gnTerü,  quTere*) 

pnrai,  parata 

pral,  prala  ;  phral,  phrala 

|>Uff,  t>u*r  pusn 

phus,  phwta 

phus,  phusd  (mluma) 

f(II,    T  1*1  U 

rtvi  rtv" 

raj,  raja 

VAtl/X        l^fl  Qft  %tt 

räSäj,  räsäjü 

t  wr,  rair« 

rar,  rtlifl 

rät,  rätii 

Stil)      r\  ( l  i  t(  1 

"'T> 

iarpe,  iarpea 

sostir,  soster,  nostrii 

tr/urf,  tra*ta 

aanter  xastrria 

sriri,  srirä 

ff  irr  t9i,  fftn'ifirt 

hosöj,  iotojä 

*>*<y,  sosoja 

ftoSoi  RöSöia 

sing,  Singä 

Sing,  tinga 

xmo.  »inaa 

Hut,  iuta 

kutt,  mtta 

Hut.  suta 

trusul,  truimlä 

trusul,  tru.iula 

truiul  tru.iula 

tent,  tcmä  (Welt) 

them,  thema 

thevi  thema 

tat,  tarn 

thav,  thava 

thäv,  tluim 

(eiken,  eikena) 

kiil.  küla  :  eil.  eilä  (Butter) 

vordön,  rordonä 

verda,  verda 

vurdon,  vnrdonä 

res,  veiiä 

reit,  veia 

vo* ,  voiä 

oghi,  oghiä 

rödi,  vodia 

o£i,  oga 

vudär,  rudarä 

vudar,  vttdara 

t«irtf ,  ttdara 

4.  Lehnwörter  mit  der  Endung: 


bezieh,  Ix zchii*  gricho,  griche* 

iuwr,UKrar,xHvarn,nwara     mvari  S  u.  IM. 
»ulirari 

caru,  titre"  dranzuri,  dranrari 

formt,  fort  ( Markt»  /'wo,  fori 

glamrdn,  glaxurde* 


bezieh,  tetichü* 

l 

mliitäri  S.  u.  PI.  (auch 

kurven,  karuennl 
tavo,  tare,*  cäro,  ätre' 

(Schüssel) 
foro,  fori,  Stadt,  Festung 


! 


balali,  Ixdala*  (klojtoto,  -c> 
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Äeehiseb  ui.  Zigeuner 

deutsche  Zigeuner 

Wunder- Zigeuner 

muj,  muja 



Mit«;,  muja 

im*/,  muja,  Mund 

nakh,  nakha 

nakh,  nakha 

nakh,  nakha,  Nase 

nop,  »Mira 

lac,  laca 

nav,  naca,  Name 

pnni.  pät'tia 

panin,  pnniwi 

/Mini»,  panina,  Wasser 

per,  pcra 

iterr,  iKtra  [kere'j 

per,  pera,  Bauch 

i 

,  pisot,  ptaoia 

(pvrtapaskcro,  portnpas- 

pisot,  pisota,  Blasebalg 

itochtan.  pocldano 

pochtann,  pocht  antut 

pochtan,  pocht  ana,     n  wand 

poxfm,  porttna 

portin,  portina 

postin,  postitut,  Verbrämung 

phrnl,  phrnla 

phrnl,  phraln 

phral,  phrala,  Bruder 

j  phm,  phusa 

phm,  phma 

phus,  phusa,  Stroh 

l  _ 

j  mj,  mja 

mj,  raja 

mj,  raja,  Herr 

1  raSai,  ratuiia 

rasaj,  rasaja 

rasaj,  rasaja,  Priester 

rat,  rata 

rad,  rada 

rat,  rata,  Blut 

8up,  sapa 

sap,  sapa 

.-«i/;,  sapa,  Schlange 

sanier,  Hartem 

saster,  stwtera 

sastcr,  sastm  (e  fallt  aus), 
KUcn 

seiri,  seiria,  Hammer 

sviri,  xcira 

(mar teil,  mortclla) 

üoioj,  iosoja 

wsoj,  sosoja                       iosoj,  tosoja,  Hase 
sing,  Singa                          «im/,  singa,  Horn 
sutt,  iutta                          sutt,  Sutta,  Käsig 

sina,  sinaa 

int,  Suta 

trmul,  Irniula 

truittll,  trusulla 

trusul,  trusula,  Kreut 

!  them,  thema 

themm,  themma 

them,  thema,  Land 

thac,  thaca 

thav,  thara 

thoe,  thara,  Faden 

(cikhenn,  cikheHHa) 

(etken,  eikena),  Fett 

nur t in,  curt  ina 

cerda,  cerda,  Wagen 

!  res,  vem 

ces,  vesa 

re&,  ve&a,  Wald 

,  codi,  vodia 

godi,  godia 

godi,  godia,  8eele 

i  vuddr,  vuddr u 

vuter,  cutera 

vudar,  eudara,  Thor,  Thüle 

-o»,  -is  haben  im  Plural  -i. 

Itatohos,  batolwsi,  Bündel 

Irinas,  binosi 

grecho,  greche 

grecho,  greche,*  Sünde 

ciripm,  ciriposi 

piri,  pira  fem. 

piri,  pira*  fem.,  Scherben 

saiaris,  saearisi  (auch 

sacari,  saeari 

Jflwrw,  »apari  S.  u.  1*1., 

i-aneckos,  -i) 

Zügel 

dmndsuris,  drandbtrisi 

tmnsnri,  tmnsuri 

drandzuris,  drandzuri, 
Teller 

foros,  foroai 

foro,  fort* 

foros,  fori,  Stadt 

habanos,  habanosi,  Ball 

harangw,  hurangosi 

gampana,  gampana  fem. 

harangos,  harangi,  Glocke 

j  hrantos,  hrantosi,  Magnat 

eejeada,  eejvadi,  Wojwode 

Ztgeunergrawmatik. 
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türkische  Zigeuner 

ungarische  Zigeuner 

ruuiHni*ehc  Zigeuner 

nromoro,  ttromorc 

ilromoru,  flroiHOre* 

i 

uixiHii.tr,  it.antlztrjii  ieiu  y 

tfimv,  in  na 

utneo.  in  tut 

mono,  tnoai 

(höht  l'lur  .  xumburo   -i  i 

uiwcv,  nimei.'  Deutsche, 

f'wiHco,  ueturi,  klimm,  kltnu  t 

Sachse 

soifori,  hwjari 

ttuiforu,  ioifort 

iHolbak.  mutbaku' 

cicch,  cüeli 

kokknlo.  Icokktila 

kvkttlo,  kokula 

koknln,  kukubi 

petab».  pttuln 

jk(iiIu,  fKt<Ua 

In  tal,  petnbt 

sapum,  sapnnia 

sapum.  supuiia 

*ol >un,  sahmut 

5.  Im  1  Mitral 

cwr 

cor 

cor 

</<IM* 

dornt 

i 

ibtnr,  tbuul 

gm,  tjrasl 

gras 

A««m,  A«imta' 

kau 

kau 

k<t«t 

kait 

ruw«.  rowm 

rom 

rum 

i 

ykojmk) 

in.  mit 

tust 

-tu;  -jh;  -bin,  -/#n 

alle  ilicae  Endungen 

7. 

I»u.so  Endungen  lial»**n,  wie 

Ceehisoh-m.  Zigeoner 

deutsche  Zigeuner 

Wander-Zigeuncr 

(chodniko»,  chodmko*i) 

dromvro.  dromore*  Furs- 

stetg 

latwon,  Utncoxi 

(verklin,  verklina  fein.) 

lancos,  lanci,  Rotte 

mogox,  mogmi 

(Imklo,  bulle') 

mogon,  mogi.  Samen 

(*axt>*,  *woW.  Sach*e) 

uimco*,  nimci,  Deutsohe 

iogorix,  iogoriai 

iögoris,  xögori,  Schwager 

tcntox,  tentofti 

napiolo,  napiole* 

iHH-nuhilo*,  bornuhili,  Kalb 

nahmen : 

•  kokaloH,  kokaia 

kokalo,  kokaia 

kokCtlox.  kokaia,  Knoohcn 

1  pttalo$,  petala 

pedakst,  pedala 

petalos,  petali,* petala,  Huf- 

mpuniH,  xapuiui 

mpuni,  mpunia 

sapunis,  sapuna,  Seife  [eisen 

bleiben  unverändert: 

1  cor 

cor 

cor,  cord*  Dieb 

\  dand 

dant.  danta* 

dant.  danta,*  Zahn 

grast 

graj 

graut,  graxta*  Pferd 

kan 

'.  9ann 

kan,  käna,*  Ohr 

kait 

|  kaüt 

kast,  kaxta,*  Holz 

rot» 

rom,  röma*  Zigeuner 

rukh 

rukh,  rukha,*  Baum 

rast 

vanl 

rast,  rasta,'  Hand 

-f>en.  -pen 

-ben.  -pen 

-ben.  -pen,  -An»,  -jte 

haben  im  Plnral  -a. 

-ibntutkero,  -ipnaxlero 

-piishro,  -maskero 

die  Adjectiva,  im  Plural  -e. 

12* 
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t.)  WKHUJCllR 


Die  ursprünglich  zigeunerischen  weiblichen  Hauptwörter  nehmen  im 
Plural  die  Endung  -a  oder  -i  an,  wobei  sich  bei  den  tfechisch-m.  und  einigen 
ungarischen  Zigeunern  rf,  /,  w,  t,  «/,  St  in  d,  I,  w,  (,  sf,  SC  verwandelt.  Die  auf 
'jtaskeri,  -mäskrri  (deutsch),  -ibnaskeri,  -ipnaskeri  ausgehenden  erhalten  wie 


türkische  Zigeuner 


ungarische  Zigeuner 


rumänische  Zigeuner 


1.  Plural 


amlrrül,  amlirolä 

*akh,  xalhu  masc  ,  Kohl 

arghin,  arghina 

äufa,  ii*ra,  nur  Plur. 

bakht,  Imkhtü 

büi,  baju 

hart,  |M*ri,  barjü 

Mrdl,  jtalviil,  palraliu 

bok,  boka 

buzeh,  buzehu 

dam,  camu 

dar,  carja 

ikaghtu,  kaghtui) 

cerkhän,  cerkheni,  cerkhenia 

eih,  i'ip,  dibü 

evet,  curia 

vuftni,  cujmiu  (Pfeife; 

cun,  cor},  äiriü 

trinkh,  triakha 

(Irak,  draku 

duk,  duka 

diu,  di*ä  (Provinx) 

bat,  bald 

deor,  dzora  (flerste) 
gher,  ghel.  ghera.  ghela 
kangheri.  kangheria 


a  mitral,  ambroTa 
arm  in,  armiüa 
argin,  avgina 
ä>tra,  nur  Plur. 


barht.  bttit, 
luij,  baja 
hur,  bürr,  bärja 
bnlral.  balrala 
bokh,  bakha 

buzeh,  busthi*  buseha 
dam,  cama 
dar,  carja 
{katka,  kat'ihi*) 


eib,  tiba 
euci,  curia 
vumnik,  cumniku 
fhuri,  churja 
diruch,  dirarha 
drakh,  drakha 
dukh,  dukha 
dit,  dtza 
hat.  baTa 
zov,  cor,  iura 
gei;  gerja 

khaugeri,  k  hunaer  ja 


ambro,  ambre  man<\ 

iakh,  ikaha (Kohl);  iah.  sühn 

ävdin,  ürdina 

asfa,  nur  Plur. 

Imkht,  Imkhta 

Itaj,  baja 

bar,  l>ara 


l*>k,  lx>ka 

bujeh,  ftuzihü 
,  (mottur,  tnoxuru  uisc.) 

car,  carja  (Hnmll 

(kagnt,  kagnu) 

(»im,  *imt) 

üb,  Siba 

cica  (Plur) 
'  eugnt,  eugim 
'  Huri,  htrja 

{kherre  Plur.  nmw  Stiefel) 

drak,  draka 

duk,  duka 

(nrlin,  ürTinü) 

hol,  l«ilu 

zur,  sora 

ger,  glra 

khaugäri,  khangärja 
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HAUPrWÖKTKR 


die  Adjectiva  im  Plnral  -c  Im  allgemeinen  wird  bei  den  als  Hauptwörter 
gebrauchten  Adjectiven  und  Participien  der  Plural  bei  beiden  fteschlechtern 
mit-«  gebildet.  Bei  den  c*echisch-in.  und  den  meisten  ungarischen  Zigeunern 
steht  nach  r  im  Plural  vor  a  und  i  ein  j. 


öcchisch-m.  Zigeuner 

deutsche  Zigeuner 

Wandcr-Zigeuner 

mit  a: 

|  atnfrrol,  amhrola 

brol,  Irröln 

amhrol,  amltrola,  Birne 

1  arm  in,  armiita 

fiarh,  äacha 

armin.  armina,  Kraut 

avdin,  arditut 
avs.  avsa 

gvin,  qrina 

&ra*  Sing.  n.  Plur. 

i 
1 
| 

grin,  gvina,  Honig 
asm,  »m  Plur..  Thrüne 

Itacht,  Itacht  a 

Incht,  Itachfa 

Itacht.  Inchta,  Glück 

baj.  Int  ja 

bfj,  lieja 

Inj,  ftaja,  Kleidärmel 

Inr,  Itära 

Inr,  Itarja  inasc. 

1 

Itär,  Itärja,  Zaun,  Garten 

barral,  bar  rata 

parvul,  parruTa 

. 

1 

fnlräl,  tnlvaJjä,  Wind 

Itokh,  bokha 

bokh,  Ixtk/ta 

1 

ftökh,  Irikha,  Hunger 

Itrüdi,  Iträdia,  'l'opf 

i 
1 
1 

buzech,  buzecha 

paxtkk,  paxikka 

buzceh,  buzecha.  Sporn 

cam,  tama 

camtn,  camma 

cam,  cama,  Baaken,  Gesicht 

car,  cara 

car,  carja 

t 

car,  iarja,  Gras 

car  vi,  cor  Pia 

cacrin,  carria 

(kachni,  kachna).  Henne 

icrt/ic«,  CTc/tfrrTW» 

ürna,  ürna' 

• 

f 

cerchen,  cherebena,  Stern 

eib,  eiba 

eib,  eiba 

eib,  eilta,  Zunge,  Sprache 

£uH,  eucia 

t'uein,  curia 

1 

euci,  iueia,  Brüste 

cupnik,  cupiiika 

('ujmi,  cupna 

cujmi,  cujmia,  Peitsche 

tun,  curia 

rurin,  curja 

1 
1 

curi,  curja,  Messer 

i 

cirach,  ciracha 

dirarh,  dirttcho 

1 

dirach,  diracha,  Schuh 

drakh,  drakha 

drakh,  drakha 

j 

drakh,  drakha,  Wein  trau  he 

dukh,  dukhn 

dukh.  dukha 

dukh,  dukha,  Schmerz 

diz,  disa 

(fileein,  fileeia) 

diz,  diza.  Sohloss 

1  dzar,  dzarja.  bal 

ball,  balla 

bal,  bala,  Haar 

■  dzov,  dzora 

d  'zob,  dzolta 

i 
1 

dzov,  dzora,  Hafer 

ger,  gera 

ger,  ger  ja 

1 

i 
1 

ger,  gera,  Krätze 

ghangeri,  ghangeria 

- 

kangri,  kangria 

ghangri,  ghangria,  Kirche 
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türkische  Zigeuner 

ung.  Zigeuner 

nun.  Zigeuner 

oo/if,  oqhia 

- 

godi,  gotla 

ozt,  ozia  (Seele) 

khanig,  khaniga 

hanig.  lumigja 

chdjing,  chajingä 

gher,  gliera  (Schenkel) 

heroj,  heroja 

chnruj,  churujä 

kher,  khevn 

eher,  chera 

chir,  cJiiia 

(damadira,  damadiri'}           kretincü,  kretinre* 

kholin,  kholina 

holt,  hola                            (fecre,  feerä)  (veltno  mase.*) 

(Hosten,  8o*teiui) 

holer,  holeva                        kholoh,  kholoha 

thadzi,  thadzia 

ghangli,  kangli,  ghangln 

kangli,  kangUt 

kangli,  kangla 

konöi,  konöia  (Dünger) 

kh<mi,  khöita 

khöji,  hhöja 

kurtui,  küntiiä 

kurmin,  kurmiiia 

knrmi,  kurmia 

jak,  jaka 

jak,  jaka 

ak,  jak,  jakä 

köcäk,  koräka 

koi-ak,  kocaka 

kocak,  kocaka 

kuni,  hmtk,  kuma,  kunika 

kuni.  kuna  (Kllr) 

kuj,  knjä 

Jen,  letm 

len,  lemui 

martkli,  warikla 

(koläko  (•€)  mase.*) 

men.  menä 

(kör,  korr,  körä,  korra) 

mol,  mohi 

mol.  mala 

mol,  molä 

moiNclt,  ttioweTa 

mömeli,  mömcla 

momeli,  momelä 

rnnrii  tnurfjn 
HivTi  9,  rrlirr  (U 

mortlU,  mortlti,  tnorfhia 

matki,  maskia 

rnurcuit,  muraaa 

murädi,  muräda 

muradi,  muradä 

patrm.  patrina 

natrin   antritt  ■  naitra  t>/x« 

vatri  nateria  Rlutt 

terja 

patrin,  patrina,  Laul> 

naraxturo  naranCurr  im- 
rastorin,  parant'oviüa 

iakJioro  akhore  innwc  "l 
pärastuii,  juirästuia 

piri,  piria 

piri,  pirja 

piri.  pirja 

pori,  poriä 

pori,  iMtrja 

pori,  porja 

pört,  porja 

pori,  porja 

paxtk,  posika 

pusi,  pösia 

piskJmj,  piikluija  (pw) 

priili,  prala 

(komorä,  komon') 

präti,  prata 

(aruli,  arula ;  kuxtik,  kuttika 

pak,  paka 

phäk,  phäkn 

)Hik,  paka  (liiirM) 

jtcn,  l*n,  penn 

phen,  phena 

pe-n,  peita 

purt,  purta 

phurd,  phur da 

pöihi,  -e  nto*?.*phnrd.ph  urda 

puknt,  phnkm,  phukha 

phukni.  phukita 

(hoiika,  lm*iki>) 

(Giwhwulst) 

phur ,  phura 

phü,  pliür,  phiira 

pu,  Uhu,  pua 

rmi,  rana  |iMeckeii) 

rnti,  rata 

rat*,  rafa 

ran,  ranä  mnnc..  (Kohr. 

ranik,  ranika 

ran.  rana  (Zweig) 

rik,  rika  maso. 

rik,  rika 

n'Jt,  rika 

roj,  roja 

roj,  roja 

roj,  roja 

romni.  romitü 

romni.  romnia 
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Öechiseh-iu.  Zigeuner 


deutsche  Zigeuner 




cfianig,  chaniga 
i  chcroj,  cheroja 
i  eher,  cheea 

chip,  chipa 

cJtolov,  clwloca 
,  kalurdi,  kalardia 
kangti,  kangXia 
koui,  kohia 
kurmin,  knrmiho 
jnkh,  jaklut 
köcak,  koeaka 
,   kuni,  kuhin  (Klle) 
h'H,  lena 
marikti,  marikTia 

mal  uintft 
i  momeli,  mometa 
mort'hi,  morthia 
mttradi,  muradin 

! 

pajtrin,  pajtrina;  patrin, 

pajtra 
paranCorin,  jmrusCovina 

inrx,  pirja 
pari,  porja 

I 

i  pmi,  i>oxiu 
prali,  pralin 


Wander-Zigeuner 


prali,  praCa 
phakh,  phakhn 
1  phen,  pheita 
phurd,  phurrla 
phukhi,  phukhia 

phuv,  phum 
rat',  rata 
rani,  raiiia 
rik,  rika 
roj,  roja 
romni,  romnia 


godi,  goda 

hanig,  haning,  haniga 
liero,  herin,  herja 
vheb,  chcha,  maco. 
(damadim,  damadiri  V 
cholin,  <hola 
I  cltolib,  chvliba 
'  kisina,  kisini*  (Küche) 
ganglin,  gnnglijn 

biblo,  bilßle  *  uiiise. 
jakh,  jakha 
goükk,  goeikka 
1  kuni,  kuna,  (Elle) 
(jtanin,  puiia,  Was«cr) 
markeli,  market« 


godi,  godia.  Verstand 
chanig.  chaniga.  Brunnen 
vluToj,  cherja,  Schienbein 
vhiv.chu-a.  Loch  |&*hiirw>) 
(damadim,  damadiri*, 
duili,  chölia,  «alle 
(Jiolic,  choliva,  Beinkleider 

kangli,  kanglia,  Kamm 
kJiöni,  khonia,  Unschlitt 
1  kurmi.  kurtnia,  Hirse 
jakh,  jakha,  Auge 
koeik,  koeika,  Knopf 
kuni,  kunia,  Ellenbogen 
leu,  lena,  Fluss 
marikli,  mariklia,  Kuchen 


mol,  motu 
momclin,  nwmcXa 
mortin,  worein,  morcia 

patrin,  patterja 

jMirixtocin.  paristovtn,  pa- 
ristor ineja ,  i>a rinto cciut 

piri,  pirja 

portn,  porja 

l>or,  i»oria,  {ton;  porrja 
(üuisoli) 

{jrovho*,  jtrochotti  *  maso.) 

prali,  prula 

(torin,  torjn) 

phakhni.  pluikhia 

phen,  plteun 

phort,  phorta 

phuninku,  phukko* 

phue,  phnrjit  (inasc.  11.  fem.) 


men,  mciut,  HaU 
mol,  mola,  Wein 


momeli,  momeltt,  Ker/je 
niorci,  morcia,  Leder 
mur.uli,  mur.Ua,  Basie, 

1 


patri,  patera,  Blatt,  Lauh 


ratt,  raUa  (1 
ran,  raiia 
rikk,  rikka 
roivh,  roieha.  roja 
romni,  romta 


paristo Pin,  parislocina , 

Freitag 
piri,  pira,  Ucfaas 
pbri,  pora.  Schweif 
por,  pora,  Feder 

pbsi,  posa,  Sand 
prali,  präla,  Kammer 
:  präti,  prata,  Sattelgurt 
1  phakh,  phakha.  Flügel 
|  phen,  phciut,  Schwester 
1  phurt.  phurta.  Brücke 
phukni,  phuknia,  Bluse 

phuv,  phüva,  Erde 
11.  fem.)     ratt,  ratta,  Nacht 
räti,  rana.  Zweig 
rik,  rika,  Seite 
roj,  roja,  Löffel 
romni,  romnia,  Zigeunerin 


9« 

türkische  Zigeuner 

ungarische  Zigeuner 

rumänische  Zigeuner 

• 

nihil,  ruclt,  ruclia 
si'r,  sira 

nung,  aunga  niasc. 
tut;,  üueia 
itla  l'lur. 

iiimi,  t/iuw«,  iitwi« 

(kopal,  kopaln) 
str,  sinn 

nung,  xuntja  (nnagn) 
nur,  ntc,  suca 
siläli,  xilafn 
znmi,  zuuiin 

roli,  rollt 

sir,  sir  ja 

sung,  sHtiija 

sh,  SM«;  nur,  such 

silii  Plur. 

s«  »Ii,  zum  in 

2.  Folgende  Lehnwörter 

phandinlo,  phamtinW  iiihko. 

saulra  Plur.,  Kiscn 

cergn,  ctrgt 

bnneta,  btthtti 

cater,  caierja,  cerlui,  ctrhi 

iipka,  sipki 
sutrn,  iatri 

gclra,  getei 

urke,  urki,  urzikn,  urziki 
gelca,  gttet 

kolba,  koRii 

Mint ocu,  hlintoci  (Kalesche) 
kolibu.  kolibi 
mdeik,  mäciki 

i 

kulba,  kotbi 
maiik,  mneiki 

zu ihIhi,  zaiitbi 

talpn,  talpi 
ztimba,  iambi 

tnlo,  tak  masc. 
bro,  bre  niatK*. 

3.  Im  Plural 

kihc,  kiltivn'  muge. 

»lim,  sliei* 

(pruna,  prttnt*) 

I 
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öeohisch-m.  Zigeuner 

deutsche  Zigeuner 

Wander-Zigeuner 

rovTi,  rovtia 

— ,  ÖIOCI 

ffi?  ,    99 TU 

serja  (Plur.) 

sir,  sira,  Knoblauch 

*ungt  trunga 

sung,  sunga 

ttung,  mtnga,  Geruch 

$uvf  ttuva 

htv,  suvja 

siv,  siva,  Nadel 

iiläK,  Hlälia 

Hl,  hla*  (muc.) 

ftla,  kaltes  Fieber 

SH1H  Iii,  EU  Wl  1  HO 

zumi,  zumia.  Suppe 

haben  im  Plural  -t: 

Wtopi  (nur  Plur.) 

vtrklin,    vcrkJa,*  Fesseln. 

sastru*  Plur..  Eisen 

Eisen 

Intneta,  buneCi 

pvnetta,  punetti 

buneta,  tmneti,  Kappe 

cerha,  icrhi 

tattin,  tatta* 

cerha,  cerhi,  Zelt 

i  dpa,  dpi 

cepa,  cepi 

dpa,  dpi,  Haut 

eukmda,  euknidi 

gelm,  getd 

pessi  men,  pessa  mena* 

gelva,  geld,  Kropf 

(dicker  Hain) 

hlintova,  hltntom  (Kalesche) 

rortin,  rorta* 

rerdn,  rerdi,  Wagen 

kotiba,  koUbi 

koliba,  kolibi,  Hätte 

jarrengere  germt*  Plur. 

mäük,  mäcika,*  Nudeln 

maac.  (Mehlwurm) 

talpa,  talpi 

(camm.camma,'  Sohlenleder) 

talpa,  talpi.  Sohle 

zamba,  zamhi 

dzampa,  dzampi 

diamba,  dzambi,  Frosch 

unverändert : 

thilava  Sing.  u.  Plur. 

\ 

porioxM  Sing.  it.  Plur.          dlara  Sing.  n.  PI.,  Pflaume 

Zijeniifritrammatik. 


LS 


9H 


13.  §.  DECLI- 

Im  Zigeunerischen  gibt  es  je  nach  dem  Dialekte  sechs  oder  aber  acht 
Fälle.  Nach  der  folgenden  Tabelle  werden  declimert  die  Substantive,  selb- 


türkische  Zigeuner 

ungarische  Zigeuner 

ansässige 

wandernde 

jenseits  d.  Donau 

in  d.  Karpatben  wandernde 

MASCULIXUM. 

8IHGUI.AR. 

-ö,  -»,  — 

-Ö,  -i 

-0 

-0 

-0 

-eskoro 

-eskoro 

-eskero 

-eskero 

-eskero 

-este 

-este 

-este 

-este 

-este 

-es 

-es 

-e 

-es 

-es 

-eja,  -ja,  -a 

-eja,  -ja,  -a 

-eja 

-eja 

-eja 

-estar 

-estar 

-estar 

-esa 

-esa 

-eha,  -aha 

-eha 

-eha 

-eske 

-eske 

tri.'  Z*i> 

-eske 

-eske 

PLURAL. 

-e,  -a 

-e,  -ä 

-e,  -a 

-e,-« 

1 

-e,  -a 

-engoro 

-engoro 

-engero 

-engero 

•engero 

-ende 

-ende 

-ende 

-ende 

-ende 

-en 

-en 

-en 

-en 

-en 

-die 

-die 

-ale 

-ale 

-ale 

-endar 

-endar 

-endar 

-endar 

-endar 

-endza 

-endza 

-e.nea 

-enca 

-enca 

-enghe 

-enghe 

-enge 

-enge 

-enge 

Der  Genitivns  possesivus  wird  im  Zigeunerischen  durch  den  adjeetivi- 
schen  Genitiv  ausgedrückt.  In  demjenigen  Dialekten,  denen  der  lllativ  abgeht, 
wird  dieser  und  der  Incssiv  durch  den  Dativ  ersetzt;  wo  ein  lllativ  vor- 
handen ist,  dient  er  auch  als  Inessiv.  Mit  dem  Elativ  kann  auch  der  Ablativ 
und  der  Adessiv  ausgedrückt  werden.  Den  Cansativ  ersetzt  der  Dativ.  Die  übrigen 
Verhältnisse  werden  mittelst  Verhältniswörter  und  Umstandswörter  ausgedrüekt. 
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NATION. 


ständigen  Adjective,  Participien  und  Numeralien.  Der  Genitiv  ist  eigentlich 
kein  Casus,  sondern  eine  Adjeetivform. 


 _ 

i  rumänische  Zig. 

öeohiseh-m.  Zig. 

deutsche  Zig. 

sanskrit 

Casus 

i 

MASCULINUM. 

j 

81NGULAR- 

-o 

•eskoro,  -ehko* 

-este,  -este 
!  -es,  -es 
1  _a 

j  -eslar,  -estär 
1  -eske,  -eske 

-0 

-eskero 

•eske 

-es 

-e,  -eja 
-estar 
-eha 
-este 

-0 

■eskero 

•eske 

-es 

-e,  -eja 

-esder 

-eha 

-8,  -m 

-s,  -as,  •asjas 
■ai,  -a  ja 
-n,  -an 
-« 

-s,  -ä£ 
-<t,  -ai/ia 
-i,  -a» 

Nominativ 

Genitiv 

Dativ 

Acousativ 

Vocativ 

Elativ  (Ablativ) 
Comitativ 1 
IUativ 

PLURAL. 

-engoro,  -engo* 
-ende 
-en 
-die 
-endar 
-enca 
;  -enge 

-e 

-engero 

-enge 

■en 

-ale 

-endar 

-enca 

-ende 

-e 

-engero 

-enge 

-en 

-ale 

-ender 

-enca,  -encer 

-O/f,  -ä> 
■an,  -änän 
-bhjas,  -aibhjas 
-s,  -n,  -an 
-<m,  -«s 

•bhjas,  -aibhjas 
•bhis,  -ais 
-su,  -aisu 

Nominativ 

Genitiv 

Dativ 

Acousativ 

Vocativ 

Elativ 

Comitativ 

lilativ 

Die  ceehisch-m.  Zigeuner  venvecliseln  den  Dativ  und  Illativ,  z.  B. 
eech.-ni.  me  diav  veieste  ^  ich  gehe  in  den  Wald ;  me  dinom  romeske  ich 
hab'  es  dem  Zigeuner  gegeben. 

1  oder  Instrumentalis. 

*  Zwischen  der  untern  Donau  und  Theiss. 

13* 
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türkische  Zigeuner 

ungarische  Zigeuner 

sesa  hafte 

wandernde 

jenseits  d.  Donau 

in  d.  Karpathen 

wandernde 

FEMININUM. 

-i,  -tt 

-ä 

-<*,  — 

-i,  -a,  — 

-i,  -a 

-äkoro 

-a&oro 

-akero 

-akero 

-akero 

-ate 

äte 

ate 

ate 

-ate 

ä 

-ä 

■a 

-0 

-a 

-iß,  -aß 

iß,  -aß,  -e 

-iß,  -aß,  -e 

■iß,  -aß 

•ätar 

•ätar 

-atar 

■äsa 

•aha 

-aha 

-ahn 

•äke 

-ake 

-ake 

-ake 

FLOXAL. 

-a 

-a 

-a 

-a 

-a 

-engoro 

•engoro 

•engero 

-engero 

-engero 

-ende 

-ende 

-ende 

-ende 

•ende 

-en 

-en 

•en 

-en 

-die 

•äle 

-ale 

-ale 

-ale 

•endar 

■endar 

-endar 

-endar 

-endia 

■endza 

-enea 

-enca 

-enghe 

-enge 

-enge 

-enge 

Bei  den  türkischen,  den  ungarischen  sesshaften,  den  rumänischen  und 
<?echisch-mäbxischen  Zigeunern  verwandelt  sich  bei  der  Declination  d,  /,  n, 
t,  et,  6t  vor  e  und  a  in  d,  l,  n,  C,  et,  St  bei  den  türkischen  sesshaften  außer- 
dem noch  g  in  gh.  Auf  r  folgt  immer  j. 

Die  vocalisch  auslautenden  Hauptwörter  werfen  diesen  Vocal  in  allen 
Fällen  (den  Nominativ  ausgenommen)  ab  und  nehmen  im  Vocativ  Singular 
nur  e  an. 
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rumänische  Zig. 

 1 

eechisoh-m.  Zig. 

deutsche  Zig 

sanskrit 

Casus 

FEMININUM. 

HIHOULAK 

-i,  -a 

-äkoro,  -äkho* 

-äte 

-ä 

-tje,  -äje 
•ätar 
-twa,  -aha 
-ake 

-t,  -a,  - 
-akero 
-ake 
a 

-ije,  -aje,  -e 

-atar 

-aha 

-Ott 

-»,  -a,  — 
-akero 

-a 

-(uier 
-aha 

-s,  -as,  -ajäs 

-ai,  -äjäi 

-n,  -an,  -an 

— ,  -ai 

-ä,  -<w,  -ajä* 

-ä,  -a/ä 

-»,  -an,  -ä/än 

Nominativ 

Genitiv 

Dativ 

Acousativ 

Vokativ 

Elativ 

Comitativ 

lllativ 

PLITBAL. 

-ä 

-ängoro,  -ängo* 

-ände 

-än 

•öle 

-ändar 

-änca 

•änge 

-a 

-engero 

-enge 

-en 

-ale 

■endar 

•enca 

-ende 

-a 

-engero 
-enge 
-en 
-ale 

i 

-endVr 
-«icer 

i 

i 

t 

[ 

-as,  -äx 
-än,  -anän 
■bhjas,  -äbhjas 

-a.v,  -äs 
-bhjas,  -äbhjas 
-bhis,  -abhis 
-sa,  -äsu 

Nominativ 

Genitiv 

Dativ 

Accusativ 

Vocativ 

Klativ 

Comitativ 

lllativ 

Bei  den  Namen  von  leblosen  Dingen  stimmt  der  Nominativ  mit  dem 
Aceusativ  in  beiden  Zahlen  überein. 

Die  Endung  -goro.  -kvro.  -gero,  -kern  wird  oft  zu  -gro.  -kro  gekürzt, 
besonders  bei  den  Wander-  und  deutschen  Zigeunern;  statt  -ekhoro  wird 
zwischen  der  Donau  und  Theiß  -eltko  gebraucht. 

*  Zwischen  der  untern  Donau  und  Theiss. 
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ungarische  Zigeuner 

Casus 

türkische  Zigeuner 

jenseit«  der  Donau 

in  den  Karpathen  wandernde 

1.  SUFFIGIERUNG  DER  SUBSTANTIVA  MASCULINA 

»)  ella.  Bhl.hn 

TES. 

Nora. 

rum 

rom 

rom 

rom 

Gen. 

romexkoro  (-i,  -c) 

romexkcro  (-i,  -e) 

romeskeru  (-i.  -e) 

romeskro  (-i,  -e) 

Dat. 

romexte 

romexte 

römexte 

romaste 

Acc. 

romes 

rome 

römes 

romex 

Voo. 

röma 

römeja 

romeja 

romeja 

Elat. 

romextar 

romextar 

romextar 

Com. 

romexa 

romeha 

romeha 

romeha 

Illat. 

romexke 

romexke 

romexke 

romexke 

PLURAL. 

Nom. 

romä 

roma 

röme 

rom 

Gen. 

romengoro  (-»,  -e) 

romengero  (•%,  -e) 

romengero  (-i,  -e) 

romengro  (-i,  -e) 

Dat. 

romende 

römende 

römende 

romende 

Aeo. 
Voc 

romen 
romäle 

römen 
römale 

romen 

romen 
rotnale 

Elat 

romendar 

romendar 

romendar 

Com. 

romendza 

römenca 

römenca 

romenca 

Illat. 

romenghe 

romenge 

romenge 

romenge 

Nom. 

ciriklo 

ciriklo 

ciriklo 

ciriklo 

Gen. 

ciriklenkoro  (-i,  -e) 

ciriklexkero  (-i,  -e) 

ciriklexkero  (-i,  -e) 

ciriklexkro  (-i,  -e) 

Dat. 

cirikleste 

cirikleste 

cirikleste 

cirikleste 

Acc. 

ciriklex 

cirikle 

cirikle» 

ciriklex 

Voc. 

cirikleja 

cirikleja 

cirikleja 

cirikleja 

Elat. 

ciriklextar 

ciriklestar 

ciriklestar 

ciriklestar 

Com. 

ciriklexa 

cirikleha 

cirikleha 

cirikleha 

Illat. 

iirikleske 

cirikleske 

cirikleske 

cirikleske 

*  Bei  den  an  der  unteren  Donau  und  Theis»  wohnenden  rumänischen  Zigeunern  lautet 
der  Singular  also : 


Der  Datiy  und  lllaÜT  werden  willkürlich  verwechselt 
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rumänische  Zig. 

6echisoh-m.  Zig. 

deutsehe  Zig. 

Bedeutung 

L 

> 

i 

SUPFIGIKRÜNG  DER  SUBSTANTIVA  MASCULFNA. 

a)  KOU  BELBBTRS. 

8IKOULAR.                 .du/  «w«n  tWonatUfn  endigend. 

rom 

romeskoro  (-i,  -«)• 
romeste 
romet 
romä 
1  romestar 
romesa 
romeske 

rom 

romeskero  (-i,  -e) 

romeske 

romo* 

romeja 

romestar 

romtha 

romeste 

rom 

romeskro  (-»,  -«) 

romesde 

romes 

romeja 

romesder 

romtha 

der  Zigeuner 
des  Zigeuners 
dem  Zigeuner 
den  Zigeuner 
Zigeuner  t 

vom  Zigeuner,  aus  dem  Zigeuner 
mit  dem  Zigeuner,  zum  Zig. 
im  Zigeuner,  in  den  Zigeuner. 

romä 

romengoro  (-»',  -«) 
romende 

romak 

row<mca 
romenge 

rome 

romengero  f-t,  -e) 
romenge 

romendar 

romenea 

romende 

rom 

romengro  (-i,  -e) 

romende 

romen 

romender 
romenzer 

die  Zigeuner 
der  Zigeuner 
den  Zigeunern 
die  Zigeuner 
Zigeuner ! 

von  (aus)  den  Zigeunern 

mit  (zu)  den  Zigeunern 

in  den  Zigeunern  (in  die  Ztg.) 

SINGULAR.                         auf  -o  endigend. 

1  ciriklo 

!  cirikleskoro(-i,~e)* 

cirikleste 

Hrikles 

cirikle 
'  öiriklistar 

ciriklesa 
(  cirikleske 

ciriklo 

cirikleskero  (-»',  -e) 
cirikleske 

cirikleja 
ciriklestar 
ciriklcha 
cirikleMe 

cirkulo 

cirkuleskro  (-»',  -e) 

cirkulesde 

cirkutes 

cirkuleja 

cirkulesder 

nrkuleha 

der  Vogel 
des  Vogels 
dem  Vogel 
den  Vogel 
Vogel! 

vom  Vogel,  aus  dein  Vogel 
mit  dem  Vogel,  zu  einem  Vogel 
im  (in  den)  Vogel. 

rom.  romehko,  romeste,  romes,  roma,  romestar,  romesa,  romeske,  u.  s.  w. 
ciriklo,  ciriklehko,  cirikleste.  cirikle*.  cirikle.  cinklestär,  ciriklesä,  cirikleske. 
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türkische  Zigeuner 

ungarisohe  Zigeuner 

Casus 

jenseits  der  Donau 

in  den  Karpathen 

wandernde 

PLCRAL. 

Nom. 

cirikle 

cirikle 

ürikle 

cirikle 

Gen 

M  «511  • 

ciriklrnanro  (-i  -f\ 

ciriklengero  (-»,  -e) 

ciriklengero  (  i,  -e) 

ciriklennra  f-t  -ei 

Dat. 

ciriklende 

ciriklende 

ciriklende 

ciriklende 

Aoc. 

ciriklen 

ciriklen 

ciriklen 

ciriklen 

Voc. 

cirikläle 

cirikläle 

Hriklale 

cirikläle 

Elat. 

ciriklendar 

ciriklendar 

ciriklendar 

ciriklendar 

Com. 

ciriklendza 

ciriklenca 

ciriklenca 

ciriklenca 

Illat. 

Hriklenghe 

ciriklenge 

ciriklenge 

ciriklenge 

t)  FÜR  UNBELEBTES. 

SmODLAB. 

Nom. 

akhor 

akhor 

akhor 

akhor 

Gen. 

akhorc*koro(-i,  -e) 

äkhoreskero  (-»'.  -e) 

akhor exkero  (-»',  -e) 

akhorexkro  (-»',  -e) 

Dat. 

äkhoreste 

äkhoreste 

äkhoreste 

äkhoreste 

Aoc. 

akhor 

akhor 

akhor 

akhor 

Voc. 

akhora 

äkhorale 

äkhorale 

äkhorale 

Klat. 

akhorentar 

äkhorestar 

äkhorestar 

Com. 

akhorcxa 

äkhoreha 

äkhoreha 

äkhoreha 

Illat. 

akhoreske 

äkhoreske 

äkhoreske 

• 

PLURAL. 

Nom. 

akhora 

akhora 

akhora 

Gen. 

akhorengoro  (-i,  -e 

äkhorengero  (-i,  -e) 

äkhorengero  (-i,  -e) 

akhitrengro  (~i,  -«) 

Dat. 

akhorende 

akhorende 

akhorende 

akhorende 

Acc. 

akftorä 

akhora 

akhora 

akhora 

Voc. 

äkhorale 

äkhorale 

Elat. 

akhorindar 

äkhorendar 

äkhorendar 

äkhorendar 

Com. 

akhorendza 

äkhorenca 

äkhorenca 

äkhorenca 

Illat. 

akhorenge 

äkhorenge 

äkhorenge 

♦  Plur.  romengo,  ciriklengo. 
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rumänische  Zig. 

iechiseh-m.  Zig. 

deutsche  Zig. 

Bedeutung 

PLURAL. 

cirikle 

ciriklengoro  {-i,  -e) 

ciriklende 

ciriklen 

cirikläle 

ciriklendar 

iiriklenca 

ciriklenge 

öirikle 

ciriklengero  (-i,  -e) 

ciriklenge 

ciriklen 

iirikläle 

ciriklendar 

ciriklenca 

ciriklende. 

cirkule 

cirktdengro  (-i,  -e) 

cirkulende 

cirkuJen 

cirkulale 

cirkule tuler 

cirkulenzer 

die  Vögel 
der  Vögel 
den  Vögeln 
die  Vögel 
Vögel  ! 

von  (aus)  den  Vögeln 

mit  (zu)  Vögeln 

in  den  Vögeln  (in  die  Vögel) 

b)  FÜR  UNBELEBTES. 

»reoui.AB.                Auf  einen  Contonanlen  endigend. 

akör 

akoretkoro  (-t,  -e) 

akör 

akorä 

akorettar 

akorenke 

akhor 

aklnreskero  (-if-e)* 

akhoreske 

akhor 

akhor  eja  , 
akhorestar 

akhoreste 

khor  (Haselnuss) 

klwreskro  (-»,  -e) 

khorexde 

khor 

khoreja 

khoresder 

khoreha 

die  Nuss 
der  Nuss 
der  Nur« 
die  Nuss 
Nuss ! 

von  (aus)  der  Nuss 
mit  der  Nuss 
in  der  (die)  Nuhr 

akorä 

akorengoro  (-i,-e) 

akorende 

akorä 

akoräle 

akorendar 

akorenge 

akhora 

ak/iorengero  (-»'.  -e) 

akhorenge 

akhora 

akhoräle 

akhorendar 

akhorende 

khora 

khorengro  (-i,  -e) 

khorende 

khora 

kh  orale 

khoremler 

khorenier 

die  Nüsse 
der  Nüsse 
den  Nüsse  n 
die  Nüsse 
Nüsse  ! 

von  (aus)  den  Nüssen 

mit  (zu)  Nüssen 

in  den  Nüssen  (in  die  Nüsse) 

*  Sing.  rtJtAor,  äkltorekho,  äkhorefte,  akhor,  ßkhora,  akhore*iur,nkhorem,äkhorexkc ; 
Plur.  äkhorengo. 

Sing.  Jcorö,  korehko,  koreste,  koro,  korä,  korestät,  kore*ä,  koreske ;  Plur.  korengo. 
Siehe  die  Anmerkung  auf  8.  102. 
Zigeunergrsmmatik. 
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Casus 

ungarische  Zigeuner 

 1 

türkische  Zigeuner 

jenseits  der  Donau 

in  den  Karpathen 

wandernde 

SIWOULAR- 

Nora. 

korö 

koro 

köro 

koro 

Gon. 

koreskoro  {-%,  -e) 

köreskero  (-i,  -e) 

köreskero  (-»,  -e) 

koretkro  (-t,  -e) 

Dat. 

koreste 

köresie 

köreste 

koreste 

Acc. 

korö 

koro 

köro 

koro 

V(MJ. 

korä 

köreja 

köreja 

koreja 

Elat. 

korestar 

korestar 

korestar 

Instr. 

koresa 

köreha 

köreha 

köreha 

Ulat. 

koreske 

köreske 

koreske 

PLURAl, 

Nom. 

kort 

h  III  1 

kore 

kore 

Gon. 

korengoro  (-i,  -e) 

körengero  (-•',  -e) 

körengere  (-t,  -r) 

korengro  (-1,  -e) 

Dat. 

korende 

körende 

kurende 

koretute 

Acc. 

kore 

köre 

köre 

kore 

Voc. 

koräle 

körale 

körale 

korale 

Elat 

korendar 

körendar 

korendar 

korendar 

Instr. 

korendia 

korenca 

köretica 

korenca 

Illat. 

korenge 

körenge 

korenge 

korenge 

Am- 


1.  Die  Fremdwörter  auf  -cw,  -w,  -ms  nehmen  im  Genitiv  die  Endung 
-kero,  im  Dativ  te,  im  Voeativ  -ww,  im  Elativ  -/or,  im  Comitativ  (In- 
strumentalis) -eha,  im  Illativ  -ke  an.  Der  Aecusativ  entspricht  dem  Nominativ. 
Den  Plural  bilden  sie  regclgcmäß. 


Casus 

Singular 

Plural 

Singular 

Plural 

Nom. 

papus  (Grossvater) 

papusi 

lani'os  (Kette) 

lancosi 

Gon. 

papuskero  (-»,  -e) 

papusengero  (-1,  -e)  lancoskero  (-». 

■e)     lancosengero  (-»,  -e) 

Dat. 

papuste 

papusende            1  lammte 

Aec. 

papus 

papusi 

lancos 

lancosi 

Voo. 

papusona 

papusäle 

lancona 

lancosale 

Elat. 

fxipustar 

papusendar 

lancostar 

lancosendar 

Com. 

papuseha 

papusenca 

lancoseha 

lancosenca 

Illat. 

papusnuje 

lancoskt 

lanvosenge 

Digitized  by  Google 
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i    rumänische  Zig. 

cechisch-m  Zig. 

deutsche  Zig. 

Bedeutung 

KINUULAR. 

Auf  einen  Votal  endigend. 

korö 

koreskoro  (-i,  -ef 

koreste 

korö 

korä 

korestar 

koresa 

köro 

köre*kero  (-1,  -e) 

koreske 

köro 

koreja 

körettar 

koreha 

köreste 

Koro 

koreskro  (-t,  -c) 
Jköro 

der  Krug 
dos  Kruges 
dem  Kruge 
den  Krug 
Krug! 

von  (ans)  dein  Krug 
mit  (eu)  einem  Krug 
in  den  (dem)  Krug 

PUIHAL. 

kort 

korengoro  (-»,  -e) 

körende 

kore 

koräle 

korendar 

korenca 

korenge 

köre 

körengero  (-t,  -e) 

körenge 

köre 

körale 

korendar 

korenca 

körende 

Jköre 

körengro  (-»,  -«) 

korende 

fröre 

körale 

köremer 

die  Krüge 
der  Krüge 
den  Krügen 
die  Krüge 
Krüge ! 

von  (aus)  den  Krügen 

mit  (zu)  Krügen 

in  die  Krüge  (in  den  Krügen) 

H(th  1)1  r^H  • 


2.  Von  der  Regel  weichen  ganz  ab  die  folgenden:  depel,  Plur.  devla, 
lässt  bei  der  Suffigierung  das  e  vor  dem  /  fallen,  Sing.  Voc.  devla ;  dad,  Plur. 
dada,  Sing.  Voc.  dade  oder  dadeja.  —  raj  und  muj  werden  bei  den  öccho- 
mährischen  und  einigen  magyarischen  Zigeunern  folgendermaßen  suffigiert: 


Casus 

Singular. 

Plural. 

Singular. 

Plural. 

Nom. 

raj,  Herr 

raja 

muj,  Mund 

muja 

Gen. 

raskero  (-1,  -e) 

rajengero  (-»',  -e) 

möskero  (-t,  -e) 

müjengero  (-1,  -e) 

Dat. 

raste 

rajende 

m u jende 

Aoe. 

ras,  rajes 

raja 

mos,  müje» 

müja 

Voc. 

raja 

rajale 

muja 

müjale 

Kiat. 

rastar 

rajendar 

möstar 

mujendar 

Com. 

rajeha 

rajenca 

müjeha 

müjenca 

lllat. 

rajenge 

möske 

tri  i*J (7r+\JK/ 
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3.  Die  auf  -be,  -pc.  -bm.  -pen,  -be.  -pe.  -bo,  -po  ausgehenden  haben  im 
Elativ  und  Instrumentalis  beider  Zahlen,  dann  im  Genitiv,  Dativ  und  IUativ 


ungarische  Zigeuner 

türkische  Zigeuner 

jenseits  der  Donau 

in  den  Karpathen 

wandernde 

1 

8IXOULAR. 

Nom. 

ein  ipe 

chtniben 

chitube 

cinipe 

Gen. 

chiipnäskoro  (-i,  -e) 

chinibnaxkem  (-i,  e) 

chinibnexkeru  (-»,  -c ) 

cinipnexkro  (-i,  -e) 

Dat. 

cinipnäxte 

chinibaxte 

chinibneste 

cinipnexte 

A<!0. 

cinipex 

Chinibne 

ehinibnes 

cinipnes 

Voo. 

öinipi 

chinibnejn 

chinibnejn 

cinipneja 

Elat. 

cinipnastar 

chinibnastar 

chinibnaxtar 

cinipnaxtar 

Iiintr 

cinipnäxa 

chinibnahn 

chinibnaha 

cinipnaha 

[Hat. 

cinipnaske 

chinibnaske 

chinibneske 

cinipnexke 

PLURAL. 

Nom. 

..  . 

cimpna 

cmntbna 

chinibna 

cinipna 

Gen. 

cinipnängoro  (-i,  -fj 

vhinibnangero{-i .  -e) 

eh  in  ifmangero  1 

cinipnangro  (-i,  e) 

Da». 

cinipnande 

chinibnande 

chinibnande 

cinipnande 

Acc. 

cinipnen 

ehinibnen 

eh  i  n  ibnen 

cinipnen 

Voo. 

etnipnaie 

chinibnale 

chinibnale 

cinipnale 

Elat. 

cinipnändar 

chinibnandar 

chinibnandar 

cinipnändar 

Instr. 

cinipnandsa 

chinibnanca 

chinibnanca 

cinipnanca 

Illat. 

einipnänghe 

ihinibnange 

ihinibnange 

cinipnange 

8INUULAR.  1 

Nom. 

mxtipi 

mxtipen 

xaxtipe 

saxtipe 

Gen. 

xaxtipnaxkoro{-i,  e) 

xäxtipaxkero  («i,  -e ) 

sastipnexkero  (-i,  -e) 

xastipnexkro  (  i,  -<•) 

Dat. 

xaslipndxte 

sastipnaste 

sastipnexte 

saxtipneste 

A«<>. 

xaxdpne 

XMtipnCX 

sastipnes 

Voo. 

naxttpa 

xäslipneja 

xastipneju 

saxtipneja 

Klat. 

xaxtipnaxtar 

säxtipnaxtar 

sastijmaxtar 

saxlipnaxtar 

Inftr. 

saxtipnäsa 

»ästipnaha 

saxtipnaha 

gastipnaha 

III.it 

saxtipnmke 

mxtipnatke 

xaxtipnetke 

i 

saslipnexke 

*  Auch  hior  gilt  dit>  Anmerkung  auf  Seite  102;  Nom. :  iinipe ;  Gen.:  xinipehko  Sing., 
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des  Plurals  a  statt  c  und  in  allen  Casus,  ausgenommen  den  Nomitativ  Sing., 
bleibt  das  e  in  -ben,  -pen  aus,  z.  B. 


1 

rumänische  Zig       dechisch-ni.  Zig. 

* 

deutsche  Zig. 

Bedeutung 

81KOULAR. 

ctmpo 

cinipnaskoro{-i,-tY 

cinipttäsU 

cinipues 

cinipnä 

cinipnästar 

cinipttäsa 

eihiben  (Brief) 

cimlmeskrro  (-»,-<■> 

ciiiifmeske 

einibnex 

ch'iihtuja 

cihibnantar 

ciinbnaha 

Sinibnute 

cittapettn 

cinapnskro  (-i,  e) 

cinapä* 

cinapeja 

cinapäsder 

citMpäJia 

cinajMsdc 

der  Schnitt 
de»  Schnittes 
dem  Schnitte 
den  Schnitt 
Schnitt ! 

von  (aus)  dem  Schnitt 
mit  (zu)  dein  Schnitt 
in  dem  (den)  Schnitt 

FLOItAL 

1       .  „ 
emipna 

ciniptumgoro  (-i.-e) 

cinipnen 
Hnipnäle 
Hmpnändar 
hinipnänca 

ciiiihna 

cimlmangtro  (-t,  -e) 

et  n  ibtm 

iihibnen 

einibnale 

einilmamUtr 

ciiiibnanca 

eimbnantk 

cinajxi 

Hnapäntfro  (  i,  -e) 

citwipandt 

cinapän 

cittapäle 

einapander 

cinapamer 

ünapande 

die  Schnitte 
der  Schnitte 
den  Schnitten 
die  Schnitte 
Schnitte ! 

von  (aus»  den  Schnitten 
mit  (zu)  den  Schnitten 
in  Schnitten  (Schnitte) 

sastipo 

sa*tipnäskoro(-i,-c)' 

sastipnätte 

*a*tipnes 

nastipttn 

saxtipnn.itar 

*aatipnä*a 

8astipnäskc 

! 

80*tipcn 

sasttpntsktro  (■»,-«) 

xwitipnes 
sast'ipneja 
sasttpnaxtar 
muCipnaha 

»aMopenn 

*a*topä*kro  (  i,  e) 

sastop<t*dt 

mstopas 

saxtopeja 

sa&topHftder 

sastopaha 

sastopusde 

die  Gesundheit 
der  Gesundheit 
der  Gesundheit 
die  Gesundheit 
Gesundheit ! 

von  (aus)  der  Gesundheit 
mit  (xu)  der  Gesundheit 
in  die  (der)  Gesundheit 

■ 

sinipängu  Plur. ;  Noni. :  säst'ipc ;  Geh. :  mst  ipehko  Sing.,  .sästijxituju  IMnr. 
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ungarische  Zigeuner 

1 

1 

Casus 

türkische  Zigeuner 

jenseits  der  Donau 

in  den  Karpathen 

wandernde 

ruiiAu 

Nom. 

taatipnä 

mstipna 

sastipna 

saxtipna 

Gen. 

smtipnängoro  ('•  i,  e) 

sa#tipnangero(-i, •<•)  »aMipnangero (•»',  r) 

mstipnangro  (-t,  -e) 

Dat. 

*a#tipnärde 

mutipnande 

tastipnande 

Aco. 

sastipnen 

sastipnen 

sasttptteu 

sastipnen 

Voc. 

sastipnäle 

Käxtipnale 

saxtipnale 

sastipnale 

Elat. 

»mtipnändar 

mstipnandar 

santipnandar 

sastipnandar 

Instr. 

nastipnandza 

sastipnanea 

saxtipnanca 

sastipnanca 

lllat. 

sästipnange 

sästipnange 

sästipnange 

2.  SUFFIGIERUNG  DER  SUBSTANTIVA  FEMIN. 

a)  FÜR  BBLEJ 

3TKS. 

Nom. 

phen 

phen 

phen                    ,  phen 

Gen. 

phenakoro  (-*',  -«) 

phenakero  (-i,  -c) 

phenakero  (-i,  -f) 

pheitakro  (-»,  -e) 

Dat. 

phenäte 

plienate 

phenate 

phenate 

Aoc. 

phena 

phena 

phena 

phena 

Voc. 

phene 

phene 

Elat. 

phenatar 

phenatar 

phenatar 

Com. 

phenäiux 

phenaha 

phenaha 

phenaha 

Illat. 

phenake 

phenake 

phenake 

phenake 

PLURAL. 

Nom. 

phena 

phena 

phena 

Gen. 

phehengoro  (-«,  -«) 

phenengero  (-i,  ■«) 

phenengero  (  i,  -c) 

phenengro  (■»,  -e) 

Dat. 

phehintle 

pfienende 

phenende 

pheiunde 

Acc. 

phenen 

phenen 

phenen 

phenen 

Voc. 

phenale 

phenale 

phenale 

Elat. 

I      '  ~  / 

phenendar 

phihendar  phenendar 

Com. 

phenendia 

phenenca 

phenenca 

phenenca 

lllat. 

ptehenge 

pluhenge  phenenge 

< 

'  Bei  den  zwischen  der  unteren  Donau  und  der  Theiss  wohnenden  rumänischen  Zigeunern 
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rumänische  Zig. 

ieohiwh-m.  Zig. 

deutsche  Zig. 

Bedeutung  1 

PL  (THAL. 

*a*tipna 

sastipnüngoru(-i,-e) 
santipnitnde 
nastipnen 
mstipnäle 

saslipnänge 

M*tipnangero  (-i,«) 
xastipnange 
aasdpnen 
saflipnalc 

sattipnaiua 

xastopangero  (  t .  -e\ 

»astopande 

mstopan 

stutopale 

^topandrr 

sa&topande 

die  Gesundheiten 
der  Gesundheiten 
den  Gesundheiten 
die  Gesundheiten 
Gesundheiten  ! 
von  (au«)  Gesundheiten 
mit  (zu,1  Gesundheiten 
in  Gesundheiton 

2.  SUFF1GIEKUNG  DER  8UBSTANTIVA  FEMIN. 

■ 

n)  FÜE  BKLEltTKS. 

«reouLAR.                 Auf  einen  ConsonanU»  endend. 

.  pheiuikoro  (-i,  -/•)' 
;  pheiuite 

pheiia 

phene 

pheiiätar 

pheiiäsa 

pheiiäke 

pheiiakern  (  i,  -e) 

pheite 
pheiiätar 
pheitaha 
plieiiate 

phen 

pheiiakro  («t,  -f) 

phcnade 

pheiia 

phehe 

phenader 

pltenaha 

phehade 

die  Schwester 
der  Schwester 
dor  Schwester 
die  Schwester 
Schwester ! 

Ton  (aus)  der  Schwester 
mit  (ku)  der  Schwester 
in  der  (die)  Schwester 

FT.I  BAU 

pheiia 

pfieiiangoro  (• ».  ■ «') 
i  pheiiündc 

pheiiän 

pheiia 

pheiuindar 
1  pheiianca 

pheitängr 

pheiia 

plieitengero  (-•' ,  -r) 

pheiienge 

pheiien 

pheiiale 

pheitendar 

phehenea 

phenende 

pheiiit 

phenengro  (-t,  •<■) 
phciieniU 

pheiiale 
phehender 
phenemer 
plienend* 

die  Schwestern 
der  Schwestern 
den  Schwestern 
die  Schwestern 
Schwestern  ! 

von  (aus)  den  Schwestern 
mit  (zu)  den  Schwestern 
in  die  (den)  Schwestern 

lautet  der  Uenitiv :  pheimko  Sing.,  plteüango  Plur. 
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ungarische  Zigconer 

Lustig 

türkisohe  Zigeuner 

jenseits  der  Donna 

in  den  Karpathen 

wanderndo 

Nom. 

romni 

romni 

romni 

romni 

Gen. 

romnäkoro  (-t,  -<■) 

romiiakero  (-i,  •«) 

romiiakero  (-i,  -e) 

romiiakro  (-i,  -e) 

Dat. 

romnate 

romnate 

romnate 

Acc. 

romna 

romna 

romna 

romna 

Voc. 

romnle 

romni  je 

romiiije 

romni 

Klat. 

romnütar 

1 

romitatar 

romitatar 

romiiatar 

Com. 

romnäta 

romitaha 

romitaha 

romitaha 

Illat. 

romiiäke  romnale 

romiutkf 

PLURAL. 

Nom. 

romiiä 

romna 

romita 

romna 

Gen. 

romiiengoro  ( -i,  -e) 

romhengero  (-t,  <) 

rvminngero  (-i,  e) 

romiiengro  (-i,  -<) 

Dat. 

romnende 

romnende 

romiiende 

romnende 

Acc. 

romnen 

romnen 

romnen 

romnen 

Voc. 

romitäle 

romnale 

romnale 

romnale 

Klat. 

romiiendar 

romiiendar 

romiiendar 

romiiendar 

Com. 

romiiendza 

romüenca 

romüenca 

romitenca 

Illat. 

romiienghe 

romnenge 

romnenge 

romnenge 

h)  FÜR  DNBKLRBTKS. 

SINGULAR. 

Nom. 

patrin 

pairin 

pairin 

patrin 

Gen. 

patriiäkoro  (  i,  -e) 

patrinakero  (-t,  -c) 

patrinakero  (-»,  -e) 

patriiiakro  (-«',  e) 

Dat. 

patriiiate 

patriiiate 

patriiiate 

patriiiate 

Acc. 

patrin,  patriiia 

pairin 

patrin 

patrin 

Voc. 

patrine 

pattine 

patrine 

patrine 

Klat. 

i  patrinätar 

patrinätar 

patrinätar 

patriiiatar 

Instr. 

}Milrihn*a 

patrinaha 

jtatriiialia 

patriiia  ha 

Illat. 

patriiiake 

patriiiake 

patriiiake 

'  Bei  den  zwischen  der  unteren  Donau  und  Theiss  wohnenden  rumänischen  Zigeunern 
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! 

rumänische  Zig. 

1 

fiechisoh-m.  Zig. 

deutsche  Zig. 

Bedeutung 

BntQULAK.                                           Auf  -t  l'niihitnde. 

romni 

romhakoro  (-t,  -<)* 

romnätt 

romha 

romni 

romiuitar 

romhäsa 

romhäke 

romni 

romnakero  (-i,  -e) 

romhakt 

romha 

romhye 

romhatar 

romhaJia 

romhate 

romni 

romhäkro  (-«',  -e) 

romhäde 

romha 

romni 

romi\ader 

romhaha 

die  Zigeunerin,  die  Frau 

der  Frau 

der  Frau 

die  Frau 

Frau! 

von  (aus)  der  Frau 
mit  (iu)  der  Frau 
in  der  (die)  Frau 

PLURAL. 

TOlHtVl 

romnangoro  (-»',  -e) 

romhän 
romha 

romhängt 

romha 

romhmgero  (•»',  -«) 
romhengt 
romhtn 
romhalt 

romhenea 
rommnde 

romha 

romhengro  (-1,  -c) 
romhende 
romhen 
romhale 

romhenzer 
romhende 

die  Frauen 
der  Frauen 
den  Frauen 
die  Frauen 
Frauen ! 

von  (aus)  den  Frauen 
mit  (zu)  Frauen 
in  den  (die)  Frauen 

*)  FÜR  UNBKI/EBTKS. 

BUfOüLAR.                      Auf  QmtimanUn  Endigend*. 

patrin 

patriitäkoro  (-1,  «)• 
patrihate 

patrine 
patrinatar 
patrihäta 
patrtnake 

patrin 

patrihakero  (-«',  -e) 

patrin 
patrihe 
patrinatar 
patrihaha 

patrin 

patrihakro  (-1,  -e) 

patrin 

patrine 

patrihader 

jmtrinaha 

patrihadt 

das  Blatt 
des  Blattes 
dem  Blatte 
das  Blatt 
Blatt ! 

von  (aus)  dem  Blatte 
mit  (zu)  dem  Blatt 
in  dem  (das)  Blatt 

lautet  der  Genitiv  also:  romnäko  Sing.,  romhängo  Flui  ,  Nom. :  romhi. 

patrijäko  Sing.,  pätrijängo  Flur.,  Nom  :  pätri. 
godäko  Sing.,     godängo  Plur..      Nom. :  godä. 

16 
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Casus 

türkische  Zig. 

1 

ungarische  Zigeuner 

jenseits  der  Donau 

in  den  Karpathen 

wandernde 

PLURAL. 

Nom. 

Gen. 

Dat 

Acc. 

Voc. 

Klat. 

Instr. 

Illat. 

patrinä,  patrinä 

patrinengoro  (-i,  -«) 

patrinende 

patrihen 

patrinäle 

patrihendar 

patrinendia 

patrinenghe 

pätrina 

pätrinengero  (-»,  -e) 

patrinende 

pätrina 

pätrihale 

patrinendar 

patrxnenca 

pajtra 

pajtrengero  (-i,  -e) 

pajtrende 

pajtra 

pajtrale 

pajtrendar 

pajtrenca 

pajtrenge 

patra 

patrengro  (-i,  -«•) 

patrende 

patra 

patrale 

patrendar 

patrenca 

patrenge 

SINGULAR. 

Nom. 

Gen. 

Dat. 

Aec. 

Voo 

Klat. 

Instr. 

lllat. 

godi 

godäkoro  {•%,  -e) 

godäte 

godä 

godir 

gödatar 

godäta 

godäke 

godi 

gödakero  (-t,  -e) 

gödate 

godi 

göde 

gödatar 

gödaha 

gödake 

godi 

gödakero  (-i,  -e) 

gödate 

gödi 

gödije 

gödatar 

gödaha 

gödake 

gödi 

gödakro  (-1,  -«) 

gödate 

gödi 

godie 

gödatar 

godaha 

gödake 

■ 

PLURAL. 

Nona. 

Gen. 

Dat. 

Aeo. 

Voo. 

Elat. 

Instr 

godä 

godengoro  (-i,  -e) 

gödende 

goden 

godäle 

godendia 
godenghe 

gada 

gödengero  (-»',  -e) 

gödende 

gödd 

göddle 

gödendar 

gödenca 

gödenge 

göda 

gödengero  (-1,  -c) 

gödende 

göda 

gödale 

gödendar 

godenca 

gödenge 

göda 

gödengro  (-»,  -«) 

gödende 

göda 

gödale 

gödendar 

gödenca 

gödenge 
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rumänische  Zig. 

öecho-m.  Zig. 

deutsche  Zig. 

Bedeutung 

PLURAL. 

;  pairtna 

patterja 

die  Blätter 

patrutängoro  (  i,  -e) 

pajtrengero  (-»,  -«) 

patterjengro  (-i,  -t) 

der  Blatter 

patriüände 

pajtrenge 

patterjende 

den  Blättern 

patruiä 

pajtra 

patterja 

die  Blätter 

patrinä 

pajträle 

patterjale 

Blätter ! 

patrinättdar 

pajtrendar 

patterjender 

von  (aus)  den  Blättern 

patrinänca 

pßjtrenca 

patterjenzer 

mit  (zu)  den  Blättern 

patrinänge 

pajtrende 

patterjende 

in  den  (die)  Blättern) 

81MOULAR. 

Auf  -t  Endigende. 

godi 

godi 

godi 

der  Veratand 

.  godäkoro  (-1,  -e) 

gödakero  (-1,  -e) 

gödäkro  (-i,  -«) 

des  Verstandes 

1  godäte 

gödake 

godade 

dem  Verstände 

godi 

gödi 

godi 

den  Verstand 

godi 

gödije 

godije 

Veratand  1 

godatar 

godatar 

godader 

von  (aus)  dem  Verstand 

godaha 

godaha 

mit  (zu)  dem  Verstand 

goddke 

gödate 

in  dem  (den)  Verstand 

PLURAL. 

godä 

gada 

goda 

godangoro  (-1,  -e) 

godengero  (-1,  •«) 

godengro  (-1,  -e) 

!  godande 

gödenge 

godend« 

1  godan 

göda 

goda 

'  godä 

gödale 

godale 
godendcr 

godänca 
godänge 

gödendar 
gödenca 

godenzer 

16* 
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O  DIE  AUS  ÜASOULINKN  AUF  -O  GEBILDETEN  FEMININA. 

Einige  auf  -»'  endigende  fem.  Substantiva,  die  Belebtes  bezeichnen  nnd 
aus  Masculinen  auf  -o  gebildet  wurden,  nehmen  bei  den  cechisch-mährischen 
und  einigen  magyarischen  Zigeuner-Dialekten  im  Plural  -ij  nach  Weglassung 
des  a  an,  z.  B.  bäkro     Widder,  bäkri     Schaf ;  bälo  -  Schwein,  bäli  Sau. 


Casus 

Plural 

Nom. 

bäkrija 

bälija 

oder 

bälija 

Gen. 

bäkrijengero  (-i,  -e) 

bälijengero  (-»,  -c) 

•• 

bäl\jengero  (-«',-  e) 

Dat. 

bäkrijende 

bälijende 

•• 

bälijende 

Acc. 

bäkrijen 

bälijen 

<• 

bälijen 

Voc. 

bäkrijäle 

bälijale 

Imlijale 

Elat. 

hälijendar 

*• 

bälijendar 

Instr. 

bäkrijenca 

bälijenca 

•■ 

bälijenca 

Mat. 

bäkrijenge 

•i 

3.  SUFF1GIRUNG  DER  ADJECTIVA  UND  PARTICIPIA  PERFECTl. 

1.  Die  selbständigen  Adjectiva,  Participia  Perf.  und  die  Zahlwörter 
folgen  in  der  Suffigirung  allen  Regeln  der  Substantiva,  z.  B. 


Casus 

Maskulinum 

Feminium 

Singular 

Plural 

Singular 

Plural 

Nom. 

kälo 

hole 

kalt 

käla 

Gen. 

käleskero  (-i,  -e) 

kälengero  (-i,  -e) 

kälakero  (-i,  -e) 

kälengero  (-i,  -e) 

Dat. 

käleste 

kälende 

kälate 

kälende 

Acc. 

käles,  kälo  * 

kälen,  käle* 

käla,  käli 

kälen,  käla  * 

Voc. 

käleja 

kälale 

kälije 

kälale 

Elat. 

kälexlar 

kälendar 

kulatar 

kälendar 

Instr. 

käleha 

käleneu 

kälaha 

kälenca 

Illat. 

käleske 

kätake 

2.  Wenn  das  Adjectivum  dem  Snbstantivum  vorangeht,  so  wird  nur 
letzteres  sufßgirt,  während  das  Adjectivum  im  Nominativ  und  Accusativ  Sing, 
die  ursprüngliche  Form  behält,  in  den  übrigen  Casus  aber  als  Masculinum 
die  Endung  als  Femininum  -a  annimmt;  wenn  es  auf  einen  Vokal  aus- 
lautet, so  setzt  es  an  Stelle  desselben  ebenfalls  diese  Endung.  In  der  Mehr- 
zahl ist  sowohl  für  Masc,  als  auch  für  Fem.  die  Endung  -e.  Z.  B. 

'  Die  zweite  Form  des  Acc.  gilt  für  Unbelebte«. 
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(.MUS 

Masculinum  Femininum 

Singular 

Plural 

Singular 

Plural 

Nom. 

bäro  tnänui  1 

bäre  manusa 

tikni  kähni* 

tikne  kähna 

Gen. 

bäre  mänuieskero 

bäre  mänusengero 

tikna  kähnakero 

tikne  kähnengero 

Dat. 

bare  mänuieste 

bäre  mänusendc 

tikna  käJtnate 

tikne  kuhnende 

Aoc. 

bäro  mänuse  (s) 

Itäre  mänuien 

tikni  kähna 

tikne  kähncn 

Voo. 

bare  mänuieja 

tikna  kähnije 

Eist. 

bäre  mänuiendar 

tikna  knhiuüar 

tikne  kähnendar 

Instr. 

bäre  mänuieha 

bare  mänusenca 

tikna  kähnaha 

tikne  kähnenca 

niat. 

bare  manuseske 

bare  manuienge       tikna  kahnahe 

tikne  kähnenge 

3.  Die  anf  einen  Consonanten  endigenden  Aajectiva,  ebenso  die  im 
Comparativ  und  Superlativ  werden  ebenso  suffigirt.  wie  die  auf  einen  Vokal 
auslautenden,  z.  B.  bäreder,  bäredereskero,  barederjakero  usw. 


Noin. 

»ukar,  schön 

sukare 

sukar 

sukar a 

Gen. 

»ukareskero 

Sukarengero 

»ukarjakero 

iukarjengero 

Dat. 

mkarestt 

»ukarende 

»ukarjate 

»ukarjende 

Acc. 

sukare  (-*),  »ukar ' 

fiukaren,  iukare  * 

sukarja,  »ukar" 

sukaren,  iukara* 

Voc. 

iukareja 

sukarale 

iukare 

iukarale 

Rist. 

»ukarestar 

»ukarendar 

sukarjatar 

sukarjendar 

Inatr. 

Sukarelta 

iukarenca 

üukaraha 

»ukarjenea 

Ulst. 

»ukoreske 

»ukar enge 

sukarjake 

iukarjenge 

4.  Das  vor  einem  Substantiv  stehende  Adjectiv  im  Comparativ  und 
Superlativ  wird  ebenso  suffigirt,  wie  das  nicht  gesteigerte,  z.  B.  /«der  rq/, 
federe  rajeste  (besserer  Herr,  dem  besseren  Herrn);  hokdtr  Iii,  holedere  lileJia 
(schlechterer  Brief,  mit  schlechterem  Brief),  bäreder  räni,  bdredera  räüatar 
(größere  Herrin,  von  der  größeren  Herrin).  Auch  für  die  Adjcctiva  gilt  die 
Anmerkung  auf  S.  102. 

§  14. 

DFE  ZAHLWÖRTER. 

Die  Zahlwörter  folgen,  je  nachdem  sie  als  Substantiva  oder  Aajectiva 
gebraucht  werden,  stets  den  Regeln  derselben.  So  z.  B.  werden  die  Urdinalia, 
wenn  sie  vor  einem  Substantivum  stehen,  auf  die  Weise  der  Adjectiva  suffigirt. 

Es  gibt  1.  Cardinalia,  2.  Ordinalia,  3.  Indetinitiva  und  Distributiva, 
4.  Multiplicativa,  5.  Bruchzahlen. 

1  Grosser  Mensch.    »  Kleine  Henne.   »  Die  zweite  Form  des  Aoo.  gilt  für  Unbelebtes. 
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türkische  Zig. 

ungarische  Zig.  ! 

i 

rumSnUche  Zig. 

im.  Zig.        deutsche  Zig. 

1.  CARDI- 

jek 

jek,  jekh 

jek,  ik 

jekh 

jek  1 

düj 

duj 

duj 

duj 

duj 

trin 

trin 

tri,  trin 

tri,  trin 

trin 

stur,  stär 

mar 

stär 

stär 

stär,  stär 

panc,  pandi 

II/IM»        tl/TH  /» 

panc 

pandi 

pani 

io,  iov 

iöv 

söv 

iov 

iob 

eflä 

efla 

efla 

efla 

efla 

• 

okhtö,  ochtö 

ochto,  ofto 

okta 

ochto 

ochto 

enea,  enia,  enä 

ena 

ena,  eja 

ena 

ena 

dei,  des 

dei 

dei 

dei 

des 

deiujek 

desujekh 

deijek 

desujekh 

deijek 

deiuduj 

deiuduj 

deiduj 

deiuduj 

detduj 

des 

deiutrin 

destrin 

deiutrin 

destrin 

deiustär 

deiustär 

desstär 

deiustär 

desitär 

desupanc 

desupanz 

fleZfmnc 

desupandz 

deipani 

deiuiöv 

deiuiöv 

deiiöv 

deiuiöv 

desiov 

deiueftä 

desefta,  deiufta 

dciefta 

deiefta 

deiefta 

deiuochto 

deiochto 

deiokta 

deiochto 

deiochto 

drsuinä 

deiena 

deietu» 

deiena 

desena 

bis,  bti 

bti 

bei 

bis 

bii 

beiujek 

biiujekh  usw. 

beijek 

hiithejekhnsvt. 

bisjek  usw. 

triända  (trinfardei) 

trianda 

tridei,  tranda 

trianda 

triänta 

iarända 

Harvarde* 

itärdes,  saranda 

duärbis 

itarpla 

peninda 

panivardes 

panidei.  pancandei 

jepaisel 

_  _  _ 

panideia 

eksinda 

söwardei 

iövdei,  ioandei 

trivärbii 

iobdeia 

eftatardes 

eftadei 

eftavärdei 

eftadesa 

okhdönta 

orhtotardek 

oktadei 

Härvärbii 
enarärdei 

ochtodeia 
cnadeia 

enetunda 
Acl.  iil,  serel 

enavardei 
Sei 

iel 

iel 

iel 

du  sei  u»w. 

duj  sei  usw. 

dujiel 

duj  sei  usw. 

dujiel  usw. 

khilia,  milia 

isro,  dei  val  iel 

deüei 

dei  rar  iei 

deiiel,  istro 

du  kkilia 

dujisro.biivaliel 

duideisel 

bisvärselwK. 
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Wander-Zig. 

sanskrit 

hindustani 

andere  Sprachen 

Bedeutung 

NALIA. 

jek 

jek,  ek 

1 

1  duj 

i  ^  • 

do 

2 

trin 

fri 

tin 

3 

Star 

calur 

cor,  iahar 

4 

1  panc 

pan'äm 

pani,  pani 

5 

.  iöv 

JaJ 

chu,  st 

6 

i  e/la 

«ajrtan 

sat 

persisch :  heft 

7 

ocAfo 

afam 

afh 

send :  astan 

8 

muxin 

nuo,  nau 

uersisoh:  nu 

9 

da<T«n 

,V)iC     rfjii  ,lfi 

persisch :  de 

10 

desujek 

egätah,  gard 

11 

bär ah,  hard 

12 

aexutrfn 

terah 

18 

iaturdas'an 

u 

pancadas  an 

16 

desusür 

Sod'as'an 

16 

desefla 

sciptmias  ti  it 

satrah,  sattara 

17 

desochto 

aitadas'an 

at'harah 

18 

navadah'  an 

ünavinmti,  uni* 

19 

bii 

rintf'ati 

bis 

persisch:  bist 

20 

bthtjek  usw. 

ekamnsati 

ikis,  jekhis 

21 

für,  trinia 

30 

«(arätida 

Halts 

40 

paias 

61) 

ioranda 

satt 

60 

eftanda 

sater 

70 

ocfttamia 

Ott 

i 

80 

enanda 

nauvad 

90 

Sei 

s'ata 

tu,  nau 

persisch :  sad 

100 

dujsel 

griechisch  :  *f&101  —  1000 1 

200 

desuiel 

mhasra  \ 

haiar 

send :  hazanhra 

1000 

bisuiel 

1 

* 

2000 
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Die  größeren  Zahlen  werden  darch  rar,  val  „mal*  ausgedrückt,  z.  B. 
deS  var  Sei  ochto  Sei  ochto  var  des  rar  parte  1885,  oder  Sei  var  isro  -= 
100,000;  Mro  var  i»ro      1.000,000  oder  jekmiliS      eine  Million. 

Die  Suffigirung  der  Cardinalia  ist  die  folgende,  wobei  selbstverständlich 
jekh  nur  im  Singular,  die  übrigen  nur  im  Plural  gebraucht  werden: 


Casus 

Singular 

Plural 

Ma8cnlinum 

Femininum 

Masculinum 

Femininum 

Nona. 

jekh 

jekh 

duj 

trin 

Gen. 

jekhetkero  (-i,  -e) 

jekhakero  (-i,  -e) 

dujengtro  (-»,  -e) 

trinengero  (-»', 

Dat. 

jekheate 

jekhate 

dujende 

trinendc 

Aoc 

jekhe  (-») 

jekha 

dujen 

Voc. 

jekheja 

jekhije 

duj  die 

trinale 

filat. 

jekhestar 

jekhatar 

dujendar 

trinendar 

Instr. 

jekheha 

jfkhaha 

dujenca 

trinenea 

IUat. 

jekheske 

jekhake 

dujenge 

trinenge 

2  ORDINALIA. 

Die  Ordinalia  werden  aus  den  Cardinalien  gebildet  durch  Anfügung 
der  masc.  Endung  -fo,  der  fem.  -/i,  der  Plur.  Enduug  -te ;  die  Endung  des 
Femininums  wird  bei  den  cechisch-mährischen  und  vieleu  magyarischen 
Zigeunern  als  -fi  ausgesprochen,  z.  R. 

jekhto  erster,  dujtn  oder  aver  zweiter,  trito  —  dritter,  Selto  - 
hundertster;  —  Stärti,  Stärti  (fem.)      vierte;  biSte  zwanzigste. 


»  INDEF1NITIVA  UNI)  DISTRIBFNVA 

saroi  o  masc,  savori  fem  ,  mvore  plur.      alle,  /..  B. 
savore  grasta  geh  Star  the  Star      die  Pferde  giengen  alle  zu  je  viereu. 
Sodttj      alle  beide,  Sotrin      alle  drei  usw.,  rm.:  liduj      alle  zwei. 
duj  the  duj      zwei  zu  zwei  usw. 

Söv  diene  -  wörtl.  sechs  Menschen      ihrer  sechs;  getan  Sov  diene  khere 
unserer  sechs  siud  wir  nach  Hause  gegangeu ;  getam  duj  the  duj  khere 
zu  zweien  sind  wir  nach  Hause  gegangen ;  Soduj  »inan  lukeste      alle  zwei 
sind  Soldaten ;       dudzene  tnärdam  e  cukle  (-»)  -  wir  zwei  haben  den  Hund 
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geschlagen;  —  me  dinom  turnende  deä  rupöne  pro  savore  =  ich  habe  jedem 
von  euch  zehn  Gulden  gegeben.  Mre  iavöre  mule  savore  pre  kholera  (Szent- 
Antal)  meine  Kinder  sind  alle  an  der  Cholera  gestorben;  —  liduj  beSen 
kethane  (Szintye)  -  beide  wohnen  zusammen. 


4.  MULTIPLICATIVA. 

1.  Die  Multiplicativa  werden  gebildet  mit  der  Endung  -var  im  ,  jenseits 
der  Donau,  tr.,  d.,  rm.  oder  mit  -val  (Karpathen),  die  der  deutschen  Endung 
-mal  entspricht,  z.  B. 

jekhvär  einmal;  deival  (Karpathen)  =  zehnmal;  äelvär  ^  hundertmal. 
öwrdiüom  dujvär  im.  -  ich  habe  zweimal  geworfen ;  deivär  pendom  tute  = 
zehnmal  habe  ich  (es)  dir  gesagt. 

2.  Die  Ordinalia  bilden,  sowie  die  Adjectiva  durch  Anfügung  eines  es 
oder  jenseits  der  Donau  eines  -e  ihre  adverbiale  Form ;  z.  B. 

dujto      zweiter,  dujte,  dujtes      als  zweiter. 


6.  BRUCHZAHLEN. 

pai  —  halb  oder  jepai,  was  eine  Kürzung  des  jekh-pttS  =^  ein  halb,  ist; 
wenn  es  vor  dem  Substantiv  oder  dem  Zahlworte  steht,  hat  es  die  Bedeutung 
„halb",  wenn  es  dem  Zahlworte  nachfolgt,  so  zeigt  es  dessen  Aufteilung 
an,  z.  B. 

paS  Stärto  kora  -  halb  vier  Uhr  halb  vier  oder  pa§  §tär  halb 
vier;  —  panztto  paS  ----  ein  fünftel;  iovto  pas"  kotor  der  sechste  Teil;  — 
deito  paS  nane  öäto  andarodä  so  pendal  tu  =■  nicht  der  zehnte  Teil  ist  (von 
dem)  wahr,  was  du  gesagt  hast. 

Bei  den  deutschen  und  <5cchisch-mährischen  Zigeunern  kann  man  oft, 
bei  den  magyarischen  seltener  hören  firtla,  gartiri  —  viertel,  z.  B.  duj  gartiri 
pre  ochto  =  zwei  viertel  (auf)  acht;  —  trin  firtia  pro  e/ta  drei  viertel 
(auf)  sieben. 

Auch  die  Tageszeiten  werden  so  ausgedrückt:  pas  rati  Mitternacht; 
pas  dive  oder  dilos  dm.,  plunodij  magy.     Mittag;  jekh  körn    eine  Stunde  usw. 

Bei  den  magyarischen  Zigeunern  werden  die  Bruchzahlen  gewöhnlich 
also  ausgedrückt:  pasjepai  halb;  trita  ein  drittel,  Härta  ein  viertel, 
panöta  -  ein  fünftel,  öövta      ein  sechstel  usw. 

Zl«mn»rrriinni*ttk  16 
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§  15. 
COMPOSITA. 

Wenn  zwei  Wörter  zu  einem  verbunden  werden,  so  folgt  das  erste  nicht 
den  Regeln  des  Adjectivs,  sondern  fügt  —  wenn  es  auf  einen  Consonanten 
auslautet  —  im  Singular  und  auch  im  Plural  in  allen  Casus  beider  Ge- 
schlechter ein  -e  an;  auf  Vokale  auslautende  aber  verwandeln  denselben  in -e. 
Diese  Regel  befolgen,  mit  Ausnahme  der  deutschen  Zigeuner,  welche  die 
Wörter  unverändert  zusammenfügen,  alle  Zigeuner,  z.  B. 

jekh  —  ein,  dive,  dives  —  Tag;  —  jekhedivesüno  -  eintägig;  jek- 
divemno  d. 

duj  -  zwei,  berS  Jahr;  dujeberiengero  zweijährig;  —  dujber- 
äengero  d. 

kdlo  -  schwarz,  dand  ■=  Zahn;  —  käledandengero  =  schwarzzähnig ; 
kalodantengero  d. 

pärno  weiss,  bal  Haar;  pärnebalengero  weisshaarig;  parno- 
baliengero  d. 
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IV.  KAPITEL. 


ADVERBIA  UND  PRAEPOSITIONEN. 

§  16- 
ADVERBIA. 

Die  den  Hilfsverben  „kann"  und  ffmußa  entsprechenden  Wörter  sind 
schon  auf  S.  79—81  eingehend  besprochen  worden;  hier  werden  sie  nur 
dem  Zusammenbange  zuliebe  kurz  angeführt: 

Sajf  sasti,  sasfi,  saSti,  hasti,  haäti  —  kann; 
naiti,  naSfi,  nasti  —  kann  nicht; 
hum-te,  hun-te  —  muß,  musinav  muß; 
na  hum-te,  na  hun-te  =  muß  nicht. 

Die  adverbiellen  Zahlwörter,  z.  B.  jekhvar,  dujtes  usw.  wurden  gleich- 
falls auf  S.  121  besprochen. 


türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rumänische  Z.        im.  Z. 

deutsche  Z. 

ADVKKBIA  TEMPO RALIA. 

aedire*.  avdie* 

avniläj,a«fkäberi 

Jt£)  h%dsa  Ä8 
j  i  l  avcr 

adadij,  adadive, 

adadivts 
adalinqj 
atgodar 
ic 

prekoii 

oi«,  ädes 

kadobor* 
koldea,  xode» 
ii 

ävtrii 

adadivt» 

adadive» 

adalinaj 

nvtjoder 

ic 

prekoic 

kora  dittM,  dejsa, 

heute 
kova  6er»,  heuer 
akova  dirte,  neulioh 
dejsa,  dejsa,  gestern 
glan  vaver  dives,  vor- 
gestern 

16* 
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türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rumänische  Z.      Seeh.-m.  Z. 

deutsche  Z. 

takhiara,  javine 

täha,  tnha,  tajsa 

tage,  tenärä 

tajsa 

dejsa,  morgen 

takhiär  pale 

pale  taha,  pale  ta- 

ärer  tase,  ärer  te- 

pale  tajsa 

pral  vaver  direx, 

hexie 

hära 

übermorgen 

akanä,  akanghä 

akanak,  äkänä 

kanna.  jetzt 

akkor 

atunci 

dann 

angleder 

angladä 

angledir,  änglä- 

angalada 

glandir,  vordem 

käde 

anglodä 

anglakode 

angaloda 

qlan  o  ciro,  vorher 

avresar 

ärer data 

avervär 

Ulla 

ctrkana,  dolmut 

*  *  * 

anderesmal 
cirla,  einst 

iret 

khari,  sebejime 

dures,  spät 

jekcär 

je  far,  jekhvar 

jekhvär,värekänä 

jekhvar 

jekhvar,  einstens 

akanä,  okanä 

kana,  akana 

akan,  äkänä 

akana 

kode 

kana 

kama,  kana 

di,  wann 

biateli 

kerät'i 

rati,  räti 

rati.  nachts 

brevules,  abends 

niläje,  im  Som- 

lani 

borsakana 

linaje,  som- 

vaver berseskeres, 

mer 

mers 

voriges  Jahr 

mär,  mä 

jake,  kanna,  schon 

nikanä,  nikadä 

mkanS,  ntsar,  et- 

kekvär,  niemals 

■  —  — 

kana 

maj 

— 1—1  J 

pale  kode 

jake,  bald 

akanä 

mindar 

akana,  akanas 

mindar 

kanna,  gleich 

paleder 

päleder 

tebejimeder 

duridir,  spater 

*  * 

pal  da 

palodä 

päläkode 
palaom  iem  ere 

pale 

pal,  nachher 
palduno  dives,  nach- 

jepäs  divese 

* 

mittag 

palpale 

*  * 

papale 

*  * 

maj  palal,  pale 

pale,  papese,  wieder 

mru&tij 

jekpäs  dives 

pasdij,  paidive, 

miemeri 

plunodij,  di- 

pasdires,  mittag 

jepös  divex 

paidives,  dilos, 

los,pas  dives 

nimru  asiat. 

pluno  d%j 

jekpäs  aratt 

pasrati,  pafrati 

* 

mäskäreret 

pai  rati 

jms  ratt,  mitternachts 

aratti,  Nachts 

rati 

mitternachts 

arat  taha, morgens 

rafaha 

eior,  d-etehärä 

rataha 

rila,deisirla,  morgens 

sakodij,hakodives 

sako  des 

dives  eskeres,  täglich 

sar  far 

mkovar,  hakovar 

sadejek,  mdeki 

sakovär 

hakho  Uro,  hakhe 

goppa,  immer 

sigo,  tares 

s'ig,  sik 

sigo 

sik 

sik,  stkelo,  eiglo, 

sonnen 

univar 

varekana 

bisweilen,  zuweilen 
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türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rumänische  Z. 

«ech.-ro.  Z. 

Heuteohe  Z. 

»;  ADVERBIA  LOCI. 

atiä,  ate 

adaj,  adaje,  akaj 

koti,  käthe 

adaj 

akht,  akhaj,  hier 

okote  akate,  bin 

adaj  th'odoj 

käthe  thaj  kothe 

adaj  th'odoj 

akhi   the  goi,  akhi 

und  her 

th'agotte,  hier  und 

akate 

adode,  orde 

ttdater,  kotro 

gatter,  hier  [dort 

akatär 

adtar 

otar 

adatar 

gatter,  von  hier 

andre 

andal 

andro 

atrin 

tre,  drinnen 

angle 

anglal 

anglal 

anglal 

glan,  vorn 

avreMe,  avrete 

avrette 

avrete 

vaverende,  anderswo, 
anderswohin 

amä/,  von  aussen 

avretar 

avretar 

avretar 

votierender,  von  an- 
ders her 

avri 

avri,  äri 

avri 

avri 

tri,  draussen 

ketatie,  ikitane 

dudsene 

duj  üne,  ikitane 

dudzene,  ke- 

ktttene,  zusammen 

dur 

dur 

dur 

dur  [tane 

durcs,  weit 

dural 

dural 

durdir 

dural 

dzikja 

iikaj 

sir  dnres,  hardures, 
wie  weit,  bi«  wohin 

glan 

glan 

ängläl 

anglal 

glan,  vorn 

pasat,  pase 

harnetane 
harnetnnetfir 

passe 
päiietar 

charnes,  kurz 

päs,  nahe 

kärin 

kaj 

ko 

kaj 

gaj,  kaj,  ke,  wo 

katär 

kajtar,  Katar,  kos- 

kathär,  kotar, 

katar,  kotar, 

gatter,  woher,  woraus 

kätar 

tar 

katar 

kastar 

khere*  tar 

kheral 

kherestar 

kherestar 

kheretder,  vom  Hause 

khere 

khere 

khere 

khere 

khere,  nach  Hause 

eketane,  ikitane 

fift     VH'f  kftd^^i 

kelhane 

kettenc,  zusammen 

jcksan  asiat. 

jekhtäne,  ekhe- 

karin 

kia             tri  nr 

* 

koti 

kia 

karik,  wohin 

maskare 

kia 

maikar 

koti 
mäskär 

kia 

maikar 

ke,  su 

masker,  zwischen 

maikaräl 

maskaral 

mäikärärel 

maskaral 

maSkerall,  «wischen, 
unten 

nika 

mknj 

nikeir 

nikaj 

nagaj,  nirgends 

nikatar 

nikatar 

nikatar 

nagatter,  von  nirgend- 
her [gendshin 

nikoti 

nikia 

od«j,  odaj 

okotiä 

odoj 

goj,  agotte,  dort 

odja,  odöde 

okctia 

odode 

agotte,  dorthin 

odjader 

majinta,  odädir 

odojder 

duridir,  weiter 

okotär 

odtar 

odattr,  kothär 

odotar 

gotter,  von  dort 

okxa 

gib 

krik,  weg 

pordäl 

prekal 

maikerall,  durch 
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türkische  Z. 

ungarisch«  Z 

rumänische  Z. 

Cech.-m.  Z 

deutsche  Z. 

vrekal.  vreko 

tordärel 

prekal 

mnikertill.  durch,  hin- 

durch 

jtrekal  thc  prekal 

pordäl  thajpordäl 

prekal  the  pre- 

durch  und  durch 

kal 

hakothemma,  überall 

tele 

tal,  tel,  Ute 

tel,  teläl 

tele 

tele,  unter 

teläl 

telal,  telal 

tele,  teläl 

telal 

telal,  von  unten 

teleder 

taleder,  teleder 

teledir,  majteläl 

teleder 

teledir,  unterhalb 

trujäl 

teläli.usali,trujal 

trujäl 

trujal 

trujall,  trujum, 
ringsum 

tele 

tele 

tele 

tele 

tele,  unter,  nieder 

andräl 

tran 

andräl 

andral 

dran,  aus 

rucex,  upre 

upre 

pralo 

upre 

pre,  auf,  oben 

upräl 

upral 

praletar 

upräl 

pral.perdal,  von  oben 

wieder 

upreder 

pralodir 

upreder 

pralidir,  oberhalb 

valakaj,  varekaj 

värrkäj 

varekaj 

irgendwo 

ralakia,  varekia 

varekaj 

varekaj 

irgendwohin 

varekatar,  vala- 

värekäthär 

varekatar 

irgendwoher 

katar 

e)  ADVKRBIA  Xl'MERALIA 


{avgos,  avkos 

angluMO 
anglutno 

angluno 

angaluno 

untialuno 

glandüno,  vago, 

enter) 
glandüno,  allererster) 

aChi 

ädiki 

adeci 

so  viel 

athivar 

ädikivär 

adecivar 

butvär,  sovielmal 

avrutnä 

avrutne 

averunoj,  kaveru- 

als  zweites 

but 

but 

but  [noj 

but 

but,  viel 

fere 

cak 

nur 

khandi 

culo 

cerra 

culo 

keti,  abör,  kehör 

kifi,  keci 

kiti,  kici 

keci 

gicci,  wie  viel 

(ketitö 

kidto,  kecilo 

kitito,  kisito 

kecito 

giccito,  der  wie  vielte) 

ketifar,  ketivär 

kifivar,  kecivar 

kit'ivär,  kecivär 

kecivar 

güxivär,  wievielmal 

dahä 

meg 

•  • 
jent 

meg,  inke 

noch 

avgutnes 

jekhtes 

jekhtes 

jekldex,  zuerst 

hic 

nifit,  ntfta,  ninita 

nii,  nirik,  kam 

mit 

ei,  ci,  nicht 

-vär 

-rar,  -val 

•vär 

vär 

-vär,  -mal 

khandi 

tälog 

lak,  lakik 

gutti,  lako,  wenig 

Digitized 


by  Google 


I 


127 


türkische  Z. 

angarische  Z. 

rumänische  Z. 

6eoh.-m.  Z. 

deutsche  Z. 

4)  ADVERBIA  MODI  (UND  ANDERE  PARTIKEL). 

aver 
bares 

ada 

bare 
igen 

biavka,  hijäba, 
patibake,  päd- 

andal 

kade 

aver 

pra 

pra 

andekhänci 

ada 

avricandes 
igen 

hijaba 

dnla   iakr  «o 

SO 

vaver,  anders 
drovent,  sehr 
•ehr 

ciceske,  vergebens 

coral 

an,  am,  in,  ent 
sostär 

ka 
na 
ma 
va 

cak 
coral 
har,  sar 

ko 
na 
ma 
uva 

vaj 

varehar,  varesar 
vaSge 

ferl 

coral 

sar 

Sostar  vakotti 

ne,  so 
na 
ni 
si 

» 

vaj 
kääde 

vai,  ändakode, 
äiuläsoxte 

• 

cak 
total 
har,  sar 

ko 

na 

ma 

uva 

vaj 

varehar 
vaige 

nur 

chorochanes,  geheim 
har,  sir,  als 

llfinki'  Wimm 

doleske  dämm 

nano,  gar,  nein 
ma,  nicht 
auva,  ja,  aber 
ant,  oder 
dala-dala,  so-so 
wfye,  txwAe,  um 
wegen 

I 

I 

§  17. 

AUS  ADJECTIVEN  GEBILDETE  ADVERBIA. 

Die  auf  einen  Consonanten  endigenden  Adverbia  werden  bei  den 
dechisch-mährischen  und  deutseben  Zigeunern  in  ihrer  unveränderten  Form 
als  Adverbia  gebraucht,  z.  B.  Sukar  cra.  A^j.,  Adv.,  iukker  d.  Adj.,  Adv. 

Die  Zigeuner  jenseits  der  Donau  gebrauchen  den  Accusativ  und  setzen 
daher  die  Bildungssilbe  ~e  an  das  Adjectiv,  z.  B.  §ukar  Acy.,  Sukare  Adv. 
Die  übrigen  Zigeuner  fugen  alle  ein  -es  an,  z.  B.  Sukar  A^j.,  Sukates  tr.  Adv., 
iukares  Adv.  bei  den  in  den  Karpathen  wohnenden  Zigeunern. 
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2.  Bei  den  auf  einen  Vokal  auslautenden  A^jectiven  wird  ebenfalls  der 
Accusativ  als  Adverbium  gebraucht,  wobei  die  Zigeuner  jenseits  der  Donau 
ein      die  übrigen  -es  ansetzen,  z.  B. 

tr. :  denilö,  dilinö  Ao\j.,  deniles,  düines  Adv. ;  rag.  jenseits  der  Donau : 
dilino  Adj.,  diline  Adv.;  in  den  Karpathen:  dilinö,  düines;  Cm.:  dilino, 
ditinea;  rm.:  düinö.  dilines;  d.:  dinello,  deneUes  -=  närrisch. 

Dieser  Regel  folgen  auch  die  Numeralia,  z.  B.  Stärto,  Startes  =  vierter, 
als  vierter. 


§  18. 

PRAEPOSITIONEN. 

Die  Praepositionen  vertreten  entweder  die  Endungen  derjenigen  Casus, 
die  im  Zigeunerischen  nicht  vorhanden  sind,  oder  sie  werden  als  Verstärkung 
den  vorhandenen  Casus  beigefügt.  Die  Zigeuner  erlauben  sich  im  Gebrauch 
der  Praepositionen  und  der  abhängigen  Casus  eine  große  Freiheit,  so  daß 
ich  mich  nur  auf  solche  beschränke,  die  einigermaßen  consequent  gebraucht 
werden. 


J.  DEN  NOMINATIV  BEFÖRDERN : 

andr  -o,      -e,  z.  B. 

gelom  andr  o  veS  oder  gehm  veSesk*      ich  bin  in  den  Wald  gegangen. 
sütom  andr  o  ve$  oder  süCom  ve&eske      ich  habe  im  Walde  geschlafen. 
sütom  andr  o  Budes  oder  som  Budoske  —  ich  bin  in  Ofen. 
berSestar  andr  o  bers~  —  von  Jahr  zu  Jahr. 
andr  i  jepoJ  rati      bis  Mitternacht. 


2.  DEN  NOMINATIV  ODER  ELATIV  RKGIERKN  : 

andral,  z.  ß. 

perel  mande  andral  o  muj  i 

perel  mande  e  mostar  ,      es  fällt  mir  aus  dem  Munde. 

perel  mande  andral  e  mostar  J 
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3.  DEX  N0M1XATIV  ODER  DATIV  ERFORDERN: 

kio,  Z.  B. 

kio  Phandlo  foros  6m.  =  bei  Prag. 

puika  kio  pro  mg.  ---  bei  Fuß»  (Commandowort,  im  Lager  zu  Lugos 
1883). 

kia,  z.  B. 

beSaoa  kia  tute  d.  =■  ich  sitze  bei  dir. 

diava  kia  tute  d.  —  ich  gehe  zn  dir. 

mamuj      gegenüber,  z.  B. 

me  be§fom  duj  bersa  mamuj  i  ghangeri  , 

(■  —  zwei  Jahre  habe  ich  der 
me  bestem  duj  ber§a  mamuj  a  ghangerate  | 

Kirche  gegenüber  gewohnt. 

maSkar  =  unter,  zwischen,  z.  B. 

hhel  maSkar  amende      tanze  unter  uns. 

Odas  maSkar  lende      er  ist  zwischen  sie  geraten. 

pal  ■—  nach,  durch,  z.  B. 

phirdom  pal  o  bar 

phirdom  pal  o  bareske  J      ioli  bin  im  Garten  spazieren  gegangen. 

phirdom  o  bareske 

me  chav  pal  i  phuv         |         ,  „  ,     _  , 

,         .       ,    .  ,    t      ich  esse  auf  der  Erde. 
me  chav  pal  a  phuvjake  | 

me  düindom  pal  i  c~aj  —  ich  bin  durch  die  Maid  verrückt  geworden. 
dikh  pal  lote      sieh  darnach. 

av  paS  mande  pal  jekh  berS       I  ,         .  , 

komm  zu  mir  nach  einem  Jahre. 


) 


! 


J      du  hast  ihn  bei  (oder  neben)  dem 


av  paS  maruir  jmü  jekh  berSeske 
paS,  z.  B. 

jekh  paS  avreste  =-  einer  neben  dem  anderen. 

tu  dikhlal  la  paS  o  klier 

tu  dikhlal  la  paS  e  khereste 
Hause  gesehen. 

ac  tardo  paS  mande  —  steh1  neben  mir. 

proste  pai  mande  —  eil'  zu  mir. 
upre  pro  —  über,  z.  B. 

terchena  sinen  upre  pro  Sero 

cerchena  sinen  upre  pro  sereske 
tel      unten,  unter,  z.  B. 

$  phuv  sine  tel  mande  —■  die  Erde  ist  unter  mir. 

»i«  beSav  tel  teste  (gekürzt:  teleste)      ich  sitze  unter  ihm. 

Zigeunergremmatik.  1 


|      die  Sterne  sind  über  dem  Kopfe. 
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bei  tut  tel  o  kait 

.  .  x  ,  ,  ,  }  —  setz'  dich  unter  den  Baum. 
bei  tut  tel  e  kaiteske 


vai,  z.  B. 

vai  mrö  bäro  devel      1  _ 

_         ,  ,  ,       -  nm  meines  großen  Gottes  willen. 
vai  mre  bare  devleske  ) 

mule  vai  turnende  —  er  ist  für  euch  gestorben. 

dia  vai  e  guruva 

dia  vai  e  guruvenge 

tu  kheles  säko  ciro  vai  e  löve  \ 

, ,  ,     _.  r  }  =  du  spielst  stets  um  (für)  Geld. 

tu  kheles  mko  ciro  vai  e  lovenge  ) 


|  -   gehe  um  die  (nach  den)  Ochsen. 


4.  DEN  NOMINATIV,  DATIV  ODER  ACCUSATIV  ERFORDERN : 

paial,  trujal,  trujum  =  herum,  ringsum,  z.  B. 

klisfom  paial  o  föros  -  ich  bin  um  die  Stadt  herum  geritten. 

beim  paial  amande  —  sie  wohnen  rings  um  uns. 

tardo  sinen  paial  e  jake  I  _ 
,    ,     .,        r  ,     .  ,    )  —  sie  stehen  rings  um  das  Feuer. 
tardo  stnen  paial  o  jak  ) 

pral  ~  an,  auf,  z.  B. 

o  bero  nandvarel  pral  i  pani      1  ,    •   ,  .      .  , 

_  _  .      ,        ,  .    }       das  scmti  schwimmt  auf  dem 
o  bero  nandvarel  pral  a  panake  \ 

Wasser. 


5.  DEN  NOMINATIV  ODER  ACCUSATIV  ERFORDERN  : 

pro,  z.  B. 

ada  dive  raiaha  dikhtom  pro  kham      ich  habe  heute  morgens  in  die 
Sonne  gesehen. 

köro  sine  pro  skamin      der  Krug  steht  auf  dem  Tische. 
prekal      durch,  hindurch,  z.  B. 

uifina  prekal  i  hev  -  er  ist  durch  das  Loch  gesprungen. 

näitom  prekal  o  kher      ich  bin  durch  das  Haus  gelaufen. 

antom  kail  prekal  ovei      ich  habe  durch  den  Wald  das  Holz  getragen. 

nandvärdom  prekal  i  len      ich  bin  durch  den  Fluß  geschwommen. 

pilas  prekal  i  rati      er  hat  die  Nacht  hindurch  getrunken. 
pre  d.  6m.,  upr  mg.      auf,  z.  B. 

tne  avtom  pre  jekh  kurko  <*ra.      ich  bin  auf  eine  Woche  gekommen. 

wie  pehm  upr  i  phuv  mg.      ich  bin  auf  die  Erde  gefallen. 

tro  gad  hi  parneder  pre  giv  dm.  —  dein  Hemd  ist  weisser  als  der  Schnee. 
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Ire  bala  bis  pre  amjnr  kaleder  im.      deine  Haare  sind  schwärzer  als 
die  Kohle. 

Nur  in  einem  Falle  hörte  ich  in  Szent-Antal:  mro  caroro  mule  (mulas) 
pre  kolera      mein  Söhnchen  ist  an  der  Cholera  gestorben. 


6.  MIT  ALLKN  CASUS  WKRDKN  VERBUNDEN  . 


bi-,  öi-,  ci-      -los,  un-,  ohne,  z.  B. 

tu  mj  diaha  bimandar      du  wirst  ohne  mich  gehen. 
me  avlom  bitutar      ich  bin  ohne  dich  gekommen. 
biäereskero  kopflos.  cicaco  ungerecht, 

bikokalengero      knochenlos,     cicaces  unwahr, 
bigodakero     —  sinnlos,  biboldo  ungetauft, 

btboldes  ungetaufterweise. 


7.  ANFÜHRUNG  DER  PRAKPOSITIONKN. 


türkische  Z. 

ungarische  Z. 

■ 

rum.  Z.        öech  -iu.  Z. 

■ 

deutsehe  Z. 

Bedeutung 

andre,  ande 

andr 

andr 

andr 

andr 

in 

andräl 

andral 

andräl 

andral 

andral 

aus 

angal,  angle 

angal 

angäl,  angle 

angal 

glan 

vor 

angläl 

anglai 

angläl 

anglai 

glan 

vor 

dzi 

dzi,  dzik,  zi 

zi 

dzi 

ün 

bis 

naii 

gerik,  krik,  naii 

naii 

krik 

weg 

ize 

ande 

pro 

an 

in.  hinein 

ke,  kif  uz,  uze 

uze 

kio,  kia 

su,  ke,  pai 

zu 

mere 

pal 

pal,  pai 

hinzu,  zu 

pale 

pal 

pal 

pal 

pal 

paläl 

palal 

paläl 

palal 

palal 

hervor 

pale 

pale 

pale 

pale 

pal 

nach 

pai,  pake 

pri 

paie 

kio.  pai,  pre 

päi 

bei 

sarko 

sarkö 

mamuj 

pnl 

gegen 

upal 

opal 

pal 

pal 

von 

upr 

up,  upar 

upär 

pral,  pro 

pre,  apro 

an 

upre 

upr,  upre 

upre 

pre 

pre 

auf 

upral 

upral 

upräl 

tele 

von,  herab 

upre 

upre 

upre 

upre 

pre 

auf 

po,  tu  asiat. 

usal 

uzäl 

von,  aas 
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z.  B.  besav  angal  o  kher      ich  sitze  vor  dem  Hanse; 

tilom  lukesto  angal  o  trin  berSa       ich  bin  vor  drei  Jahren  Soldat 
gewesen ; 

o  öavo  na&el  anglal      voran  lauft  der  Knabe ; 

getotn  ii  PeSfi  -  ich  bin  bis  nach  Pest  gegangen; 

ei  biSto  bero  kerdom  büti  /tri  harfalo      „bis  zum  zwanzigsten  Jahre" 

habe  ich  beim  Schmied  gearbeitet; 
gelom  uze  i  rakli  -  ich  bin  zum  Mädchen  gegangen; 
ao  mere  mande  —  komm'  zu  mir; 
beSel  pal  o  khas  -  er  sitzt  hinter  dem  Heu; 
ahhär  palal  tro  öavöro  -  ruf  dein  Söhnchen  hervor; 
me  prostat  pah  tute  —  ich  laufe  dir  nach; 

mrö  cavöro  pri  Sukare  rakla  beSel      mein  Sohn  sitzt  bei  der  schönen 
Maid; 

«  thadi  mol  sine  mi&to  sarko  i  silali      der  Branntwein  ist  gut  gegen 
das  Fieber; 

dukhal  man  pro  upal  o  duj  divese  -  seit  zwei  Tagen  schmerzt  mich 
der  Fuß; 

jekh  üriklo  beSel  upar  kaM  —  ein  Vogel  sitzt  auf  dem  Baume ; 
jekh  öiriklo  ürjel  upry  o  kast  ■-  ein  Vogel  fliegt  auf  den  Baum; 
petom  upral  grast      ich  bin  vom  Pferde  gefallen; 
prastandilom  upre  -  ich  bin  hinauf  gelaufen; 
avlom  uzal  o  kherestar      ich  komme  vom  Hause; 
avtom  tele  uzal  o  kait  —  ich  komme  vom  Baume  herab.* 


türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rum.  Z. 

eech.-m.  Z.     deutsche  Z. 

Bedeutung 

bi,  6i 

bi,  et 

6».  ei 

bi,  et 

bi,  et 

ohne 

vai 

vai 

vai 

vai 

vai 

um,  für 

z.B.  bi  duj  rupone      ohne  zwei  Gulden; 

iwf  duj  rupone      um  (für)  zwei  Gulden. 


§  19. 

DIE  POSTPOSITIONEN. 

Die  Postpositionen  ersetzen  gleich  den  Praepositionen  die  fehlenden 
Casus. 

*  Dieser  Vocativ  ist  aus  Zigeunermund. 
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a)  ZEIT- POSTPOSITIONEN. 


türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rm.  Z. 

1       cm.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

-e 

•e 

•e 

- 

in,  an,  auf 

-var 

-rar 

-car 

-car 

-mal,  -lieh 

z.  B.  Locativus:  tuende  im  Winter;  linaje,  nilaje  -  im  Sommer;  -vor 
steht  mit  dem  IHativ  -eske,  -äke,  -enge. 

Multiplieativ:  me  chav  trinvar  diveske  (divezeake)  -  ich  esse  täglich 
dreimal;  jekhvar  ber&eske  -  einmal  jährlich. 


b)  ORTS-POSTPOSITIONEN. 


türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rm.  Z 

im,  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

-e 

-tane,  -etane 

-tane,  -etane 

-r 

-tane,  -itan 



-e 

e  -tane,  -etane 

-e 

-tene,  -ettene 

in,  nach 
als,  wie 

z.  B.  IHativ :  dia»  khere      gehet  nach  Hause ;  av  manca  yhangere 
komm*  mit  mir  in  die  Kirche ;  her  rotnetane      mache  es  wie  ein  Zigeuner ; 
ketane  mg.,  kettene  d.  —  zusammen. 

Die  6m.  und  viele  mg.  Zigeuner  gebrauchen  die  Illativ-Endung  -eske, 
-a/ce,  -enge  auch  für  den  Causativ,  z.  B,  dm  jareske      geh1  um  Mehl. 


c)  NUMERAL-POSTPOSmONEN. 


türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rm.  Z. 

im.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

-tane.  -etäne 
-var 

-tane,  -itane 

-<«««.  -«•frzn«' 
-rar 

-rar 

als,  wie,  zu 
-mal 

z.  B.  eketane,  jekhetane      zusammen ;  dzän  dujtane      sie  gehen  zu 
zweien;  me  iumidinom  Ui  trincär      ich  habe  sie  dreimal  geküsst. 
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V.  KAPITEL. 

DAS  PRONOMEN. 

§  20. 

PAS  PRONOMEN  PERSONALE  UND  DESSEN  SUFFIGIERUNG. 


Bei  der  Suffigierung  der  Pronomina  ist  es  auffällig,  daß  die  deutschen 
Zigeuner  die  Endungen  des  Dativs:  -te,  -de  und  die  Illativ-Suffixe :  -ke,  -ge 
gebrauchen,  wahrend  sie  heim  Nomen  nur  die  Endung  -de  ansetzen. 


Casus 

türkische  Z. 

■ 

ungarische  Z. 

rum.  Z. 

cm.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

SINGULAR, 

1.  rose 

Nom. 

me 

me 

me  me 

me 

loh 

Gen. 

mängoro  (-i, 

mänyero  (  i, 

mangoro  (  i, 

nid  ti 

-«) 

meine 

Dat. 

mande 

mande 

mande 

manoe 

mande 

mir 

Am?. 

man 

man 

man 

man 

man 

mich 

V«! 

me 

me 

me 

me 

me 

Eint. 

mandar 

mä ndar 

mandar 

mandet 

aus  (von)  mir 

Instr. 

mändza 

mänca 

mänca 

manca 

manzer 

mit  mir 

lllat. 

mtinnhe 

manne 

manoe 

mande 

mange 

in  mich,  in  mir 

2.  FBHSON. 

Nom. 

tu 
tu 

tu 

t,. 

tu 

da 

Gen. 

tut 

tut 

tut 

tut 

tut 

deine 

Dat. 

tüte 

tüte 

täte 

tuke 

tute 

dir 

Aco 

tut 

tut 

tut 

tut 

tut 

dich 

Voo. 

tu 

tu 

tu 

tu 

tu 

Klat 

tütar 

tütar 

tutar 

tutar 

tutter 

aus  (von)  dir 

Instr. 

Uisa 

tüha 

twta 

tuha 

tuha 

mit  dir 

lllat. 

tuke 

tuke 

tuke 

tute 

tuke 

in  dich,  in  dir 

i 
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Casus   türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rutn.  Z.        d.-m.  Z. 

i 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

3.  PEB80H.  HASCCUXOL 

Nonn. 

Gen. 

Dat. 

Acc. 

Voe. 

Elat. 

Instr. 

Illat. 

ov 

leskoro  (-i,  -e) 

teste 

let 

ov 

lestar 

lesa 

Hake 

ov,  o,jou,jov 
Uskero(-i,  -e) 
leste 
Ir 

ov,o,jou,jov 
lestar 
leha 
leske 

od,  vor,  vo 
leskoro  (-i,-e) 

les 

ov,  voc,  vo 
lestar 
lesa 
leske 

jov 

leskero  (-»,  •«*) 

leske 

les 

jov 

lestar 

leha 

teste 

job 

leskero  (-**,  -e) 

lesde 

les 

job 

lesder 

leha 

lesge 

er 

seiner 

ihm 

ihn 

aus  (von)  ihm 
mit  ihm 
in  ihn,  in  ihm 

FEMIHINl/'M. 

Nom. 

Gen. 

Dat. 

Acc. 

Voe. 

Elat. 

Instr. 

Illat. 

oj 

läkoro(-i,-e) 

läte 

la 

oj 

lätar 

lata 

läke 

°j,  oj,  joj 
lakero  (-»,  -e) 
läte 
la 

oj,  oj,  joj 
latar 
laha 
lake 

oj,  voj 
läkoro(-i,  -e) 
läte 
la 

oj,  voj 
lätar 
läsa 
läke 

joj 

lakero  (-•,  -c) 
toi« 

latar 
laha 
lata 

la,  joj 
lakero  (-»,  -«) 

laha 
lake 

sie 
ihrer 
ihr 
sie 

aus (von) ihr 

mit  ihr 

in  ihr,  in  sie 

PLURAL. 

1.  PKMOX. 

Nom. 
Gen. 

Dat. 
Acc. 
Voe. 
Elat. 
Instr. 

II  Int 

amengoro 

K  •<) 

amende 
amen 

amendar 
amendza 
ii  niitnilii 

amengero 

(  »•.  -e) 
ämende 

amen 

ämenca 
ä  menge 

amengoro 

(-».  -«) 
amende 

amen 

amen 

amertdt  t  y 

amenca 

amengero 

K  -«) 

amende 

awc» 

fliw» 

amendar 

amenca 

n  nie  mit- 

amen,  me 
amengero 

K  •«) 

amen 
aiwm 
amender 
amenzer 

wir 
unser 

uns 
uns 

aus  (von)  uns 
mit  uns 
in  uns 

2.  FKHSON. 

Nom. 
Gen. 

Dat. 

Acc. 

Voc. 

Klat. 

Instr. 

Mint. 

turnen 
tumengoro 

(-•,  -e) 
turnende 
turnen 
turnen 
tumendar 
tumendia 
tu  mengfie 

turnen 
tumengero 

(-«,  ■*) 

turnende 
turnen 
turnen 
tumendar 

%  M  ff  1 W^fl 
fu  twfwny 

turnen 
tumengoro 

K  '*) 

turnende 

turnen 

turnen 

tumendar 

tumenca 

turnen 
tumengero 

(  «.  -e) 
tumenge 
turnen 
turnen 
tumendar 
tumenca 

turne,  turnen 
tumengero 

(-«;  -r.) 

turnende 

turnen 

turnen 

turnender 

tumenzer 

tumenge 

ihr 
euer 

euch 
euch 

aus  (von)  eu<?h 
mit  euch 
in  euch 
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Casus 

türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rurn.  Z.          dm.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

3  rnsoff. 

Nom. 

Ol 

on,  jon 

on,  von  jon 

jon 

sie 

Gen. 

lengoroi  i.-e 

lengero  (-i.-e) 

lengoro  {-i.-e)  lengero  (-1 ,  -*) 
lende  lenge 

lengero  (-i,-e 
lende 

ihrer 

Dat. 

lende 

lende 

ihnen 

Are. 

len 

len 

len  len 

len 

sie 

Voc. 

Ol 

on,  jon 

on,  ron  jon 

jon 

Blat. 

lendar 

lendar  lendar 

lender 

»us(von)ihn«n 

Instr. 

lenca 

lenca          \  lenca 

ItHZCT 

mit  ihnen 

lllat. 

lenge 

lenge 

in  sie,  in  ihnen 

8  21. 

DAS  PRONOMEN  POSSESSIVUM  UND  SEINE  SUFFIGIERUNG. 


Casus   türkische  Z. 


ungarische  Z. 


Z. 


im.  Z. 


Z 


Bedeutung 


1.  PERSON.  SINGULAR. 


Nom. 

Gen. 

Dat. 

Ace. 

Voc. 

Elat. 

Instr. 

Illat 


mtnro 
minre*koro 


MIO 

mrenkero 


minrrja 
minrestar 
minresa 
minre*ke 


mreja 
mrrntar 
mreha 
mreske 


munro 

tnunreakoro 

munrtMr 

munre 

munrefiar 

munrexa 


mro 

mreskero 


mren 

mreja 

mrextar 

mreha 

mrette 


nitro 
mirenkro 


mein 
meiner 


mireja 

miresder 

mireha 


I  aus(von)meinem 
mit  meinem 

I 


mire*ke       in  meinem,  in 
meinen 


Nom.  minn 
Gen.  tninräkoro 

mri 

munrt 

mri 

miri 

meine 

mräkero 

munräkoro 

mrakrro 

mirakro 

meiner 

Dat. 

minrdte 

mräte 

munrate 

mir  ade 

meiner 

Aec. 

minrä 

mra 

munra 

mra 

,  mira 

meine 

Voc. 

minrie 

mrija 

munri 

mraija 

1  mirija 

aus  (von)  meiner 

Elat. 

minrätar 

mrätar 

munrätar 

mratar 

mirader 

Instr. 

minräsa 

wriiha 

munräsa 

mraha 

mir  aha 

mit  meiner 

lllat. 

minrttkf 

mräke 

i 
! 

mrate 

■ 

mirake 

1 

in  meine,  in 
meiner 
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Casus 

türkische  Z 

ungarische  Z. 

nun.  Z. 

i 

ein.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

PLURAL. 

Nom. 

minre 

wirt 

mre 

mire 

meine 

Gen. 

minrengoro 

mr  enger  o 

munrengoro 

mr  enger  o 

miringero 

Dat. 

minrende 

mrende 

mnnretide 

mrenge 

mir  ende 

Aec. 

minren 

mre 

munren 

mre 

mire 

Voc. 

jn  t  tu  ale 

mräle 

mrale 

mirale 

Elat. 

tu  inrendar 

mrendar 

WWW  CTWtlf 

mrtndar 

mir  ender 

Instr. 

minrendza 

mrenca 

mtmrenca 

mrenca 

mirenzer 

Illat. 

minrenghe 

mrenge 

munrenge 

mre  ade 

mir  enge 

t.  PERSOK.  SJNUILAR. 

MAMHrUK(>M. 

Nom. 

tinro 

tro 

tiru 

tro 

Uro 

dein 

Gen. 

tinreskoro 

trexkero 

tirexkoro 

trexkero 

tireskro 

deines 

Dat. 

tinrexte 

treste 

tiresie 

trexke 

tiresde 

deinem 

Aec. 

tmrex 

tre,  trex 

Urea 

trex 

Urea 

deinen 

Voc. 

tinreja 

treja 

tire 

treja 

tire  ja 

Elat. 

ttnrextar 

trestar 

tirextar 

trestar 

tiresiler 

aus  (von)  deinem 

Instr. 

tinresa 

treha 

Urem 

treha 

tireha 

mit  deinem 

Illat. 

tinreske 

trinke 

tireste 

trexte 

tirexke 

in  deinem 

FKMIN  IHt'M- 

Nom. 

Unri 

,ri 

tiri 

,n 

tiri 

deine 

Gen. 

tinräkoro 

träkero 

tiräkoro 

Irakern 

tirakro 

deiner 

Dat. 

Unräte 

träte 

tiräte 

trake 

tiräte 

deiner 

Acc. 

tinra 

tra 

tirä 

tra 

iira 

deine 

Voc. 

tinrie 

trije 

tiri 

trije 

tirije 

Elat. 

tinrätar 

trätar 

tirätar 

tratar 

tirader 

aus  (von)  deiner 

Instr. 

tinräxa 

trälut 

tiräm 

traha 

tiraha 

mit  deiner  [ner 

Illat. 

tinräke 

träke 

tiräte 

träte 

tirake 

in  deine,  in  dei- 

PLURAL 

Nom. 

tinre 

tre 

tire 

tre 

tire 

deine 

Gen. 

tinrengoro 

trengero 

tirengoro 

trengero 

tirengro 

Dat. 

tinrende 

trende 

tirende 

trenge 

tirende 

Acc. 

tinren 

tre 

tiren 

tre 

tire 

Voc. 

tinräle 

träle 

Uräle 

trale 

tirale 

Elat. 

tinrendar 

trendar 

tirendar 

trendar 

tirender 

Instr. 

tinrettdia 

trenca 

tirenca 

trenca 

tiremer 

Illat. 

Unrenghe 

trenge 

tirenge 

trende 

Urenge 

Zigeunergrammatik. 
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Casus 

türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rinn.  Z. 

dm.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

MASCUUNÜM.  S.  PERSON.  SINGULAR. 

MASCCLIXlllt. 

Noni. 

leskoro 

leskero 

leskoro 

leskero 

leskro 

sein 

(ien. 

lexkoreskoro 

liskereskero 

leskoreskoro 

leskerero 

leskreskro 

seines 

Dat. 

leskoreste 

leskereste 

leskoreste 

leskereske 

leskresde 

seinem 

A  of* 

leskore* 

leskeres  (-e) 

leskores 

leskerex 

kskres 

T  VC. 

leskoreja 

leskereja 

leskore 

leskereja 

leskreja 

Klüt 

leskorestar 

lexkerextar 

leskorestar 

leskerestar 

f      I  J 

leskresaer 

aus  (von)  seinem 

Instr. 

leskoresa 

leskereha 

leskoresa 

leskerelta 

kskreha 

mit  seinem  [nein 

Illat. 

leskoreske  leskereske 

leskoreske 

leskereste 

leskrexke 

in  seinen,  in  sei- 

M 

Nora. 

leskori 

leskeri 

lexkori 

leskeri 

* 

seine 

den. 

leskoräkero 

leskerakero 

leskoräkoro 

leskerakero 

lexkrakro 

Dut. 

leskordte 

lexkerate 

lexkordte 

leskerake 

kskrade 

Acc. 

leskoid 

leskera 

leskord 

leskera 

lettkra 

Voc. 

lexkorie 

lexkerije 

leslori 

lexkerije 

leskrije 

Klüt 

lexkorätar 

leskeratur 

leskorätar 

leskeratur 

kskrader 

lnstr. 

leskorasa 

leskoräsa 

leskeraJia 

kskraha 

Illat. 

leskorake 

leskerake 

leskoräke 

leskerate  kskrake 

PLCRAL. 

Noin. 

lexkore 

lenkere 

leskore 

leskere 

lexkre 

seine 

(ien. 

lexkorengero 

leskerengero 

leskorengoro 

leskerengero 

leskrengro 

Dat. 

leskorende 

leskerende 

leskorende 

leskerenge 

hskrende 

Aco. 

leskoren 

leskere 

leskoren 

leskere 

Voc. 

leskoräk 

leskerale 

leskoräle 

leskerale 

Elat 

leskorendar 

leskerendar 

leskorendar 

leskerendar 

kskrender 

Instr 

leskorendza 

leskerema 

hskoreiua 

leskere  twa 

leskrenva 

Illat. 

leskorenghe 

lexkerenge 

leskorenge 

leskerende 

kskrenge 

FEMININUM.  ».  PERSON.  SINGULAR 

MASKULINUM. 

Noni. 

ldkoro 

lakero 

lakoro 

lakero 

lakrv 

ihr 

Gen. 

Idkoreskoro 

ldkereskero 

lakoreskoro 

lakerexkero 

Uikreskro 

Dat. 

Inkurestf 

l~k 

lakoreste 

lakerexke 

lakrexde 

Acc 

ldkorex 

lakorcx 

lakeres 

lakres 

Voc. 

lukoreja 

läkereja 

lakore 

lakereja 

lakreja 

Klüt. 

läkorestar 

kikerestar 

lakorextur 

lakerestar 

lakresder 

Instr. 

lakoresa 

lakereha 

lakoresa 

lakereha 

lakreha 

Illat. 

läkoreske 

läkeresta 
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Casus 

türkische  Z. 

ungarische  Z. 

nun.  Z. 

im.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

Nom. 

lähm 

läkeri 

lakori 

laktri 

lahri 

ihre 

Gen. 

läkoräkoro 

lakerakeru 

läkoräkoro 

Inkerakern 

lakrakro 

Dat. 

läkoräte 

läkerate 

lakorate 

laker  ake 

lakrate 

Ace. 

läkora 

läkera 

lakorä 

laker  a 

lakra 

Voc. 

läkorie 

läkerije 

läkori 

lakerije 

lakrije 

Elat. 

läkorätar 

läkeratar 

läkorätar 

Inkeratar 

lak rader 

Instr. 

läkoräna 

läkeraha 

lakoräm 

läkeraha 

In  kr  aha 

niat 

Inkoräkr 

läkerake 

lakoräke 

lakerate 

lakrake 

PLURAL. 


Nom. 

lakore 

läkere 

lakore 

läkere  Utkre 

ihre 

Qen. 

läkorengoro 

läkerengero 

lakorrngoro 

läkerengero  lakrengro 

Dat. 

läkorende 

läkercnde 

läkorende 

läkerenge  lakrende 

Aw 

läkoren 

läkere 

lakoren 

lakere  lakre 

Voo. 

läkoräle 

läkerale 

lakoräle 

lakerale  lakrale 

Etat. 

läkorendar 

läkerendar 

läkorendar 

läkerendar  lakrender 

Instr. 

läkorettdia 

läkerenea 

lakorenca 

lakerenca  lakrenzer 

lltat. 

läkorenghe 

läkerenge 

lakorenqr 

Uike  i  ende  lakremie 

1.  PERSON.  SINGULAR. 

MASKULINUM. 


Nom 

Qen 

Dat. 

Ace. 

Voe. 

Klat. 

Instr. 

Iliat. 


amarö 
amareskoro 
amareste 
anmi  r. 
a  war? ja 
amarertar 
amarem 
amareske 


amäro 

amäreakero 

amareste 

amäre,  -h 

amäreja 

amnrextar 

nmareha 

amarexkc 


amaro  amnro        ,  nmaro  unser 

amare-koro    amareskero  nmareskro  unseres 


amareste 
antares 


amareske 
amare» 


amnresde 
amare* 


unseren 
unseren 


amarrstar 

amarem 

amarexke 


amareja  amareja 
amarestar     nnmresdrr  aiisivon)iin*ercm 


nmareha 
amareste 


nmareha 
amareake 


mit  unserem 
in  unseren,  in 
unserem 


PKMrarxiM. 


Nom. .  aman 


Oen. 

Dat. 

Acc. 

Voe. 

Klat. 

Instr. 

Ulat. 


amaräkori 
amaräte 


amatte 

amarätar 

amaräm 


aman 

amärakeri 

amärate 

amärn 

amärija 

amäratar 

amäraha 


amari 

amaräkori 

amaräte 


amari 

amaralai 

amaräsa 


amari 

amärakeri 

amarake 

amnra 

anturija 

amaratar 

amaraha 

amaräte 


amarx 


unsere 


amnmkt  1  unserer 
amaräte  unserer 
amara  unsere 
amari  ja 
amarader  \  aus  (  von  )  unserer 
mit  unseren  |rer 
in  unsere,  in  unse- 

18* 


amaraha 
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Casus 

türkische  Z 

ungarische  Z. 

rum.  Z. 

im.  Z.  j 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

PLURAL. 

Nom. 

amare 

amare 

amare 

amare. 

amare 

unsere 

Gen. 

amarengoro 

_ 

ama  rengero 

amarengoro 

amarengero 

amarengro 

unserer 

Dat. 

amarende 

amarende 

amar'et'de 

amarenge 

amarende 

unseren 

Acc. 

amaren 

amäre 

amaren 

amare 

amare 

unsere 

Voc. 

amaräle 

»mär  alt 

amaraie 

amaraie 

amaraie 

Elat. 

amärendar 

amärendar 

amärendar 

amärendar 

amarendei 

aus (von) unseren 

Instr. 

_ 

ama  reneu 

amarenca 

amarenca 

amar enzer 

mit  unseren  [ren 

Illat. 

amarenghe 

amarenge 

amarenge 

amarende 

amarenge 

in  unsere.inunsc- 

S.  PERSON.  SINGULAR. 

MASCDUKUM. 

Nom. 

tumaro 

tumaro 

tumaro 

tumaro 

tumaro 

euer 

Gen 

tumareskoro 

tumäreskero 

tumareskoro 

tumäreskero 

tnmareskro 

eueres 

Dat. 

tumareste 

tumäreste 

tumareste 

tumareske 

tumaresde 

euerem 

Acc. 

tumares 

tumares  (-«?) 

tumares 

tumares 

tumares 

eueren 

Voc. 

tumäreja 

tumäreja 

tumare 

tumäreja 

tumäreja 

Elat. 

tumarestar 

tumarestar 

tumarestar 

tumarestar 

tumaresder 

ans  (von)  euerem 

Instr." 

tumaresa 

tumäteha 

tumaresa 

t  umareha  ' 

tumareha 

mit  eurem  [rem 

Illat. 

tUttlQt  eske 

tumairske 

tu  mar  etile 

tumareste 

t  v^  9$\  f 

in  eueren,  in  eue- 

FEM  121 IX  UM. 

Nom. 

tumari  tumärt 

tumart 

tumärt 

tumari 

euere 

Gen. 

tumarakoro  titmärakeri 

tumarakoro 

tumarakeri 

tumarakri 

euerer 

Dat. 

tuntarätc 

tumarate 

tumarate 

tumarake 

tumarate 

euerer 

Acc. 

tu  warn 

tumära 

tumarä 

tumära 

tumara 

euere 

Voe. 

t  umarte 

tumarija 

tumart 

tumarija 

tumarija 

Klüt. 

tumnrätar 

tumaratar 

tumaratar 

tumaratar 

aus  (von)  euerer 

Instr. 

tumaräsa 

tumärahn 

tumarasa 

tumaraha 

tumaraha 

mit  euerer 

Illat. 

tumarake 

tumaräke 

tumarate 

tumarake 

in  euere,  ineuerei 

PLURAL. 

Nom. 

tumäre 

tumare 

euere 

Gen. 

1  tumarengora 

tumürengere 

tnmarengoro 

tumarengeru 

tumarengro 

euerer 

Dat. 

tumarende 

tumarende 

tu  mar  ende 

tumärenge 

t  amarende 

eueren 

Acc. 

tumaren 

tumäre 

tumaren 

tumare 

tumare 

euere 

Voc. 

\  tumaräle 

tumaräle 

tumaräle 

tumaräle 

tumaräle 

Elat. 

tumärendar 

tumärendar 

tumärendar 

tumärendar 

tumarender  aus  (von)  eueren 

Instr. 

tumarendia 

tumarenca 

tumarenca 

mit  eueren  [ren 

tumarenglu 

1 

tumärenge 

tumärenge 

tumärenge 

Ln  euere,  in  eue- 

I 


Digitized  by  Google 
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Casus 

türkisch«  Z. 

ungarische  Z ' 

rum.  Z. 

im.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

3.  PKBSON.  SINGULAR. 

MAaCUUSUM. 

Nom. 

lengwo 

lengero 

lengoro 

lengero 

lengro 

ihr 

Gen. 

lengoreskoro 

lengeretkero 

Ungoretkoro 

lengereskero  lengreskro 

ihres 

Dat. 

lengoreste 

lengereste 

lengoiextc 

lengereske  , 

lengresde 

ihrem 

Acc 

lengore* 

lengere,  -s 

lengores 

lengeres 

lengres 

ihren 

Voo. 

lengoreja 

lengereja 

lengore 

lengere  ja 

lengreja 

Elat. 

lengorestar 

lengerestar 

lengorestar 

lengcrefitar 

lengrestar 

»us (von | ihrem 

Instr. 

lengorexa 

lengereha 

lengorem 

lengereJia 

lengreha 

mit  ihrem 

Illat. 

lengoreske 

lengerejtke 

,^or„kr 

lengereste 

lengre«ke 

in  ihren,  in  ihrem 

KKMtSINUM. 

Nom. 

lengori 

lengeri 

lengori 

lengeri 

lengri 

ihre 

Gen. 

lengerakerö 

lengoräkoro 

lengerakerö 

lengrakro 

ihrer 

Dat. 

lengorale 

lenger  ate 

lengorate 

lengerake 

lengrate 

ihrer 

Aec 

lengorä 

lengera 

lengorä 

lengera 

lengra 

ihre 

VocJ. 

lengorte 

lengeryje. 

lengort 

lengerije 

lenghje 

Klat. 

lengorätar 

lengeratar 

lengorätar 

lengeratar 

lengratar 

aus  (von)  ihrer 

Instr. 

Icngorasa 

lengeraha 

lengoräm 

lengeraha 

lengraha 

mit  ihrer 

Illat. 

lengerake 

lengoräke 

lengerate 

lengrake 

in  ihre,  in  ihrer 

PLURAL. 

Nom. 

lengore 

lengere 

lengore 

lengere 

lengre 

ihre 

Gen. 

lengorengoro 

lengerengero 

lengorengoro 

lengerengero 

lengrengro 

ihrer 

Dat. 

lengorende 

lengerende 

lengorende 

lengerenge 

lengrende 

ihren 

Aec. 

lengoren 

lengere 

lengoren 

lengere 

lengre 

ihre 

Voc. 

lengoräle 

lenger  ale 

lengoräle 

lengerale 

lengrale 

Elat. 

lengorendar 

lengerendar 

lengorendar 

lengerendar 

lengrender 

aus  (von)  ihren 

Instr 

lengorendza 

lengerenca 

lengorenia 

lengerenca 

lengrenzer 

mit  ihren 

Illat. 

lengorenghe 

lengerenge 

lengorenge 

lengerende 

lengrenge 

in  ihre,  in  ihren 

Bei  den  türkischen  Wanderzigeunern  ist  minrö,  mro  usw.  mindö, 
mindi,  die  übrigen  Formen  sind  gleich  denen  der  Ansässigen 

Bei  den  magyarischen  Zigeunern  kann  man  bisweilen  für  amen  :  w, 
sodova  hören,  welche  eigentlich  die  abverbielle  ßedentnng:  was,  was  für  hat 
.So  kann  man  z.  B.  hören:  po,  pi,  pro,  pri,  puinara  sein,  doch  ist  auch 
dies  eigentlich  ein  Gemisch  des  Pronomen  reflexivum  und  des  Adverbiums. 
Die  Anmerkung  auf  Seite  102  bezieht  sich  auch  auf  das  Pronomen  personale. 


Digitized  by  Go 


H2 


In  Verbindung  mit  einem  Substantiv  folgen  die  Pronomina  den  Regeln 
der  Adjecriva  und  werden  z.  B.  also  suffigiert: 


Nom. 

mrö  röm  unein  Mann) 

tri  runi  (deine  Herrin) 

mre  röma  (meine  Männer,  meine 

Gen. 

mre  romeskero 

tra  rdnakero 

mre  romengero  [Zigeuner) 

Dat. 

mre  römeate 

tra  ränate 

mre  römende 

Acc. 

mro  rome,  -x 

tri  räita 

mre  romen 

Voc. 

mre  römeja 

tra  räni 

mre  römaie 

Elat. 

mre  romestar 

tra  ranatar 

mre  romendar 

Instr. 

mre  römeha 

tra  rat'iaha 

mre  romenca 

Illat 

mre  römeske 

tra  rannke 

mre  Tomenge 

$  22. 


PRONOMEN  REFLEXIVÜM  UND  SEINE  SUFFIGIERUNG. 


Casus    türkische  Z. 


ungarische  Z.  rum. 


dm.  Z.      deutsche  Z 


Bedeutung 


SINGULAR.  MASCULINUM  UND  FEMININUM.  3.  PKRSON. 


Nom. '  /w 
Oen.  peskoro 
Dat  peste 
Acc.  !  pes 
Voc. 

Elat.  pestar 
Instr.  ptsa 
Illat.  peske 


po 

peskero 
peste 
pe,  pes 

pestar 

peha 

peske 


po 

peskoro 

peste 

pes 

pestar 
pesa 


pes,  po 
peskero 
peske 
pes 

pestar 

ptha 

peste 


pes 

peskro 


pes 

jtesder 

peha 

peske 


er,  sie  selbst 


PLURAL.  J.  PERSON. 


Nom. 

(ien. 

Dat. 

Acc. 
Voc. 

t 


Instr. 
Illat. 


I 

;  pumen 
ptmengern 
pumende 
pumen 


prske 


I 


pestar 

peha 

jteste 


ihr  selbst 


Digitized  by  Google 
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Casus 

türkische  Z.    ungarische  Z 

ruin.  Z. 

6ni.  Z. 

deutsche/« 

Bedeutung 

PLURAL.  3.  PERSON. 

Nom. 

pen 

pumaro  (-a) 

pen 

pen 

sie  selbst 

Gen. 

pingoro,  pinro 

pumarengtro 

pengoro,  pengo 

jtengro 

Dat 

pinde 

pumnrmde 

pende 

Acc. 

pin 

pumaren 

pen 

pen 

Voc. 

Blat. 

pindar 

pumarmdar 

pendar 

pender 

Instr. 

pindin 

pumarenca 

penca 

peneer 

i 

pingh 

pumarenge  penge 

penge 

Der  Plural  ist  eigentlich  nur  in  der  1.  Person  bei  den  türkischen, 
magyarischen,  rumänischen  und  deutschen  Zigeunern  vorhanden,  aber  die 
von  mir  hier  angeführten  Casus  verstanden  sowohl  die  nach  Orsova  kom- 
menden türkischen  Zigeuner,  Tänzerinnen,  als  auch  die  magyarischen,  rumä- 
nischen und  deutschen  Zigeuner.  Die  ßechisch-mtihrischen  Zigeuner  gebrauchen 
den  Singular  des  Pron.  retlex.  auch  für  den  Plural.  Die  magyarischen  Zigeuner 
gebrauchen  die  Form  pumen  für  die  2.  und  3.  Person  des  Plural,  pumaro 
nur  für  die  3.  Person,  z.  B. 

Mrö  cävo  the  tri  faj  kamen  pumen  —  Mein  »Sohn  und  deine  Tochter 
Heben  sich  (einander).  —  Anen  märe  pumende  gavestar  ?  Bringt  ihr  euch 
Brot  aus  dem  Dorfe? 

In  Verbindung  mit  einem  »Substantiv um  folgen  sie  der  Regel  des  Pro- 
nomen possesB. 


§  23. 

PROSOMEN  DEMONSTRATIV!  M  UND  EINIGE  ANDERE  PRONOMINA 

UND  IHRE  SUFFIGIERUNG. 


türkische  Z. 

ungarische  Z. 

rum.  Z 

im  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

aka,  amka 

ada,  adnnö 

ka  la 

koca,  adn 

kora,  uiasc. 

dieser 

akhift,  aeakhia 

adant 

kad,i 

kojn,  ada 

koja,  fem. 

diene 

akh.  acakle 

adane 

kala 

kola.  ade 

kola,  plur. 

diese 

avoku 

oiloj  * 

kala,  koiin 

okora,  oda 

akom,  masc 

jener 

avokhiu,  nrokla 

otlvja 

kotla 

okoja,  oda 

:  akoja,  fem. 

jene 

avokle 

odoja 

kola 

okola,  ode 

akola,  plur. 

jene 

*  Da»  j  wird  bei  der  Suftigierung  auHgcKtoütfen. 


Digitized  by  Google 


türkische  n 

ungarische  Z. 

rum.  Z. 

cm.  A. 

I 

deutsche  A. 

Bedeutung 

*    >  -    *    « ■  • — 
ofcoda  oJfcot>k/»Mi 

odone* 

kadala 

kovacelo  (-i) 

derjenige 

okovkle 

kovacele 

diejenigen 

akavkä,  akavkhiä 

kadata 

kovaceno  (-i) 

dieser  da 

akarkle,  akakle 

diese  da 

javrö  (-i,  -e) 

avro  (-i) 

anderer 

javer  * 

aver*  <iito  fem. 

* 

arer 

ater* 

anderer 

körkoro,  kölkoro 

jborfcoro  (-») 

korkor  o{i- 

,*) 

korket o(-i>e) 

selbst 

körkorts 

korkore  (s) 

korkores 

korkere» 

selbst  (Adv.) 

kajek,  kanek 

nemoho 

einige 

niko 

wat'Ä-o 

niko 

keiner 

starö  (-1,  -e) 

sa 

«oor 

savo  (-1.  -e) 

w 

nare 

alle 

käde 

sajekh 

kesao 

sakv 

haüanter 

jeder 

mrvile,  aarine 

sako 

orsao 

hakko  (-i,  -c) 

jeder,  jeder  für 

savore,  säore 

savoro  (-i,  -e) 

saor 

saroro  {-i, 

■*) 

hakkütw 

sich 

käde 

sakojakv  (-•',  -e) 
sakocako  (  i,  -e) 

■ 

sako 

hakko 

verschiedener 

sarrore,  sa' 

sagodidzene 

sakodzene 

hakkodzene 

alle  zusammen 

kajek 

valako,  vareko 

vareko 

jekh 

irgend  jemand 

käjik 

valaso,  vareso 
valasavo 

valasar 

vareso 
vareltavo 

comoni 

irgend  etwa« 
welcher  immer, 
ein  gewisser 
welcher  immer 

SUmüIKRUNU. 


Casus 


türkische  Z.  ungarische  Z 


rum.  Z. 


6m.  Z 


d.  Z. 


SINGULAR. 


MABCimiXKIt 


Nona.  !  amka 

Gen.  avakleskoro 

Dat.  amklesle 

Acc.  avaklfx 

Voc.  avakleja 

Klat.  atmklextar 
Instr. 
Illat 


ada 

adaleste 
adale,  -x 
I  adale  ja 
l  adaleMar 


kadii 

kadaienkoio 
kadaleste 
kadales 
kadaleja 
k  adalest  ar 


ada 


adaleskero  koveskro 
adaleske 
adale» 
adale  ja 
adalestar 


kova 


dieser 
dieser 
diesem 
diesen 


kadaleske 


körende 
koves 
koveja 

koresder   aus  (von)  diesem 
mit  diesem 


I 


,in 


'  Das  e  wird  in  der  Suffigierung 


Digitized  by  Google 
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CaHu« 

türkische  Z. 

ungarische  Z. 

mm.  Z. 

im.  Z. 

deutsche  Z. 

1 

Bedeutung 

i 

»KMlNINt  U. 

Nom. 

1  avakhiä 

adit 

kada 

oda 

koja 

diese 

Oen. 

avakhiäkoro 

adalakero 

kadaläkoro 

adalakero 

kojakro 

dieser 

Dat. 

adalate 

kadaläte 

adalake 

kojade 

dieser 

Ac* 

acakhiä 

adula 

kadalä 

odala 

koja 

diese 

Voc. 

avakhic 

adalija 

kadatije 

adalija 

kojija 

Etat. 

arakhiätar 

adalatar 

kadalatar 

adalatar 

kojadtr 

aus  (von)  dieser 

Instr. 

avalchtäna 

adalaha 

kadaläna 

adalalta 

kojaha 

mit  dieser 

lllat. 

1  avakhiake 

adalake 

kadaläke 

adalate 

kojake 

in  diese,  in  dieser 

PLURAL. 

Nom. 

|  avakli 

|  ade 

1  kala 

ada 

kola 

diese 

Gen. 

avaklengoro 

adalengero 

kalalengoro 

adalengero 

kolengro 

dieser 

Dat. 

acaklende 

adalende 

kalalende 

adalenge 

kolende 

diesen 

Acc. 

avaklen 

kalalen 

adalen 

diese 

Voo. 

avakläle 

adalale 

kalaläle 

adalale 

kolale 

Klat 

avaklendar 

adalendar 

kalalendar 

adalendar 

kolender 

aus  (von)  diesen 

Instr. 

avaklendia 

adalenca 

kalalenca 

adalenca 

kolemer 

mit  diesen 

(Hat. 

avaklcnglte 

adalenge 

kalalenye 

adalende 

kolenge 

in  diese,  in  diesen 

SINGULAR. 

MASCULUfUM. 

Nora. 

avokä 

odoj 

koda 

oda 

akova 

jener 

(Jen. 

avokleskoro 

odoleskero 

kodaleskoro 

odaleskero 

akoveskro 

jenes 

Dat. 

amkleste 

odoleste 

kodalente 

odaleske 

akoresde 

jenem 

Aee. 

avoklett 

odole,  -ft 

kodales 

odales 

akove* 

jenen 

Voc. 

avokleja 

odoleja 

kodaleja 

odaleja 

akoveja 

Klat.  ! 

acoklestar 

odolestar 

kodalestar 

odalestar 

akoresder 

aas  (von) jenem 

Instr.  i 

aroklem 

odoletm 

kodalem 

odaleha 

ak  arrha 

mit  jenem 

lllat. 

aroklenke 

odoleske 

kodalenke 

odalestc 

akoceske 

in  jenen,  in  jenem 

PKMINIHUM. 

Nora. 

arokhia 

odoja 

kodd 

oda 

akoja 

jene 

Gen. 

aeokhiäkoro 

odolakero 

kodaläkoio 

adalakero 

akojäkro 

jener 

Dat. 

avokhiäte 

odolate 

kodalale 

odalake 

akojade  l 

jener 

Acc. 

arokhia 

odola 

kodäla 

odala 

akoja 

jene 

Voc. 

avokhie 

odolija 

kodalxje 

odalije 

akojija 

Klat. 

arukhiütar 

odolatar 

kodalätar  > 

odala  tar 

akojader 

aus  (von)  jener 

Instr.  | 

arokhäm 

odolaha 

kodaläsa 

odalahn 

akojaha 

mit  jener 

lllat  | 

avokhiäke 

odolake 

kodaldke 

odolate 

akojake  | 

in  jene,  in  jener 

Digitized  by  Go 
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Casus 

türkische  Z. 

ungarische  Z 

rum.  Z. 

6m.  Z. 

dentsche  Z. 

Bedeutung 

PLURAL. 

Nom. 

avokle 

odoje 

kola 

ode 

akola 

jene 

Gen. 

aroklengoro 

odolengero 

kolalengoro 

odelengero 

akolengro 

jener 

Dat. 

avoklende 

odolende 

kolalmdt 

(xlelenge 

akolende 

jene 

Aec 

arokirn 

odolen 

kolaltn 

odelen 

akolen 

jene 

Voc. 

avokläle 

ndolale 

kolalale 

ndelak 

akolale 

Elat. 

avoklendar 

adalendar 

kolalendar 

odelendar 

akolender 

aus  (von)  jenen 

Instr. 

avoklrndza 

odolenca 

kolaletua 

odtUtnca 

akolenxer 

mit  jenen 

Illat. 

aroklinghe 

odolenge 

kolalenge 

odelende 

akolenge 

in  jene,  in  jenen 

SINGULAR. 

MA8CCUKUM. 

Nora. 

javer 

aver 

acer 

aver 

aver 

anderer 

Gen. 

javerexkoro 

acrexkero 

aerexkoro 

arreskero 

avreskro 

anderes 

Dat. 

javereste 

acreste 

a er exte 

arreske 

avrexde 

anderem 

Acc. 

javerex 

arre,  -s 

arrex 

arres 

arrex 

anderen 

Voo. 

jacereja 

avreja 

avreja 

arre  ja 

arreja 

Klat 

javerestar 

arrextar 

avrrxtar 

arrextar 

arrexder 

aus  (von)  anderem 

Instr. 

jarrrexa 

acreha 

arre  an 

acreha 

acreha 

mit  anderem 

Illat. 

javcreske 

acrexkr 

arrexke 

arreste 

ar renke 

in  andere,  in  anderem 

FKillMNÜM. 

Nom. 

jarrd 

rtITrt 

avrä 

avra 

avra 

andere 

Gen 

jacräkttro 

curraktro 

arrakoro 

arraker o 

arrakro 

anderer 

Dat. 

jacrüte. 

acrale 

avräte 

acrake 

arrade 

anderer 

Aco. 

•  - 
jarra 

arra 

avra 

arra 

avra 

andere 

Voo. 

javrte 

arrija 

avrija 

arrija 

avrija 

Elat 

javratar 

avratar 

arratar 

arratar 

avrader 

aus  (von)  anderer 

Instr. 

,  jacräxa 

arraha 

avräxa 

arraha 

a  er  aha 

mit  anderer 

Illat. 

jaerake 

arrake 

acrake 

arrate 

acrake 

in  andere,  in  änderet 

PLURAL. 

Nom. 

jacre 

arra 

nrre 

arre 

arre 

andere 

Gen. 

jacrengoro 

arrengero 

avrengoro 

avrengrro 

avrengro 

anderer 

Dat. 

jaerende 

arrendc 

arrtndt 

arrenge 

arrende 

anderen 

Ac<". 

jarren 

avren 

arren 

avren 

arren 

andere 

Voc. 

jnvrale 

acrale 

avrülr 

acrale 

acrale 

< 

Elat 

javrendar 

arrrndrtr 

aerendar 

aerendar 

aerender 

aus  (von)  anderen 

Instr. 

jarrendia 

arrenca 

arrenca 

acrenca 

arremer 

mit  anderen 

Illat 

javrenghe 

a  er  engt 

.  arrenge 

a  er  ende 

arrenge 

in  andere,  in  anderen 

Digitized  by  Google 


In  Verbindung  mit  einein  Substantiv  folgt  das  Pronomen  demonstr.  den 
Kegeln  der  übrigen  Pronomina. 


S  24. 

PRONOMEN  INTERROGATIVEM  UND  SEINE  StFFMilERL'NG. 


türkische  Z.       ungarische  Z. 

i 

1 

rura  Z.          dm.  Z 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

kon  uiasc,  ka 
knja  fem.,  knie  pl. 
Aar« 
*« 

är-,äri-,ka  fem 

kodono,  ko  masc. 

Aorfow» 

w,  *« 

*at>o 

Aaro 

A'on  mnso. 
A-<mi  fem  , 
iote  pl. 

SO 

sao 

ko  masc. 
Aa  fem. 
kodoea 

»om8c.,<safem. 

«at>o 

haro 

*o,  Aon  IUU8C. 
ki  fem. 

A»ni8c.,At'fom. 

»0 

wer 
wer 

welcher 
welcher 
welcher 
was  für  einer 

kodot-o  lässt  bei  der  Suffigierung  -dorn  fallen  und  wird  wie  ko  suffigiert 
kodova  behält  seine  Form,  z.  B.  kodoveste  welchem. 


Casus    türkische  Z.   ungarische  Z 

mm.  Z. 

Cm.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

SINGULAR. 

«L»8(!t'HjrUM. 

Nom. 

kon,  ka 

kodoto,  ko 

kon 

ko 

Aon 

wer 

Gen. 

kaleskoro 

käskero 

käskoro 

kaslcero 

kaskro 

wessen 

Dat. 

kaleste 

kante 

käste 

kaske 

kasde 

wem 

Aoc. 

kos,  Aa 

kos 

kas 

wen 

Voc. 

Elat. 

kalestar 

kästnr 

kästar 

kastar 

kasder 

aus  (von)  wem 

Instr. 

k alt sa 

kühn 

käsa 

kaha 

kaha 

mit  wem 

(Hat. 

kaleske 

käske 

käske 

käste 

kaske 

in  wen.  in  wem 

KKU1K1NIM 

Nom. 

Aa ja 

ka 

kona 

ka 

ki 

wer 

(ien. 

kajläkora 

käkero 

konäkoru 

kakero 

kakro 

Dat. 

kajläte 

käte 

konate 

kake 

Acc. 
Voc. 

kajla 

ka 

konä 

ka 

ka 

Elat. 

kajUitar 

katar 

könnt  ar 

katar 

kader 

Instr. 

kajläna 

kaha 

konäsa 

kaha 

kaha 

lllat. 

kajlalce 

kake 

konäke 

kake 

kake 

1»' 
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Casus 

türk.  Z. 

un*.  Z. 

rum.  Z. 

fira.  Z. 

d.  Z. 

Bedeutung 

PLURAL. 

Nom. 

kale 

ke 

kole 

ke 

ke 

wer,  welohe 

Gen. 

kalengoro 

kengero 

kolengoro 

kengero 

kengro 

Dat. 

kaiende 

kende 

kolende 

kenge 

kende 

Aec. 

kalen 

ke,  ken 

kol'en 

Voc. 

Klüt 

kalendar 

lendar 

kolendar 

kendar 

kender 

In  »tr. 

kalendia 

kenea 

kolettca 

kenca 

kenzer 

lllat. 

kalenghe 

kenge 

kolenge 

kemh 

kenge 

SINGULAR. 

MA8CILINUM. 

Nom. 

so 

so 
so 

HO 

HO 

HO 
HO 

welcher,  was 

Gen. 

soskoro 

söskcro 

söskoro 

saskero 

soskro 

welche« 

Dat. 

Hoste 

itoste 

Hoste 

sonke 

sosde 

welchem 

Acc. 

8Ö* 

HO,  »OH 

HÖH 

HÖH,  so 

so 

welchen 

Voc. 

soseja 

Höja 

m 

sösejn 

soja 

soja 

Elat. 

snstar 

smtar 

söst  et  r 

Hostnr 

Hoiulrr 

aus  (von)  welchem 

Instr. 

söna 

söhn 

Hösa 

söhn 

soha 

mit  welchem 

Illat. 

stinke 

HÖSlU 

soske 

Hoste 

Hoske 

in  welchen,  in  welchem 

rmi 

IIHIHUM. 

Nom. 

M 

sa 

na 

si 

welche 

Gen. 

Hiikoro 

sakero 

sakoro 

sakero 

sakro 

welcher 

Dat. 

Hütt 

Hüte 

säte 

sake 

welcher 

Aec. 

_ 
sa 

sa 

sa 

sa 

sa 

welche 

Voc. 

Hält 

s\je 

sai je 

sije 

H\je 

Klat. 

nätar 

Hätar 

sätar 

satar 

sader 

aus  (von)  welcher 

Instr 

sätta 

säha 

_ 

saha 

naha 

mit  welcher 

Illat. 

mke 

süke 

säke 

sake 

in  welche,  iu  welcher 

PLURAL. 

Nom. 

Hole 

se 

se 

se 

se 

welche 

Gen. 

solengoro 

sengero 

sengoro 

sengero 

sengro 

welcher 

Dat. 

Holende 

«ende 

sende 

sende 

welchen 

Acc. 

st*!*-  ti 

se,  Ken 

sen 

sen 

welche 

Voc. 

soläle 

Knie 

sale 

sale 

sale 

Elat. 

solendar 

sendar 

sendar 

sendar 

sender 

aus  (von)  welchen 

Instr. 

Holenden 

nenca 

senca 

senca 

mit  welchen 

Illat. 

so  tcfitj  Hg 

senge 

senge 

sende 

in  welch«,  in  welchen 
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kon  folgt  bei  den  türkischen  Zigeunern  auch  der  bei  den  rumänischen 
gebräuchlichen  Suffigierung. 

Für  die  Suffigierung  aller  Pronomina  gelten  die  abweichenden  Formen 
der  zwischen  der  Donau  und  der  Theiß  wohnenden  rumänischen  Zigeuner, 
die  in  der  Anmerkung  auf  S.  102  angeführt  sind. 

♦ 

§  25. 

VERGLEICHENDES  PRONOMEN. 


türk.  Z. 

nng.  Z. 

asavkö  masc. 

asavo  masc. 

asavki  fem. 

asavi  fem. 

asavke  pl. 

asave  plor. 

axecko  masc. 

asero  masc. 

astvkt  fem. 

asem  fem. 

asevke  pl. 

fwere  plur. 

z. 


I 


dm.  Z. 


d.  Z. 


Bedeutung 


adtsö  masc.  Aar, 
ndtxt  fem. 
<ufe*e  pl. 


Aar,  str 


/wir,  *»> 


solcher  wie  jener,  auf  solche 
Weise,  solcher,  dem  Ähn- 
licher 

solcher  wie  dieser,  auf  diese 
Weise,  diesem  ähnlicher, 
so  einer 


Z.  B.  Me  jakä  na  dikhle  asavke  Sttkar  romniä  -  Meine  Augen  haben 
solch'  ein  schönes  Weib  nicht  gesehen  (tr.).  Aaavo  baSibnaskero  na  sine  andr 
e  tumare  themeske,  sar  amaro  anglurdo  Solchen  Musikanten  habt  ihr  nicht 
in  euerem  Lande,  wie  unser  Primspieler  ist  (mg.).  Asevi  iukar  bar  na  dikhlal 
tu  sar  i  alcHthiäkere  Solchen  schönen  Garten  hast  du  noch  nicht  gesehen, 
wie  der  Alcsüther. 

Bei  den  cechisch-mährischen  und  deutschen  Zigeunern  ist  dies  ver- 
gleichende Pronomen  nicht  gebräuchlich. 


§  26. 

SUFFIGIERUNG  DES  AUSDRUCKES  FÜR  „NICHTS". 


Casus 

türkische  Z 

ungarische  Z. 

rum.  Z. 

6m.  Z. 

deutsehe  Z. 

Bedeutung 

Nora. 

hic 

niita 

kflQHCt 

niit 

niit 

nichts 

Gen. 

hicenkorö 

niiteskero 

kliäncehko 

nihoskero 

nihoskero 

Dat. 

hicente 

niiteste 

khänvehte 

hihoske 

nihosde 

Acc. 

hic 

niita 

khänci 

nist 

niit 

Voo. 

hiieja 

niMeja 

khänceja 

niheja 

niheja 

Klat. 

hicistar 

niitestar 

khäncelitar 

nihostar 

In  str. 

hicem 

niiteha 

khänctsa 

nisoha 

nihoha 

Illat. 

hiciske 

niiteske 

khäniekhe 

uihoste 
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„WU-,  ..WOHIN-  I  SW. 


tiirk.  Z. 

ung.  Z. 

tarn.  Z. 

im.  Z. 

deutsche  Z. 

liedeutung 

ka 

1  kaj 

ka 

kaj 

kaj,  ke 

WO 

karin 

'  k,a 

koti 

kta 

kurik 

wohin 

katar 

kastar,  katar 

katar,  kotar 

kmtar,  katar,  kotar 

gattrr 

woher 

nikn 

1  nikaj 

nikeir 

nikaj 

naijaj 

nirgends 

mkarin 

nikia  nikoti 

nikia 

nake,  nikarik 

nirgendshin 

ni  Katar 

nikatar 

4 

nikatar  nikatar 

nagatttr 

nirgendher 

8  ^7. 

ALLGEMEINE  REGELN  FÜR  DIE  PRONOMINA. 

1.  Bei  den  oechiseh-mahrischen,  magyarischen  und  deutschen  Zigeunern 
verliert  man  das  n,  wenn  es  mit  einer  Praeposition  verbunden  wird;  z.  B. 

perel  pre  ma  6m.  \ 

perel  upre  ma  mg.     _.  (es)  ist  auf  mich  gefallen. 
perel  pre  ma  d.  ! 

2.  Bei  den  ruinilnischen  Zigeunern  gilt  dieselbe  Regel,  und  das  »  wird 
aueh  noch  bei  Verbindung  mit  unpersönlichen  Verben  fallen  gelassen;  je.  B. 

munro  dand  dukhal  ma      mein  Zahn  schmerzt  mich. 

3.  Die  Pronomina  person.  man  und  tut  ersetzen  das  Pronomen  reflexi- 
viini,  vielleicht  aber  unrichtig ;  z.  B. 

Imperativ:  asar  tut,  asar  jwst  lol)e  dich. 

Praesens:  tu  tut  amres,    tu  pes  asärca        du  lobst  dich, 
me  man  asärar-,  me  i>es  asärav       ich  Iol)e  mich. 
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VI.  KAPITKL. 

DER  ARTIKEL. 


§  2«. 
DKR  AKTIKKL. 

Der  Artikel  für  das  Masculinum  ist  o,  für  das  Femininum  i,  für  den 
Plural  beider  (iesehlcchtcr  <■ ;  bei  der  Snffigierung  behUlt  der  Artikel  nur 
im  Nominativ  und  Accusativ  de»  Singular  diese  ursprüngliche  Form  bei.  in 
den  übrigen  Casus  lautet  er  im  Singular  des  Maseulinums  e,  des  Femininums  a; 
im  Plural  in  allen  Casus  beider  (Jeschlechter  <?;  z.  15. 

0  rom  -  der  Zigeuner, 

1  romni  die  Zigeunerin. 
e  roma            die  Zigeuner, 

e  roiiwsle         dem  Zigeuner, 
a  romnah-       der  Zigeunerin, 
t  romaule        den  Zigeunern, 

e  roinnemie  -  den  Zigeunerinnen.  - 

Wenn  ein  Adjeetivum  dem  Substantivum  vorangeht,  so  wird  der  Artikel 
vor  ersteres  gesetzt;  z.  B.  o  baro  raj      der  große  Herr. 

Bei  einer  Conjunction  steht  es  vor  dem  Substantiv;  z.  B.  i  kähni  the 
o  basn»      die  Henne  und  der  Hahn. 

Die  Zigeuner  lassen  den  Artikel  in  der  Rede  gewöhnlich  aus;  z.  B. 
dikhlom  o  baro  raje  frajesj  oder:  dikhlom  baro  raje  ich  habe  (den)  großen 
Herrn  gesehen;  kahüi  the  basno      Henne  und  Hahn. 

2.  Die  in  den  Karpathen  und  im  I  nterlnnde  wohnenden  magyarischen 
Zigeuner,  ebenso  die  rumänischen  gebrauchen  diesen  Artikel  bei  der  Suffi- 
gicrung  (mit  Ausuahme  des  Nominativ  und  Accusativ  Sing.)  für  dus  Mas- 
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culinuni  und  den  Plural  auch  in  der  Form  U  und  für  das  Femininum  in 
der  Form  la. 

Bei  diesen  kann  man  auch  folgende  Formen  hören:  o/,  oh  masc,  oli, 
ola  fem.,  ole  plur.,  oder  odo  masc.,  odiy  oda  fem.,  ode  plur.,  aber  diese  sind 
mehr  Pronomina  demonstrativa 

3.  Wenn  der  Infinitiv  als  Substautiv  steht,  wird  te  tür  den  Artikel  ohne 
Unterschied  des  Genus  uud  Numerus  gebraucht;  z.  B. 

te  beiel      sitzen  oder  das  Sitzeu; 
te  chal  -  essen  oder  das  Essen. 
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VII.  KAPITKL. 


DIE  CONJUNCTIONEN. 

§  29. 

DIE  COXJUXCTIOXKX. 


türk.  Z. 

ungarische  Z. 

nun.  Z. 

cm.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

auka 

kode 

dala,  jake 

80 

atekä 

avka 

kade 

ani  ent 

ani,  raj 

ani,  vaj 

raj 

ani 

oder 

Im 

ieiäj,  iajke 

obwohl 

bär 

tesäj 

wenn  auch 

fxircs 

bare 

bares 

bares,  igen 

liut,  drorcnt 

sehr 

de 

te 

aber 

sar 

Jmr,  sar 

sar 

hur,  sar 

har,  sir 

als,  wie 

hat,  hat 

also 

hanem 

tenänici 

sondern 

an,  ani 

kaj,  hod 

so,  ntt 

kaj 

ho 

dass 

känna 

kana 

kana 

te 

di,  ganna 

als,  wenn 

taj,  ik 

ü,j 

ninna 

auch 

mar 

ke 

denn 

plierdö* 

nasti 

nastik 

naiti 

nasfi 

Haiti 

kann  nicht 

ne  tut 

ni-ni 

ne-ne 

na-na 

na- na 

weder- noHi 

va            öja,  aura,  caco 

aucä,  caco 

caco 

auva 

j» 

sosa,  hosa,  soha 

soha 

9* 

weil 

*o*ke 

soske.  hoske 

hoske,  soske 

hoske,  suskc 

warum,  wozu 

sohoda  sohioda) 

so 

so 

ho 

was  denn,  was  für  eine 

sostar 

sostar,  hostar 

sostar 

hostar,  sostar 

hosder.sosder 

wober 

: 

taj,  the  th' 

the,  tu,  kade 

the,  th' 

te,  f 

und 

i 

U 

te,  ne 

te,  kaj 

har,  sir 

dass 

ZigeuuergntiuniAtik. 
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Voi 


tiirk.  Z 

ungarische  Z. 

mm.  Z. 

em.  Z. 

deutsche  Z. 

Bedeutung 

ani,  -fnt 
nni -ani 

tala,  lahim 
raj,  vad.  ani 
raj- raj 
ta&oda 

däre,  dääre 
ani,  raj 
ani-ani 

talam 

raj 

raj-raj 

paceJo 
ani 

ani-ani 
doleske 

vielleicht 
oder 

entweder-oder 
darum 

Z.  H.  auka  pherdinas  tmrdun  te  e  grasta  ne  cidine  les  (lej  —  er  hat 
die  Kutsche  so  beladen,  daß  die  Pferde  sie  nicht  zogen ;  diklom  kaj  ov  ülas 
adaj  -  ich  habe  gesehen,  daß  er  hier  war ;  nie  taj  ülom  andr  e  veSeske  — 
ich  bin  auch  im  Walde  gewesen;  me  na  pafav  leste  mer  nastik  phendas 
iaeibe  =-■  ich  glaube  ihm  nicht,  denn  er  konnte  nicht  die  Wahrheit  sagen; 
soske  keres  tu  vika  warum  machst  du  Lärm  ;  sohorfa  dilinipe  phenes  tu 
was  für  eine  Dummheit  sagst  du ;  sostär  daren  turnen  vor  was  fürchtet 
ihr  euch ;  mrn  phral  (he  (taj)  mri  phen  kamen  te  gileven  mein  Bruder  und 
meine  Schwester  lieben  zu  singen;  tu  dzanes  te  xtnom  nastalo  du  weißt, 
daß  ich  krank  bin ;  wdoda  phendom  mer  vaj  sine  (aco  vaj  chochtto  --  ich  habe 
es  deßhalh  gesagt,  weil  es  entweder  wahr  oder  erlogen  ist. 
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VIII.  KAPITEL. 


DIE  INTERJECTIONEN. 


§  30. 

DIE  INTERJECTIONEN. 

Bei  den  magyarischen  Zigeunern  sind  die  magyarischen  Interjectionen 
gebräuchlich,  als:  hohö.jaj,  ucu  usw.  Hei  den  cechisch-muhrischen  dieselben 
und  fcecbische,  bei  den  deutschen  Zigeunern  werden  auch  folgende  gebraucht: 

le      hier,  sieh  da ;  kai      daß ;  phuj      pfui ;  phenta      so  ?  caies 
wahrlich. 

Außerdem  gibt  es  noch  eine  Schaar  vou  Interjectionen,  z.  B.: 

o  mro  devla  !  o  mein  Gott ! 

arakhd  mro  devel!      Gott  bewahre  ! 

trde  dla  okia  !  pack?  dich ! 

Die  übrigen  Interjectionen  sind  Flüche,  die  meisten  höchst  unflätig; 
ilie  deutschen  Zigeuner  sind  Meister  im  Fluchen. 


20* 
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IX.  KAJ'ITKI.. 


SYNTAKTISCHE  EIGENTÜMLICHKEITEN. 


Die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  können  hier  nicht  behandelt 
werden,  weil  sie  strenggenommen  durch  den  Geist  der  Regeln  nicht  gerecht- 
fertigt werden  können.  (S.  Miklosich  Xli.) 


§  31. 

BEDEUTUNG  DES  INSTRUMENTALIS. 

Bedeutung  bei  den  magyarischen  und  zum  Teil  bei  den  siebenbürgisch- 
rumKnischen  Zigeunern : 

1.  Bei  Substantiven  bezeichnet  er  das  bei  der  Handlung  gebrauchte 
Mittel,  z.  M.jckh  raj  hintoreha  dhilalii     ein  Herr  kam  (mit)  auf  einer  Kutsche. 

2.  Bei  Verben  bezeichnet  er  einen  passiven  Grund,  z.  B.  ma  tu  odolehu 
ma  gondolin  (leper)      nicht  bekümmere  dich  um  das. 

3.  Er  bezeichnet  die  Zeit,  in  der  etwas  geschieht,  z.  B.  diveha,  diveteha, 
dicem  rm.      am  Tage ;  tafaha      (nachts)  am  Morgen. 

4.  Gibt  den  Ort  an,  wo  eine  Handlung  geschieht,  z.  B.  tu  dea  udale 
dromeha  gehe  auf  diesem  Wege;  gele  dromeha  ihr  geht  auf  dem  Wege; 
geta*  ole  dromeha      er  ist  auf  diesem  Wege  gegangen. 

5.  Bezeichnet  das  Prädicat,  wenn  das  Zeitwort  nicht  das  Sein,  sondern 
das  Werden  bedeutet,  mit  den  Verben  oiel  -  werden,  und  vatozinel  sich 
verwandeln,  zu  etwas  werden;  z.  B.  bei  den  siebenb.  Zig.:  lurdeha  ulom 
ich  bin  Soldat  geworden;  soske  tu  üUd  lurdeha  —  warum  bist  du  Soldat 
geworden ;  me  te  romnaha  ömu  ich  werde  deine  Frau ;  ulo  o  galambo 
jekhe  sukar  raklaha  die  Taube  hat  sich  in  ein  schönes  Mädchen  verwandelt ; 
na  vatozina  mä  gälamboha      ich  verw  andele  mich  nun  nicht  in  eine  Taube; 
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sä  galambonca  mtozinett      alle  verwandelten  sieh  zu  Tauben;  sä  manuSenta 
mtozinen     sie  verwandeln  sich  alle  in  Menschen;  o  mindar  bareha  vatozinenda 
-  er  wurde  gleich  zu  Stein. 

Diese  Form  ist  nar  bei  den  magy.,  rm.  und  cm.  Zigeunern  bekanut, 
die  türk.,  russischen  und  deutschen  Zigeuner  kennen  sie  nicht,  z.  B.  bei  den 
türk.  Z.:  ulinöm  jek  cirikli  ich  wurde  ein  Vogel;  ülinöm  kher  ich  ward 
zum  Esel;  teleSim  ulino  ich  ward  ein  Talisman;  »i  unili  papin  -  sie  ward 
zur  Gans ;  kcr  la  tnanus  mach'  ihn  zum  Menschen ;  kerghiäs  les  varö 
er  verwandelte  ihn  zu  Mehl ;  khumno:  ma  up  görko     Lieber,  werde  nicht  böse. 

Die  im.  Z.  bedienen  sich  in  diesem  Sinne  auch  des  Dativs;  z.  B.  na 
kamav  najbaredere  raske  ütvav      ich  will  nicht  der  größte  Herr  werden; 
kana  has  raske  Saturnos      als  Satnraus  Herr  war;  jov  lexke  terdol  kdreeske 
er  steht  ihm  zu  Gevatter. 

Alle  Beispiele  sind  Zig.-Märchen  entnommen. 

8  32. 

SUBJECTLOSE  SÄTZE  DER  TÜRKISCHEN  WANDERZIGEUNER. 

astardo  i  tiriklijü  ta  iiindo  /«,  wörtl.:  der  Vogel  wurde  gefangen 
und  abgestochen  ihn  (d.  h.  und  wurde  abgestochen). 

and»  Im  katär  k»  Dasikane  gebracht  sie  dorther  aus  Bulgarien  (man 
hat  sie  aus  Bulgarien  gebracht). 

tnke  Iii  ciriklesf  ist  dir  einen  Vogel V  (hast  du  einen  Vogel?  Ulke  Iii 
,'iriklo?) 

iHirekaj  has  ungrikes  irgendwo  war  einen  Ungarn  (gab  es  einen 
Ungarn). 

vijas  man  mor  goves  gekommen  ist  mir  einen  Handel  (ein  Handel, 
eigentlich  Arbeit). 

(S.  MuaosiCH  :  Mundarten  und  Wantkinmint  <//•/•  Zifintmr  Europa»  XII.  und  Die 
Vrrt>a  Impersonalia  im  Slacwhen.l 
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X.  KAPITKL. 

WORTBILDUNG. 


§  33. 

wortbildixgen. 

1.  AI  S  VEKBKN. 


Active  Form:  Imper.  bat;  Inf.  batet  (bellen):  Part.  prf.  baito  (-i);  Gerund. 

buSindos  im. 


Faetitivc  Form: 

Imper. 

cm. 

baSar 

bdsav 

Inf. 

•■ 

Imsärel 

- 

batävel 

Part.  prf. 

r 

basärdo  (-di) 

- 

batalo  (-%) 

Gerund. 

n 

baSarindos 

ba&avindo 

Frequcntative  Form : 

Imper. 

- 

batüv 

•- 

baiaker 

(Activum) 

Inf. 

r> 

batävel 

r 

baSakerel 

Part.  prf. 

n 

baxäclo  (-Ii) 

baSakerdo  (-%) 

Gcrund. 

n 

bajlavindi  s 

ba&akerindo 

Passive  Form: 

Imper. 

n 

batoo 

bäiov 

Inf. 

n 

ItaSövel 

- 

bäSovel 

Part.  prf. 

- 

basilo  (~U) 

- 

bäSilo  (-%) 

Gerund. 

- 

baäovindos 

- 

bafovindo 

Frequcntative  Form: 

Imper. 

-< 

basärav 

batavaker 

(Factitive) 

' 

baSavker 

Inf. 

- 

ba&äravel 

baSavkerel 
baäavakerel 

♦ 

Part.  prf. 

T 

baiaravdo 

V 

ba&avkerdo 
baSavakerdö  (ij 
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Frequentative  Form:  Imper.      6m.  baäövav  mg.  bääovav 

(passiv)  Inf.  „  baiovavel  „  bäSovavel 

Part.  prf.   T  baSovälo  (4i)  „  bägovalo  f-i) 

Gerund.      „  ba&ovavindos  „  baSovavindo 

Adverbial :  „  bastes  „  6a£te 

„  baiärdes  „  basale 

„  baSibss  „  6a&7e 

Verbalsubstantiva :  „  baSiben  „ 

„  baSdriben  v  ba£avibe 

„  baSaviben  „  basakeribe 

_  baHUben  .  basilibe 


3.  AUS  SUBSTANTIV KX. 


Subst.:  </«    6m.  rag.  (Furcht),  Adj.:  daran»,  Adv.:  daranes  6m..  darane  rag. 


Active  Form :  Imper. 
Factitive  Form: 

Freqnentative  Form : 

Passive  Form:  - 


Active  Form : 
Factitive  Form 


Part,  prf 


7«  i? 


Frequentative  Form: 


Passive  Form: 

n  n 

Active  Form: 
Factitive  Form: 


n  r. 
Gerund. 


Frequentative  Form:  „ 


Passive  Form  : 


- 


dar  6m  mg 
i/aw  dm. 
darav  mg. 
darav  6m. 
darker  mg. 
tfarov  6m. 
ddrov  mg. 
dardo  6m.  mg. 
darardo  6m. 
t/ara/o  mg. 
daravdo  Cm. 
darterdo  mg. 
rfartVo  6m. 
rfari/o  mg. 
danndos  6m. 
darindo  mg. 
dararindos  im. 
daravindo  mg. 
daratrindos  dm. 
darkerind 
darovindos  6m. 
darovindo  mg. 


Inf.    rf«re/  cm.  mg. 
„     dararel  6m. 
„     dararel  mg. 
„     daravel  6m. 
„     darkerel  mg. 
„     darovel  6in. 
„     darovel  mg. 
Adv.  dardes  cm.,  -<?, 
„     darardes  6m. 
„     rfarafc  mg. 
„     daravdes  6m. 
.     darkerde  mg. 
„     cfarifo  6m. 
„     c/arife  mg. 
Verbalsubst.  dariben  6m. 
„        darifo?  mg. 
„        darariben  cm. 
n        daravibe  mg. 
daraviben  6m. 
darkeribe  mg. 
daraliben  6m. 
daraltbe  mg. 


- 
- 
- 
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3.  AUS  AWKCTIVKN. 


Adjectivum :  kälö  (-Ii)  6m.,  kälo  (-i)  iug.,  Adv.  käles  dm.,  käle  rag.  (schwarz). 


Active  Form:  Imper. 

Inf. 

Part.  perf. 
Adv. 
Oieriind. 
Passive  Form  :  Imper. 

Inf. 

Part.  perf. 

Adv. 

Gerund. 
Frequentative  Form  :  Imper. 
(Aetiv)  Inf. 

Part.  perf. 

Adv. 

(lerund. 
Frequentative  Form  :  Imper. 
(Passiv)  Inf. 

Part.  perf. 

Adv. 

Gerund. 


kälar  im.  mg. 
kalarel  dm.  mg. 
kälar do  6 in.  mg. 
kätardes  dm. 
kälarindos  cm. 
kälov  im.  mg. 
kälovel  dm.  mg. 
kälilo  dm.  mg. 
külilei  im. 
kalindos  dm. 
kätara  cm. 
kälaravel  dm. 
kälärdo  dm. 
kälardes  dm. 
kälarindos  cm. 
kulovav  dm. 
kalovavel  dm. 
kalovalo  dm. 
kalovales  dm. 
kalovavindoH  6m. 


kalarde  mg. 
kälarindo  mg. 


kalile  mg. 
kalindo  mg. 
katarker  mg. 
kalarkerel  mg. 
kälärkerdo  mg. 
kularkerde  mg. 
kälarindo  mg. 
kalocker  mg. 
kahvkerel  mg. 
kahvkerdo  mg. 
kalovkerdt  mg. 
kahvkerindo  mg. 


Part.  perf.  als  Substantiv:  /.afi  dm.  —  Schwarze,  Tinte;  Arä/o  d.  dm.  —  Neger, 
Rauchfangkehrer,  Zigeuner;  kalnrdi  dm.     Küche;  kalurdo  im.  Mohn. 


Verbal-Substantiv : 

Active  Form :  kalaripen  im.  kalaripe  mg. 

Passive  Forin:  kalilipen  dm.  katilipe  mg. 

Active  frequentative  Form :    kalarampen  cm.  kalarkeribe  mg. 

Passive  frequentative  Form :  kalovuvipm  im.  kalovkeribe  mg. 

Aus  dem  Adjectiv  gebildet:  kalipen  im.  kalipe  mg. 
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An  die  Zigeunerforscher! 


Die  Zigeunerforschung  gehört  zu  den  interessantesten  ethno- 
logischen, linguistischen  und  socinlogischen  Stadien.  Die  Zigeuner- 
forscher haben  sich  im  Jahre  1888  unter  dem  Vorsitze  deB  Herrn 
Charles  G.  Leland  zur  Gypsy  Lore  Society  vereinigt.  Diese  hat 
unter  der  Redactiou  des  Honorar-Secrctars  Herrn  David  Mac  Ritchie 
als  Vereinsorgan  die  Vierteljahrsschrift  „Journal  of  the  Gypsy  Lore 
Society*  (1888 — 1892)  herausgegeben.  Nachdem  diese  Zeitschrift 
•  im  Jahre  1892  eingegangen,  wurde  von  der  Vereinsleitung-  als 
Ersatz  die  unter  dem  Protectorate  und  dor  Mitwirkung  Sr.  k.  u.  k. 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Josef  von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann 
redigierte  und  herausgegebene  Zeitschrift  , Ethnologische  Mitteilun- 
gen aus  Ungarn"  angenommen,  welche  den  Zigeunerstudien  auch 
bis  dahin  eine  hervorhebende  Beachtung  angedeihen  liess  und 
fortan  zugleich  als  Organ  für  allgemeine  Zigeunerkunde  erschien. 

Die  Reactivierung  der  Gypsy  Lore  Society  is  seither  wieder- 
holt angeregt  worden,  konnte  aber  nicht  bewirkt  werden.  Das 
Bedürfnis  nach  einem  Ceutral-Organ  für  Zigetmerkundc,  um  das 
sich  die  Zigeunerforscher  schaaren  könnten,  machte  sich  immer 
mehr  fühlbar.  Auf  dem  XIII.  Internationalen  Orientalisten-Con- 
gress  in  Hamburg,  am  9.  September  1902,  sprach  die  Section  I 
(Linguistik.  Allgemeine  Indogermanische  Section)  auf  den  wohl- 
motivierten Antrag  des  Unterfertigten  den  Wunsch  aus,  dass  die 
internationale  Gypsy  Lore  Society  wiederbelebt  werde,  und  dass 
Se.  k.  u.  k.  Hoheit  der  Herr  Erzherzog  Josef  die  Reorganisierung 
anzuregen  und  zu  fördern  geruhe.  Die  Sectiou  U  A  (Indien)  scbloss 
sich  dieser  Resolution  an  und  sie  wurde  auch  von  dor  Plenar- 
versaminlung  am  10.  September  zum  Beschluss  erhoben. 

Im  Namen  der  ehemabgen  Vereinsleitung  hat  Herr  David 
Mac  Ritchie  den  Plan  gutgeheissen.  Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  Herr 
Erzherzog  Josef  erklärte,  dem  Wunsche  des  Congresses  in  vollem 


Masse  zu  willfahren,  und  betraute  den  gefertigten,  das  Erforder- 
licho  zu  veranlassen. 

Demzufolge  beehre  ich  mich,  Allen,  die  sich  mit  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Zigeuner  oder  der  Regelung  ihrer 
socialen  Lago  beschäftigen,  folgendes  Project  zur  Genehmigung 
vorzulegen : 

Project  der  Gesellschaft  für  Zigeunerforschung. 

L  Die  Zigeunerforschcr  vereinigen  sich  zu  einer  freien  inter- 
nationalen Gesellschaft,  welche  den  Zweck  hat,  die  wissenschaft- 
lichen Zigeunerstudien  und  die  socialen  Bestrebungen  nach  Rege- 
lung der  Lage  der  Zigeuner  in  allen  Ländern  zu  fördern. 

II.  Die  Mitglieder  ersuchen  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  den  Herrn 
Erzherzog  Josef,  das  Ehrenpräsidium  der  Gesellschaft  zu  über- 
nehmen. 

IU.  Sie  betrauen  den  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann  in  Budapest 
mit  der  Geschäftsführung  und  betrachten  die  von  ihm  heraus- 
gegebene Zeitschrift  „ Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn", 
beziehungsweise  deren  Beiblatt  „Mitteilungen  zur  Zigeunerkunde'' 
als  Organ  der  Gesellschaft. 

IV.  Die  Mitglfeder  verpflichten  sich,  die  Ziele  der  Gesell- 
schaft im  Allgemeinen  zu  fördern,  die  Geschäftsführung  Aber  ihre 
einschlägigen  Arbeiten  und  über  sonstige  Zigeunerangolegonheiten 
zu  informieren  und  ihre  Publicationen  dem  Vereinsorgan  zukommen 
zu  lassen. 

V.  Die  Mitglieder  haben  keinerlei  Gebühren  oder  Beiträge 
zu  leisteu  und  erhalten  das  in  zwanglosen  Heften  erscheinende 
Gesellschaftsorgan  („Mitteilungen  zur  Zigeunerkunde")  unentgeltlich 
und  kostenfrei. 

VI.  Die  Aufnahme  in  den  Gesellschaftsverband  erfolgt  auf 
Grund  schriftlicher  Anmeldung  bei  der  Geschäftsführung.  Die  An- 
meldung hat  zu  enthalten :  Genaue  Adresse  und  eigenhändige 
Unterschritt  der  sich  Meldenden.  Die  Erklärung,  mit  diesem  Project 
im  Prineip  einverstanden  zu  sein.  Die  Anführung  der  auf  das 
Zigeunervvesen  bezüglichen  wissenschaftlichen,  Uterarischen,  künst- 
lerischen oder  socialen  Arbeiten  der  sich  Meldenden.  (Die  Einsendung 
der  bisherigen  Veröffentlichungen  ist  sehr  erwünscht.) 

VII.  Bemerkungen  zu  diesem  Project  werden  erbeten  und  bei 
der  endgiltigcn  Fassung  der  .Statuten  berücksichtigt. 

Budapest,  am  2.  März,  1903. 
I.,  Alajjut-uUiza,  4,  I. 

Dr.  Anton  Herrmann, 

Professor  am  Staatspaodagogiam. 
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An  die  Zigeunerforscher! 


Die  Zigeunerforschung  gehört  zu  den  interessantesten  ethnologischen, 
linguistischen  und  sociologischen  Studien.  Die  Zigeunerforscher  haben  sich 
im  Jahre  1888  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Charles  G.  Leland  zur  Gypsy 
Lore  Society  vereinigt.  Diese  hat  unter  der  Redaction  des  Honorar-Secretärs 
Herrn  David  Mac  Ritchie  als  Vereinsorgan  die  Vierteljahrsschrift  „Journal 
of  the  Gypsy  Lore  Society"  (1888 — 1892)  herausgegeben.  Nachdem  diese 
Zeitschrift  im  Jahre  1892  eingegangen,  wurde  von  der  Vereinsleitung  als 
Ersatz  die  unter  dem  Protectorate  und  der  Mitwirkung  Sr.  k.  u.  k.  Hoheit 
des  Herrn  Erzherzogs  Josef  von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann  redigierte  und 
herausgegebene  Zeitschrift  „Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn"  ange- 
nommen, welche  den  Zigeunerstudien  auch  bis  dahin  eine  hervorhebende 
Beachtung  angedeihen  liess  und  fortan  zugleich  als  Organ  für  allgemeine 
Zigeunerkunde  erschien. 

Die  Reactivierung  der  Gypsy  Lore  Society  ist  seither  wiederholt  angeregt 
worden,  konnte  aber  nicht  bewirkt  werden.  Das  Bedürfnis  nach  einem 
Centrai-Organ  für  Zigeunerkunde,  um  das  sich  die  Zigeunerforscher  schaaren 
könnten,  machte  sich  immer  mehr  fühlbar.  Auf  dem  XIII.  Internationalen 
Orientalisten-Congress  in  Hamburg,  am  9.  September  1902,  sprach  die  Sec- 
tion  I  (Linguistik.  Allgemeine  Indogermanische  Section)  auf  den  wohlmoti- 
vierten Antrag  des  Unterfertigten  den  Wunsch  aus,  dass  die  internationale 
Gypsy  Lore  Society  wiederbelebt  werde  und  dass  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  der 
Herr  Erzherzog  Josef  die  Reorganisierung  anzuregen  und  zu  fördern  geruhe. 
Die  Section  II  A  (Indien;  schloss  sich  dieser  Resolution  an  und  sie  wurde 
auch  von  der  Plenarversammlung  am  10.  September  zum  Beschluss 
erhoben. 

Im  Namen  der  ehemaligen  Vereinsleitung  hat  Herr  David  Mac  Ritchie 
den  Plan  gutgeheissen.  Seine  k.  u.  k.  Hoheit,  der  Herr  Erzherzog  erklärte, 
dem  Wunsche  des  Congresses  in  vollem  Maasse  zu  willfahren,  und  betraute 
den  Gefertigten,  das  Erforderliche  zu  veranlassen. 

Demzufolge  beehre  ich  mich,  Allen,  die  sich  mit  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Zigeuner  oder  der  Regelung  ihrer  socialen  Frage  beschäftigen, 
folgendes  Project  zur  Genehmigung  vorzulegen. 
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Project  der  Gesellschaft  für  Zigeunerforschung. 

I.  Die  Zigeunerforscher  vereinigen  sich  zu  einer  freien  internationalen 
Gesellschaft,  welche  den  Zweck  hat,  die  wissenschaftlichen  Zigeunerstudien 
und  die  socialen  Bestrebungen  nach  Regelung  der  Lage  der  Zigeuner  in  allen 
Ländern  zu  fördern. 

IL  Die  Mitglieder  ersuchen  Se.  k.  u.  Hoheit,  den  Herrn  Erzherzog 
Josef,  das  Ehrenpräsidium  der  Gesellschaft  zu  übernehmen. 

III.  Sie  betrauen  den  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann  in  Budapest  mit  der 
Geschäftsführung  und  betrachten  die  von  ihm  herausgegebene  Zeitschrift 
„Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn",  beziehungsweise  deren  Beiblatt 
„Mitteilungen  zur  Zigeunerkunde"  als  Organ  der  Gesellschaft. 

IV.  Die  Mitglieder  verpflichten  sich,  die  Ziele  der  Gesellschaft  im 
Allgemeinen  zu  fördern,  die  Geschäftsführung  über  ihre  einschlägigen 
Arbeiten  und  über  sonstige  Zigeunerangelegenheiten  zu  informieren  und 
ihre  Publicationen  dem  Vereinsorgan  zukommen  zu  lassen. 

V.  Die  Mitglieder  haben  keinerlei  Gebühren  oder  Beiträge  zu  leisten 
und  erhalten  das  in  zwanglosen  Heften  erscheinende  Gesellschaftsorgan 
(„Mitteilungen  zur  Zigeunerkunde")  unentgeltlich  und  kostenfrei. 

VI.  Die  Aufnahme  in  den  Gesellschaftsverband  erfolgt  auf  Grund  schrift- 
licher Anmeldung  bei  der  Geschäftsführung.  Die  Anmeldung  hat  zu  enthalten : 
Genaue  Adresse  und  eigenhändige  Unterschrift  der  sich  Meldenden.  Die 
Erklärung,  mit  diesem  Project  im  Princip  einverstanden  zu  sein.  Die  An- 
führung der  auf  das  Zigeunerwesen  bezüglichen  wissenschaftlichen,  literari- 
schen, künstlerischen  oder  socialen  Arbeiten  der  sich  Meldenden.  (Die  Ein- 
sendung der  bisherigen  Veröffentlichungen  ist  sehr  erwünscht.) 

VII.  Bemerkungen  zu  diesem  Project  werden  erbeten  und  bei  der  end- 
giltigen  Fassung  der  Statuten  berücksichtigt. 

Budapest,  am  2.  März  1903. 

I.,  Alagüt-utcza.  4,  I. 

Dr.  ANTON  HERRMANN, 

Professor  am  Staatspaedagogium. 

Von  den  „Mitteilungen  zur  Zigeunerkunde"  sind  bis  April  1903  erschienen  : 

I.  Band.  Erzherzog  Josef,  Zigeunergrammatik. 

II.  Band.  Tihomir  R.  Gjorgjevic,  Die  Zigeuner  in  Serbien,  I. 
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Meinem  teuren  Freunde 

und  Fachgenossen 

FRIEDRICH  S.  KRAUSS 

zugeeignet 

T.  R.  GJORGJEVIC. 
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MEIN  LEBENSLAUF. 

Ich,  Tihomir  Gjorgjevic  bin  am  19.  Februar  1868  zu  Knjaievac  in  Serbien 
geboren.  Mein  Vater  s.  A.  war  der  Priester  Radoslav  Gjorgjevid  und 
meine  Mutter,  die  noch  an  meiner  Seite  lebt,  heisst  Elisabeth.  Die 
Elementarschule  und  das  Untergymnasium  besuchte  ich  zu  Aleksinac,  das 
Obergymnasium  aber  zu  NiS,  die  Universität  zu  Belgrad  (bis  1891).  Die  Pro- 
fessorenprüfung legte  ich  im  Jahre  1893  ab.  Im  Jahre  1895  ernannte  man 
mich  zum  Directorstellvertreter  am  Gymnasium  zu  Aleksinac.  Im  folgenden 
Jahre  berief  man  mich  ins  Unterrichtsministerium  als  Secretär  und  Redacteur 
des  „Kulturboten!'  Ich  verzichtete  aber  bald  auf  diese  Stellung,  um  meinen 
Beruf  in  Aleksinac  wieder  aufzunehmen.  Daselbst  bin  ich  Gymnasialdirector 
und  Professor  an  der  Lehrerschule.  Vom  J.  1894  ab  bereiste  ich  fünf  Jahre 
hindurch  als  Prüfungscommissär  für  Elementarschulen  das  Land  und  lernte 
so  ganz  Serbien  näher  kennen,  doch  sah  ich  mich  meiner  angegriffenen 
Gesundheit  halber  veranlasst,  die  beschwerlichen  Rundreisen  aufzugeben. 
Nur  zu  folkloristischen  Studienzwecken  bereiste  ich  wiederholt  fast  alle 
Gebiete,  wo  Serben  ansässig  sind.  Für  das  Sommersemester  1902  inscribierte  ich 
mich  an  der  Wiener  Universität,  um  mich  mit  der  deutschen  Sprache  und 
ethnologischen  Literatur  besser  vertraut  zu  machen. 

Als  Hörer  an  der  philosophischen  Fakultät  zu  Belgrad  erwarb  ich  mit 
einer  Monographie  über  den  serbischen  Historiker  Jovan  Rajic  einen  Preis 
von  400  Francs.  Seit  jener  Zeit  publicierte  ich  32  selbständige  Arbeiten,  darunter 
die  zwei  deutschen:  „Aus  Südserbien",  Wien  1901  und  „Zur  Einführung 
in  die  serbische  Folklore",  Wien  1902  (Karl  Wehle),  und  gab  drei  Bände 
der  Folklorezeitschrift  „Karadzid"  heraus.  In  verschiedenen  Zeitschriften  erschie- 
nen von  mir  über  hundert  Aufsätze  zur  Volkskunde  und  Kulturgeschichte 
der  Serben. 

Am  1.  Oktober  1902. 
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DIE  ZIGEUNER  IN  SERBIEN. 

Ethnologische  Forschungen  von  Tihomir  R.  Gjorgjevic. 
I.  Vorbemerkung. 

Das  Königreich  Serbien  liegt  fast  in  der  Mitte  des  nördlichen  Teiles 
der  Balkanhalbinsel  zwischen  42°22'15"  und  44°58'50"  nördlicher  Breite  und 
zwischen  35°49'40"  und  40°29'31"  östlicher  Länge  von  Ferro  oder  von 
Greenwich  zwischen  19°9'40"  und  22°49'31".  Es  hat  die  Gestalt  eines 
unregelmässigen  Viereckes,  dessen  Winkel  in  Raca  an  der  Drina,  an  Uvac, 
dort  wo  der  Uvac-Fluss  die  serbische  Grenze  verlässt,  an  der  Höhe  des 
St.-Elias-Gebirges  und  an  der  Donau  gleich  unterhalb  von  Tekija  liegen. 

Nördlich  scheiden  Serbien  von  Ungarn  die  Flüsse :  Save  und  Donau, 
westlich  trennt  es  von  Bosnien  die  Drina,  im  Süden  grenzt  es  an  Alt-Serbien 
und  im  Osten  an  Bulgarien  und  Rumaenien,  das  von  Serbien  durch 
die  Donau  geschieden  wird. 

Die  Länge  der  serbischen  Staatsgrenze  beträgt  16778  Kilometer;  die 
Gesamtoberfläche  Serbiens  umfasst  48.3302  6  Quadratkilometer. 

In  orographischer  Beziehung  kann  man  Serbien  unter  die  Gebirgsländer 
einreihen ;  denn  es  ist  reich  an  Gebirgszügen,  ohne  jedoch  sehr  hohe  Berge 
aufzuweisen ;  denn  selbst  Midzor  auf  der  Stara  planina  als  der  höchste  Berg 
Serbiens  ist  blos  2240  m.  hoch.  In  Serbien  ist  auch  die  Erscheinung  charak- 
teristisch, dass  sich  alle  Gebirge  auf  der  südlichen  und  südöstlichen  Seite 
lagern.  Deshalb  ist  Serbien  mit  seiner  Höhenformarion  nach  Norden  zu 
geneigt  und  es  neigen  sich  seine  Gebirgszüge  stufenweise  nordwärts  der 
Save  und  Donau  zu,  bis  sie  gänzlich  im  Tiefland  aufgehen. 

Wegen  dieser  nördlichen  Neigung  fliessen  auch  alle  Flüsse  Serbiens 
gegen  Norden  ab,  doch  ist  das  Flussnetz  derartig,  dass  kein  Teil  des  Landes 
Wassermangel  hat. 

Das  Klima  Serbiens  ist  mässig  warm.  Die  mittlere  Lufttemperatur  beträgt 
+  10,7°  C.  und  ihr  Stand  in  den  einzelnen  Jahreszeiten  ist: 

absolut  durchschnittlich 
der  höchste  der  niedrigste 

im  Winter   ...     ;    13,5°  —  16,0°  ...  —  0,4°  C. 

im  Frühling .    .    .    -t  25,5°  —    2,0°  .    .    .  -r-  10,8°  C. 

im  Sommer  ...-+-  34,6°  -f-   7,1°  .    .    .  -r  21,1°  C. 

im  Herbste  ...    -  26,8°  —    1,0°  ...  ■-  11,5°  C. 

Es  ist  natürlich,  dass  an  bestimmten  Orten  von  diesen  Zahlen  Ab- 
weichungen vorkommen  müssen.  Beispielshalber  führe  ich  Belgrad  an,  wo 
die  mittlere  Temperatur  darum  niedriger  ist,  weil  der  Bezirk  unter  dem 
starken  Einfluss  des  ungarischen  Steppen-Klimas  steht. 

Der  Wasserniederschlag  in  Serbien  ist  ziemlich  beträchtlich,  denn  er 
beträgt  jährlich  600  bis  800  mm. 

Wegen  seiner  sowohl  klimatisch,  als  geographisch  begünstigten  Lage 
war  das  Landgebiet  des  Königreichs  Serbien  zu  allen  Zeiten  gut  besiedelt. 
Noch  aus  sehr  alten  prähistorischen  Zeiten  der  sogenannten  jüngeren  Stein- 
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zeit  finden  sich  in  Serbien  dichte  Spuren  menschlicher  Ansiedlungen.  In 
historischen  Zeitläuften  folgten  aufeinander  auf  diesem  Erdgebiete  viele  Völker : 
von  den  Thrakern  und  lllyriern  angefangen  bis  in  die  jüngste  Gegenwart 
herab  kreuzten  sich  auf  dem  serbischen  Landbereiche  verschiedene  Völker. 

Und  dennoch  zählt  heutigentags  Serbien  hinsichtlich  der  Nationalitäten 
zu  den  selteneren  Staatswesen,  in  denen  der  grösste  Perzentsatz  der  Bevöl- 
kerung ein  Volk  bildet.  In  Serbien  machen  den  Hauptstock  der  Bevölkerung 
die  Serben  aus,  nämlich  über  90°/0  der  Gesamteinwohnerschaft. 

Von  den  übrigen  Nationalitäten  sind  in  Serbien  am  stärksten  die 
Rumänen  (vlasi  =  Walachen)  vertreten,  und  zwar  7°/o  der  Bevölkerung.  Sie 
leben  im  nordöstlichen  Serbien  zwischen  den  Flüssen  Morava,  Donau 
und  Timok.  Ihre  südliche  Grenze  bildet  eine  Linie,  die  die  grosse  Morava 
mit  dem  Timok  vereinigen  würde  und  vom  Westen  in  der  Richtung  nach 
Osten  und  über  das  Rtanj-Gebirge  gezogen  wäre.  Die  Rumänen  sind  jedoch 
auf  diesem  Territorium  nicht  die  Nachkommen  jener  römischer  Altansiedler, 
auf  die  die  Serben  bei  ihrer  Einwanderung  in  diese  Länder  stiessen,  viel- 
mehr durchaus  recente  Einwanderer  aus  Rumänien ;  denn  die  Namen  der 
Ortschaften,  Gebirge,  Gewässer  usw.  sind  mit  verschwindend  geringen  Aus- 
nahmen, deren  Entstehung  wohl  in  eine  jüngere  Zeit  fallen  mag,  ganz  und 
gar  serbisch.  Viele  dieser  Orte  stehen  sowohl  ihrem  Namen  als  der  an  sie 
anknüpfenden  Volkstiberlieferung  zufolge,  in  Beziehung  zur  rein  serbischen 
Geschichte.  Es  musste  also  vor  der  Einwanderung  dieser  Rumänen  lange 
Zeit  verflossen  sein,  in  der  die  Bewohner  dieses  Striches  ausschliesslich 
Serben  waren,  die  einen  so  deutlichen  und  unverwischbaren  Stempel  ihrer 
Anwesenheit  hinterlassen  konnten.  Überdies  weiss  man  auch  aus  geschicht- 
lichen Angaben,  dass  in  Kucevo  und  Branicevo  vor  der  türkischen  Invasion 
die  Serben  dicht  angesiedelt  gewesen,  doch  haben  die  Kriege  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  die  Reihen  der  Ansiedlerschaft  bedeutend 
gelichtet.  Als  im  Jahre  1481  Fürst  Paul  und  der  Despote  Zmaj  Ognjeni  Vuk 
Brankovic*  über  50.000  Menschen  nach  dem  Banat  in  Ungarn  übergeführt, 
mussten  diese  Bezirke  wohl  ganz  wüst  verblieben  sein. 

Auf  diese  Weise  ist  die  Möglichkeit  zur  Niederlassung  eines  Volkes 
aus  anderen  Gebieten  geschaffen  worden  und  dies  um  so  mehr,  als  die 
Talmulden  der  Morava,  Mlava,  des  Pek  und  Timok  mit  ihrer  Lieblichkeit 
und  Fruchtbarkeit  immer  die  Bedingungen  zur  Anlockung  von  Einwohnern 
aus  der  Nachbarschaft  besassen.  Um  diese  Zeit  herum  begannen  auch  die 
Einwanderungen  von  Rumänen  aus  Rumänien  und  Siebenbürgen.  Diese  Volks- 
bewegungen wurden  späterhin  auch  noch  durch  die  grossen  Unbilden  hervor- 
gerufen, denen  die  Rumänen  in  ihrem  Heimatiande  ausgesetzt  waren.  Aus 
Siebenbürgen  hüben  die  Rumänen  in  Hast  einzuwandern  an,  als  während 
der  Regierung  Kaiser  Josefs  II.  von  Oesterreich  sehr  harte  Mittel  zur  Unter- 
drückung des  rumänischen  Volksaufstandes  unter  Nikolaus  Ourson  Horia 
(i.  J.  1784)  zur  Anwendung  gelangten. 

Diese  Rumänen  siedelten  sich  im  Kucevo-  und  Branicevobezirke  an 
und  hie  und  da  gingen  sie  ins  Gebiet  der  Gefälle  des  Timok  über.  Die 
stärkere  Rumänenauswanderung  fällt  erst  in  spätere  Zeiten.  Die  KuCevoer 
und  Branicevoör  Rumänen  nennen  sich  Ungurjani  (Ungarländer),  was  ihre 
Einwanderung  aus  Ungarn  beweist.  Die  Rumänen  aus  Rumänien  aber  fingen 
gleich  nach  der  Befreiung  Serbiens  stärker  einzuwandern  an,  in  grössten 
Massen  aber  erst  nach  dem  Jahre  1832,  als  in  ihrem  Heimatlande  des  Regula- 
ment  (Juni  1831  und  Januar  1832)  eingeführt  wurde,  durch  das  die  ohnehin 
klägliche  Lage  des  rumänischen  Landmannes  eine  noch  härtere  Verschlimme- 
rung erfuhr.  Diese  rumänischen  Einwanderer  aus  Rumänien  heissen  sich 
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Carani  (vom  rumänischen  Worte  Jara  —  JLand)  und  sprechen  die  in  Rumä- 
nien heimische  Mundart  der  rumänischen  Sprache.  Das  freie  Serbien,  in 
welchem  der  Bauer  selber  Herr  seiner  Kufe  und  seines  Schicksals  ist,  lockte 
auch  späterhin  die  Rumänen  aus  den  benachbarten  Ländern  an,  wo  sie  unter 
den  Spahijen  (Grundbesitzern)  ächzen ;  daher  gibt  es  rumänische  Dörfer  in 
allen  Teilen  des  nordöstlichen  Serbiens,  ja  sogar  in  der  Nähe  der  Morava, 
wo  sich  die  Rumänen  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  angesiedelt  haben.  Die 
rumänische  Bevölkerung  ist  am  dichtesten  im  Gefällgebiet  des  oberen  Fluss- 
laufes des  Pek,  ferner  in  den  Gebieten  des  Golubinjer,  Stoler  und  MiroCer 
Gebirgstocks,  gegen  Westen  und  Süden  aber  wird  sie  immer  schütterer  und 
nahe  der  Morava  verliert  sie  sich  gänzlich. 

Nach  den  Rumänen  sind  die  Zigeuner  in  Serbien  am  zahlreichsten 
vertreten.  Sie  bilden  bei  2°  o  der  gesamten  Bewohnerschaft  des  Reiches. 

Ausserdem  gibt  es  in  Serbien  eine  kleine  Anzahl  von  Arnauten  (Alba- 
nesen),  die  vermischt  mit  den  Serben  wohnen.  Das  sind  Nachkommen  der 
lllyrier,  der  Altsassen  der  Balkanhalbinsel,  die  sich  am  südwestlichen  Gelände 
der  Balkanhalbinsel  festsetzten,  und  aufs  serbische  Gebiet  herabstiegen,  als 
die  Serben  im  achtzehnten  Jahrhundert  wegen  der  türkischen  Einfälle  aus 
diesen  Gebieten  nach  Ungarn  zu  flüchten  begannen. 

In  Serbien  gibt  tc  ^ich  noch  in  einigen  Städten  eine  sehr  geringe  Zahl 
von  Nachkommen  spa»  Jher  Einwanderer  jüdischen  Glaubens,  die  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhundelfs  religiöser  Verfolgungen  halber  aus  ihrer  Heimat 
flüchteten  und  auf  der  Balkanhalbinsel  Zuflucht  und  Schutz  fanden.  Sie  sind 
bereits  so  gut  wie  ganz  im  Serbentum  aufgegangen,  ohne  ihren  Glauben 
aufzugeben.  Auch  sprechen  sie  noch  im  häuslichen  Verkehr  spanisch. 

Die  Zahl  der  Angehörigen  anderer  Völker,  Deutscher,  Magyaren,  Italiener, 
Cechen,  Polen,  Griechen,  Zinzaren  (Aromunen),  Türken  usw.  ist  noch 
unbedeutender. 

Dieser  Bewohnerschaft  Serbiens  muss  man  auch  noch  einige  hunderte 
nomadisierender  Hirten  hinzufügen,  die  von  Ursprung  Epiroten  und  Makedonier 
sind.  Es  sind  Griechen  und  Zinzaren.  die  mit  ihren  Viehherden  bis  nach 
Serbien  vordrangen.  Sie  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  Viehzucht. 
Zur  Sommerzeit  weilen  sie  auf  den  Alpen,  die  reich  an  üppigen  Weideplätzen 
sind  und  wo  sie  ihre  zahlreichen  Schafherden  nähren.  Sie  hausen  in  Laub- 
hütten, Holzbaracken,  Farrenkräuterzelten  und  übersiedeln  zum  Winter  in 
südlichere  Täler,  wo  sie  in  Erd löchern  wohnen  und  ihre  Herden  mit  Heu 
füttern,  bis  sie  bei  Frühlingsanbeginn  wiederum  ins  Hochgebirge  ziehen.  Von 
den  Serben  werden  sie  Asani  und  Crnovunci  genannt. 

Die  Bevölkerung  Serbiens  ist  wissenschaftlich  noch  sehr  wenig  unter- 
sucht und  erforscht  worden.  In  dieser  Hinsicht  sind,  wie  natürlich,  die  Serben 
noch  am  günstigsten  daran.  Um  die  Durchforschung  und  Erklärung  ihrer 
Vergangenheit  und  Gegenwart  hat  man  sich  noch  am  meisten  bemüht, 
während  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  hinsichtlich  der  übrigen  Natio- 
nalitäten Serbiens  bisher  so  gut,  wie  ganz  unterblieben  ist.  Ausser  einigen 
beiläufigen,  gelegentlichen  Bemerkungen  über  sie  bietet  die  serbische  Literatur 
da  nichts  und  die  fremdsprachigen  Literaturen  enthalten  noch  weniger  Kunde 
von  ihnen. 

Aus  diesem  Grunde  erwählte  ich  mir  bereits  vor  mehreren  Jahren  zur 
Aufgabe  die  Erforschung  der  Völkerschaften  im  Königreich  Serbien.  Nach 
dieser  Richtung  hin  sammelte  ich  schon  eine  Menge  von  Materialien  auf  und 
setze  die  Bemühung  fort,  um  mich  bei  genügender  Fülle  des  Stoffes  an 
dessen  endgiltige  Bearbeitung  zu  machen. 

Mit  dem,  was  ich  hier  veröffentliche,  verbinde  ich  blos  die  Absicht, 
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nur  einen  Teil  der  Bevölkerung  Serbiens  näher  zu  ergründen  und  damit  • 
ersten  Beitrag  zu  einer  allseitigen  Kenntnis  der  Einwohnerschaft  beizusteuz- 
Das  Volk,  mit  dem  ich  mich  in  dieser  Schrift  befassen  will,  sind  die  Zigeur- 
ein  nicht  unbedeutender  Bruchteil  der  Bewohnerschaft  Serbiens. 

II.  Von  den  Zigeunern  in  Serbien. 

Während  das  übrige  Europa,  ja  sogar  Amerika  eine  stattliche  Literar. 
über  die  Zigeuner  besitzt,  gibt  es  in  Serbien  über  die  serbischen  Zigeun 
fast  gar  keine.  Wir  wollen  das  wenige  Erwähnenswerte  anführen. 

1.  „Ü  Ciganima,  kulturnoetnografska  studijaod  Mite  A.  Popovica.  (Übe 
die  Zigeuner.  Eine  kulturellethnographische  Studie  v.  M.  A.  P.).  Ja*  • 
Ujvidek,  1879,  Nr.  22-29.  (Eine  wertlose  Skizze  über  die  Zigeuner  - 
allgemeinen,  ohne  Rücksicht  auf  die  serbischen.) 

2.  Ctgani,  njihov  zivot  i  njihove  osobine  od  H.  Gr.  (Die  Zigeuner.  :r- 
Leben  und  ihre  Eigentümlichkeiten  von  H.  Gr.  Im  Polizeiboten  (Poliajs* 
Glasnik),  Belgrad  1898,  Nr.  43—47.  (Über  die  Nichtswürdigkeit  der  Zigcuccr 
überhaupt,  ein  Bild,  wie  in  der  Polizeiliteratur  der  ganzen  Welt  einseite 
gefärbt,  mit  Merkmalen,  wie  sie  in  gewissen  Schichten  bei  jedem  Volke  nach- 
weisbar sein  dürften). 

3.  Cigani,  etnografska  skica  od  S.  Trojanovica.  Im  Srpski  Knjüevr 
Glasnik.  (Serb.  Lit  -Bote)  f.  d.  Jänner  1902,  S.  26— 38.  (Eine  nicht  wertlose,  aber 
unvollständige  Skizze,  welche  zur  Kentnis  der  serbischen  Zigeuner  wena 
beiträgt.) 

4.  Jegjupka  (Die  Zigeunerin),  ein  Gedicht,  das  der  serbische  Ragusder 
Dichter  Andreas  Cubranovic"  im  J.  1527  verfässt  hat.  Gedruckt  wurde  es  zum 
erstenmal  in  Venedig  1599,  dann  neu  herausgegeben  von  Kaznatil  in  Ragus* 
i.  J.  1838.  Vergl.  A.  N.  Pypin  und  V.  D.  Spasovi£:  Geschichte  der  slav 
Literaturen,  Leipzig  1880.  I.  S.  243. 

5.  Stematografija  Cigana  magjarski  sa  sobraniem  razlicny  smesni  i 
saljivy  pripovedeica  od  Beiana  ot  Arkadija.  (Stemmatographie  der  Zigeuner 
mit  einer  Sammlung  verschiedener  lächerlicher  und  scherzhafter  Geschichtchen 
von  Weissling  von  Arkadien).  In  Ofen  1838,  8",  XII.  84. 

6.  Ciganija  ili  Cigani  i  njihove  dosetke  u  narodnim  pripovetkama.  (Die 
Zigeunerei  oder  die  Zigeuner  und  ihre  Witze  in  den  Volkserzählungen.  Izdanjc 
srpske  knjizare  Brace  M.  Popovica,  Ujvidek  1885,  8'.  S.  43. 

7.  Ciganski  zivot  ili  zbirka  sa  135  raznih  saljivih  i  smesnih  pripovedaka 
o  ciganima  i  njihovim  dosetkama.  (Das  Zigeunerleben  oder  Sammlung  von 
135  scherzhafter  und  lächerlicher  Erzählungen  über  die  Zigeuner  und  ihrt 
Witze).  Brüder  M.  PopoviC  in  Ujvidek  1887.  8°.  S.  93. 

8.  Ciganin,  pozorisna  igra  u  tri  Cina  s  pevanjem  i  igranjem,  napisao 
E.  Sigligeti,  posrbio  Justin  Milan  Simic,  za  srpsku  pozornicu  udesio  A.  Hadzic. 
muzika  od.  A.  Milänskog.  (Der  Zigeuner.  Ein  Bühnenspiel  in  drei  Akten  mit 
Gesang  und  Tanz  verfasst  von  E.  Szigligeti  (eigentlich  Joseph  SzatmäryL  ins 
serbische  |aus  dem  magyarischen)  übertragen  von  J.  M.  für  die  serbische 
Bühne  bearbeitet  von  A.  H.,  Musik  v.  A.  M.)  Gebrüder  M.  Popovic,  Ujvidek. 
o.  J.  8°,  S.  79. 

9.  Miklosich,  Über  die  Mundarten  und  Wanderungen  der  Zigeuner 
Europa's,  III.  Wien,  1873,  S.  10—11,  erwähnt  unter  den  griechischen  Zigeu- 
nern der  serbischen  in  Folgendem :  In  Serbien  gibt  es  zwei  Arten  von  Zigeu- 
nern, muhammedanische  und  christliche.  Von  den  ersteren  ist  ein  Teil  in  den 
Städten,  meist  in  eigenen  Quartieren  —  ciganska  mahala,  —  sesshaft,  treibt 
einige  Handwerke,  trägt  sich,  wie  die  Bosnier  und  spricht  serbisch,  wie  diese. 
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Diese  Zigeuner  sind  ihrer  eigenen  Sprache  unkundig.  Sie  werden  turski 
cigani,  türkische  Zigeuner,  genannt.  Ein  anderer  Teil  der  muhammedanischen 
Zigeuner  lebt  in  Zelten,  trägt  sich  anders  als  die  türkischen  Zigeuner  und 
spricht  das  Serbische  minder  gut.  Sie  heissen  gurbeti.  Es  ist  warscheinlich, 
dass  sie  ihre  eigene  Sprache  haben.  Sie  sind  wenig  zahlreich,  da  die  ser- 
bische Regierung  vor  acht  Jahren  dem  Wanderleben  der  Zigeuner  energisch 
mit  Erfolg  entgegentrat.  Die  christlichen  Zigeuner,  die  die  Mehrzahl  aus- 
machen, haben  wie  ein  Teil  der  türkischen  dem  Wanderleben  entsagt;  sie 
verfertigen  Tröge  und  Löffel.  Auch  sie  sprechen  das  Serbische  schlecht.  Man 
nennt  sie  karavlaski  cigani  und  koritari,  walachische  Zigeuner  und  Trog- 
macher. (Vgl.  das  Weitere  aus  Miklosich  im  III.  Abschnitt,  Statistik,  Seite  16.) 


Wann  die  Zigeuner  zum  erstenmal  das  Gebiet  des  jetzigen  Königreichs 
Serbien  betreten  haben,  ist  in  Dunkelheit  gehüllt.  Die  serbischen  geschicht- 
lichen Denkmäler  enthalten  darüber  absolut  keinerlei  Angaben.  Doch,  wenn 
wir  uns  der  Einwanderungen  der  Zigeuner  nach  Kreta  i.  J.  1322,  nach 
Korfü  i.  J.  1346  und  nach  dem  benachbarten  Rumänien  i.  J.  1370  erinnern, 
mag  man  annehmen,  dass  es  schon  im  XIV.  Jahrhundert  in  Serbien  Zigeuner 
gegeben  haben  dürfte. 

Es  sind  indessen  nicht  alle  jetzt  vorhandenen  Zigeuner  auf  einmal  und 
nicht  nur  von  einer  Seite  aus  in  Serbien  eingewandert.  Meine  Zigeunerfor- 
schungen führten  mich  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  heutigen  Zigeuner, 
d.  h.  deren  Vorfahren  von  drei  verschiedenen  Seiten  aus  nach  Serbien 
gekommen  sein  müssen.  Das  geht  am  deutlichsten  aus  ihrer  Sprache,  ihrem 
Glaubensbekenntnis  und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  aus  ihrer  geogra- 
phischen Verbreitung  hervor. 

Die  erste  Schichte  der  Zigeuner  des  Königreichs  Serbien  bilden  die 
sogenannten  türkischen  Zigeuner.  Sie  kamen  nach  Serbien  vom  Süden  über 
die  Türkei.  Den  Zeitpunkt  ihrer  Ankunft  kann  man  nicht  bestimmen,  doch 
lässt  sich  aus  dialektischen  Verschiedenheiten  ihrer  Sprache  positiv  folgern, 
dass  sie  nicht  auf  einmal  und  nicht  nur  aus  einem  Orte  oder  Bezirke 
gekommen  sein  dürften.  Dem  Glauben  nach  sind  sieMoslimen ;  sie  bedienen  sich 
der  Zigeunersprache,  doch  zeigen  sich  in  der  Sprache  einzelner  Zigeunersippen 
Verschiedenheiten,  die  als  Bestätigung  dafür  gelten  können,  dass  die  einzelnen 
Gruppen  in  einer  älteren  Zeit  von  einander  gesondert  gelebt  haben  und  dass 
ihr  nördliches  Eindringen  in  Serbien  nicht  in  einem  Zug,  vielmehr  etappen- 
weise erfolgt  sei.  Man  trifft  sie  über  ganz  Serbien  zerstreut  an  und  man 
darf  sie  als  die  erste  Zigeunerschichte  auf  serbischem  Landgebiete  betrachten, 
die  späterhin  nach  und  nach  durch  den  Zuzug  weiterer  Zigeunergruppen 
verstärkt  worden  ist.  Ihren  letzten  Zuzug  bilden  jene  Zigeuner,  die  in  den 
jüngsten  Zeiten  aus  der  Türkei  in  Serbien  einwanderten  und  die  entweder 
blos  türkisch  oder  neben  der  zigeunerischen  auch  die  türkische  Sprache 
reden.  Solcher  Zigeuner  gibt  es  blos  in  den  südlichen  Teilen  Serbiens,  was 
ein  Beweis  dafür  ist,  dass  sie  auf  ihrer  Wanderung  nur  bis  hieher  vorzu- 
dringen vermocht  haben.  Dieser  Unterschied  ist  den  Zigeunern  selber 
bewusst,  und  jene,  die  schon  längst  in  Serbien  einheimisch  sind,  heissen  sich 
Gadzikano  Rom  (Mehzahl  Gadftkano  Roma),  was  in  ihrer  Sprache  serbische 
Zigeuner  bedeutet1),  die  jüngeren  Einwanderer  hingegen  nennen  sich  Korano 


')  Gadzikano  Adjectiv  von  Gacöo-Fremdling,  Ausländer.  Paspati,  Etudes  sur  les 
Tchinghianes,  S.  23  u.  235.  Mit  diesem  Namen  belegen  die  Zigeuner  in  der  Türkei 
denTürken,  in  Serbien  den  Serben,  in  Deutschland  den  Deutschen  usw.  Rom  bedeutet 
Mensch,  doch  verleihen  die  Zigeuner  diesen  Namen  nur  sich  selber.  Sonst  heisst 
Mensch  :  manuS. 
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Rom,  d.  h.  moslimischer  Zigeuner.1)  Die  Serben  wissen  von  einer  solchen 
Unterscheidung  nichts  und  bezeichnen  alle  Zigeuner  moslimischen  Glaubens 
einfach  als  türkische  Zigeuner. 

Die  zweite  Schichte  serbischer  Zigeuner  bilden  die  sogenannten  rumä- 
nischen Zigeuner  (vlaSki  cigani).  Sie  siedelten  sich  aller  Warscheinlichkeit  nach 
zugleich  mit  den  Rumänen  aus  Rumänien  im  nordöstlichen  Teile  Serbiens  an. 
Man  begegnet  ihnen  vorwiegend  in  rumänischen  Ortschaften,  doch  verteilten 
sich  viele  von  ihnen  auch  Uber  andere  Gegenden  Serbiens  und  so  findet 
man  sie  fast  über  ganz  Serbien  zerstreut.  Sie  sind  der  Zigeunersprache 
unkundig  und  bedienen  sich  des  rumänischen,  wie  sonst  die  Rumänen.  Sie 
selber  geben  sich  die  Namen  Ciganje,  Rumni,  Rudari,  Aurari  und  Linguri. 
Das  erste  Wort  bedeutet  selbstverständlich  „Zigeuner",  das  zweite  ist  mit 
Rumuni  (Vlasi)  identisch.  Rudar  (serbisch  ruda  —  Erz,  Mineral)  ist  einer,  der 
sich  mit  Erzschürfung  befasst.  Aurar  bedeutet  Goldarbeiter  oder  Goldwäscher. 
Linguri  (nach  dem  rumänischen  lingura  —  Löffel),  sind  die  Löffelverfertiger. 
(Die  letzten  drei  Namen  auch  in  Siebenbürgen  gebräuchlich.)  Von  andern 
Zigeunern  werden  sie  VlaSko  rom  genannt. 

Sie  sind  durchgehends  Altgläubige  (griechisch-orientalischer  Confes- 
sion)  und  haben  dieses  Bekenntnis  aus  Rumänien  mitgebracht.  Von  Sprache 
und  Glauben  abgesehen,  unterscheiden  sich  diese  Zigeuner  von  den  übrigen 
auch  noch  durch  ihre  berufliche  Beschäftigung.  Die  rumänischen  Zigeuner 
waren  einmal  über  die  Balkanhalbinsel  gezogen,  hatten  sich  auf  rumänischem 
Gebiete  ansässig  gemacht  und  sind  dann  wieder  über  die  Donau  ins  ser- 
bische Land  zurückgekehrt. 

Die  dritte  Schichte  unter  den  Zigeunern  machen  die  sogenannten 
weissen  Zigeuner  (bell  Cigani)  aus,  die  nur  an  einigen  Orten  im  Drinagebiet 
leben.  Sie  sind  in  relativ  jüngerer  Zeit  aus  Bosnien  eingewandert,  wo  sie 
sich  auch  vorfinden2),  und  sprechen  blos  serbisch  in  bosnischer  Mundart, 
was  den  Beweis  gibt,  dass  sie  unter  Einfluss  der  serbischen  Sprache  Bosniens 
ihre  eigene  eingebüsst  haben.  Dem  Glaubensbekenntnis  nach  sind  es  Mos- 
limen.  Diese  Zigeuner  sind  nicht  von  so  dunkler  Hautfarbe,  wie  die  übrigen 
Zigeuner  und  es  gibt  unter  ihnen  auch  blondhaarige.  Sie  haben  sich  sowohl 
mit  ihrer  Lebensführung,  als  auch  durch  Annahme  der  serbischen  Sprache 
ihren  Mitbürgern  fast  völlig  amalgamiert. 

Zuweilen  sind  nach  Serbien  auch  Zigeuner  aus  Ungarn  hinüber- 
gekommen.  Man  heisst  sie  in  Serbien  Banater  Zigeuner  (Banacanski  cigani). 
Sie  pflegten  als  Pferdetäuscher  und  auch  als  berufmässige  Betrüger  zu 
erscheinen,  um  auf  Märkten  Handel  zu  treiben,  Betrügereien  durchzuführen 
und  zu  stehlen,  ihre  Frauen  aber,  um  Karten  zu  legen  und  Heilkünste  aus- 
zuüben. Sie  sind  unschwer  zu  erkennen,  denn  sie  zeichnen  sich  durch  ihr 
Gewand  aus,  wie  solches  als  Tracht  in  den  Gegenden  Ungarns  üblich  ist, 
von  woher  sie  kommen.  Sie  Messen  sich  nicht  dauernd  nieder,  sondern  land- 
streicherten  in  Serbien  umher  und  kehrten  dann  wieder  in  ihre  Heimat 
zurück.  Nur  ein  ganz  unbedeutender  Teil  blieb  im  Lande  picken,  so  dass 
man  sie  gar  nicht  mehr  herausfindet,  und  darum  berücksichtige  ich  sie  in 


')  Korano  Rom  bezeichnet  einen  Zigeuner,  der  sich  zum  Islam  bekennt.  Wie  Paspati 
angibt  (ibidem  S.  23—24)  heissen  sich  die  Zigeuner  moslimischen  Glaubens  in  der  Türkei 
Khotakhano  Rom  (moslimischer  Zigeuner)  und  die  Zigeuner  christlicher  Konfession  Bala- 
manö  Rom,  d.  h.  griechische  Zigeuner ;  denn  der  Grieche  heisst  bei  den  Zigeunern  Balamo. 

')  Dr.  Friedrich  S.  Krauss  gedenkt  an .  zwei  Stellen  der  weissen  Zigeuner  Bosniens 
und  zwar  im:  Smailagil  Meho,  Ragusa  18815,  S.  108—109  und  im  Orlovic,  Der  Burggraf 
von  Raab,  Freiburg  1889,  S.  94—95.  Sonst  ist  es  mir  nicht  bekannt,  dass  irgendwer  über 
sie  etwas  geschrieben. 
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dieser  Schrift  nicht  weiter.  Der  Zuzug  von  Zigeunern  aus  Ungarn  wurde 
immer  verboten  und  mit  der  Ministerialverordnung  vom  1.  Juli  1894  P.  Zahl 
7200  ist  ihrem  Übergang  nach  Serbien  ein  fester  Riegel  vorgeschoben 
worden.1) 

So  wie  in  allen  Ländern  die  Zigeuner  verschiedene  und  mannigfache 
Namen  haben,  ebenso  benennt  man  auch  in  serbischen  Ländern  die  Zigeuner 
gar  verschieden.  Ihr  gewöhnlichster  und  verbreitetster  Name  ist  Cigani 
(Zigeuner).  Die  Deminutive  davon  Ciga,  Cigß  und  Cile  gebraucht  man 
häufig,  namentlich  dann,  wenn  man  sie  reizen  oder  verspotten  will.  Daneben 
heisst  man  in  Serbien  die  Zigeuner  auch  noch :  Faraoni,  Firaoni,  Firauni, 
Virauni,  Firge  und  Virge,  denn  man  betrachtet  sie  als  Nachkommen  von 
Pharaos  Volke.  Ferner  Magjupi  und  Jegjupci  (in  Montenegro),  Jegjupi  in 
Dalmatien,  Magjupci  in  Bar,  Gjupci  oder  Jegjupi  in  Makedonien.8)  Das  sind 
lauter  Entstellungen  des  Wortes  Egipat  (Egypten)  und  seines  adjektiven  Deri- 
vates. Im  Sajkaser  Bataillon  hiess  man  die  Zigeuner  AlamanP)  (Alamannen), 
was  sie  als  Einwanderer  aus  deutschem  Gebiete  kennzeichnet.  Ferner  nennt 
man  die  Zigeuner  Mange  (in  Aleksinac  und  im  neuen  Gebiete),  Gabelji  und 
Smange  (in  Montenegro). 

Die  vagierenden  Zigeuner  nennt  man  in  Serbien  öergari  und  öergaSi 
oder  üargaSinci  (vom  türkischen  Worte  cerga,  Plache,  Leilach,  ein  längliches 
auf  zwei  Pflöcken  ruhendes  Gezelt4),  Katunari  (nach  dem  albanesischen 
Worte  Katun  =  Ansiedelung,  Dorfschaft)  Gurbeti,  Kurbeti  und  Korbeti  (nach 
dem  türkischen  Worte  gurbet  =  Landstreicher,  Vagabund.6)  Sie  heissen  sich 
mitunter  Roma  caranca  (cara,  zig.  =  Zelt). 

Die  Zigeuner  haben  noch  andere  Namen  nach  ihren  Gewerben, 
doch  davon  später,  bis  die  Rede  auf  das  Erwerbsleben  der  Zigeuner 
kommt. 

Ausserdem  unterscheiden  die  Zigeuner  untereinander  nach  Arlije,  wenn 
sie  angesiedelt,  und  Tamari,  wenn  sie  Wanderer  sind.  Das  Wort  Arlija  stammt 
jedenfalls  vom  türkischen  jerlija  oder  jerli,  das  einen  bezeichnet,  der  irgendwo 
zu  einem  Orte  gehört,  einen  Eingeborenen,  einen  Landsmann.  Vrgl.  Popovid 
a.  a.  0.  S.  86.  Das  Wort  Tamar  ist  allem  Anschein  nach  vom  türkischen 
Timar  abzuleiten,  das  einen  Landbesitz  bezeichnet,  wie  solchen  die  Sultane 
ausgezeichneten  Kriegern  unter  der  Bedingung  zu  Lehen  zu  geben  pflegten, 
dass  sie  für  je  3000  Aspren  ihres  Jahreinkommens  einen  Reitersmann  beizu- 
stellen und  im  Kriegsfall  selber  auszuziehen  haben.  Vrgl.  Popovid  a.  a.  0.  S.  212. 
In  diesem  Falle  mag  sich  die  Bezeichnung  Tamar  auf  jene  beziehen,  die  frei 
auf  kaiserlichem  Lande  wohnen. 


')  Zbirka  raspisa  policijske  stmke.  skupio  Af.  S.  Vladiaavljevii.  (Sammlung  von  Ver- 
ordnungen im  Polizeifache  von  M.  S.  V.,  Belgrad  1897,  S.  130. 

•)  Makedonija,  etnografiia  i  statistika  ot  V.  Kongov.  (Makedonien,  Ethnographie  und 
Statistik  von  V.  K.)  Sofia  1900,  S.  114. 

»)  Srpski  Rjecnik  (Sero.  Wörterbuch)  ges.  v.  Vuk  Stef.  Karadlii,  Belgrad  1898,  unter 
Alaman. 

*)  Gj  Popovit,  Recnik  turskih  i  drugih  istocanskih  reii  u  srpskome  jeziku.  (Wb.  türk. 
und  anderer  oriental.  Wörter  i.  d.  serb.  Sprache),  S.  252. 

*)  Das  Wort  gurbet  ist  allem  Anschein  nach  arabischen  Ursprungs  und  ins  türkische 
eingedrungen.  In  arab.  Sprache  bedeutet  es  Fremdling  und  auch  .Reisen  in  fremde  Länder" 
Vrgl.  Popovid  am  a.  O.  S.  66. 
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III.  Von  der  Vergangenheit  der  Zigeuner  auf  dem  Landgebiete  des 

Königreichs  Serbien. 

Von  der  Vergangenheit  der  Zigeuner  auf  dem  Landgebiete  des  König- 
reichs Serbien  habe  ich  wenig  zu  berichten.  Nicht  einmal  der  Zeitpunkt  ihrer 
ersten  Einwanderung  ist  näher  bekannt.  Nach  Analogien  schloss  ich,  dass  er 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ins  XIV.  Jahrhundert  fällt.  Was  für  Schicksale 
diese  ersten  Zigeuner-Einwanderer  gehabt,  hüllt  sich  in  Dunkelheit.  Vielleicht 
ist  ein  bestimmter  Teil  von  ihnen,  wo  nicht  gar  alle,  vor  der  türkischen 
Invasion  tiefer  nach  Europa  weitergezogen  und  erst  mit  den  Türken  eine  neue 
Zigeunerschichte  eingewandert. 

Das,  was  ich  in  diesem  Abschnitt  vorbringen  will,  sind  ihre  Beziehungen 
und  ihre  Verpflichtungen  dem  Lande  gegenüber,  in  dem  sie  wohnen  und  dem 
Volke  gegenüber,  unter  dem  sie  leben. 

Nach  dem  Untergang  des  serbischen  Staates  im  Jahre  1459  führten  die 
Türken  für  ihre  Untertanen  auf  serbischem  Landgebiete  bestimmte  Abgaben 
ein,  die  aber  nicht  für  alle  Schichten  gleich  hoch  waren.  Die  Abgaben  der 
anderen  nicht  zigeunerischen  Untertanen  wollen  wir  nicht  des  näheren  hier 
besprechen.  Die  Zigeuner  nahmen  eine  Ausnahmestellung  ein  und  leisteten 
einen  kaiserlichen  Zins  (carski  haraf),  der  verschieden  von  jener  den  Serben 
auferlegten  Steuer  war.  Nämlich,  die  Zigeuner  hatten  als  kaiserlichen  HaraC 
zu  entrichten  :  jeder  männliche  Zigeuner  von  7  bis  15  Jahren,  die  sogenannten 
Sosovci,  zahlte  dreimal  soviel  als  ein  Serbe  zu  leisten  hatte,  d.  h.  je  90  Sil- 
beraspren oder  drei  Golddukaten,  die  man  Sultantän  hiess  (Ein  solcher 
Dukaten  hat  einen  Wert  von  7  20  Denaren1)  Vom  16.  bis  zum  80.  Lebens- 
jahre zahlten  aber  die  Zigeuner  sechsmal  so  hohe  Steuer  als  die  Serben  oder 
zweimal  soviel  als  die  Sosovci.  Diese  Steuer  war  für  die  Zigeuner  darum  so 
hoch  angesetzt  worden,  weil  sie  sonst  keinerlei  andere  Abgaben  zu  leisten 
hatten.8) 

Als  im  Jahre  1717  das  österreichische  Heer  einen  grossen  Teil  des 
heutigen  Serbiens  in  Besitz  genommen,  setzte  Kaiser  Karl  VI.  mit  Verfügung 
vom  25.  Juni  1718  zum  Oberbefehlshaber  in  den  eroberten  Ländern  den 
Prinzen  Eugen  von  Savoyen  ein,  der  am  7.  Oktober  desselben  Jahres  von 
Wien  aus  die  ausdrückliche  Weisung  empfing,  in  der  ihm  empfohlen  wurde, 
hinsichtlich  der  Steuer  und  sonstiger  Einnahmen,  soweit  als  möglich,  alle 
jene  Arten  von  Einnahmen  beizubehalten,  die  hereits  unter  türkischer  Herr- 
schaft bestanden.  Nach  dieser  neuen  Finanzordnung  hatten  die  Zigeuner 
wiederum  einen  kaiserlichen  Haral  oder  eine  Personalsteuer  (lieni  porez)  zu 
leisten,  die  jährlich  einen  kaiserlichen  Dukaten  oder  vier  Gulden  damaliger 
Währung  betrug.*) 

Im  Jahre  1739  besetzten  die  Türken  neuerlich  das  ganze  Gebiet  des 
heutigen  Serbiens.  Der  Vezir  Hess  sich  in  Belgrad  nieder,  die  Spanien  und 
Citluk-sahibiön  kehrten  aber  wieder  zurück  und  suchten  ihre  Herrschaftgüter 
auf.  Die  neue  türkische  Verwaltung  hub  sofort  an  der  finanziellen  Ordnung 
zu  arbeiten  an,  indeni  sie  die  alten  Steuern  und  Einnahmen  nur  mit  Ände- 


')  Die  Serben  hatten  namens  des  kaiserlichen  Harac  vom  vollendeten  14.  und  später- 
hin vom  zurückgelegten  7.  Lebensjahre  an  bis  zum  80ten  jährlich  je  30  Silberaspren  oder 
einen  Golddukaten  zu  entrichten.  Als  die  Kinder  von  7  Jahren  an  steuerpflichtig  wurden, 
ist  die  Hohe  des  Haraf  auf  20  Aspren  für  den  Kopf  herabgesetzt  worden. 

*)  Mita  Petrovic,  Finansije  i  ustanove  obntvljene  Srbije  (Finanzen  und  Einrichtungen 
des  erneuerten  Serbiens),  I.  S.  23—24. 

•)  Ibidem  I.  S.  36-37. ;  Mitteilungen  des  k.  k.  Kriegsarchivs.  Neue  Folge  III.  Band 
Wien  1889,  S.  155-247. 
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rung  ihrer  Höhenbemessung  wieder  einführte.  Nach  dieser  neuen  Ordnung 
zahlten  die  Zigeuner  kaiserlichen  HaraÖ  von  jedem  männlichen  Kinde  von 
7—15  Jahren  je  sieben  Groschen,  jeder  Erwachsene  aber  musste  14  Groschen 
leisten.1) 

Wie  die  Zigeuner  anfangs  mit  Abgaben  belastet  worden  sind,  als  sich 
ein  Teil  Serbiens  unter  Kara  Gjorgje  zu  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts 
(1804—1813)  von  der  Türkenherrschaft  befreite,  ist  mir  unbekannt.  Wahr- 
scheinlich hatten  sie  gleichviel,  wie  unter  den  Türken  zu  zahlen.  Die  Skup- 
stina  vom  2.  Jänner  des  J.  1811  verfasste  ein  Gesamtbudget  aller  Einnahmen 
und  Ausgaben  Serbiens.  Aber  auch  daraus  ist  nicht  zu  entnehmen,  wieviel 
den  Zigeunern  an  Steuern  auferlegt  worden  war.  Doch  ist  es  nach  Analogie 
erlaubt  zu  sagen,  dass  sie  gleich  den  Serben  eine  Personalsteuer  zu  zahlen 
verpflichtet  waren,  und  die  machte  für  jedes  männliche  Wesen  fünf  Groschen 
im  Jahre  aus. 

Im  Jahre  1813  geriet  Serbien  neuerdings  unter  Türkenherrschaft  und  die 
Türken  führten  wieder  die  alten  Bestimmungen  und  Abgaben  ein,  die  auch 
vor  dem  Jahre  1804  bestanden.  Und  auch  die  Zigeuner  fingen  an  den  kaiser- 
lichen Zigeuner- Haraö  (carski  ciganski  harai)  zu  zahlen,  der  für  männliche 
Kinder  von  7—15  Jahren  jährlich  je  zehn  und  für  ältere  Leute  je  zwanzig 
Groschen  betrug.*-) 

Im  Jahre  1815  erhob  MiloS  Obrenovic"  das  Serbenvolk  gegen  die  Türken 
und  befreite  einen  Teil  Serbiens.  Von  jenen  Tagen  bis  auf  unsere  Zeit  erfloss 
in  Serbien  eine  ganze  Reihe  von  Verordnungen,  die  das  Leben  der  Zigeuner 
und  ihre  Beziehungen  gegenüber  Serbien  und  den  serbischen  Mitbürgern 
regulierten. 

Nach  der  Befreiung  unter  dem  Fürsten  Milos  hatte  jede  männliche 
Zigeunerperson  eine  kaiserliche  Steuer  unter  dem  Titel  Zigeunersteuer  (ciganski 
haraö)  zu  entrichten,  die  für  Personen  von  7 — 15  Jahren,  die  sogenannten 
Solovci  je  acht  Groschen,  für  Personen  von  16  bis  20  Jahren,  die  sogenannten 
Halbköpfe  (poluglave)  je  zwölf  Groschen  und  für  die  von  21  Jahren  und 
weiter,  die  sogenannten  Ganzköpfe  (cele  glave)  je  vierundzwanzig  Groschen 
alljährlich  ausmachte.8) 

Mit  der  Eintreibung  des  kaiserlichen  Haraö  und  des  kaiserlichen  Kapi- 
tals befassten  sich  eigens  hiezu  bestellte  Delegierte,  die  Fürst  Milo§  mit  schrift- 
licher Vollmacht  in  die  Nahien  aussandte,  ebenso  in  die  Schulzenschaften  und 
Dörfer,  damit  sie  den  HaraC  einheben.  Nachdem  sich  aber  alsbald  bei  dieser 
Art  von  Abgabeneinhebung  eine  so  umfangreiche  Tätigkeit  entwickelte,  dass 
ein  einzelner  bevollmächtigter  Sendling  weder  in  der  Nahija  noch  in  der 
Schulzenschaft  die  Aufgabe  allein  bewältigen  konnte,  ist  die  Pflicht  der  Ein- 
treibung aller  übrigen  Steuern  auf  die  Vorsteher  der  Nahien  und  Schulzen- 
schaften gefallen,  mit  der  Einhebung  des  zigeunerischen  Haraö  wurden  aber 
speziell  bevollmächtigte  Vertrauensmänner  als  Zigeunersteuer- Einnehmer 
(ciganski  harailije)  eingesetzt.  Sie  hoben  die  Steuer  immer  dann  ein,  wenn 
es  ihnen  jeweilig  glückte,  einer  Zigeunerfamilie  habhaft  zu  werden ;  denn  viele 
Zigeuner  wechselten  häufig  ihren  Standort. 

Die  Steuereintreiber  waren  mit  einer  fürstlichen  Erklärung  versehen,  die 
eine  mehrjährige  Giltigkeit  besass.  Mit  Erlass  vom  2.  August  1827  Zahl  1037 
ernannte  Fürst  Milo§  zum  Zigeunersteuer-Eintreiber  einen  gewissen  Nikola 
Mecovalija  Travail,  den  er  mit  der  Vollmacht  ausrüstete,  im  Belgrader  Pasalyk 


»)  Mita  Petrovic,  ebenda  a.  a.  O.  I.  S.  52-35. 
*)  Ibidem  S.  108. 
)  Ibidem  S.  131. 
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die  Steuer  einzuheben,  indem  er  von  jedem  Zigeunerkind  von  7 — 15  Jahren 
je  acht  und  von  Leuten  über  15  bis  zu  80  Jahren  je  einundzwanzig  Groschen 
an  Zahlung  eintreiben  soll.  Des  ferneren  wird  ihm  empfohlen,  von  jenen 
Zigeunern,  für  die  er  sich  verbürgen  könne,  dass  sie  nicht  durchbrennen 
werden,  die  Steuer  in  zwei  Jahresraten  einzuheben,  bei  jenen  aber,  die  er  als 
Ausländer  betrachte,  so  wie  bei  denen,  von  welchen  er  zweifelt,  dass  er  sie 
nach  einem  halben  Jahre  noch  im  Pa§alyk  antreffen  werde,  die  Entreibung 
sofort  durchzuführen. 

Die  Steuereintreiber  hatten  auch  noch  das  Recht,  den  Zigeunern  Befehle 
zu  erteilen,  ihre  Beschwerden  und  Klagen  einzuvernehmen,  über  ihre  Strei- 
tigkeiten zu  verhandeln  und  darüber  abzuurteilen,  jedoch  mussten  sie  gerecht  und 
uneigennützig  ihre  Urteile  fällen  und  sich  aller  Gewalttätigkeiten  enthalten. 
Dagegen  hatten  sie  Klagen  von  grösserer  Bedeutung,  die  gegen  Zigeuner 
erhoben  wurden,  an  höhere  Gerichte  abzutreten.  Jedem  aber  war  es  verboten, 
die  Zigeuner  anzufallen  oder  sie  zu  einem,  wie  immer  gearteten  Frohndienst 
heranzuziehen. 

Die  Steuereintreiber  hatten  auch  ihre  mit  gleichen  Rechten  ausgestat- 
teten Assistenten.1) 

Überdies  standen  den  Steuereintreibern  als  Gehilfen  bei  der  Einsamm- 
lung der  Steuern  und  der  Einhaltung  der  Ordnung  die  zigeunerischen  Stell- 
vertreter und  Schulzen  (veöili  i  kmetovi)  bei,  die  von  den  Zigeunern  selber 
zu  dieser  Würde  erhoben  wurden,  damit  sie  die  nächststehenden  zigeuneri- 
schen Aldermanne  sein  sollen.2) 

Bis  zum  Jahre  1839  floss  der  Zigeuner-HaraC  in  die  Privatchatulle  des 
Fürsten  ein,  vom  Beginn  dieses  Jahres  aber  in  die  Staatskasse.  Auch  damals 
gab  es  noch  dreierlei  HaraC-Abstufungen :  eine  erwachsene  Person  zahlte 
jährlich  vierundzwanzig  Steuergroschen,  eine  halberwachsene  zwölf  und  jedes 
männliche  Kind  je  acht  Groschen. 

Die  Zahl  der  Zigeuner  betrug  dazumal  über  12000  Seelen,  die  Zahl  der 
Steuerträger  änderte  sich  aber  jedes  Jahr.  So  zahlten  z.  B.  im  Jahre  1841  die 
volle  Steuer  2283  Personen,  die  halbe  Steuer  249  und  die  Kindersteuer  455 
Seelen.  Ihre  Zahl  fing  in  diesem  Jahre  an  zu  sinken  und  zwar  weil  sie  sich 
in  Dörfern  ständig  niederzulassen  pflegten,  wo  sie  sich  Häuser  erbauten  und 
damit  in  die  Reihe  jener  Schichte  der  Bevölkerung  eintraten,  die  nur  bürger- 
liche Abgaben  leistet. 

Die  Zigeuner  hatten  die  Steuer  auf  einmal  im  Jahre  zu  entrichten.  Die 
Eintreibung  besorgten  die  zigeunerischen  Kmeten,  die  für  ihre  Mühewaltung 
von  jeder  „ganzen  Persönlichkeit"  je  einen  Groschen  bezogen.  Die  einge- 
triebenen Steuern  übergaben  sie  den  staatlichen  Steuereinnehmern,  die  sie 
wieder*  an  die  Staatskassa  abführten.  Im  Jahre  1841  war  zigeunerischer  Steuer- 
einheber Jefta  StojanoviC,  der  als  Staatsbeamte  sein  Gehalt  bezojg.  Ausserdem 
gab  es  noch  sechs  zigeunerische  Vekilen  in:  Belgrad,  Kragujevac,  Sabac. 
Krusevac,  Cacak  und  Svilajnac  mit  je  100— 150 ; Groschen  jährlicher  Ent- 
lohnung. 


')  Ibidem  S.  134-135. 

*)  Die  zigeunerischen  Vekile  und  Knieten  behaupteten  sich  noch  lange  Zeit  in  Serbien, 
wie  man  noch  aus  der  späteren  serbischen  Gesetzgebung  betreffs  der  Zigeuner  ersehen 
wird.  Die  Vekilenwürde  endete  mit  der  Aufhebung  des  Harac  und  der  Haraclijen  zufolge 
des  Erlasses  vom  13.  Juli  d.  J.  1853  Z.  V.  567  (Zbornik  zakona  i  uredaba  knjazevstva  Srbije 
knj.  VII.  Str.  59—71  Sammlung  v.  Gesetzen  u.  Verordn.  d.  Fürst.  Serb.),  die  Kmeten 
aber  blieben  fast  bis  auf  unsere  Tage.  Ja,  auch  noch  gegenwärtig  bestimmen  die  Behörden 
irgend  einen  strammeren  Zigeuner  zum  Gehilfen  des  Gemeinde-Aldermanns  über  die 
Zigeuner  und  den  Auserwählten  heisst  man,  um  seiner  Eitelkeit  zu  schmeicheln,  einen  Kmet 
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Der  Steuereintreiber  verhängte  von  Fall  zu  Fall  Strafen  über  Zigeuner, 
die  sich  der  Steuerzahlung  entzogen  und  hob  zwangsweise  das  Geld  ein. 
Diese  Strafen  betrugen  das  doppelte  der  sonstigen  Steuerleistung.1) 

Die  Gerichtsbarkeit  der  Steuereintreiber  über  die  Zigeuner  bestand  bis 
zum  19.  Mai  1845  zu  Kraft,  bis  Fürst  Alexander  Karagjorgjevic"  im  Einver- 
nehmen mit  dem  Senat  die  Verordnung  über  die  Rechtsame  der  Zigeuner 
(Uredba  o  sugjenju  cigana)  ausgab.  In  Gemässheit  dieser  Verordnung  „unter- 
liegen die  Zigeuner  in  Prozessen  sowie  im  Falle  irgend  einer  Übertretung 
ganz  denselben  Gerichten,  wie  die  übrigen  Bewohner  Serbiens  und  sie  können 
zu  keinerlei  Strafe  auf  sonst  einem  Wege  verurteilt  werden  als  auf  dem,  der 
für  alle  Beivohner  Serbiens  gesetzlich  bestimmt  ist." 

„Die  Macht  des  zigeunerischen  Steuereinnehmers  wird  auf  Finanz- 
und  Polizeipflichten  eingeschränkt,  daher  wird  er  gleich  den  Bezirksvorstehern 
Schuldige  und  Gesetzübertreter  festzunehmen  und  den  Gerichten  zur  Abur- 
teilung zu  überliefern  haben,  gerichtliche  Urteile  vollziehen,  vorgeschriebene 
Abgaben  von  den  Zigeunern  eintreiben  und  andere  Pflichten,  die  ins  Fach 
der  Polizei  und  der  Finanzbehörde  fallen,  durchführen,  ohne  sich  jemals  in 
eigenmächtige  Strafverhängung  einzulassen."  —  „Wo  es  keine  Steuereinnehmer 
gibt,  werden  die  competenten  Polizeibehörden  verpflichtet  sein,  die  Zigeuner 
im  Falle  einer  Verschuldung,  gleich  wie  sonst  Einwohner  zu  verhaften  und 
dem  Kreisgerichte  zur  Aburteilung  zu  übergeben."  —  „Eigenmächtige  Bestra- 
fung seitens  des  zigeunerischen  Steuereinnehmers  oder  irgend  einer  anderen 
Macht  wird  als  Missbrauch  und  Anmassung  fremder  Gewalt  betrachtet  und 
als  solche  bestraft  werden."2) 

Am  16.  August  d.  J.  1845  VZahl  1303  erfolgte  die  Kundmachung  einer 
Verordnung,  wonach  von  da  ab  alle  Zigeuner,  die  eine  jährliche  Abgabe  von 
je  einem  Dukaten  zahlen,  noch  je  einen  Zwanziger  zu  Gunsten  ihrer  Vekile 
und  Kmeten  zu  entrichten  haben.  Dieses  Geld  sei  zugleich  mit  der  Abgabe 
an  das  Finanzministerium  einzusenden  und  das  Ministerium  werde  selber 
den  Vekilen  und  Kmeten  das  Gehalt  zuweisen,  wie  dies  bisher  gesche- 
hen ist.8) 

Am  29.  Juli  d.  J.  1845  VZahl  1774  —  dem  Datum  nach  freilich  vor 
der  vorigen  Verordnung,  doch  in  der  Sache  später,  weil  darin  der  obigen 
Verordnung  gedacht  wird  —  wird  verfügt,  dass  alle  bisherigen  Verordnungen 
und  gewohnheitrechtlichen  Bestimmungen,  wonach  die  Zigeuner  verschiedene 
Zuschläge  den  Gemeinden  zu  leisten  hatten,  aufgehoben  werden  und  an  dessen 
Statt  sei  einzuführen,  dass  die  Zigeuner  moslimischen  Bekenntnisses,  die 
unbewegliche  Güter  bewirtschaften  und  in  irgend  einer  Gemeinde  ihren  stän- 
digen Wohnsitz  inne  haben,  auch  in  Zukunft  steuerpflichtig  verbleiben  und 
darnach  statt  der  Abgabe  blos  die  Steuer  und  je  einen  Zwanziger  für  ihre 
Vekile  und  Kmeten  in  Gemässheit  der  Verordnung  desselben  Jahres  VZahl 
1303  zu  zahlen  haben,  von  anderweitigen  Zahlungen  hingegen  wie  von  den 
Zahlungen  für  die  Gemeindeschulzen  und  von  ähnlichen  frei  sein  sollen. 
Nachdem  aber  die  Zigeuner  ständig  in  diesen  Gemeinden  wohnen,  so  sind 
sie  der  Leistung  von  Zuschlägen  unterworfen,  die  man  für  irgend  ein  Unter- 
nehmen von  allgemeinem  Nutzen  für  die  Gemeinde  erheben  sollte,  wie  z.  B. 
für  Gemeindehäuser,  Brunnen,  Brücken,  Wege  u.  s.  w.,  ausgenommen  für 
Schul-  und  Kirchenbauten,  doch  dürfe  ein  solcher  Zuschlag  nie  mehr  als  die 


')  Ibidem  S.  337-338. 

•')  Zbornik  zakona  i  uredaba  Kniaievstva  Srbiie  Knj.  III.  Str.  45. 
')  Ibidem  III.  S.  89. 
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Hälfte  von  dem  betrager,  was  Serben  bezahlen  und  müsse  jeweilig  die  Gut- 
heissung der  höheren  Obrigkeit  erlangt  haben.1) 

Es  währte  aber  nicht  lange  Zeit,  als  sich  alle  bisherigen  Verordnungen 
betreffs  der  Zigeuner  als  rückschrittlich  und  unpraktisch  erwiesen.  Deshalb 
unterbreitete  das  Finanzministerium  am  16.  September  d.  J.  1848  P.  Zahl 
2385  und  am  6.  März  1853.  P.  Zahl  4449  dem  Senat  das  Projekt  einer 
Manipulation  mit  den  Zigeunern,  wonach  eine  Änderung  des  bisherigen 
Steuereinhebungsmodus  (haraciluk)  eintreten  sollte.  In  Erwägung,  dass  die 
bisherige  Gebahrungsweise  mit  den  Zigeunern  weder  in  finanzieller,  noch  in 
polizeilicher,  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  dem  Zweck  entspreche,  entschied 
Fürst  Alexander  Karagjorgjevtf  sub  13.  Juli  1853.  V.  Zahl  567,  dass  die 
Zigeuner  sowohl  in  finanzieller  als  in  polizeilicher  Richtung  den  ordentlichen 
Landes-Polizei-  und  Finanzbehörden  untergestellt  werden  sollen. 

Die  gesamte  Entscheidung  lässt  sich  in  folgende  sieben  Punkte  zusam- 
menfassen : 

1.  Die  Zigeuner  werden  ebenso,  wie  sie  in  Hinsicht  auf  die  Gerichts- 
barkeit den  Landesgerichten  unterstehen,  auch  in  polizeilichen  und  finanziellen 
Beziehungen  den  serbischen  Behörden  untergestellt,  weshalb  der  zigeunerische 
Steuereinhebungsmodus  (ciganski  haraciluk)  aufgehoben  wird. 

2.  Zigeuner,  die  ein  Haus  oder  sonst  welche  unbewegliche  Güter 
besitzen,  oder  aber,  wenn  sie  keines  haben,  jedoch  ständig  in  einem  Orte 
wohnen,  als  da  sind  Schmiede,  Handwerker,  Kaufleute,  sollen  in  die  Abgaben- 
bücher ihrer  Gemeinde  eingetragen  werden,  gleichwie  die  übrigen  Bewohner 
Serbiens  und  Abgaben,  Steuern  und  andere  Lasten  gleich  den  übrigen  Bewoh- 
nern tragen  und  von  jeder  anderweitigen  für  die  Zigeuner  vorgeschriebenen 
Last  befreit  sein. 

3.  Unverheiratete  Zigeuner  (cigani  beöari)  die  einen  ständigen  Wohnsitz 
haben,  dem  Gesetze  nach  aber  nicht  in  die  Reihe  jener  gehören,  die  Abgaben 
leisten,  werden  der  Leistung  einer  Ledigensteuer  (becarski  danak)  unterworfen, 
die  der  Bestimmung  gemäss  auch  für  Serben  zur  Geltung  besteht. 

4.  Die  übrigen,  nicht  angesiedelten  Zigeuner,  die  landstreichern,  sollen 
der  Zahlung  des  Zigeuner-HaraC  wie  bisher,  unterworfen  bleiben  und  werden 
in  drei  Klassen  eingeteilt: 

I.  zu  24  Groschen  vom  „ganzen  Kopf' 

II.  „12       „        „    „halben  Kopf4' 

III.  „    8       „        „   von  sosoja,  d.  h. 

von  Kindern  vom  zurückgelegten  achten  bis  zum  beendigten  vierzehnten  Jahre, 
und  vom  14.  Jahre  bis  zur  Verheiratung  sollen  diese  zu  den  „halben  Köpfen" 
zugerechnet  werden. 

5.  Von  dieser  Abgabe  abgesehen,  werden  die  Wander-Zigeuner  von 
jeder  anderen  Abgabe  oder  Strafzahlung  befreit,  mag  sie  bisher  unter  welchem 
Titel  immer  eingehoben  worden  sein,  nur  müssen  sie  ihre  Kmeten  bezahlen 
auf  Grund  der  Entscheidung  vom  16.  August  1845  V.  Zahl  1303,  indem  sie 
ihnen  auf  jeden  Kopf,  der  einen  Dukaten  an  Steuer  entrichtet,  je  einen  Zwan- 
ziger draufzahlen,  nachdem  die  Vekilen  mit  Aufhebung  des  Haradiluk  von 
selbst  ausser  Betracht  kommen.  Das  Gehalt  wird  aber  dem  Kmeten  so  aus- 
bezahlt werden,  wie  es  sonst  die  Kmeten  in  den  serbischen  Gemeinden  ein- 
gehändigt erhalten. 


>)  Ibidem  III.  S.  104. 
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6.  Die  Kmeten  der  Wanderzigeuner  werden  in  die  Kategorie  der 
Gemeinde-Kmetengehilfen  eingereiht,  und  so  wie  diese  Abgaben  leisten,  wer- 
den auch  die  Zigeunerkmeten  zur  Haraczahlung  verhalten  werden. 

7.  Das  Ministerium  der  Finanzen  und  der  inneren  Angelegenheiten  wird 
den  Behörden  Instructionen  erteilen,  wie  die  Aufsicht  über  die  Zigeuner 
geführt  und  wie  sie  mit  Reisepässen  versehen  werden  sollen,  wenn  sie  sich 
auf  die  Durchstreifung  des  Landes  aufmachen  und  wie  man  von  ihnen  die 
Abgabe  zu  erheben  habe.1) 

Am  22.  März  1854  P.  Zahl  380  erliess  das  Ministerium  der  inneren 
Angelegenheiten  eine  Kundmachung,  dass  sich  die  Polizeibehörden  in  die 
Verhältnisse,  die  sich  auf  Trauungen  und  Eheverbindungen  der  Zigeuner 
moslimischen  Bekenntnisses  beziehen,  sowie  deren  Ehescheidungssachen  nicht 
einmengen  dürfen.2) 

Am  31.  August  1855  Zahl  V.  971— S.  845  wurde  in  Serbien  ein  neuer 
Tarif  über  den  Monetenpreis  im  Steuerkurs  eingeführt,  der  am  1.  November 
1855  in  Geltung  trat.  Nach  diesem  neuen  Tarif  wurden  in  Serbien  die  guten 
Groschen  aufgehoben  und  die  Steuergroschen  festgesetzt.  Damit  die  HaraC- 
eintreibung  bei  den  Wanderzigeunern  relativ  in  Bezug  auf  das  Geld  mit  der 
Abgabeneinhebung  bei  den  übrigen  Bürgern  Serbiens  ausgeglichen  werde, 
bestimmte  man  mit  Erlass  vom  17.  November  1855  V.  Zahl  1343,  dass  der 
HaraC  von  den  Wanderzigeunern  vom  1.  November  1855  ab  auf  folgende 
Weise  eingehoben  werde : 

I.  Vom  ganzen  Kopf  \4la  Zwanziger  oder  29  Steuergroschen, 

II.  „    halben     „     71  s        „         „14  Groschen  u.  20  Paras, 

III.  „   §o§oja     „5  „         „10  Steuergroschen  jährlich. 

Am  2.  Oktober  1864  erschien  das  Gesetz  über  die  Steuerbemessung 
(zakon  o  porezu)  für  alle  Bewohner  des  damaligen  Fürstentums  Serbien.  Davon 
sind  mit  §  10  die  Wanderzigeuner  ausgenommen,  von  denen  es  hier  heisst, 
sie  werden  auch  fernerhin  zu  zahlen  haben  „die  Steuer  (haraC)  nach  dem 
hierüber  am  17.  November  1855  herausgegebenen  Gesetze.44 

Am  31.  Mai  1868  hat  die  interimistische  Stellvertretung  der  fürstlichen 
Würde  die  Entscheidung  des  Staatssenates  gutgeheissen,  dass  dem  Punkte 
sub  2  des  Gesetzes  vom  13.  Juli  1853  V.  Zahl  567  (Zbornik  zakona  i  ured. 
Knj.  VII.  69)  noch  der  Zusatz  beigefügt  werde : 

„Falls  sich  Wanderzigeuner,  sei  es  freiwillig,  sei  es  auf  behördliche 
Anordnung^ansiedeln,  sollen  sie  für  die  Dauer  von  zwei  Jahren  vom  Tag  der 
Ansiedlung  an  gerechnet  von  der  Zahlung  jedweder  Abgabe  befreit  werden. 
Sollten  indess  solche  Ansiedler  nachher  ihre  ständige  Ansässigkeit  wieder 
aufgeben,  so  sind  sie  nachträglich  schuldig  als  Landstreicher  den  HaraC  zu 
bezahlen,  und  zwar  für  die  ganze  Zeit  ihrer  Ansiedlung,  während  welcher 
sie  steuerfrei  verblieben  waren.  Dieses  Gesetz  hat  sich  auch  auf  jene  Zigeuner 
zu  beziehen,  die  sich  vor  der  Erlassung  dieses  Gesetzes  sesshaft  machten, 
bei  denen  aber  seit  ihrer  Ansiedlung  noch  keine  zwei  Jahre  verstrichen  sind. 
Hat  aber  ein  solcher  bereits  für  ein  Halbjahr  bezahlt,  so  wird  er  für  zwei 
Jahre  in  Zukunft  von  der  Steuer  befreit."4) 

Mit  der  Constitution  (Ustav)  vom  29.  Juni  d.  J.  1869  und  namentlich 


)  Zbornik  zak.  i  ured.  Knj.  VII.  S.  69—71. 

J)  Zbirka  raspisa  policijske  struke,  skupio  M.  S.  Vladisavljeviö,  S.  127. 
•)  Zbornik  zak.  i  ured.  Knj.  VIII.  S.  92-93. 
«)  Zborn.  zak.  i  ured.  Knj.  XXI.  S.  31-32. 
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mit  dem  Artikel  461)  und  dem  Parlaments- Wahlgesetz  (izborni  zakon  skupStinski) 
Art.  18s)  wird  den  Wanderzigeunern  die  Teilnahme  an  der  Wahl  des  Volks- 
vertreters untersagt,  da  sie  nicht  der  gewöhnlichen  Steuerzahlung,  sondern 
nur  der  HaraCleistung  unterliegen. 

Mit  Erlass  vom  4.  September  1879  P.  Zahl  6843  ordnet  das  Ministerium 
der  inneren  Angelegenheiten  an,  dass  den  Zigeunern  das  Landstreichern  unter 
keiner  Bedingung  gestattet  werde,  und  wäre  es  auch  nur  in  der  Ansässigkeit- 
gemeinde und  dass  man  mit  denen,  die  beim  Landstreichern  und  Fechten 
erwischt  werden,  sofort  nach  den  Vorschriften  der  §§.  342  u.  387  des  Straf- 
gesetzes verfahre  und  sie  hernach  in  ihren  Wohnort  abschiebe ;  dass  den 
Zigeunern,  die  sich  um  einen  Reisepass  bewerben,  nur  in  dem  Falle  einer 
ausgefolgt  werde,  wenn  eine  unzweifelhafte  Notwendigkeit  erwiesen  wird; 
dass  man  sie  auf  ihren  Reisen  im  Auge  behalte  und  dass  schliesslich  darauf 
beharrt  werde,  dass  sich  die  Zigeuner  in  ihren  Ansiedlungsorten  an  die  regel- 
mässige Arbeit  gewöhnen,  damit  jeder  von  seiner  Arbeit  lebe,  mit  dem  Tage- 
dieb solle  man  aber  nach  §  242  des  Strafgesetzes  verfahren/) 

Mit  Inkraftretung  des  Gesetzes  über  die  unmittelbare  Steuer  (zakon  o 
neposrednom  porezu)  vom  14.  Juni  18844)  wurde  der  Zigeuner-Hara£  auch 
für  die  Wanderzigeuner  aufgehoben.  Damals  sind  sie  unter  die  Abgabenzahlung 
der  übrigen  Bürger  Serbiens  untergestellt  worden  und  haben  damit  auch  alle 
sowohl  constitutionellen  als  auch  bürgerlichen  Rechte  der  übrigen  serbischen 
Staatsbürger  erworben.  Seit  der  Zeit  kennt  die  serbische  Gesetzgebung  abso- 
lut keine  Ausnahme  für  die  Zigeuner.  Seither  können  Zigeuner  im  Staatsdienste 
Carriere  machen  gleich  den  übrigen  Landesbewohnern,  wenn  sie  dazu  die 
erforderliche  Qualification  besitzen.  Sie  können  in  jeder  Hinsicht  alle  Rechte 
serbischer  Bürger  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Indessen  hat  die  zigeunerische  Lebensweise  des  Herumvagabundierens 
und  alles,  was  drum  und  dran  hängt,  wovon  sich  noch  nicht  alle  Zigeuner 
lossagen  konnten,  so  z.  B.  vom  Fechten,  Stehlen,  Betrügen  u.  s.  w.  eine 
ganze  Sammlung  von  Erlässen  noch  nachträglich  hervorgerufen,  die  den 
Behörden  eine  Richtschnur  abgeben  sollten,  wie  mit  den  Zigeunern  bei 
bestimmten  Gelegenheiten  zu  verfahren  sei.  Beispielshalber  führe  ich  den 
Frlass  vom  2.  Dezember  1891  P.  Zahl  184bb  an,  womit  angeordnet  wird, 
dass  in  allen  Gemeinden  in  Serbien  eine  Revue  vorgenommen  werde,  um 
festzustellen,  ob  es  da  und  dort  nicht  angesiedelte  Zigeuner  gebe  und  dass 
solche  dort,  wo  sie  geboren  wurden,  (»der  wo  es  die  Behörde  für  angezeigt 
erachtet,  ansässig,  gemacht  werden.  ) 

Dies  alles  hatte  es  jedoch  nicht  zu  bewirken  vermocht,  dass  sich  sämmt- 
liche  Zigeuner  des  Königreichs  Serbien  sesshaft  machen,  vielmehr  gibt  es  auch 
noch  heutigentags  Wanderzigeuner  und  solche,  die  häufig  ihren  Wohnort 
wechseln  oder  bei  jeder  günstigen  Gelegenheit  ihren  Standort  ändern,  um 
anderswo  einen  angenehmeren  Aufenthalt  zu  suchen. 

/ 

IV.  Statistische  Übersicht. 

Die  Führung  einer  Statistik  in  Serbien  begann  bereits  im  Juni  des 
Jahres  1834.  Dazumal  wurde  gemäss  den  damaligen  Möglichkeiten  das  erste 
ziemlich  genaue  Verzeichnis  der  Einwohner  und  des  unbeweglichen  Ver- 

•)  Ibid  XXII.  S.  JH. 
')  Ibid  XXIII  S  51. 

»)  Zbirka  raspisa  itd.  M.  S  Vladisavljevic  S.  127  12«. 
♦)  Zborn.  zak  i  ured.  Knj.  IL.  S.  28fi— 321. 

J)  Zbirka  raspisa  polizijske  struke.  skupio  M.  S.  Vladisavljevtf.  S.  129. 
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mögens  hauptsächlich  mit  Hinblick  auf  zwei  der  wichtigsten  Bedürfnisse,  der 
Steuer  und  des  Heeres  durchgeführt.  Doch  in  dieser  Liste  figurieren  weder 
die  landstreichenden,  noch  die  angesiedelten  Zigeuner;  denn  man  zog  sie 
nicht  in  Betracht,  weil  sie  die  Steuer  in  einer  anderen  Form,  als  die  übrigen 
Bewohner  Serbiens  entrichteten. 

Darnach  nahm  man  in  der  Mitte  des  Jahres  1841  ein  zweites  Ein- 
wohnerverzeichnis auf,  doch  auch  hiebei  übersah  man  die  Zigeuner. 

Im  Jahre  1843  vollzog  man  die  dritte,  jedoch  unzuverlässige  Bevölke- 
rungsaufnahme und  erst  im  Jahre  1846  die  vierte,  genug  verlässliche,  die 
namentlich  darum  wichtig  ist,  weil  damals  auch  alle  Zigeuner,  ebenso,  wie 
die  übrigen  Einwohner  verzeichnet  wurden,  doch  beging  man  den  Fehler, 
sie  nicht  besonders  anzuführen,  so  dass  man  ihre  Anzahl  wüsste,  sondern 
man  hat  sie  einfach  in  die  Zahl  der  übrigen  Bewohner  Serbiens  eingereiht. 

Als  im  Jahre  1850  wieder  eine  Aufnahme  stattfand,  sind  die  Zigeuner 
wiederum  nicht  abgesondert  aufgeführt  worden. 

Im  Jahre  1854  sind  mit  den  übrigen  Einwohnern  nur  die  angesiedelten 
Zigeuner  verzeichnet  worden,  da  man  sie  mit  Verordnung  vom  13.  Juli  1853 
V.  Zahl  567  mit  den  Serben  in  der  Zahlung  der  Abgaben  und  der  Tragung 
von  Lasten  anderer  Art  gleichgestellt  hatte.  Derselbe  Fall  war  auch  im  Ver- 
zeichnis von  den  Jahren  1859  und  1863.  Doch  in  allen  drei  Fällen  wird 
ihre  Zahl  nicht  im  besonderen  vermerkt. 

Erst  in  diese  Zeit  fällt  auch  die  Einführung  einer  Berufstatistik  in  die 
Reihe  der  staatlichen  administrativen  Organe  und  Dank  ihrer  Bemühung 
wurde  im  Oktober  d.  J.  1866  ein  genaues  Verzeichnis  der  Gesammtbewohner- 
schaft  Serbiens  angelegt.  Die  Ergebnisse  dieser  Aufnahme  bezichen  sich  auch 
auf  die  Zigeuner,  die  mit  besonderen  Zahlen  verzeichnet  werden. 

Für  das  Jahr  1839  gibt  Mita  Petroviö  die  Zahl  der  Zigeunerseelen  mit 
mehr  als  12,000  an.1)  Woher  er  die  Daten  für  diese  Zahl  geschöpft,  gibt  er 
nicht  an. 

Da  es  an  einem  genauen  Verzeichnis  der  Zigeuner  mangelte,  nahm  der 
Professor  für  Statistik  an  der  Hochschule  in  Belgrad  und  erster  Ordner  der 
Statistik  in  Serbien  Vladimir  Jaksid,  um  ihre  Zahl  annähernd  zu  bestimmen, 
an,  und  zwar  auf  Grund  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Daten,  es  habe 
um  das  Jahr  1853  innerhalb  der  Grenzen  des  damaligen  Fürstentums  Serbiens 
bei  16,000  Zigeuner  gegeben  und  zwar:  bei  10,400  Seelen  altgläubigen  und 
5600  Seelen  moslimischen  Glaubensbekenntnisses.-) 

Betreffs  der  Zigeuner  mit  ständigem  Wohnsitze  im  Jahre  1859  berech- 
nete JakSid  ihre  Zahl  mit  5078  Seelen,  davon  2599  männlichen  und  2479 
weiblichen  Geschlechtes.  Unter  ihnen  waren  987  Personen  Steuerträger') 

Nach  dem  Bombardement  Belgrads  im  Jahre  1862  wanderten  davon 
gleichzeitig  mit  den  Türken  in  die  Türkei  mindestens  an  1000  Seelen  aus 
und  so  war  denn  im  Jahre  1863  ihre  Zahl  geringer  als  nach  der  Conscription 
vom  Jahre  1859. 

Hinsichtlich  der  nichtangesiedelten  Zigeuner  i.  J.  1860  bemerkt  JakSic, 
es  habe  ihrer  nach  der  Zahl  der  Haraczahler  wohl  an  1 2,000  Seelen 
gegeben.0) 

')  Finansije  i  ustanove  obnovljene  Srbije  knj.  I.  S.  337. 

»)  Gragja  zu  driavopis  Srbije  (Materialien  für  die  Statistik  Serbiens)  im  Glasnik 
drustva  Srpske  Slovesnosti.  VI.  (1854),  S.  304. 

»)  Driavopis  Srbije  (Statistique  de  la  Serbie),  Hft.  II.  S.  13. 
*)  Ibid.  I.  S.  87  u.  92. 
)  Ibid.  II.  S.  14. 
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Doch  diese  Angaben  des  verewigten  JakStf  sind  beiläufig  und  unzuver- 
lässig, was  man  am  besten  daraus  ersehen  kann,  dass  die  Zahl  der  Zigeuner 
nach  der  genaueren  Conscription  vom  Jahre  1866  den  bedeutenden 
Hochsprung  auf  25,171  Seelen  macht,  wonach  im  J.  1863  es  wohl  mehr 
Zigeuner  in  Serbien  gegeben  hat;  denn  bei  aller  ihrer  raschen  Ver- 
mehrung war  es  doch  nicht  möglich,  dass  ihre  Zahl  so  rapid  zugenom- 
men habe. 

Nach  der  Conscription  vom  J.  1866  lebten  also  in  Serbien  im 
ganzen  25,171  Zigeuner,  von  denen  3901  den  Haraf  oder  die  Zigeuner- 
abgabe leisteten.  Nach  den  Bezirken  Serbiens  waren  sie  folgendermassen 
verteilt : 


|  Zahl  der 
Im  Bezirk  von  ;l  Zigeuner- 
Seelen  | 

Zahl  der; 
Hara£ 
zahlenaen 

Auf  |e  tausend  ser- 
bische Bewohner 
»amen  Zigeuner 

Im  Bezirk  von 

Zahl  der 
Zigeuner- 
Seemen 

Zahl  der 
HaraC 

zahlenden 

Aul  je  tausend  ser- 
bische Bewohner 
kamen  Zigeunar 

Zigeuner : 

Zigeuner 

1 

Stadt  Belgrad 

.14 

925 

: 

II 

Rudnik  .  . 

210 ; 

28  1 

4 

2 

Aleksinac  . 

41 

19 

12 

Semendrija 

2497  \ 

394 

42 

3 

Belgrad  .  . 

2073 

551  ! 

32 

13 

Ufcica   .  . 

110 

2 

4 

Valjevo  .  . 

2475 

693  1 

30 

14 

Crna  reka. 

1318 

85 

25 

5 

Knjaievac . 

999 

37 

18 

15 

Cacar   .  . 

38 

2 

1 

6 

Kragujevac 

1525 

278 

16 

16 

Sabac  .  . 

2465 

686 

33 

7 

Krajina .  . 

2441 

256 

35 

17 

Cuprija  .  . 

665 

80 

12 

8 

Knisevac  . 

430 

73 

6 

18  Jagodina  . 

908 

213 

9 
10 

Podrinje  . 
Poiarevac . 

!  721 
5251 

104 

|  378 

15 

37 

Zusammen  25171 

3901 

'< 

2.4 

Miklosich,  Über  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner 
Europas,  III.  10—11,  gibt  folgende  Daten:  „Zu  Serbien  lebten  nach  einem 
genauen  statistischen  Ausweis  vom  Jahre  1866  24.693  Zigeuner,  von  denen 
sich  19.955  zum  Christentum  4.738  zum  Islam  bekannten,  19.564  Handwerke, 
5.129  Ackerbau  trieben.  Von  den  ersteren  waren  die  meisten  —  8.855  —  Trog- 
und  Löffelmacher,  8.396  Schmiede,  wobei  die  sämtlichen  Familienglieder 
gezählt  werden  u.  s.  w.  Am  zahlreichsten  waren  die  Zigeuner  im  Kreise 
Pozarevac,  4.277;  Sabac,  2.843;  Smederevo,  2.798;  Valjevo,  2.479;  Krajina. 
2.472 ;  Belgrad,  Kreis  und  Stadt,  2.227  u.  s.  w.  Diese  die  serbischen  Zigeuner 
betreffenden  Daten  verdanke  ich  Herrn  Stojan  NovakoviC,  zur  Zeit  Unterrichts1 
minister  in  Serbien:*  (Vgl.  Vorbemerkung  S.  5.), 

Seit  der  Conscription  vom  J.  1866  verflossen  8  Jahre  und  erst 
im  Jahre  1874  wurde  eine  neue,  die  zehnte  in  der  Reihe,  wenn  man 
die  vom  Jahre  1834  als  die  erste  rechnet,  angeordnet.  Diese  Conscription 
fiel  noch  besser,  als  die  vorige  aus,  sie  ist  vollständiger  und  er- 
schöpfender. Nach  den  Conscriptionsdaten  gab  es  i.  J.  1874  in  Serbien 
Zigeuner : 


•)  Drtavopis  Srbije  (Statistik)  Heft  III.  S.  100  u.  101. 
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In  den  8eiirten 
von 

I 

e  1 

«J 
2a 

'0 

Im  ganzen 

! 

1 
l 

! 

In  den  Bezirken 
von 

- 

V 

Z 

- 

|  j 
5 

Im  ganzen 

Aicksinac 

755 

720 

14 1.» 

1  1 

KuaniK 

inn 
JUU 

■y)A 

2 

Belgrad  .  . 

1219  : 

1176 

239:> 

1  O 
12 

Semcndrija 

1  1  'v/1 

1  1.79 

1 129 

•yjüü 

££8tS 

3 

;  Valjevo  .  . 

1669  1676 

3345 

13 

Cuprija 

463 

447' 

910 

A 
«t 

.  jagouina 

484 

453 

1  A 

Uzica 

iM) 

/  J  ; 

MW 

5 

j  Knjazevac  . 

552  1 

557 

1109 

15' 

Crna  reka 

463 

445 

908 

6 

Kragujevac  . 

;  878 

839 

1717 

161 

Cacar 

119 

197 

7 

Krajina  .  . 

766 

714 

1480 

17 

Sabac 

1247 

1230 

2477 

8 

KruSevac 

327  ! 

308 

635 

,8 

Stadt  Belgrad 

85 

88 

173 

9 
10 

Podrinje .  . 
Poiarevac  . 

497 
1638 

476 
•  514 

973 
3152 

1 

1  i 
Zusammen 

; 12531 

12023 

24556') 

Warum  diese  Conscription  eine  geringere  Zahl  Zigeuner  als  jene  vom 
Jahre  1866  angetroffen  hat,  ist  mir  unbekannt. 

In  den  Jahren  1876—1877  und  1878  führte  Serbien  Krieg  gegen  die 
Türkei  und  schloss  sich  in  diesem  Kriege  vier  neue  Bezirke  an,  den  von 
Nis,  Vranja,  Pirot  und  Toplica.  Oleich  nach  Beendigung  des  Krieges  wurde 
eine  Conscription  der  Bevölkerung  im  neugewonnenen  Gebiete  angeordnet, 
doch  in  dies  Verzeichnis  sind  die  Zigeuner  mitinbegriffcn,  da  man  sie  mit 
der  übrigen  muslimischen  Bevölkerung  als  eine  Einheit  auffasste,  doch  wird 
im  Vorworte  dieses  Conscriptionswerkes  bemerkt  (S.  3),  dass  die  Hälfte  der 
in  diesen  Gebieten  ansässigen  Moslimen  Zigeuner  sind.  Die  Gesamtzahl  der 
Moslimen  in  den  neuen  Bezirken  betrug  aber  7061  Seelen.  Demgemäss 
mochte  die  Zahl  der  Zigeuner  im  neuen  Landstrich  um  3500  Seelen  herum 
betragen  haben.-) 

Darnach  fand  in  Serbien  im  jähre  1884  eine  Conscription  der  Bewohner- 
schaft statt.  Ihren  Angaben  zufolge  gab  es  in  Serbien  an  Zigeunern : 


" 

In  den  Städten 

-  —  -     -  —   — 

i[   In  den  Dörfern 

In  den 
,  Städten  und  Dör- 
fern zusammen 

In  den 
Bezirken  von : 

<-» 

= 
* 

■5 

£ 

Zusammen 

1 

£   i  £ 

y  u 
1    1  .1 

■!  S   j  S 

07 

E 

Aleksinac 

136 

157 

293 

,   735  !  648 
1884  1726 

1183 

1676 

2 

14 

18 

32 

3610 

:«>42 

3 

Valjevo  

43 

30 

73 

1404  '  148.3 

2947 

3020 

4 

Vranja  

334 

313 

647 

532  '  461 

W3 

1640 

5 

Jagodina  

59 

74 

133 

268  251 

519 

625 

1 

6| 

Knjazevac 

40 

38 

78 

487  483 

970  .  1048 

7 

Kragujevac  .    .  . 

225 

225 

450 

909  843 

1752  2202 

8 

Krajina  

70 

I1  388  430 

Übertrag  . 

892 

884 

1776 

6667  j  6325 

i  1 

12792 

14741 

')  Driavopis  Srbije.  Hft.  IX.  S.  149. 

«)  Driavopis  Srbije.  Hft  XI.  S.  3 ;  56  u.  57. 
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In  den  Städten 

In  den  Dörfern 

In  den 
Bezirken  von 

| 

c 
c 

• 

o 
* 

• 
E 

| 

INI 

.« 

c 
c 

m 

Ä 

'S 

c 
• 
E 
E 

i 

•3 

in  den 
Städten  und  Dör- 
fern zusammen 

Ubertrag  . 

892 

884 

1776 

6667 

6325 

F 12792 

14741 

9 

96 

73 

169 

221 

200 

421 

590 

10 

Niä  

650 

635 

1284 

371 

324 

695 

1980 

11 

172 

164 

286 

267 

553 

889 

12 

254 

256 

510 

346 

313 

659 

1169 

13 

Poiarevac  .... 

757 

706 

1481 

1556 

1523 

3079 

4560 

14 

Rudnik  

6 

7 

13 

131 

95 

226 

239 

15 

Semendrija  .... 

65 

43 

108 

769 

796 

1565 

1673 

16 

Toplica  

7fl 

p;n 
jy 

19Q 

1351 

17 

152 

155 

307 

259 

251 

510 

817 

18 

82 

66 

148 

85 

69 

154 

302 

19 

Cma  reka  .... 

23 

22 

45 

324 

300 

624 

669 

20 

Caiak   

27 

16 

43 

172 

140 

312 

355 

21 

§abac 

204 

187 

391 

2091 

2017 

4106 

4499 

22 

Stadt  Belgrad  .   .  .  1 

93 

112 

2(15 

205 

Zusammen  .  I 

3561 

3385  1 

6946  1 

13926 

13194 

27120|! 

34066') 

Alle  bisherigen  Conscriptionen  überragt  an  Genauigkeit  die  vom  31.  Dezem- 
ber d.  J.  1890.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  wird  die  Volkszählung  der  Bewoh- 
nerschaft Serbiens  alle  fünf  Jahre  am  31.  Dezember  mit  der  allergrössten 
Gewissenhaftigkeit  und  mit  weitaus  mehr  Umständlichkeit  als  vordem  erle- 
digt. Auf  Grundlage  der  Conscription  vom  31.  Dezember  1890  ersieht  man, 
wie  folgt,  die  Zahl  der  Zigeuner  in  Serbien : 
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von 


I  I 


Valjevo  . 
Vranja 
Kragujevac 
Krajina  . 
KruSevac. 
Morava  . 
Pirot  .  . 
Podrinje  . 
Podunavje 
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•)  Drlavopis  Srbije.  Hft.  XVLS.  258. 
•(  N 


Nach  der  administrativen  Einteilung  Serbiens  vom  J.  1889  erhielt  das  Land  im 
15  Bezirke  und  zwei  Städte  Belgrad  und  NiS  mit  besonderer  Verwaltung. 
•)  Statistika  Kraljevine  Srbije,  Knjiga  V.  S.  LXXI. 
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Nach  der  Conscription  vom  31.  Dezember  des  Jahres  1895  fanden  sich 
in  Serbien  Zigeuner  vor: 
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Valjevo   .   .  . 

1787 

1770^568 

293 

10; 

Pozarevac  .  . 

3219 

30901 

6309 

2*98 
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Vranja    .    .  . 

1912 

1795 

3707 
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Kragujevac  .  . 
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Krajina 
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240 
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Morava   .   .  . 

1278| 

1222 
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1.43 
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Crna  reka  .  . 

744 

725 

1469 
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Pirot  .... 
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Stadt  Beigrad  . 
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Podrinje  .   .  . 

3309 

6462 
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Stadt  Nis   .  . 
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9 

Podunavje  .  . 

3321!  3246 

5567j 
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Die  Angaben  der  Conscription  vom  31.  Dezember  d.  J.  1900  sind  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  und  darum  kann  ich  sie  in  meiner  Arbeit  noch 
nicht  verwerten. 

IV.  Sprachenverhältnisse. 

In  Serbien  sprechen  die  Zigeuner  nicht  nur  eine,  sondern  vier 
Sprachen :  serbisch,  zigeunerisch,  rumänisch  und  türkisch. 

Zufolge  der  statistischen  Daten  vom  31.  Dezember  d.  J.  1895  gab  es  in 
Serbien  Zigeuner,  die  da  sprachen :  
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24  ! 

32 

3707 

6811 

30*38 

055 

0-86 

3 

Kragujevac  .... 
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27-85 
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Morava  
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')  Statistika  kraljevine  Srbije,  Knj.  XIII.  S.  278.  -    )  Ibidem  p.  C.  -  -)  Statistik* 
kraljevine  Srbije  Knj.  XIII.  p.  CI. 
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Aus  dieser  Übersicht  geht  hervor,  dass  sich  ein  bedeutender  Teil  der 
Zigeuner,  mehr  als  die  Hälfte  nur  der  serbischen  Sprache  bedient,  der  vierte 
Teil  spricht  noch  zigeunerisch,  und  vom  Rest  spricht  die  Mehrheit  rumänisch 
und  nur  ein  unbedeutender  Bruchteil  türkisch. 

Doch  auch  jene,  die  noch  eine  andere  Sprache  sprechen,  können  auch 
serbisch  reden.  Davon  machen  eine  Ausnahme  bloss  ein  geringer  Teil  rumä- 
nischer Zigeuner,  die  ebenso,  wie  auch  zahlreiche  von  ihren  rumänischen 
Nachbarn  ausser  der  rumänischen  keiner  anderen  Sprache  mächtig  sind. 

Viele  Zigeuner,  und  namentlich  jene  in  den  neuen  Gebieten  Serbiens 
und  die  jüngst  aus  der  Türkei  zugewanderten,  kennen  neben  der  serbischen 
und  zigeunerischen  Sprache  auch  die  türkische. 

Jene  Zigeuner,  die  nur  serbisch  sprechen,  gedenken  gar  nicht  mehr  der 
Zeit,  wann  sie  die  zigeunerische  aufgegeben  haben.  Gewisse  Zigeuner,  wie 
dies  der  Fall  ist  bei  den  weissen  Zigeunern  an  einigen  Orten  an  der  Drina, 
haben  auch  zur  Zeit  ihrer  Ansiedlung  auf  dem  Gebiete  Serbiens  keine  andere 
Sprache  ausser  der  serbischen  verstanden,  die  sie  unter  den  Serben 
in  Bosnien  lebend,  gelernt  und  erlernt  hatten. 

Die  rumänisch  sprechenden  Zigeuner,  die  rumänischen  Zigeuner,  haben 
längst  schon  die  Zigeunersprache  vergessen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
bereits  auf  dem  Gebiete  Rumäniens.  Dies  wird  auch  durch  den  Umstand 
bestätigt,  dass  sie  behaupten,  sie  hätten  niemals  die  zigeunerische  Sprache 
gesprochen.  Wie  man  aus  oben  mitgeteilter  statistischer  Tafel  ersieht,  gibt  es 
solche  heutzutage  in  ganz  Serbien  und  nicht  bloss  unter  den  Rumänen.  Sie 
haben  sich  ihrer  Gewerbe  wegen  nach  allen  Richtungen  hin  zerstreut. 

Die  geringste  Zahl  Zigeuner  in  Serbien  spricht  türkisch,  im  ganzen  565 
Seelen.  Diese  sind  von  jenen  Zigeunern,  die  noch  vor  ihrer  Einwanderung 
aus  der  Türkei  nach  Serbien  ihre  Volkssprache  vergessen  und  dafür  die  tür- 
kische eingetauscht  haben. 

Ich  merke  als  sehr  bezeichnend  noch  an,  dass  die  Zigeuner,  die  zigeu- 
nerisch sprechen,  sehr  leicht  nach  ihrer  Betonung  der  serbischen  Worte  als 
Zigeuner  erkannt  werden,  indem  sie  den  charakteristischen  Akzent  ihrer  Sprache 
auf  die  serbische  übertragen. 

Innerhalb  des  Gebietes  des  Königreichs  Serbiens  habe  ich  drei 
verschiedene  Mundarten  der  Zigeunersprache  vorgefunden.  Sie  unterschei- 
den sich  von  einander  sowohl  im  Wortschatz  als  in  den  Formen.  Mit- 
unter sind  es  so  tiefgreifende  Unterschiede,  dass  sich  die  Zigeuner,  die 
verschiedene  Dialekte  sprechen,  mit  einander  nicht  zu  verständigen  ver- 
mögen. 

Darin  läge  ein  Beweis,  dass  die  Zigeuner  des  Königreichs  Serbien,  die 
sich  der  Zigeunersprache  bedienen,  nicht  gleichzeitig  den  Boden  Serbiens 
betreten  haben. 

Der  Zufall  fügte  es,  dass  es  gerade  in  Aleksinac,  meinem  Wirkungsorte 
drei  Schichten  Zigeuner  mit  drei  Zigeunermundarten  gibt  und  ich  konnte  die 
drei  bemerkten  Unterschiede  der  Zigeunersprache  da  notieren. 

Die  eine  Mundart  ist  den  längst  in  Aleksinac  angesiedelten  Zigeunern 
zu  eigen  (Gadzikano  Roma).  Solcher  Zigeuner  gibt  es  etwelche  auch  in  den 
umliegenden  Dörfern  und  einige  davon  sind  in  die  Stadt  gezogen.  Von  Con- 
fession  sind  es  Moslimen,  doch  nur  dem  Namen  nach ;  denn  sie  beobachten 
keinerlei  moslimische  Zeremonien,  bis  auf  den  Brauch  der  Enthaltsamkeit 
vom  Schweinefleischgenuss. 

Die  andere  Mundart  (Korano  Roma)  sprechen  die  kürzlich  aus  den 
neuen  Gebieten  zugewanderten  Zigeuner.  Sie  wanderten  aus  dem  Vranjer 
Bezirke  (aus  Surdulica,  Jelasnica,  Prekodovac,  Binovac  und  anderen  Orten) 
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und  aus  Ni§  ein,  wo  sie  ebenfalls  bereits  sesshaft  waren.  Von  Confession 
sind  sie  Moslimen  und  halten  noch  jetzt  ziemlich  fest  an  hrem  Glauben. 

Die  dritte  Mundart  ist  den  Zeltzigeunern  (cergari)  geläufig,  die  sich  vor 
etwa  zehn  Jahren  in  Aleksinac  ansiedelten,  vorher  aber  der  Reihe  nach  alle 
Teile  Serbiens  als  Landstreicher  heimzusuchen  pflegten.  Sie  bekennen  sich 
gleichfalls  zum  Islam,  doch  nur  dem  Namen  nach ;  denn  tatsächlich  gehören 
sie  keiner  confessionellen  Gruppe  an. 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Mundart  gibt  es  genug  Ähnlichkeiten, 
während  die  dritte  bedeutende  Abweichungen  von  ihnen  zeigt. 

Indessen  berühmen  sich  alle  Zigeuner,  welche  immer  Mundart  sie  auch 
sprechen  mögen,  ihrer  Sprache  und  alle  wieder  ihrer  besonderer  Mundart. 
Ihre  Sprache  erachten  sie  als  ausnehmend  schön  und  ausdrucksfähig,  jedoch 
hebt  jeder  seine  eigene  Mundart  gegenüber  den  anderen  hervor  und  betont, 
die  übrigen  wären  grober  Art  und  schwer  auszusprechen. 

Ich  erwähne  noch,  dass  der  Zigeunersprache  eine  besondere,  schwere 
Betonungsweise  eigentümlich  ist,  die  es  bewirkt,  dass  man  redende  Zigeuner 
leicht  erkennen  kann,  auch  wenn  man  sie  nicht  sieht.  Diese  Betonungsweise 
ist  bei  den  Zigeunern  derart  eingewurzelt,  dass  sie  sie  auch,  wenn  sie  ser- 
bisch reden,  beibehalten  und  daran  kann  man  auch  den  fliessend  serbisch 
sprechenden  Zigeuner  als  solchen  ohne  weiteres  erkennen.1) 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  ein  Zigeuner  nicht  fünf  Worte  hinter- 
einander aussprechen  kann,  ohne  einen  Fluch  auszustossen  oder  Wendungen 
einzuflechten,  die  in  anständiger  Gesellschaft  unzulässig  sind.  Doch  das  hängt 
mit  ihrer  Sprache  eng  zusammen  und  erregt  nicht  den  mindesten  Anstoss. 
So  sprechen  sie  auch  in  Gegenwart  von  Frauen  und  Kindern,  vor  welchen 
man  im  übrigen  auch  sonst  in  heiklen  Dingen  keine  Scheu  empfindet. 

V.  Die  Verteilung  der  Zigeuner  nach  Confessionen. 

Die  Zigeuner  sagen  von  sich  selber:  In  der  Welt  gibt  es  siebenund- 
siebenzig  und  eine  halbe  Confession,  die  Zigeuner  sind  eben  jene  Hälfte. 
Damit  wollen  sie  dem  Gedanken  Ausdruck  verleihen,  dass  keinerlei  Glaubens- 
bekenntnis bei  ihnen  fest  eingewurzelt  sei  und  sie  keinem  einzigen  vollkom- 
men anhängen  und  dass  weder  eines  bei  ihnen  ständig  sei,  noch  dass  sie 
eines  als  bindend  für  sich  erachten. 

An  den  Stellen,  wo  sie  von  den  Zigeunern  auf  der  Balkanhalbinsel 
handeln,  sprechen  auch  Ami  Boue\  Pouqueville  und  Paspati  nichts  anderes  als 
eine  Bestätigung  der  Bemerkung  Grellmanns  aus. 

Auch  in  Serbien  ist  der  Glaube  bei  den  Zigeunern  weder  fest  einge- 
wurzelt, noch  verstehen  sie  etwas  davon,  noch  legen  sie  ein  Gewicht  darauf. 
Er  ist  bei  ihnen  nur  eine  Form,  die  sie  leicht  bereit  sind  umzuwechseln,  oder 
man  weiss  des  öfteren  gar  nicht,  welcher  Confession  sie  angehören  und  fragt 
man  sie  darnach,  so  geben  sie  eine  Antwort,  wie  sie  ihnen  gerade  passt. 
Dies  gilt  namentlich  betreffs  der  Zigeuner  moslimischer  Confession. 

Offiziell  aber  zählen  alle  Zigeuner  des  Königreichs  Serbien  bloss  zu 
zweien  Confessionen:  zur  altgläubigen  (griechisch-orientalischen)  undzurmos- 
limischen. 

Zum  Islam  bekennen  sich  alle  jene  Zigeuner,  die  vom  Süden  über  die 
Türkei  auf  das  Gebiet  Serbiens  eingewandert  sind. 


')  Nach  einer  Mitteilung  von  Dr.  F.  S.  Krauss  verraten  sich  die  nur  serbisch  reden- 
den weissen  Zigeuner  in  der  Hercegovina  am  ersten  durch  Anwendung  des  der  serbischen 
Sprache  sonst  fremden  Artikels,  den  sie  den  Worten  bald  vor,  bald  —  häufiger  —  nachsetzen. 
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Von  griechisch-orientalischem  Glaubensbekenntnisse  sind  die  rumänischen 
Zigeuner,  und  sie  waren  es  auch  schon  vor  ihrer  Einwanderung  in 
Serbien.1) 

Der  griechisch-orientalischen  Confession  gehören  auch  noch  etwelche 
Zigeuner  an,  die  schon  als  Christen  aus  der  Türkei  eingewandert  sind,  so 
z.  B.  jene  Zigeuner  in  Trmäste  bei  Kragujevac.  und  die  Gjorgovci  im  Vran- 
jaör  Kreise.  Einige  Zigeunergruppen  haben  sich  aber  erst  in  allerjüngster  Zeit 
in  Serbien  zum  Christentum  bekehrt. 

Die  moslimischen  Zigeuner  haben  türkische  Namen,  die  altgläubigen 
rumänischen  rumänische  oder  serbische,  die  übrigen  altgläubigen  Zigeuner 
aber  bloss  serbische. 

Die  erste  Zigeuner-Conscription  nach  dem  Glaubensbekenntnis  fand  in 
Serbien  erst  im  Dezember  des  Jahres  1874  statt.  Darnach  fanden  sich 
Zigeuner : 
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Zusammen  : 
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Zur  Zeit  der  Conscription  vom  31.  Dezember  d.  J.  1890  und  vom 


•)  Im  Vranjer  Bezirke,  so  sagt  Af.  Gj.  Milicevtt,  heissen  nur  jene  Zigeuner  Zigeuner, 
die  türkischen  Glaubens  sind,  die  getauften  aber,  mögen  sie  immerhin  dem  Zigeunerstamm 
und  Blut  angehören,  Gjorgovci,  nicht  aber  Zigeuner,  (Kraljevina  Srbija  —  Königreich  Serbien, 
S.  314).  —  Es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  manche  Zigeuner  christlichen  Glaubens  einige 
Gebräuche  beobachten,  die  den  Serben  nicht  vertraut  sind,  wohl  aber  an  christliche 
Gebräuche  anderer  Länder  oder  an  Überlebsel  eines  alten  Glaubens  erinnern.  So  berichtet 
z.  B.  M.  Gj.  Mlltfcvii  unter  anderem  auch  folgendes :  Bei  den  getauften  Zigeunern,  deren 
es  in  vielen  reichen  Dörfern  der  Sumadija  (des  serbischen  Waldviertels)  gibt,  besteht  dieser 
Brauch :  zu  Ostern  muss  jedes  Familienmitglied  je  ein  Blatt  vom  Weissdom,  eine  Schnitte 
Speck,  einen  Brocken  von  einem  rotgefärbten  Ei  aufessen  und  ein  wenig  Wein  schlürfen, 
wenn  einer  da  ist,  wo  nicht,  einen  Schluck  Wasser  tun.  (Zivot  Srba  seljaka.  Das  Leben 
des  serbischen  Landmannes,  im  Srpski  etnografski  Zbornik  —  Serb.  ethnogr.  Sammelwerk 
B.  I.  S.  103.) 

•)  Driavopis  Srbije.  Hft.  IX.  S.  148-149. 
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31.  Dezember  d.  J.  1895  betrug  die  Zahl  der  Moslimenzigeuner,  wie 
folgt : 
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Valjevo  .... 

464 

139 

Poiarevac  .   .  . 

26 

141 

2 

2437 

3246 

Rudnik  .... 

83 

57 
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Kragujevac  .   .  . 

122 

518 
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Timok  .... 

1687 

482 
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Krajina       .  .  .  1 

26 

87 

13 

Toplica  .... 

1522 

1609 
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Krusevac  .... 
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1126 
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Uiica  

162 

177 

6 
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310 

15 

Cma  reka   .   .  . 

j  727 

13 

7 

Pirot   

923 

j  963 

16 

Stadt  Belgrad  .  . 

14 

3 

8 

Podrinje  .... 

1790 

1677 

Stadt  m    .  . 

925 

974 

9 

Podunavje   .   .  . 

262 

43 

Zusammen  .  ji  13199  ) 

11565») 

Der  Rest  der  Zigeuner  im  Jahre  1890  an  der  Zahl  von  24,382  Seelen 
und  im  Jahre  1895  von  34,647  Seelen  war  griechisch-orientalisch. 

Die  Erscheinung  der  Verdopplung  der  Zigeunerzahl  vom  Jahre  1874  bis 
zum  Jahre  1890  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  Serbien  in  der  Zwischen- 
zeit von  den  Türken  noch  vier  Bezirke  gewonnen  hat,  in  denen,  mit  geringer 
Ausnahme,  alle  angetroffenen  Zigeuner  moslimischen  Glaubens  waren. 

Dass  aber  in  den  Jahren  1890 — 1895  die  Zahl  der  moslimischen  Zigeu- 
ner nicht  bloss  nicht  gewachsen,  sondern  sogar  gesunken  ist,  erklärt  sich 
daraus,  dass  in  der  Zwischenzeit  die  kirchliche  Gewalt  in  Serbien  die 
Bekehrung  der  Zigeuner  zur  griechisch-orientalischen  Confession  mit  Erfolg 
betrieben  hat. 

Solange  noch  Serbien  unter  türkischer  Herrschaft  stand,  durfte  man  es 
sich  gar  nicht  einfallen  lassen,  die  Zigeuner  in  die  orthodoxe  Confession  ein- 
zuführen. Ebenso  wenig  war  während  der  politischen  Abhängigkeit  Serbiens 
von  der  Türkei  eine  Gelegenheit  geboten,  um  Einfluss  auf  die  Christianisierung 
der  Zigeuner  zu  nehmen.  Erst  nach  der  Unabhängigkeit-Erklärung  am  10.  August 
des  Jahres  1878  konnte  man  in  Serbien  auch  nach  dieser  Richtung  hin  etwas 
unternehmen,  doch  geschah  trotzdem  bis  zum  Jahre  1892  fast  gar  nichts. 

Solange  als  die  Türken  über  Serbien  herrschten,  stand  der  Islam  bei 
den  Zigeunern  in  Ehren,  soweit  Zigeuner  überhaupt  einem  Glauben  ergeben 
zu  sein  pflegen.  Aber,  als  die.  Türken  im  Jahre  1830  aus  Serbien  auszuwan- 
dern anfengen,  verblieben  Moslimen  nur  noch  in  den  Städten,  in  sehr  gerin- 
ger Anzahl,  bis  auch  die  im  Jahre  1862  abzogen.  Seit  der  Zeit  verblieb  der 
Islam  den  Zigeunern  nur  dem  Namen  nach,  denn  es  gab  in  Serbien  keine 
Dzamiön  (Moscheen)  mehr  und  keine  Hodzen,  auch  sonst  nichts,  was  sie  in 
der  Beobachtung  der  Vorschriften  des  Islams  bestärkt  haben  würde.  Die  reli- 
giösen Gebräuche  erloschen  und  gerieten  unter  den  Zigeunern  in  Vergessen- 


')  Statistika  kralievine  Srbije  I.  Teil  V.  S.  LXXI1. 
')  Ibidem,  B.  XIII.  S.  CIV. 
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Geruch  zurück,  den  niemand  vergisst.  der  ihn  einmal  geschmeckt  hat.  Kr  ist. 
wie  einige  behaupten,  jenem  sehr  charakteristischen  Negergeruch  einiger- 
massen  ähnlich  Genchtsbeamte.  die  den  Geruch  kennen  und  deren  Geruchs- 
nerven nicht  ganz  abgestumpft  sind,  nehmen  ihn  sofort  wahr,  sobald  sie  ins 
Gerichthaus  eintreten,  wenn  darin  ein  Zigeuner  eingesperrt  sitzt,  gleichsam 
als  ob  der  Geruch  an  den  Wanden  haften  geblieben  Dieser  Umstand  kann 
uns  bei  mehreren  Gelegenheiten  nutzen,  um  herauszubekommen,  ob  einen 
bestimmten  Diebstahl  Zigeuner  ausgeführt  haben  oder  nicht",  denn  es  bleibe 
ihr  Geruch  haften  ..Wollen  wir  den  Zigeunergeruch  mit  einem  anderen  bekann- 
ten vergleichen,  könnte  man  am  treffendsten  sagen  :  es  ist  der  Geruch  des 
von  Mausen  angefressenen  Fettes",  sagt  der  Bericht  Die  Serben  wieder  glauben, 
der  Zigeunergeruch  k.ime  daher,  weil  ihre  Seele  stinke  Andere  sagen,  der 
Geruch  rühre  vom  saueren  Fleisch  der  Zigeuner  her. 

Obgleich  die  Zigeuner  grösster  Armut,  einem  mühsalvollen  Dasein  und 
dem  Ungemach  ihrer  Unwissenheit  preisgegeben  sind,  sind  sie  in  Serbien 
zumal  von  bester  Gesundheit  Sie  gehen  nackt  und  barfüssig  einher,  erleiden 
Hunger  und  Durst,  schlafen  unter  Gezeiten,  unter  freiem  Himmel  und  bleiben 
bei  alledem  höchst  standhaft  und  kerngesund.  Trotz  allen  ungünstigen  hygieni- 
schen Verhältnissen  ertragen  sie  leichter  als  die  Serben  Krankheiten.  Ihr  Leib 
ist  abgehartet  und  gewohnt,  leicht  alles  zu  paralysiren.  was  darauf  ungünstig 
einwirkt. 

Bedeutend  ist  auch  die  Zigeuncrvermehruug  Bereits  aus  den  statistischen 
Übersichten  ersahen  wir,  wie  ansehnlich  ihr  Zuwachs  in  Serbien  ist.  In  den 
Jahren  1890  1895  wuchs  die  Zigeunerzahl  in  Serbien  von  37  581  auf  46.21 2. 
als«»  um  8631  Seelen  an.  oder  es  kirnen  449b  männlicher  und  4135  weib- 
licher Wesen  hinzu  ')  Zwar  mag  man  vielleicht  einen  Teil  dieses  so  grossen 
Zuwachses  auf  Rechnung  neuer  Zuwanderungen  aus  der  Türkei  setzen,  doch 
muss  man  trotzdem  sagen,  dass  die  Zunahme  der  Zigeuner  in  Serbien  recht 
beträchtlich  ist 

Zufolge  der  statistischen  Hrmittlungeu  ist  das  sexuelle  Verhältnis  unter 
den  Zigeunern  in  Serbien  ein  solches,  dass  die  Zahl  der  Männer  jene  der 
Frauen  überholt.  Nach  den  genauen  statistischen  Angaben,  die  aus  den  Jahren 
1890  und  1895  vorliegen,  war  das  Geschlcchterverhältnis  unter  ihnen 
folgendes : 


Im  Jahre 
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Statistischer   Angaben   hinsichtlich    der    Blinden.    Taubstnmmen  und 
Geistigkran  keu    giht    es    m    Serbien     nur    aus    dem    Jahre     1895  Aus 


>  SutitliU  kr.iJ(.  ^t>ijc  (StatiMik  di>  K.'iiiK'TcutiH  Scrlwni.  H  XIII  S  LXIV 
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heit.  Der  Islam  behauptete  sich  bei  ihnen  nur  noch  als  eine  Erinnerung  und 
sonst  bekannten  sie  sich  zu  keiner  positiven  Religion.  Weder  bei  Geburts- 
fällen, noch  bei  Feierlichkeiten,  weder  in  Krankheit,  noch  in  Sterbefällen 
bekundeten  sie  irgend  welchen  Zug,  der  spezifisch  moslimisch  genannt  werden 
konnte.  Manche  ahmten  bei  solchen  Anlässen  den  Serben  nach,  holten  vom 
Priester  Weihwasser  für  das  Neugeborene,  und  buken  Festfladen  am  Tage  eines 
Sippenfestes  (Slava),  gleich  den  Christen.  Sie  kamen  zur  Welt,  lebten  und 
verstarben  ohne  irgend  welche  kirchliche  Zeremonien.  Niemand  trug  ihre 
Namen  in  die  Matrikeln  der  Geborenen  und  der  Verstorbenen  ein ;  denn  der 
Priester,  dem  die  Führung  solcher  Bücher  obliegt,  hat  bei  ihnen  nichts  zu 
tun.  Die  Toten  begruben  sie  beiläufig  nach  türkischem  Brauch,  doch  ohne 
einen  Hodza  und  ohne  Gebete.  Manche  Zigeuner  benennen  ihre  derartige 
Glaubenslosigkeit  den  pharaonischen  Glauben  (faraunska  vera!) 

Dieser  Glaubenszustand  der  Zigeuner  gab  dem  Timokcr  Bischof  Herrn 
Melentije  den  Anlass.  am  30.  Jänner  d.  J.  1892  einen  vertraulichen  Erlass  zu 
versenden,  man  möge  sich  bestreben,  die  „glaubenlosen"  (bezverci)  Zigeuner 
in  der  Timoker  Eparchie  in  den  Schoss  der  orthodoxen  Kirche  einzuführen. 

Vom  Jahre  1892 -  181)5  Hessen  sich  in  der  Timoker  Eparchie  1145  männ- 
licher und  1077  weiblicher  Zigeuner  taufen,  zusammen  also  2222  Seelen,  und 
vom  Jahre  1895—1901  im  ganzen  87  Seelen  und  zwar  45  Männer  und  42 
Frauen. 

Die  Christianisierung-Verordnung  nahmen  die  Zigeuner  verschieden  auf: 
„an  manchen  Orten  bereitwillig,  an  manchen  nicht.  Doch  kaum  war  die  erste 
Taufe  vollzogen,  war  sogleich  die  Mehrheit  begierig  die  Taufe  anzunehmen. 
Es  gab  freilich  auch  solche,  die  heftigen  Widerstand  entgegensetzten,  so  z.  B. 
in  Boljevac  in  Soko  Banja  —  namentlich  einige  reiche,  doch  späterhin  fügten 
sie  sich  und  Hessen  sich  taufen".1) 

Ich  persönlich  habe  mich  in  zahlreichen  Fällen  überzeugt,  dass  die  Mehr- 
heit der  Zigeuner  mit  der  Annahme  der  Taufe  nur  eine  Formalität  erfüllt  hat, 
ohne  sich  um  das  Christentum  mehr  zu  scheeren,  als  sie  unbedingt  müssen : 
sie  lassen  ihre  Kinder  taufen,  lassen  sich  in  der  Kirche  trauen  und  ihre  Toten 
einsegnen.  Manche,  obgleich  getauft,  nennen  sich  nicht  beim  neuen,  sondern 
beim  alten  Namen.  Manche  wieder,  die  aus  dem  Orte  ihrer  Taufe  auswan- 
dern, verschweigen  in  einem  anderer  Orte,  dass  sie  getauft  worden  sind  und 
geben  sich  für  Ungetaufte  aus. 

Nach  dem  Beispiel  der  Tätigkeit  des  Bischofs  Herrn  Melentije  stellte 
man  auch  in  den  übrigen  Eparchien  Serbiens  Versuche  mit  der  Christianisie- 
rung der  Zigeuner  an,  doch  mit  geringerem  Erfolge. 

Die  jüngst  aus  der  Türkei  eingewanderten  Zigeuner  und  jene,  die  Serbien 
in  den  neuen  Gebieten  von  den  Türken  übernommen  hat,  ebenso  jene  in 
Sahae  ansässigen  halten  noch  ziemlich  fest  am  Islam,  aber  sie  verrichten  — 
namentlich  die  Einwanderer  aus  der  Türkei  —  alle  moslimischen  Gebräuche 
viel  einfacher  als  die  Türken ;  denn  die  Türken  haben  sie  stets  für  zu  unwür- 
dig und  zu  unrein  gehalten,  als  dass  sie  wahre  Echtgläubige  sein  konnten. 
Es  war  ihnen  z.  B.  nicht  überall  der  Eintritt  in  die  „Moscheen"  gestattet, 
man  gewährte  ihnen  kein  Begräbnis  auf  türkischen  Friedhöfen,  sondern  nur 
abgesondert  auf  zigeunerischen,  bei  der  Vollziehung  der  Beschneidung  hielt 
man  sie  von  den  übrigen  Muslimen  getrennt  usw.  Zigeuner  wallfahrten  nicht  zur 


')  Ich  hörte  erzählen,  dass  ein  Zigeuner  namens  Omer  aus  dem  Dorfe  Zuckovae  im 
Banjer  Bezirke  des  Niser  Kreises  sogar  einen  Protest  und  eine  Klage  gegen  den  Obeltritt 
zum  Christentum  erhoben  und  den  Prozess  mit  Krfolg  durchgeführt  hat. 
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Kaaba  und  gelten  nicht  als  würdig  alle  türkischen  religiösen  Gebräuche  zu 
vollziehen.  Der  Zigeuner  verschmäht  kein  Getränk,  die  Zigeunerinnen  verhüllen 
ihr  Angesicht  nicht  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Was  von  den  Zigeunern  moslimischen  Glaubensbekenntnisses  zu  bemer- 
ken war,  gilt  in  vielen  Stücken  auch  für  die  griechisch-orientalischen. 

Da  ich  mich  der  Zigeunerforschung  widmete,  habe  ich  wie  Paspati1) 
lange  nachgespürt,  ob  sich  nicht  Spuren  jenes  Glaubens  auffinden  Hessen, 
der  den  Zigeunern  vor  ihrer  Bekehrung  zum  Christentum  und  Islam  eigen- 
tümlich war.  Paspati  entdeckte  weder  bei  den  christlichen  noch  bei  den  mos- 
limischen Zigeunern  irgend  etwas  von  der  Art.  Ich  glaube  einiges  in  ihren 
Überlieferungen  und  Gebräuchen  vermerkt  zu  haben,  was  man  als  Rudimente 
ihres  älteren  Glaubens  auffassen  dürfte. 

VI.  Von  den  physischen  Eigentümlichkeiten. 

Die  physischen  Eigentümlichkeiten  der  Bevölkerung  des  Königreichs 
Serbien  sind  im  allgemeinen  fast  gar  nicht  behandelt  und  besprochen  worden 
und  über  die  Zigeuner  im  besonderen  existieren  in  dieser  Hinsicht  fast  gar 
keine  Angaben.  Die  wenigen,  bereits  vorhandenen,  beziehen  sich  ausschliess- 
lich auf  die  für  den  Militärdienst  Stellungspflichtigen  jungen  Leute.  Und  auch 
diese  Daten  stecken  noch  verborgen  in  dem  noch  nicht  veröffentlichten 
Material  der  Rekrutencommissions-Arbeiten,  die  sehr  schwer  zugängjich  sind. 
Überdies  sind  auch  diese  Aufzeichnungen  höchst  einseitiger  Natur,  denn  sie 
enthalten  lediglich  Ergebnisse,  die  sich  auf  Jünglinge  von  20  bis  22  Jahren 
beziehen.  Die  einzigen  berücksichtigungswerten  Mitteilungen,  die  freilich  genug 
unvollständig  sind  und  vom  Nachwuchs,  der  sexuellen  Verschiedenheit  und 
von  den  leiblichen  Gebrechen  der  Bevölkerung  handeln,  finden  sich  in  der 
Statistik  des  Königreichs  Serbien  zur  Zeit  der  Conscription  vom  31.  Dezember 
des  Jahres  1895. 

Darum  hält  es  sehr  schwer  über  die  physischen  Eigentümlichkeiten  des 
Volkes  im  Königreich  Serbien  im  allgemeinen  und  die  der  Zigeuner  im  beson- 
deren ein  ganz  unanfechtbares  Urteil  auszusprechen.  Indessen  will  ich  es 
versuchen  auf  Grund  meiner  eigenen  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen 
einiges  vorzubringen,  um,  sei  es  auch  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen, 
die  einzelnen  physischen  Merkmale  der  Zigeuner  zu  kennzeichnen. 

Die  Zigeuner  in  Serbien  sind  von  mittlerer  Gestalt.  Denicker-)  führt 
die  Grössenmasse  der  Zigeuner  einiger  Länder  an.  Aus  seinen  Angaben 
ersieht  man,  dass  die  Durchschnirtshöhe  der  Zigeuner,  die  Soldaten  sind,  in 
Ungarn  1654  mm.,  der  in  der  Krim  1657  mm.  und  jener  in  Bosnien  1695  mm. 
beträgt.  Dies  alles  würde  aber  dem  Mittelmass  der  Menschengestalt  ent- 
sprechen.'') Obwohl  die  Zigeuner  in  Serbien  noch  keiner  Messung  unterzogen 
worden  sind,  möchte  ich  doch  die  Behauptung  wagen,  dass  sie  in  der 
Wuchshöhe  hinter  diesen  Zigeunern  nicht  zurückstehen.  Die  Zigeuner,  die 
sich  mit  dem  Pferdehandel  befassen,  sind  etwas  robuster  von  Gestalt. 

Die  Hautfarbe  der  Zigeuner  ist  dunkelschwarz  und  zwar  viel  intensiver 
als  bei  dunkelhäutigen  Serben,  so  dass  es  darnach  nicht  schwer  fällt,  die 
Zigeuner  herauszuerkennen.  Die  Serben  gebrauchen  die  Redensart,  schwarz 
wie  ein  Zigeuner,  um  anzudeuten,  dass  einer  sehr  dunkelhäutig  ist.  Blond- 


l)  Paspati:  Stüdes  sur  les  TchinKhianes.  S.  26. 
')  Les  races  et  les  peuples  de  la  terre,  Paris  1900.  S.  6fW  u.  (564. 
')  Nach  Denicker  sind  bloss  die  Zigeuner  [im  russischen  Turkestan  (£>«//  etc.)  von 
hohem  Wüchse  und  zu  1719  mm.  hoch.  (Ibidem  S.  666.) 
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haarige  Zigeuner  finden  sich  in  Serbien  nur  vereinzelt,  von  den  sogenannten 
weissen  Zigeunern  im  Drinagebiet  abgesehen,  die  in  ihrer  Mehrheit  blond- 
haarig sind. 

Das  Haar  der  Zigeuner  ist  ganz  schwarz,  dicht  und  üppig,  von  natür- 
licher Weichheit,  mitunter  gekräuselt,  zuweilen  auch  sehr  borstig.  Ebenso 
sind  auch  Bart  und  Schnurbart  schwarz,  ganz  regelmässig  und  sehr  schön. 

Die  Augen  der  Zigeuner  sind  schwarz,  lebhaft,  glänzend  und  voll  eines 
lieben,  einnehmenden  Ausdrucks,  so  dass  sie  dem  Angesicht  eine  bestimmte, 
heitere  Anmut  verleihen,  die  auf  ein  tiefes  Gemütsleben  hinzuweisen  scheint. 
Nirgends  bilden  Geist  und  Augen  einen  schärferen  Gegensatz  als  beim 
Zigeuner.  Bei  aller  Lebendigkeit  im  Ausdruck  der  Augen  ist  ihr  Geist  flach 
und  für  irgend  eine  höhere  Leistung  untauglich.  Blauäugige  Zigeuner  sind  ebenso 
eine  Ausnahme,  nur  nicht  unter  den  weissen  Zigeunern  im  Drinagebiete. 

Die  Stirne  ist  gewöhnlich  mehr  breit  als  klein  und  schmal. 

Die  Lippen  sind  meistenteils  dünn  und  sehr  regelmässig,  namentlich 
bei  den  Frauen. 

Der  Mund  ist  klein  und  regelmässig. 

Die  Zähne  sind  klein,  gesund  und  weiss,  wie  Perlen. 

Die  Maasse  einzelner  Körperteile  serbischer  Zigeuner,  der  Hirnschale, 
des  Gehirnes,  des  Gesichtswinkels,  der  Nase,  des  Brustkorbes,  der  Knochen 
u.  s.  w.  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  In  dieser  Hinsicht  sind  noch  keinerlei 
Erhebungen  gepflogen  worden.  Man  könnte  indess  auf  den  ersten  Blick  hin 
wohl  annehmen,  dass  sie  keinerlei  oder  sehr  unwesentliche  Abweichungen 
gegenüber  dem  durchschnittlichen  Mitteleuropäer  aufweisen. 

Der  ganze  Körper  des  Zigeuners  ist  aber  wohl  proportioniert  und  die 
einzelnen  Körperteile  sind  von  angemessener  Länge.  Der  Leib  ist  eher  mager 
als  dick  zu  nennen,  doch  nicht  starkknochig,  sondern  die  Muskeln  sind  regel- 
mässig verteilt.  Ihre  Haltung  verrät  Elastizität  und  sie  sind  sehr  beweglich. 
Die  Zigeunerinnen  als  Tänzerinnen  (Cengije  und  coceci)  in  der  Türkei  und 
in  den  südlichen  Teilen  Serbiens,  tanzen,  drehen  und  wenden  sich  mit  einer 
solchen  Eleganz  und  Leichtigkeit  in  ihren  Bewegungen,  dass  es  einen  Hoch- 
genuss  gewährt,  dem  Spiel  zuzuschauen.  Diese  ihre  Eigentümlichkeit  nahmen 
die  Zigeuner  selber  wahr  und  sie  erklären  sie  mit  dem  Fehlen  der  Milz  im  Leibe. 

Von  den  Zigeunern  des  Königreichs  Serbien  kann  man  sagen,  dass  sie 
im  Durchschnitt  eher  den  schönen,  als  den  hässlichen  Männern  beizuzählen 
sind,  und  namentlich  muss  man  von  den  Zigeunerinnen  behaupten,  dass  sie 
schön  sind,  gibt  es  doch  zuweilen  unter  ihnen  S'  '.lönheiten,  die  es  mit  den 
schönsten  Frauen  anderer  europäischer  Völker  aufnehmen  dürften.  Dass  aber 
ihre  Schönheit  nicht  gleich  auf  den  ersten  Anblick  ins  Auge  sticht,  kommt 
auf  Rechnung  ihrer  Unsauberkeit  und  Verwahrlosung,  die  soviel  zur  Ver- 
dunklung der  ihnen  von  Natur  verliehenen  Reize  beitragen. 

Charakteristisch  für  den  Zigeunerleib  ist,  dass  er  einen  bestimmten 
unangenehmen  Geruch  ausströmt,  der,  wie  es  den  Anschein  hat,  nur  ihnen 
eigentümlich  ist.  Ich  habe  während  meines  näheren  Verkehrs,  den  ich  der 
Forschung  halber  mit  Zigeunern  unterhielt,  überall,  da  heftiger,  dort  schwächer 
diesen  Geruch  verspürt,  der,  wie  mich  Dr.  Krauss  aufmerksam  macht,  nicht 
vom  Armeleutegeruch  in  deutschen  Massen herbergen  verschieden  ist.  Der 
Verfasser  des  Artikels  über  die  Zigeuner  im  Polizeiboten1)  bemerkt:  „Nach 
durchgeführtem  Diebstahl  bleibt  ihr  (zigeunerischer)  Geruch,  ihr  merkwürdiger 

')  Policijski  üiasnik  za  1898.  S.  335.  Dieser  Bericht  lehnt  sich  stellenweise  wörtlich 
an  die  Ausführungen  von  Hanns  Grosz  im  Handbuch  für  Untersuchungsrichter  IX.  2 ,  an 
und  ist  für  die  serbischen  Zigeuner  kaum  beweiskräftig  zu  nennen. 
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Geruch  zurück,  den  niemand  vergisst,  der  ihn  einmal  geschmeckt  hat.  Er  ist, 
wie  einige  behaupten,  jenem  sehr  charakteristischen  Negergeruch  einiger- 
massen  ähnlich.  Gerichtsbeamte,  die  den  Geruch  kennen  und  deren  Geruchs- 
nerven nicht  ganz  abgestumpft  sind,  nehmen  ihn  sofort  wahr,  sobald  sie  ins 
Gerichthaus  eintreten,  wenn  darin  ein  Zigeuner  eingesperrt  sitzt,  gleichsam 
als  ob  der  Geruch  an  den  Wänden  haften  geblieben.  Dieser  Umstand  kann 
uns  bei  mehreren  Gelegenheiten  nützen,  um  herauszubekommen,  ob  einen 
bestimmten  Diebstahl  Zigeuner  ausgeführt  haben  oder  nicht",  denn  es  bleibe 
ihr  Geruch  haften.  „Wollen  wir  den  Zigeunergeruch  mit  einem  anderen  bekann- 
ten vergleichen,  könnte  man  am  treffendsten  sagen :  es  ist  der  Geruch  des 
von  Mäusen  angefressenen  Fettes",  sagt  der  Bericht.  Die  Serben  wieder  glauben, 
der  Zigeunergeruch  käme  daher,  weil  ihre  Seele  stinke.  Andere  sagen,  der 
Geruch  rühre  vom  saueren  Fleisch  der  Zigeuner  her. 

Obgleich  die  Zigeuner  grösster  Armut,  einem  mühsalvollen  Dasein  und 
dem  Ungemach  ihrer  Unwissenheit  preisgegeben  sind,  sind  sie  in  Serbien 
zumal  von  bester  Gesundheit.  Sie  gehen  nackt  und  barfüssig  einher,  erleiden 
Hunger  und  Durst,  schlafen  unter  Gezeiten,  unter  freiem  Himmel  und  bleiben 
bei  alledem  höchst  standhaft  und  kerngesund.  Trotz  allen  ungünstigen  hygieni- 
schen Verhältnissen  ertragen  sie  leichter  als  die  Serben  Krankheiten.  Ihr  Leib 
ist  abgehärtet  und  gewohnt,  leicht  alles  zu  paralysiren.  was  darauf  ungünstig 
einwirkt. 

Bedeutend  ist  auch  die  Zigeunervermehrung.  Bereits  aus  den  statistischen 
Übersichten  ersahen  wir,  wie  ansehnlich  ihr  Zuwachs  in  Serbien  ist.  In  den 
Jahren  1890—1895  wuchs  die  Zigeunerzahl  in  Serbien  von  37.581  auf  46.21 2. 
also  um  8631  Seelen  an,  oder  es  kamen  4496  männlicher  und  4135  weib- 
licher Wesen  hinzu.')  Zwar  mag  man  vielleicht  einen  Teil  dieses  so  grossen 
Zuwachses  auf  Rechnung  neuer  Zuwanderungen  aus  der  Türkei  setzen,  doch 
muss  man  trotzdem  sagen,  dass  die  Zunahme  der  Zigeuner  in  Serbien  recht 
beträchtlich  ist. 

Zufolge  der  statistischen  Ermittlungen  ist  das  sexuelle  Verhältnis  unter 
den  Zigeunern  in  Serbien  ein  solches,  dass  die  Zahl  der  Männer  jene  der 
Frauen  überholt.  Nach  den  genauen  statistischen  Angaben,  die  aus  den  Jahren 
1890  und  1895  vorliegen,  war  das  Geschlechterverhältnis  unter  ihnen 
folgendes : 


-  -  -  . 

Im  Jahre 

i.  1 

V 

1 

Zusammen 

Auf  je  1000 
Männer 
kamen  an  Frauen 

1890  

19212 

18309 

_____ 
37581 

9561 

1895  

23708 

22504 

46212 

9492') 

Statistischer  Angaben  hinsichtlich  der  Blinden,  Taubstnmmen  und 
Geistigkranken   gibt   es   in    Serbien    nur   aus   dem   Jahre    1895.  Aus 


')  Statistika  kralj.  Srbije  (Statistik  des  Königreichs  Serbien).  B.  XIII.  S.  LXIV. 
')  Staüsüka  kralj.  Srbije,  B.  Xlll.  S.  LXIV. 
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diesen  Daten  ersieht  man,  dass  es  damals  unter  den  Zigeunern  gege- 
ben hat: 


f  1 
''.» 

v  ■ 

Mit  | 
Gebrechen  | 

< 

-  . 

2  j 

Zusammen 

1 

Auf  je  1000 

Männer 
kamen  Frauen 

Blinde  

50 

I 

i 

37  j 

87 

740-0 

68 

41 

109 

602-9 

Geistig  kranke  .... 

15 

9 

24 

600« 

r 

Zusammen 

133 

I 

87 

220 

647-6  ) 

Über  anderweitige  Angaben  betreffs  der  physischen  Eigentümlichkeiten 
der  Zigeuner  verfüge  ich  nicht. 


VII.  Von  den  geistigen  Eigentümlichkeiten. 

In  Serbien  sind  die  Zigeuner  sorgenlosen  und  heiteren  Temperamentes. 
In  ihren  Überlieferungen  erzählen  sie  von  sich  selber,  Gott  habe  sie  auch 
nur  darum  auf  Erden  gelassen,  damit  sie  die  Welt  erheitern  und  unterhalten. 
Niemals  ist  ein  Zigeuner  trüb  gestimmt,  mag  er  sich  in  noch  so  misslichen 
Verhältnissen  befinden.-)  Alle  Plagen,  Qualen,  Mühseligkeiten  und  Anstren- 
gungen vergisst  er  leicht  und  stets  ist  er  aufgelegt  zu  Scherzen,  Lachen, 
abenteuerlichen  Streichen  und  Unterhaltungen.  Vielleicht  liegt  in  dieser  ihrer 
Eigentümlichkeit  auch  viel  von  ihrer  Neigung  zur  Musik,  zum  Lied,  Spiel 
und  zum  Fabulieren.  Weder  Krankheit,  noch  Hunger,  noch  Durst  noch  irgend 
etwas  sonst  ist  im  Stande  die  beständige  zigeunerische  Heiterkeit  zu 
umwölken. 

Ihrem  Charakter  nach  sind  die  Zigeuner  schwach  und  unzuverlässig, 
weshalb  sie  sich  nicht  als  besonders  geeignet  zur  Besorgung  irgend  welcher 
Aufträge  oder  Erledigung  welcher  Aufgaben  erweisen.  In  Serbien  nimmt  man 
nie  einen  Zigeuner  zur  Besorgung  einer  Arbeit  wichtigerer  Art  in  Anspruch. 

Sie  lügen  das  Blaue  vom  Himmel  herunter  und  bei  den  Serben  gilt  die 
Redensart :  er  lügt,  wie  ein  Zigeuner.  In  Serbien  liest  man  Tag  für  Tag  in 
den  Zeitungen  Berichte  über  ihre  Lügenhaftigkeit,  bald  haben  sie  einen  Betrug 
durchgeführt,  bald  lügnerische  Beschuldigungen  erhoben,  bald  sind  sie  als 
falsche  Zeugen  aufgetreten  u.  s.  w. 


')  Statistika  kr.  Srbije.  B.  XIII.  S.  CXX.,  CXXV.  und  CXXXI. 

:)  Im  Kreis  von  Uzica  hat  man  das  Sprichwort :  Boze  zdravlja  du  vjesala  (Gäbe 
Gott  nur  Gesundheit  bis  zum  Galgen),  von  dessen  Entstehung  man  folgende  Schnurre 
erzählt :  Irgend  ein  Zigeuner  beging  mal  ein  grosses  Verbrechen  und  die  Leute  prophezeiten 
ihm,  er  werde  dafür  auf  den  Galgen  kommen,  doch  er  erwiederte  jedem  gleichmütig : 
Gäbe  Gott  nur  Gesundheit  bis  zum  Galgen !  Und  wirklich  lautete  das  Urteil  auf  Tod  am 
Galgen.  Man  führte  ihn  zur  Richtstatte  und  knüpfte  ihn  auf.  Doch  als  man  ihn  mit  dem 
Seil  emporzog,  riss  es  und  unser  lieber  Zigeuner  purzelte  herab  heil  und  unversehrt. 
Damals  bestand  noch  der  Rechtsbrauch,  dem  Deliquenten  das  Leben  zu  schenken,  falls 
der  Strick  riss.  Und  so  Hess  man  auch  den  Zigeuner  laufen.  Red'  ich  nicht  alleweil,  gäbe 
Gott  Gesundheit  bis  zum  Galgen,  sagte  da  fröhlich  der  Zigeuner.  (Im  Karadzic  f.  d. 
J.  1900.  S.  21.) 
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Nach  fremdem  Gut  tragen  sie  mit  heftigster  Leidenschaft  Begehren  und 
darum  verfallen  sie  leicht  in  den  Fehler,  sich  Dinge  anzueignen,  die  nicht 
ihnen  gehören. 

Der  Zigeuner  ist  von  Natur  aus  so  sehr  furchtsam,  dass  ihn  das  ser- 
bische Sprichwort  auch  nach  dieser  Richtung  hin  als  Musterbeispiel  hinstellt  : 
„Furchtsam  wie  ein  Zigeuner"  (plasljiv  ko  ciganin).  Durch  diese  ihre  Schwäche 
wird  ihre  Neigung  zu  groben  Vergehen  paralysiert.  Die  Furcht  vor  Bestrafung 
und  deren  Folgen  bewirken  es,  dass  in  Serbien  die  Zigeuner  selten  etwas 
begehen,  was  ihnen  schwere  Strafen  zuziehen  könnte  und  sie  sich  einfach 
auf  gemeinen  Diebstahl  beschränken.  Und  wenn  sie  schon  irgend  ein  schwe- 
reres Verbrechen  ausfuhren,  so  tun  sie  es  verschwiegen  und  unter  sehr  günsti- 
gen Verhältnissen,  damit  sie  dabei  nicht  erwischt  werden.  Niemals  fallen  sie 
frech  und  verwegen  an,  um  sich  keinen  Gefahren  auszusetzen.  Der  Verfasser 
des  Artikels  „Zigeuner"  im  Polizeiboten  sagt:  Charakteristisch  ist  es,  dass 
alle  von  Zigeunern  verübten  Mordtaten  ausschliesslich  an  Schlafenden  verübt 
wurden,  sei  es  aus  sicherem  Hinterhalt  oder  durch  Gift.  Einen  Totschlag, 
wobei  sich  der  Täter  einer  Gefahr  aussetzen  würde,  wird  ein  Zigeuner  niemals 
begehen."1)  Indessen  muss  man  des  eingedenk  sein,  dass  viele  Zigeuner 
unter  dem  Einfluss  ihrer  serbischen  Umgebung  zu  wackeren  und  nützlichen 
Bürgern  geworden  sind,  die  niemals  nach  fremdem  Gut  greifen,  sondern  ihr 
Stück  Brod  ehrlich  erwerben. 

Dass  die  Zigeuner  ausgezeichnet  gut  als  Spione  zu  gebrauchen  sind, 
haben  sie  auch  in  Serbien  einigemal  glänzend  bewiesen.  Ohne  Namen  anzu- 
führen, erwähne  ich  bloss,  dass  sowohl  vor  dem  serbisch-türkischen  als  vor 
dem  serbisch-bulgarischen  Kriege  einige  serbische  Offiziere  mit  den  umher- 
streifenden, Bären  führenden  Zigeunern  selber  als  Zigeuner  verkleidet  im  feind- 
lichen Lande  umhergewandert  und  es  ausspioniert  haben.  Damals  haben  die 
Zigeuner  nicht  bloss  das  Geheimnis  sorgfältig  bewahrt,  sondern  auch  unmit- 
telbar beste  Dienste  geleistet,  wo  man  ihrer  bedurfte. 

Die  Zigeuner  sind  jedermann  gegenüber  misstrauisch  und  es  hält  recht 
schwer,  ihr  inneres  Leben  und  ihre  Gedankenwelt  zu  erforschen.  Ich  war 
eben  wegen  meiner  Forschungen  genötigt,  mich  den  Zigeunern  an  vielen 
Orten  anzubiedern,  doch  überall  begegnete  man  mir  vorerst  mit  schärfstem 
Argwohn.  Überall  hielten  sie  mich  für  einen  Polizeispion,  der  irgend  etwas 
auszukundschaften  trachtet,  um  ihnen  einen  Schaden  zuzufügen.  Darum  war 
ich  immer  bemüssigt,  mich  der  bewährten  Folkloristen-Methode  zu  bedienen, 
indem  ich  mich  in  ihr  elendes  Leben  hineinfand,  mich  mit  ihnen  befreundete, 
sie  bewirtete,  mit  Tabak  versorgte  u.  s.  w.  und  erst  dann  glückte  es  mir, 
mich  mit  ihnen  auf  einen  solchen  Fuss  zu  stellen,  wie  es  mein  Zweck 
erheischte.  Häufig  führte  leider  selbst  ein  solches  Vorgehen  nicht  zum 
erwünschten  Ziel.  Nur  unter  den  Zigeunern  in  Aleksinac  hatte  ich  einen 
vollen  Erfolg,  da  ich  bei  ihnen  die  Überzeugung  wachrief,  dass  ich  alles, 
was  ich  unternehme,  zu  ihrem  Wohle  lenke,  und  damit  gewann  ich  sie  völlig 
für  mich.  Aber  diese  Gewinnung  ihrer  Anhänglichkeit  hat  auch  eine  Schatten- 
seite; denn  die  Zigeuner  sind  mir  mit  ihrer  Gesprächigkeit  und  —  Anhäng- 
lichkeit mitunter  etwas  beschwerlich  geworden  und  ich  musste  auf  meiner 
Hut  sein. 

Wenn  man  auch  nicht  sagen  darf,  dass  die  Zigeuner  harte  Schädel 
haben,  in  die  nichts  gescheidtes  hineingeht,  denn  im  Gegenteil,  in  einigen 
ihrer  geistigen  Manifestationen  spiegelt  sich  ein  geistvolles  Wesen  und  eine 


')  Policijski  glasnik,  für  das  Jahr  1898.  S.  327. 
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gewisse  Gemütstiefe  ab,  so  muss  man  doch  gestehen,  dass  ihre  Kinder,  die 
eine  Schule  besuchen,  das  schlechteste  Schulermaterial  ausmachen.  Der  Grund 
für  diese  Erscheinung  dürfte  jedoch  kaum  in  ihrem  geringen  Verstände,  als 
vielmehr  darin  zu  finden  sein,  dass  sie  die  Schule  in  einem  Alter  besuchen, 
wo  sie  geistig  noch  ungenügend  entwickelt  sind.  Haus  und  Familie  bereiten 
sie  in  keiner  Hinsicht  vor,  vielmehr  entwickeln  sie  sich,  sich  selber  Uberlassen 
in  reiferen  Jahren,  wenn  sie  bereits  der  Schule  entwachsen  sind. 

Die  grösste  Neigung  bekunden  sie  für  die  Musik.  Sie  lernen  sie  leicht, 
behalten  sie  leicht  im  Gedächtnis  und  vervollkommnen  sich  darin  ohne  Ein- 
fluss  irgend  eines  musikalischen  Unterrichtes.  Es  scheint,  als  ob  die  Musik 
ihr  Lebenselement  sei.  Sie  pflegen  und  hegen  sie  sozusagen  instinktiv. 

Dem  Zigeuner  ist  Schamgefühl  fast  fremd.  Er  hält  es  für  keine  Schande, 
als  gesunder  und  kräftiger  Mensch  dem  Betteln  obzuliegen,  zu  lügen,  zu 
betrügen,  zu  täuschen,  davongejagt,  verachtet  und  durchgeprügelt  zu  werden, 
und  wenn  es  geschah,  tut  er  so,  als  ob  gar  nichts  vorgefallen  wäre.  Von  der 
Art  sind  sie  auch  im  gegenseitigen  Umgang.  Umeinander  bedienen  sie  sich 
im  Verkehre  einer  Sprache,  die  von  schamlosen  Ausdrücken  übersprudelt  und 
zwar  legen  sie  sich  nach  dieser  Richtung  auch  bei  Behandlung  der  allerge- 
wöhnlichsten  Alltagsdinge  nicht  die  geringste  Zurückhaltung  auf.  In  seiner 
Sprache  vermag  der  Zigeuner  gar  nichts  hervorzubringen,  ohne  seine  Rede 
mit  einem  Fluch  oder  einer  unflätigen  Wendung  zu  würzen.  Solche  Gespräche 
bilden  auch  ihre  angenehmste  Unterhaltung  und  Zerstreuung.  Über  nichts 
kann  ein  Zigeuner  so  herzlich  auflachen,  wie  über  irgend  eine  zotige  Erzäh- 
lung. Sie  nehmen  auch  keinerlei  Anstoss  an  obszoenen  Vorgängen. 

Beharrlichkeit  ist  keine  zigeunerische  Tugend.  Sie  sind  unglaublich  rasch 
in  ihren  EntSchliessungen.  Ohne  grosse  Überlegung  machen  sie  sich  an  irgend 
eine  Unternehmung,  doch  ebenso  rasch  bekommen  sie  Überdruss  daran  und 
geben  sie  wieder  auf.  Wenn  sie  einem  etwas  versprechen,  denken  sie  nicht 
im  entferntesten  daran,  wie  rasch  ihre  Begeisterung  verflüchtigen  wird.  Darum 
bleiben  sie  gar  keiner  Arbeit  bis  zum  Schluss  getreu.  Nur  im  Liedersingen 
und  im  Geschichtenerzählen  gibt  es  bei  ihnen  kein  Ende.  Jedes  Lied  und 
jede  Erzählung  kosten  sie  mit  Behagen  bis  zum  Schluss  aus.  Darum  pflegt 
auch  der  Serbe  zu  sagen,  wenn  ein  Lied  lang  oder  langweilig  klingt :  Genug, 
nur  die  Zigeuner  treiben  es  bis  auf  die  Spitze !  (Dosta,  samo  cigani  teraju 
do  kraja). 

Untereinander  sind  die  Zigeuner  Streithänse.  Wegen  einer  Kleinigkeit 
sind  sie  gleich  bereit,  einen  Streit  anzuheben  und  ein  Klagegeschrei  anzu- 
stimmen. Das  Zigeunerviertel  (ciganska  mahala)  ist  allezeit  voll  von  Streit, 
Gefluch,  Geschimpfe  und  Gekämpfe.  Mit  gutem  Recht  sagen  die  Serben  von 
Leuten,  die  unablässig  streiten,  dass  sie  ein  Zigeunerleben  führen.  Indessen 
dauert  bei  Zigeunern  weder  Groll  noch  Beleidigung  allzulange  an.  Nach  dem 
schlimmsten  Streit,  nach  den  heftigsten  gegenseitigen  Anwürfen  und  nach 
wildem  Kampf  gehen  sie  wieder  gemütlich  einher  und  besuchen  sich  als 
liebe,  gute  Freunde.  Zuweilen  stimmen  sie  kurz  nach  einem  grimmigsten  Streit, 
bei  dem  man  glauben  müsste,  es  werde  Blut  fliessen,  ein  fröhlich  Lied  weit- 
hin schallend  an,  als  ob  gar  nichts  vorgefallen  wäre.  Ein  echtes  Zigeuner- 
treiben. 

Es  liesse  sich  schwer  behaupten,  dass  die  Zigeuner  von  Natur  aus 
weniger  begabt  wären  als  sonst  ein  europäisches  Volk.  Zumindest  liesse  sich 
eine  solche  Behauptung  mit  Hinblick  auf  ihre  Volkszugehörigkeit  und  ihre 
hochentwickelte  geistige  Empfänglichkeit  für  die  Musik  beispielsweise,  nicht 
aufrecht  halten.  Aber  die  anderen  Völker  haben  viele  Geschlechter  hindurch 
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ihre  Kraft  für  die  verschiedenartigsten  und  erhabensten  Zwecke  anzuwenden 
gelernt,  während  die  Zigeuner  Jahrhunderte  lang  anders  als  die  Völker,  in 
deren  Mitte  sie  lebten,  sich  selber  Uberlassen,  oft  verachtet  und  vo  jeder 
höheren  geistigen  Beschäftigung  zurückgestossen  dahin  vegetierten. 

Die  zigeunerischen  geistigen  Eigentümlichkeiten  hat  man  als  die  Frucht 
ihres  Naturlebens  zu  betrachten,  das  sie  seit  undenklichen  Zeiten  zu  führen 
bemüssigt  sind.  Die  kümmerliche  Ernährung,  die  mangelhafte  Unterkunft,  der 
stete  Kampf  wider  Ungemach  und  Widerwärtigkeiten,  die  Verfolgungen,  die 
Verachtung,  unter  der  sie  ächzen,  die  ständigen  Demütigungen  und  Ernied- 
rigungen schufen  das  zigeunerische  Wesen,  das  nach  bestimmter  Richtung 
gar  nicht  und  in  anderer  wieder  gut  leistungsfähig  ist.  Auf  sich  selbst  gestellt, 
eingeengt  auf  ihren  eigenen  Gedankenkreis,  blieben  sie  ohne  merklichen  Ein- 
fluss  der  Kultur  jener  Länder,  in  denen  sie  sich  aufhalten,  vermochten  sie 
sich  gar  nicht  günstige  Kulturdispositionen  zu  verschaffen.  Ehre,  Vaterland, 
Familie  und  Staat,  Vergangenheit  und  Zukunft  ihres  Volkes  hat  ihnen  niemals 
wer  als  ein  Ideal  hingestellt  und  derlei  konnte  gar  nicht  zu  ihrem  Ideal 
emporwachsen.  In  ihrer  gesellschaftlichen  Abgeschlossenheit  schufen  sie  sich 
selber  ihre  Unterhaltungen  auf  ihre  Weise,  indem  sie  auch  hierin  bloss  ihre 
natürlichen  Begabungen  entwickelten  oder  indem  sie  bestrebt  waren,  ihrer 
Umgebung  ein  Vergnügen  mit  ihren  Künsten  zu  bereiten.  Manche  ihrer  schein- 
baren Besonderheiten,  z.  B.  ihre  Schlauheit,  Hinterlistigkeit  u.  s.  w.  konnte 
ihre  Entstehung  auch  dem  Bestreben  verdanken,  die  Einflüsse  zu  paralysieren, 
denen  sie  ausgesetzt  waren.  Die  Furchtsamkeit  mochte  sich  daraus  entwickeln, 
dass  sie  unablässig  vor  den  Äusserungen  der  Verachtung  und  der  Verfolgungs- 
sucht auf  der  Hut  sein  mussten.  Ihre  Untätigkeit  ist  eine  Folgeerscheinung 
ihrer  Nichtgewöhnung  an  eine  systematische  Arbeitleistung,  der  Hang  zu 
stehlen  eine  Art  von  Ausdruck  des  Neides  gegenüber  den  glücklicheren 
Besitzenden  u.  s.  w. 

Für  die  Fehler  und  Mängel  braucht  man  nicht  ausschliesslich  die  Zigeuner 
verantwortlich  zu  machen,  denn  niemals  ist  etwas  Rechtes  zu  ihren  Gunsten 
geschehen.  Selbst  die  Art  und  Weise,  wie  man  ihnen  hie  und  da  aufzuhelfen 
versuchte,  war  für  sie  etwas  von  einer  Unterdrückung.  In  allen  Ländern  hat 
man  sie  lediglich  niedergetreten,  verfolgt  und  mit  Strafen  heimgesucht. 

Wirkliche  Civiiisationsversuche,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen, 
hat  man  nirgends,  und  auch  nicht  in  Serbien  unternommen.  Wenn  man  aber 
schon  etwas  unternahm,  so  geschah  ein  Gewaltakt  oder  man  tat  etwas,  was 
allem  Zigeunerwesen  schnurstracks  widerlief.  Man  bringt  die  Zigeuner  regel- 
mässig nur  dann  aufs  Tapet,  wenn  man  ihnen  ein  Verbot  auferlegt  oder  wenn 
man  sich  mit  ihrer  Bestrafung  befasst  oder  wenn  sie  irgend  etwas  angestellt 
haben.  Eine  systematische  erziehliche  Einwirkung  auf  die  Zigeuner  unterblieb 
bisher.  Wir  haben  ja  erfahren,  was  die  serbische  Gesetzgebung  alles  verfügt 
hat,  doch  das  ist  noch  lange  nicht  das,  was  die  Zigeuner  auf  die  gleiche 
Stufe  mit  ihren  übrigen  serbischen  Mitbürgern  erheben  könnte.  Heutigentags 
sind  sie  zwar  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  auf  dem  Papier  den  Serben 
gleichgestellt,  doch  sind  sie  diese  Gesetze  nicht  gewohnt;  sie  kennen  sie 
nicht  und  tragen  auch  keine  Sehnsucht,  sie  zu  kennen ;  denn  sie  verstehen 
weder  deren  Inhalt  noch  Nutzen,  die  Verwaltung  aber  führt  darüber  keine 
Rechnung.  Man  hebt  sie  zum  Militärdienst  aus,  hebt  Steuern  von  ihnen  ein, 
zieht  sie  zu  Gemeinderoboten  heran  u.  s.  w.,  doch  ihre  Kinder  sucht  man 
wenig  oder  gar  nicht  in  die  Schulen  zu  locken  und  die  Zigeuner  selber 
schliessen  sich  stillschweigend  vom  Genuss  vieler  Bürgerrechte  aus.  Sie  haben 
auch  nirgendwo  eine  Interessenvertretung,  denn  wer  in  der  lieben  Welt  wollte 
sich  der  Zigeuner  annehmen? 
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Unter  solchen  Umständen  und  Verhältnissen  ist  es  gar  nicht  verwun- 
derlich, dass  die  Zigeuner  so  vielfach  anders  geartet  erscheinen,  dass  sie  die 
Religion  nicht  als  etwas  ständiges  und  notwendiges  betrachten,  dass  gewisse 
ihrer  Eigentümlichkeiten  der  Umgebung  zum  Schaden  gereichen,  dass  sie 
anders  die  Welt  betrachten  als  die  Serben,  dass  des  Serben  Heimat  für  sie 
nichts  ideales  besitzt  und  dass  sich  ihr  Herz  nicht  an  dem  erbaut,  was  den 
Serben  erfreut.  All  dies  ist  ihnen  fremd  geblieben,  so  recht  abartig,  und 
darum  sind  sie  in  ihrem  Verhalten  so  ganz  anders,  eigentlich  noch  immer 
Fremdlinge  in  der  Heimat. 

VW.  Von  der  Lebensweise  der  Zigeuner. 

Nach  ihrer  Lebensweise  im  Königreiche  Serbien  kann  man  die  Zigeuner 
hauptsächlich  in  zwei  Gruppen  einteilen :  in  die  landstreichenden  (skitati) 
und  die  angesiedelten  (nastanjeni),  oder,  wie  sie  sich  selber  heissen  in  tamari 
und  arlije. 

Die  landstreichenden  Zigeuner  binden  sich  nicht  an  einen  einzigen 
bestimmten  Ort,  sondern  wandern  von  Ort  zu  Ort  und  erbauen  ihre  Zelte  an 
windgeschiitzten  Stellen,1)  gewöhnlich  an  Kreuzwegen,  in  der  Nähe  von  Dörfern 
und  immer  nahe  einem  Wasser  und  da  verbringen  sie  einige  Zeit  ihren  Arbei- 
ten ergeben.  Wann  sie  keine  Beschäftigung  mehr  finden,  oder  wenn  sie  die 
Laune  befällt,  laden  sie  ihre  Zelte,  ihren  Hausrat  und  ihre  Kinder  teils  auf 
Pferde,  teils  auf  den  eigenen  Rücken  auf  und  wandern  nach  einem  anderen 
Orte  weiter.  Die  Plätze,  wo  die  Zigeuner  ihre  Zelte  über  den  Sommer  auf- 
schlagen und  die,  wo  sie  für  den  Winter  ihre  Erdhöhlen  ausgraben,  sind 
wohl  bekannt.  Dort  finden  sich  fast  immer  Zigeuner  vor,  wenn  nicht  von  der 
einen,  so  von  einer  zweiten  oder  dritten  Gruppe  u.  s.  w.  Solche  Plätze  heisst 
man  in  Serbien  gewöhnlich  Zigeunerstandort  (cigansko  padaliste). 

Die  Lebensführung  der  wandernden  Zigeuner  ist  ungemein  anspruchlos. 
Auf  kahlem  Felde  spannen  sie  ihre  schmierigen  Zelte  auf  und  entzünden 
darunter  oder  davor  ein  Feuer,  das  ihnen  über  alles  lieb  und  wert  ist.  Hart 
an  der  Feuerstelle  stecken  sie  ein  schiefgewachsenes  Holzstück  in  die  Erde 
ein,  von  dem  ein  Arm  über  das  Feuer  greift,  und  an  diesen  Arm  hängen  sie 
einen  Kessel,  worin  sie  stets  etwas  kochen  oder  auch  nur  lauteres  Wasser 
brodeln  lassen. 

Bei  kaltem  oder  garstigem  Wetter  sitzen  alle  um  das  Feuer  herum  und 
wärmen  sich,  ist  es  aber  schön,  so  kauert  dabei  eine  alte  Zigeunerin  oder 
ein  greiser  Zigeuner,  die  schon  zu  keinerlei  Arbeit  mehr  taugen.  Ausser  dem 
Kessel,  den  Töpfen,  Löffeln  und  Wasserkrügen  besitzen  sie  keinerlei  Wirt- 
schafts- und  Hausgerätschaften.  Selbst  die  Werkzeuge,  deren  sie  sich  bedie- 
nen, bestehen  aus  höchst  primitiven  Bestandteilen.  Ich  habe  sehr  oft  Zelt- 
zigeuner besucht,  und  jedesmal  hatte  ich  den  gleichen  Eindruck,  der  zur 
Verwunderung  anregt,  wie  so  es  kommen  mag,  dass  ihnen  ein  solches  Dasein 
voll  von  Plagen  und  Entbehrungen  nicht  lästig  wird.  Den  Winter  verbringen 
sie  selten  unter  dem  Zeltdach,  vielmehr  bekümmern  sie  sich  rechtzeitig,  um 
an  windgeschützten  Stellen  Erdwohnungen  auszuhöhlen. 

Gefällt  den  Wanderzigeunern  irgend  eine  Lagerstelle  ausnehmend  gut, 
so  bezeichnen  sie  sie,  indem  sie  Bäume  mit  Kerben  oder  Steine  mit  tiefen 
Einschnitten  versehen.  Ebenso  machen  sie  für  ihre  nachfolgenden  Freunde 


')  Die  Zigeuner  sind  äusserst  windscheu.  Sie  haben  ein  darauf  bezügliches  Sprich- 
wort :  Jevend  bizi  bravel  nasti  tovel.  (Ein  Winter  ohne  Wind  kann  nicht  sein.) 
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jene  Orte  kenntlich,  an  denen  es  ihnen  aus  was  immer  für  einem  Grunde 
missfallen  hat.  Dies  tun  sie  sowohl  um  ihretwillen,  um  gewarnt  zu  sein,  falls 
sie  dahin  einmal  wiederkämen  als  auch  anderen  Wanderzigeunern  zu  Liebe, 
um  sie  aufmerksam  zu  machen. 

Kaum  erfahren  die  Zeltzigeuner,  dass  irgendwo  ein  Markttag  abgehalten 
werden  wird,  eilen  sie  gleich  dahin.  Bei  ihrer  Ungeduld  erscheinen  sie  auch 
bereits  zehn  Tage  vorher,  richten  irgendwo  am  Ende  des  Marktplatzes  ihre 
Zelte  auf  und  harren  der  kommenden  Dinge.  Viele  besuchen  den  Markt  wohl 
auch,  um  ihre  Waren  an  Mann  zu  bringen  oder  damit  ihre  Frauen  Gelegen- 
heit finden,  ihre  Heilkünste  zu  betätigen,  so  manche  aber  stellen  sich  aus 
keinem  anderen  Grunde  ein,  als  um  sich  am  Marktleben  und  -Treiben  satt 
zu  sehen,  um  sich  zu  zerstreuen  und  sich  am  Gedränge  der  Marktleute  zu 
ergetzen.  Gelingt  es  ihnen  bei  solchen  Anlässen,  etwas  auf  leichte  Art  zu 
erwerben  oder  zu  verdienen,  sei  es  nun  auf  dem  Wege  des  Diebstahls,  Betru- 
ges, des  Bettels  oder  sonst  ähnlich  wie,  sind  sie  mit  dem  Markte  zufrieden, 
geht  es  nicht  gut  aus,  sind  sie  eben  auch  nicht  untröstlich. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  ursprünglich  in  Serbien  alle  Zigeuner  oder 
zumindest  der  grössere  Teil  von  ihnen  Landstreicher  gewesen  und  dass  sich 
allmählig  einige  von  ihnen  sesshaft  machten,  während  die  übrigen  ihrer  alten 
Lebensführung  auch  fernerhin  getreu  blieben.  Wir  wissen  wohl,  was  die  ser- 
bische Gesetzgebung  im  XIX.  Jahrhunderte  aufgeboten,  um  die  Zigeuner  zur 
Ansiedelung  zu  bemüssigen.  Einerseits  diese  Bestrebungen,  andererseits  aber 
auch  der  Umstand,  dass  die  Bewegungsfreiheit  eingedämmt  wurde,  bewirkten 
es,  dass  es  heutigentags  in  Serbien  recht  wenige  Wanderzigeuner  mehr  gibt. 
Namentlich  begannen  sie  sich  seit  dem  Jahre  1884  ständig  niederzulassen, 
als  das  Gebiet  Serbiens  genau  vermessen  und  bestimmt  wurde,  was  Staats-, 
was  Gemeinde-  und  was  Privateigentum  sei  und  sie  niemand  mehr  auf  seinem 
Grund  und  Boden  dulden  wollte. 

Obgleich  sich  so  viele  von  ihnen  seither  niedergelassen  haben,  so  klagen 
sie  dennoch  um  ihr  früheres  Zeltleben.  „Damals  waren  wir  freie  Menschen", 
sagen  sie,  „lebten  bequem  und  waren  viel  gesunder  als  jetzt,  obwohl  wir  keine 
Häuser  besassen  und  die  Annehmlichkeiten  entbehrten,  die  uns  das  Haus 
gewährt."  Viele  Zeltzigeuncr  befinden  sich  aber  noch  in  einer  Obergangsperiode 
zwischen  Landstreichertum  und  ständiger  Ansiedelung,  d.  h.  sie  haben  einen 
bestimmten  Ort,  den  sie  als  ihren  festen  Standplatz  betrachten,  doch  lassen 
sie  ihn  häufig  auf,  besuchen  andere  Orte  und  kehren  dann  immer  wieder 
heim.  Im  Dragacevoer  Bezirke  des  Rudniker  Kreises  im  Tijaner  Gefilde  mieten 
die  Zigeuner  von  den  Bauern  für  die  Winterzeit  die  Flechtwerkhütten  (kosare, 
kolibe),  in  denen  sich  die  Bauern  während  der  Sommerzeit  und  der  Feldarbeiten 
aufhalten.  In  diesen  Koliben  Uberwintern  die  Zigeuner  und  arbeiten  den 
Pachtschilling  ab.  Sobald  der  Sommer  wieder  anbricht,  verlassen  sie  ihre 
Koliben  und  begeben  sich  nach  anderen  Gegenden,  wo  sie  ihre  Gezelte  auf- 
pflanzen und  darunter  lagern,  um  dem  Volke  aus  der  Umgebung  als  Klein- 
schmiede, Musikanten,  Rechenmacher  u.  s.  w.  zu  dienen,  indess  sich  die 
Zigeunerfrauen  mit  Heilkunde  befassen  und  mit  Betteln  abgeben.  Haben  sie 
mit  ihrer  Tätigkeit  einen  Ort  abgegrast,  suchen  sie  einen  anderen  auf  und  so 
treiben  sie  es  den  ganzen  Sommer  über,  sobald  jedoch  die  rauhere,  winter- 
liche Zeit  eintritt,  kehren  sie  wieder  ins  Tijanergefilde  heim. 

Im  Jasenicafcr  Bezirke  des  Kreises  von  Semendrija  erscheinen  auch  mit 
jedem  Lenz  die  Zigeuner  als  seine  Vorboten.  Zu  Ross  bringen  sie  ihre  Gezelte, 
Werkzeuge  und  Kinderchen  mit,  Männer  und  Frauen  aber  nahen  zu  Fuss  des 
Weges.  Mitten  im  Dorfe,  wenn  Raum  frei  ist,  wenn  nicht,  an  das  Dorf  an 
erbauen  sie  ihre  Zelte,  eröffnen  darunter  ihre  bescheidenen  Werkstätten  und 
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verzinnen  Kupfergefässe.  Auch  die  Frauen  bleiben  nicht  müssig :  sie  üben  die 
Heilkunst  aus,  ziehen  kranken  Leuten  aus  Augen,  Ohren,  Nasen  die  Würmer 
heraus  und  kurieren  frisch^drauf  los.  Diese  Zigeuner  kommen  aus  dem  Piroter 
Kreise  und  heissen  darum"  beim  Bauernvolke  die  Piroter  (Piroöanci).  Sie 
besitzen  im  Piroter  Kreise  ihre  Wohnstätten,  wo  sie  überwintern. 

In  Cesta,  einem  Dorfe  des  Niser  Kreises  im  Moravaer  Bezirke  gibt  es 
türkische  und  rumänische  Zigeuner.  Sie  sind  hier  Ansiedler  aus  verschiedenen 
Zeiten.  Einige  türkische  Zigeuner  gehen  aus  Cesta  nirgends  hin,  sondern  ver- 
bleiben beständig  als  Schmiedhandwerker  und  Musikanten  im  Dorfe.  Hier  im 
Dorfe  besitzen  sie  auch  ihre  Häuser,  in  denen  sie  immer  wohnen,  und  sie  haben 
auch  etwas  Land,  das  sie  bestellen.  Andere  wieder  verlassen  häufig  ihr  Dorf, 
üben  als  Wanderhandwerker  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  ihren 
Beruf  aus  und  kehren  zur  Überwinterung  in  ihre  Erdlöcher  (zemunice)  zurück. 
Die  rumänischen  Zigeuner  Hessen  sich  in  Cesta  bereits  vor  30 — 40  Jahren 
nieder,  verbringen  jedoch  im  Dorfe  bloss  den  Winter,  sobald  aber  der  Frühling 
da  ist,  lassen  sie  ihre  Erdhöhlen  im  Stich  und  ziehen  im  Lande  als  Mulden- 
macher umher.  Solange  sie  ausserhalb  ihres  Dorfes  weilen,  unterscheidet  sich 
ihre  Lebensführung  von  der  anderer  Landstreicher  nicht. 

Im  Dorfe  Sedlar  im  Valjevoer  Kreise  an  dem  Rosulja  genannten  Platze 
parallel  der  Strasse  nach  Uzica  gruben  die  Zigeuner  in  jüngster  Zeit  Erdhöhlen 
aus,  um  sich  ansässig  zu  machen  und  hier  hausen  sie  im  Sommer  und  im 
Winter. 

Beispiele  solcher  Übergänge  aus  dem  Wanderleben  in  die  Ansässigkeit 
und  umgekehrt  sind  heutigentags  unter  den  Zigeunern  in  Serbien  häufig. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  sich  auf  die  Landbestreichung  niemals  eine  ver- 
einzelte Familie  allein  aufmacht,  sondern  dass  sich  jeweilig  mehrere  zu  einer 
Wandergruppe  vereinigen.  Diese  Familien  leben  nicht  etwa  in  grosser  Freund- 
schaft, aber  sie  hassen  einander  auch  nicht ;  sie  streiten,  wie  sonst,  und  doch 
lieben  sie  es,  stets  zusammen  zu  marschieren. 

Auch  die  angesiedelten  Zigeuner  haben  sich  nicht  alle  mit  ihrer  ser- 
bischen Umgebung  ausgeglichen.  Manche  unter  ihnen  befinden  sich  noch  in 
dem  besprochenen  Übergang  aus  dem  Vagabundentum  zum  ansässigen  Leben. 
Die  längst  angesiedelten  Zigeuner  haben  ihre  Häuser,  die  sich  entweder  gar 
nicht  oder  sehr  wenig,  gewöhnlich  bloss  durch  Einfachheit  und  Armut  (an 
manchen  Orten  nicht  einmal  dadurch)  von  den  Häusern  der  Serben  unter- 
scheiden. Dagegen  sind  die  Behausungen  kürzlich  angesiedelter  Zigeuner 
Koliben  und  Erdhöhlen,  die  sie  häufig  auflassen,  um  in  der  Nähe  oder  sonst 
wo  neue  herzustellen.  Auf  Grund  ihrer  Unterkünfte  könnte  man  fast  mit 
Sicherheit  behaupten,  ob  eine  zigeunerische  Ansiedlung  jüngeren  oder  älteren 
Datums  sei. 

Ebenso  vermag  man  auch  nach  der  Kleidung  und  der  Beschäftigung  ein 
sicheres  Urteil  zu  fällen.  Während  das  Gewand  der  landstreichenden  Zigeuner 
eine  bunte  Mannigfaltigkeit  aufweist,  wie  sie  es  eben  zusammenbetteln  oder 
verdienen,  kleiden  sich  die  längst  Angesiedelten  nach  der  Tracht  ihrer  Umge- 
bung. Die  Landstreicher  befassen  sich  mit  ihren  gewöhnlichen  zigeunerischen 
Beschäftigungen,  mit  Schmieden,  Musizieren,  Betteln,  Pferdetäuschen  u.  s.  W., 
die  längst  Ansässigen  wieder  geben  diese  Tätigkeit  auf,  zumal  in  den  Dörfern 
und  greifen  die  Berufstätigkeiten  ihrer  Umgebungen  auf. 

Es  gibt  längst  ansässige  Zigeuner,  bei  denen  schon  alles,  wie  bei  den 
Serben  eingerichtet  ist :  im  Hause,  in  der  häuslichen  Ordnung  und  in  der 
Gemeindewirtschaft.  Oft  bilden  sie  sogar  ganze  Dorfschaften,  wie  z.  B.  im 
Dorfe  Trm eiste  in  der  Nähe  von  Kragujevac,  wo  sie  ihre  Kmeten  und  Vor- 
steher gleich  den  Serben  haben. 
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die  Auch  wenn  sie  sich  niederlassen,  lieben  die  Zigeuner  in  Gemeinschaft 

mer  zu  leben  und  darum  findet  man  Uberall  sowohl  in  den  Dörfern  als  den  Städten 

Aej  ihr  Viertel  irgendwo  an  der  Peripherie  angegliedert.  Es  heisst  überall  das 

Sie  Zigeunerviertel  (ciganska  mahalah  Die  Obrigkeit  bestimmt  einen  Zigeuner  zum 

Oberhauptman,  heisst  ihn  ciganski  kmet,  dem  es  obliegt,  bei  den  Zigeunern 
^  den  behördlichen  Verfügungen  Geltung  zu  verschaffen.1) 

en  Aus  Neigung  zum  Zusammenleben  lassen  sich  die  Zigeuner  verschiede- 

>r.  ner  Schichten  immer  neben  den  früher  angesiedelten  nieder.  In  Aleksinac 

ra  z.  B.  Hessen  sich  die  jüngst  zugereisten  Nagelschmiede  neben  den  altansäs- 

,n  sigen  Schmieden  nieder.  Im  Dorfe  Cesta  heimten  sich  die  rumänischen  Zigeuner 

^  an  der  gleichen  Stelle  neben  den  türkischen  ein,  obgleich  sie  weder  dieselbe 

n  Sprache  sprechen,  noch  denselben  Glauben,  noch  dieselben  Gebräuche  und 

Berufszweige  haben.  Sie  kennen  indessen  ganz  gut  ihre  gegenseitigen  Ver- 
schiedenheiten und  trotz  ihrer  engen  Nachbarschaft  pflegen  sie  untereinander 
keinerlei  intimere  Beziehungen.  Sie  geben  sich  damit  zufrieden  bei  ihres- 
gleichen zu  sein.  Die  Zigeuner  verschiedener  Schichten  verlachen  und  benei- 
den einander.  Namentlich  verspotten  sie  ihre  gegenseitigen  Verschiedenheiten 
in  Sprache  und  Bräuchen.  Die  Zigeuner  fabeln  sogar,  dass  die  rumänischen 
Zigeuner  anderen,  die  angesiedelten  anderen  und  ebenso  die  Wanderzigeuner 
anderen  Ursprungs  seien;  daraus  entstehen  Reibungen  und  Streitigkeiten, 
denn  jede  Schichte  betrachtet  die  andere  als  eine  minderwertige.8) 

Die  Zigeunerbehausungen  sind,  gleichviel  ob  Zelte  oder  Häuser,  durch- 
wegs von  einer  schauerlichen  Schmierigkeit  und  Unsauberkeit.  Sie  sind  über- 
voll von  allerlei  Mist  und  Schmutz;  denn  auf  Reinlichkeit  legen  die  Zigeuner 
keinerlei  Wert.  Unter  den  Zelten  geht  es  noch  einigermassen  an ;  denn  da 
fehlt  es  nicht  an  ausreichender  Ventilation,  aber  in  den  Häusern  herrscht  ein 
grauenhafter  Dunst.  In  derselben  Stube  oder  Küche,  in  der  die  Zigeuner 
schlafen,  hält  sich  auch  ihr  Vieh  auf :  die  Esel  und  Pferde,  deren  Excremente 
den  ohnehin  unfreundlichen  Zigeunergeruch  auf  die  höchste  Potenz  erheben: 
Fügt  man  noch  hinzu,  dass  sie  den  ganzen  Winter  über  niemals  ihre  Wohnun- 
gen lüften,  so  kann  man  ahnen,  was  für  Gedüfte  einen  beim  Eintritt  begrüsst. 
Im  Sommer  ist  es  etwas  besser;  denn  dann  nehmen  sie  die  Fenster  heraus, 
schliessen  die  Türe  nicht  und  lassen  das  liebe  Vieh  im  Freien  grasen,  doch 
bleibt  der  Aufenthalt  in  der  Wohnung  für  unsereinen  immerhin  unerträglich. 

Die  Zigeuner  haben  keine  besondere  National-Tracht,  sondern  kleiden 
sich  gar  verschiedenartig ;  das  gilt  namentlich  von  den  städtischen  Zigeunern. 
Auch  die  Dorfzigeuner  achten  nicht  viel  aufs  Gewand,  doch  kann  man  sagen, 
dass  sich  die  Angesiedelten  hierin  nicht  viel  von  den  serbischen  Bauern  ihres 
Wohnortes  unterscheiden.  Die  rumänischen,  bäuerlichen  Zigeuner  haben  die 
rumänische  Tracht,  die  Zigeuner  im  Piroter  Kreise  kleiden  sich  gleich  den 
Bauern  dieser  Gegend,  im  Hinterwald  (sumadija)  wie  die  Waldviertier 
(sumadinci),  und  wenn  es  davon,  wie  angedeutet,  auch  Ausnahmen  gibt,  so 


')  Auch  in  der  Türkei  bestellen  die  Behörden  irgend  einen  energischeren  Zigeuner 
zum  zigeunerischen  Alderman.  Zu  Nis  hatten  z.  B.  die  Zigeuner  zur  Zeit  der  Tttrkenherr- 
schaft  Zigeuner  zu  Ältesten,  die  man  malbaiije  hiess.  Oer  MaJbasija  (Viertelhaupt)  hob  die 
Steuer  ein,  ordnete  den  Frohndienst  an  und  ging  im  Bedarfsfalle  zu  Gericht,  um  Zigeuner 
zu  vertreten.  Er  hatte  auch  einen  Gehilfen,  der  Ana  hiess.  Seine  Pflicht  bestand  dann,  die 
Anordnungen  des  Malbasija  durchzuführen.  —  In  Vranjska  Banja  haben  alle  Zigeuner, 
sowohl  die  moslimischen  als  die  altgläubigen  einen  Kmet,  der,  wenn  er  den  Zigeunern  eine 
Verordnung  bekannt  machen  will,  den  got  (die  Trommel)  nimmt,  mitten  auf  die  Mahala 
geht  und  durch  Getrommel  alle  Zigeuner  um  sich  versammelt 

•)  Ober  den  Antagonismus  unter  den  Zigeunern  in  der  Türkei  vergleiche  Paspatr, 
Etudes  sur  les  Tchinghianes.  S.  13. 
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ist  es  doch  nicht  selten,  einen  Dorfzigeuner  zu  sehen,  dessen  Anzug  aus 
Bestandteilen  verschiedenster  Trachten  besteht.  Die  Zeltzigeuner  und  so  manche 
andere,  namentlich  die  armen  städtischen  Zigeuner,  schmücken  sich  auch  mit 
verschiedenartiger  Gewandung,  gewöhnlich  mit  altabgelegten  Sachen,  die  sie 
durch  Bettel  oder  als  Entlohnung  für  Arbeiten  oder  durch  Diebstahl  gewonnen 
haben.  Die  Dzambasi  genannten  Zigeuner,  die  sich  mit  dem  Pferdehandel 
befassen,  lieben  es  mit  ihrer  Gewandung  reiche  türkische  Kaufleute  zu  imitieren 
und  tragen,  wenn  es  ihre  Verhältnisse  nur  irgendwie  ermöglichen,  Schuhe 
oder  Stiefel  an  den  Füssen,  Hosen,  Pelzröcke,  Pelzmützen  oder  einen  Fez 
oder  eine  Calma,  alles  reich  geschmückt ;  um  den  Leib  haben  sie  einen  grossen 
Gurt  mit  Waffen,  dann  Messer,  Peitsche  und  das  Gezeüg  türkischer  Reiter. 
Bei  alledem  ist  den  Zigeunern  Buntfarbigkeit  am  liebsten  und  namentlich 

feben  sie  der  roten  Farbe  den  Vorzug.  In  den  neuen  Gebieten  tragen  die 
igeuner  im  allgemeinen  türkisches  Gewand. 

Die  Zigeunerkinder  sind  mit  dem  ärgsten  Lumpenwerk  bedeckt,  zumeist 
aber  rennen  sie  splitternackt  einher,  oder  sie  bedecken  just  mit  einem  Fetzen 
die  Schamteile.  In  solchem  Aufzug  läuft  die  Zigeunerjugend  auch  im  Winter 
im  Schnee  und  im  Sommer  bei  grösster  Hitze  umher. 

Ihr  Haar  scheeren  die  Zigeuner,  wie  sie  es  bei  uns  sehen.  Die  mos- 
limischen  Zigeuner,  solange  sie  unter  Türkenherrschaft  standen,  trugen  den 
Kopf  kahl  geschoren  oder  rasiert  bis  auf  den  langen  Zopf  (cerpin,  perlin). 
Heutzutage  sieht  man  diese  Haartracht  nur  selten  noch  bei  moslimischen 
Zigeunern  in  den  neuen  Gebieten. 

In  Bezug  auf  Nahrung  sind  die  Zigeuner  äusserst  bescheiden  und  dürftig. 
An  gewöhnlichen  Wochentagen  leben  sie  von  trockenem  Brode,  mag  es  wie 
immer  beschaffen  sein.  Ihre  Speisen  sind  weder  mannigfaltig  noch  compliciert. 
Sie  begnügen  sich  neben  dem  Brode  auch  mit  Brennesseln  und  Grünzeug, 
das  sie  mit  Mehl  einkochen  und  damit  ernähren  sie  sich.  Einige  Champignons, 
ein  Häuptel  Lauch,  eine  Paprika,  Sauerkraut,  eine  Gurke  bildet  bei  ihnen 
eine  gute  Mahlzeit.  Hülsenfrüchte,  wie  z.  B.  Bohnen,  Erbsen,  Linsen  sind 
für  sie  schon  eine  Art  von  Leckerbissen  und  keine  alltägliche  Erscheinung 
auf  dem  Mittagstische.  Käse,  Milch,  Fleisch  u.  s.  w.  gelten  ihnen  als  wahr- 
hafte und  seltene  Feinschmeckereien.  An  Festtagen,  wann  sie  feiern,  bereiten 
sie  besondere  Gerichte  und  da  essen  und  trinken  sie  zur  Abwechslung  ein- 
mal reichlich.  Für  diese  Festsch mausereien  rüsten  sie  eingehend.  Die  Zigeuner, 
namentlich  die  Zeltzigeuner,  essen  auch  das  Fleisch  verendeter  Tiere.  Sie 
sagen,  das  schmecke  noch  vortrefflicher,  denn  Gott  selber  Schächte  es  ab! 
Zu  Aleksinac  sind  einem  Händler  mit  Truthühnern  die  Tiere  infolge  einer 
Seuche  zugrunde  gegangen  und  die  Zigeuner  baten  ihn,  ihnen  die  verende- 
ten Truthühner  zu  verkaufen.  Er  durfte  ihnen  natürlich  nicht  willfahren. 

Das  Tabakrauchen  zählt  zu  den  grössten  Süssigkeiten  der  Zigeuner;  es 
fröhnen  aber  auch  alle,  Männer,  Frauen  und  Kinder  diesem  Vergnügen.  Bei 
den  rumänischen  Zigeunern  sah  ich  auch  Kinder  von  zwei  Jahren  rauchen. 
Alle  vertragen  einen  starken  Tabak.  Die  Zigeunerinnen  und  die  rumänischen 
Zigeuner  rauchen  aus  Pfeifen,  während  sonst  die  Zigeuner  der  Zigarette 
ergeben  sind.  Reichst  du  dem  Zigeuner  zu  einer  Zigarette  Tabak,  machst  du 
dir  ihn  besonders  verpflichtet. 

Die  Zigeunerkinder  leben  ganz  sorgenlos  in  den  Tag  hinein  und  mühen 
sich  mit  gar  nichts  ab.  Der  Vater  bekümmert  sich  um  sie,  nährt  und  kleidet 
sie,  soviel  er  kann  und  soweit  er  es  für  notwendig  erachtet.  Im  allgemeinen 
bereitet  die  Zukunft  ihrer  Kinder  den  Zigeunern  nicht  viel  Kopfzerbrechen. 
Mögen  sie  immerhin  nackt  einhergehen,  der  Urheber  ihrer  Tage  sieht  die 
Notwendigkeit  nicht  ein,  sie  zu  bekleiden.  Wächst  das  Zigeunerlein  heran, 
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so  landstreichert  es,  lümmelt  müssiggängerisch  umher  oder  es  bettelt  bei 
den  Leuten.  In  den  Städten  kann  man  das  junge  Zigeunervölkchen  rudel- 
weise in  den  Strassen  und  in  den  Kaffeeschenken  auftauchen  sehen,  um 
weggeworfene  Zigarettenstummeln  sei  es  für  sich,  sei  es  für  die  Eltern  auf- 
zusammeln. Auch  die  Handwerk-Erlernung  verursacht  dem  jungen  Zigeuner- 
nachwuchs weder  Sorgen  noch  Mühen.  Er  eignet  es  sich  einfach  als  Zuschauer 
oder  Gehilfe  an,  so  dass  ihm  die  Kenntnis  davon  gleichsam  von  selber  kommt. 
Selbst  in  den  Städten  verirrt  sich  ein  Zigeunerkind  selten  zum  Besuch  der 
Schule,  und  auf  den  Dörfern  gilt  derlei  völlig  als  Ausnahmsfall.  Und  wenn 
sie  schon  die  Schule  besuchen,  gehören  sie  zu  den  schwächsten  Schülern. 

Im  allgemeinen  verbringen  die  Zigeuner  ihr  Dasein  in  Fröhlichkeit  und 
Sorglosigkeit.  Sie  geben  sich  mit  wenigem  zufrieden,  haben  keinerlei  Praeten- 
sionen,  keinerlei  höhere  Gedanken  und  Bestrebungen. 

Allabendlich  um  das  Feuer  herum  gibt  es  Musik,  Lied  und  Gesang, 
Geschichtenerzählen  oder  Streitigkeiten  zur  Unterhaltung.  Die  Tage  fliessen 
ihnen  einförmig  und  zufrieden  dahin.  Das  Zigeunerviertel  ist  unter  allen  das 
lebendigste,  in  dem  niemals  Stille  herrscht ;  die  Zigeuner  sind  stets  am  lautesten. 


IX.  Von  den  Berufen  der  Zigeuner. 

Die  Zigeuner  in  Serbien  befassen  sich  mit  sehr  verschiedenen  Geschäften 
und  darum  teilt  sie  das  serbische  Volk  darnach  ein  und  gibt  ihnen  ent- 
sprechend verschiedene  Namen :  kovati  (Schmiede),  klincari  (Nagelschmiede), 
bakraöari,  kotlari,  (Kesselschmiede),  kalajdzije  (Verzinner),  burgijari,  svrdlari 
(Bohrerverfertiger),  grebenari  (Raspelmacher),  koritari  (Muldenmacher),  kaSikari, 
UnguraSi,  linguri  (Löffler),  vretenari  (Spindelmacher),  dzambasi  (Pferdetäuscher), 
meckari  (Bärentreiber),  reMari  (Reuter-  o.  Siebmacher),  pletari  (Flechtwerker), 
krosnjari  (Korbflechter),  torbari  (Rucksackbettler),  sviraci  (Musikanten,  Pfeifer) 
u.  s.  w. 

In  Serbien  führte  man  niemals  eine  Statistik  der  Zigeuner  nach  ihren 
Berufen  und  darum  ist  eine  genaue  Bestimmung  des  Prozentsatzes  einzelner 
Berufszweige  bei  den  Zigeunern  unbekannt.  Auf  Grund  meiner  persönlichen 
Beobachtungen  kann  ich  nur  anführen,  dass  sich  der  grösste  Teil  der  Zigeu- 
ner Serbiens  mit  dem  Schmiedehandwerk  (bari  buti  oder  ban  buöi  —  grosse 
Arbeit)  befasst.  Doch  verstehen  sie  in  diesem  Handwerke  keine  feineren, 
sondern  bloss  die  allergewöhnlichsten  primitiven  Gegenstände  für  den  dörf- 
lichen und  städtischen,  den  häuslichen  und  Feldgebrauch  herzustellen.  Sie 
verfertigen  Äxte  Höver),  Hauen  (capin),  Pflugeisen  ( lamo),  Nägel  (kraj),  Bohrer 
(bürgt,  vriime),  Zimmermannäxte  (deljame),  Kettenriegel  (tvorako),  Sicheln 
(luno)  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Obgleich  es  im  alten  serbischen  Staate  und  auch  nach  dessen  Fall  unter 
Türken herrschaft  in  den  serbischen  Dörfern  auch  Handwerksmeister  gab,  unter 
denen  auch  Schmiede  erwähnt  werden1),  so  ist  doch  heutigentags  dieses  Hand- 
werk in  Serbien  fast  ausschliesslich  nur  den  Zigeunern  eigentümlich.*)  Höchst 
selten  trifft  man  einen  Serben,  der  ein  Schmied  wäre,  ausser  einen  ausgelern- 
ten, echten  Schlosser,  sonst  sind  die  Schmiede  lauter  Zigeuner.  M.  Gj.  MiliCevid 
erwähnt  an  mehreren  Stellen  seines  hervorragend  wichtigen  Werkes  über  das 
Fürstentum  Serbien8),  dass  die  Serben  das  Schmiedehandwerk  als  ihrer 


')  St.  Novakovic.  Das  Dorf  im  altserb.  Staate  (Selo  u  staroj  srpskoj  drtavi).  S  83. 

')  In  Montenegro  sind  Zigeuner  und  Schmiede  synonim. 

»)  Kneievina  Srbija  (Fürstentum  Serbien)  S.  115;  160.  und  921. 
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unwürdig  und  schändend  betrachten  und  dass  es  ausschliesslich  von  Zigeu- 
nern betrieben  werde. 

Auch  das  Werkzeug,  mit  dem  sie  dieses  Handwerk  betreiben,  ist  sehr 
einfach  und  sie  erzeugen  es  selber.  Es  besteht  aus:  Blasbälgen,  Schläuchen 
(piSota),  Ambos  (amuni),  Hammer  (sivri),  Zange  (silavi),  Spritze  (kiSnj'a, 
vratula),  Stemmeisen  (secalo),  Durchschlageisen  (zumbe,  z'mba),  Hebel  (cuski), 
kleiner  eiserner  Schaufel  zur  Reinigung  der  Esse  (zego)  und  der  Feile  (jege.) 

Die  Werkstätte  errichten  sie  mit  grosser  Schnelligkeit.  Sie  graben  in  der 
Erde  ein  kleines  Loch  fürs  Feuer  aus  und  nennen  es  Esse  (vinja,  viganj). 
Neben  der  Esse  führen  sie  eine  niedere  Mauer  mit  zwei  Öffnungen  auf  (furnja), 
durch  die  sie  mit  zwei  Bälgen  blasen,  so  zwar,  dass  sich  jeweilig  einer  mit 
Luft  füllt,  während  sich  der  andere  entleert.  Neben  der  Esse  stecken  sie  einen 
Holzstab  in  die  Erde  und  darauf  pflanzen  sie  den  Ambos.  Neben  dem  Ambos 
setzt  sich  der  Zigeuner  nieder,1)  während  die  Zigeunerin  oder  sonst  ein  jün- 
gerer Zeltgenosse  die  Bälge  aufbläst,  bis  das  Eisen  erglüht.  Sobald  es  glühend 
geworden,  nimmt  es  der  Zigeuner  heraus  und  schmiedet  es  zurecht. 

Das  Schmiedehandwerk  schätzen  die  Zigeuner  sehr  hoch.  Die  Esse  ist 
für  sie  ein  Heiligtum.  Die  zigeunerischen  Nagelschmiede  moslimischen  Glaubens 
in  Aleksinac  reinigen  an  jedem  Freitagvorabend  die  Stelle  um  die  Esse  und 
den  Ambos,  bringen  das  Werkzeug  in  Ordnung  und  entzünden  auf  jedem 
Ambos  je  eine  Unschlittkerze,  gleichwie  die  Serben  in  ihren  Häusern  am 
Vorabend  eines  Festtages  ein  Lämpchen  anzünden.  Als  was  für  heilig  Ding 
Esse  und  Ambos  gelten,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass  ein  Schwur 
bei  ihnen  als  der  schwerste  angesehen  wird. 

Streiten  die  Zigeuner  unter  einander,  so  schwören  sie  beim  Ambos.  Der 
schwörende  küsst  den  Ambos  und  spricht:  Te  marel  ma  okov  amuri,  ako 
sinjum  bango.  (Dieser  Ambos  möge  mich  töten,  wenn  ich  schuld  bin !)  Beim 
Ambos  schwören  auch  die  Frauen.  Mit  solcher  Eidabnahme  erforschen  die 
Männer  die  Treue  ihrer  Frauen,  denn  sie  sind  überzeugt,  dass  sie  es  nicht 
wagen  würden,  in  diesem  Falle  einen  Meineid  zu  leisten.  Bis  vor  etwa  vierzig 
Jahren  war  es  zu  Aleksinac  Brauch,  wenn  die  Gemeinde  oder  der  Ortvorstand 
von  einem  Zigeuner  die  Wahrheit  herausbringen  wollte,  dass  man  ihm  auf 
folgende  Weise  beim  Ambos  den  Eid  abnahm :  der  den  Eid  abzulegen  hatte, 
kehrte  seinen  Pelzüberrock  um,  dann  legte  man  vor  ihn  auf  den  Ambos  Brod 
und  Salz  hin ;  er  küsste  vorerst  den  Ambos,  hernach  das  Salz  und  Brod  und 
schwur:  „So  wahr  mir  der  Ambos,  das  Salz  und  Brod,  ich  spreche  die 
Wahrheit!"  Mit  dieser  Eidformel  war  es  abgetan.  Beim  Ambos  wird  kein 
Zigeuner  falsch  schwören ;  denn  im  Falle  eines  Meineides  träfe  ihn  eine 
schwere  Heimsuchung :  der  Hammer  würde  ihn  töten,  das  Feuer  aus  der  Esse 
würde  ihn  verbrennen  oder  es  begegnete  ihm  sonst  ein  anderes  Unheil. 

Die  Schmiedekohle  (angar)  brennen  die  Zigeuner  für  ihren  Bedarf  selber. 
Zu  diesem  Behufe  begeben  sie  sich  in  den  Hochwald,  graben  eine  Grube 
aus,  füllen  sie  mit  gesundem  (nicht  etwa  mit  faulem)  Holz  an  und  entzünden 
es.  Wann  alles  Holz  gut  in  Brand  gerät,  dann  befeuchten  sie  einen  Stup  (das 
ist  pulverisirte  Kohle,  die  sonst  unverwendbar  ist)  und  mit  diesem  nassen 
Quark  bedecken  sie  das  brennende  Holz  vollkommen.  Darauf  wartet  man 
noch  eine  Viertelstunde  und  nimmt  die  nicht  ausgebrannten  Scheite  heraus. 
Nach  einer  Weile  mischt  man  den  Brand  um  und  bedeckt  ihn  neuerlich  mit 
nassem  Stup.  Dies  Verfahren  wiederholt  man  solange,  bis  das  Feuer  gänzlich 


•)  Im  Jasenicaer  Bezirke  im  Rudniker  Kreise  glaubt  man,  dass  wenn  ein  Serbe  Schmied 
würde,  er  sich  nimmer  so  geschickt  niedersetzen  könnte  und  so  zum  Schmieden  anstellig 
sein  würde,  wie  ein  Zigeuner. 
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verlischt.  Hierauf  säubert  man  mit  einem  Baumzweig  oder  einem  Besen  das 
verkohlte  Holz  von  der  Asche  und  trägt  es  in  Säcken  heim.  Faules  Holz  darf 
man  nicht  dazu  gebrauchen,  denn  es  lässt  sich  nicht  so  leicht  löschen.  Kohlen 
brennen  die  Zigeuner  sowohl  für  den  eigenen  Bedarf  als  auch  für  den 
Handel.1) 

Es  gibt  Zigeunerschmiede,  die  sich  lediglich  mit  dem  Nagelschmieden 
(kraj)  für  Pferdehufeisen  befassen.  Sie  heissen  ihr  Gewerbe  urdi  buti  (Klein- 
arbeit). Von  den  Serben  werden  sie  kiincari  (Nägelmacher)  genannt.  Diese 
Zigeuner  verkaufen  die  ausgearbeiteten  Nägel  an  die  Hufeisenbeschläger  und 
auch  an  den  Staat  zum  Beschlagen  der  Pferde.  Im  übrigen  arbeiten  sie,  wie 
sonst  Schmiede. 

Zu  den  Schmieden  rechne  ich  auch  die  Zigeuner,  die  bloss  Bohrer 
anfertigen  (burgijari,  burgjijaSi,  svrdlari)  und  ihre  Waare  in  Städten,  Dörfern 
und  auf  Märkten  feil  halten;  ferner  die  Kessel-  oder  Kupferschmiede  (bakra- 
lari)  oder  die  Verzinner  (kalajdzije)  oder  Kessler  (kotlari),  die  Kessel  anfer- 
tigen oder  bloss  Kessel  flicken  und  sie  verzinnen  und  zu  diesem  Zwecke  mit 
ihren  Familien  von  Ort  zu  Ort  wandern.  Ihnen  sind  noch  die  Zigeuner- 
Raspelmacher  (grebenari,  nanardzf)  anzureiben,  die  Raspeln  (nanari)  an- 
fertigen. 

Nach  den  Schmieden  kommen,  glaube  ich,  im  Range  die  Muldenmacher 
(koritarf).  Das  sind  rumänische  Zigeuner,  die  rumänisch  sprechen  und  ihr 
Werkzeug  trägt  auch  rumänische  Bezeichnungen.  Ausser  Mulden  (korita-albie) 
erzeugen  sie  noch  Löffel  (kaSike  lingure),  Spindeln  (vretena  -  fus),  Spinn- 
wirtel  (kalemi  —  mosor),  Getreideschüsseln  (vagan),  Holzdosen  (zastrug)  u.  s.  w. 
und  darum  heissen  sie  bei  den  Serben  koritari,  kaSikari,  lingurasi,  linguri 
und  vretenari. 

Ganz  Serbien  ist,  sowohl  in  den  Städten  als  in  den  Dörfern  versorgt 
mit  Gegenständen  aufgezählter  Art  zigeunerischer  Industrie. 

Die  Muldenmacher  sind  grösstenteils  angesiedelt,  selten  jedoch  betreiben 
sie  ihr  Handwerk  an  ihrem  Wohnorte,  vielmehr  haben  sie  da  bloss  ihre  Häuser 
oder  ihre  Erdhöhlen,  wo  sie  nur  den  Winter  verbringen,  wie  aber  die  ersten 
Frühlingstage  anbrechen,  überlassen  sie  ihre  Hausgerätschaften  in  Verwahrung 
eines  benachbarten  Serben,  nehmen  bloss  das  Werkzeug  und  sonst  die  aller- 
notwendigsten  Dinge  mit  sich  und  wandern  zu  Wagen  oder  zu  Ross  oder, 
wenn  sie  weder  Wagen  noch  Pferd  besitzen,  zu  Fuss  mit  ihren  Kindern  von 
Ort  zu  Ort,  und  wo  sie  Weiden-  oder  Pappelbaumholz  vorfinden,  kaufen 
sie  welches  und  schaffen  daraus  ihre  Erzeugnisse.  An  solchen  Stellen  spannen 
sie  ihre  Zelte  auf  oder  errichten  fragwürdige  Laubhütten,  unter  denen  sie 
nächtigen,  tagsüber  arbeiten  sie  im  Freien  davor.  Auch  die  Frauen  üben  das 
Handwerk  aus,  nur  verfertigen  sie  leichtere  Sachen :  Spindeln  und  Spinn- 
wirteln. 

Oftmals  besuchte  ich  diese  Zigeuner  bei  der  Arbeit.  Ihr  Werkzeug  ist 
höchst  einfach  und  ebenso  ihre  Leistungen.  An  Werkzeugen  besitzen  sie  bloss 
eine  Axt,  mit  der  sie  einen  Holzstamm  spalten  und  mit  der  sie  jede  Hälfte 
ziemlich  aushöhlen.  Hierauf  glätten  sie  mit  der  Zimmeraxt  auch  die  Höh- 
lung aus. 

Die  fertiggestellten  Gegenstände  tragen  sie  in  die  Dörfer  oder  Städte 
und  verkaufen  sie  für  Bargeld  oder  im  Tauschhandel  gegen  Mehl,  Bohnen, 
Paprika,  altes  Gewand  u.  s.  w.  Ihre  Erzeugnisse  verkaufen  sie  sehr  billig  und 
nebenbei  betreiben  die  Frauen  auch  das  Betteln.  Was  sie  erwerben,  ver- 


»)  Serbische  Kohlenbrenner  brennen  die  Kohle  nach  einer  anderen  Methode.  Vrgl. 
hierüber  im  Karadiid  für  1899.  S.  54-58. 


Digitized  by  Google 


40 


brauchen  sie  auch  gleich.  Bleibt  ein  Überschuss,  so  legen  sie  ihn  wohl  für 
den  Winter  zurück. 

Die  Hütten,  in  denen  sie  hausen,  gewähren  ihnen  nur  kümmerlichen 
Schutz  gegen  Wind  und  Wetter. 

Solange  sie  fern  von  ihren  Erdhöhlen  herumwandern,  unterscheidet  sich 
ihre  Lebensweise  in  keiner  Hinsicht  von  jener  der  Landstreicher. 

Nach  den  Muldenmachern  kämen  in  der  Reihe  die  Rosstäuscher.  Sie 
nennen  sich  selber  diambasi  und  werden  so  auch  von  den  Serben  mit  dem 
türkischen  Worte  zubenannt. 

Dieser  Beruf  ist  unter  Zigeunern  sehr  alt.  Dzambasen  sind  gewöhnlich 
Zeltzigeuner,  doch  liegen  häufig  auch  ansässige  Zigeuner  diesem  Berufe  ob. 
Sie  pflegen  einige  Pferde  zu  kaufen,  sie  eine  Zeit  lang  zu  pflegen,  nach  ihrer 
Art  zu  dressieren  und  herzurichten  und  verkaufen  sie  dann  natürlich  um  einen 
höheren  als  den  Erstehungspreis,  oder  sie  machen  ein  Tauschgeschäft  gegen 
bessere  Pferde,  wobei  sie  zumeist,  je  nach  der  Vereinbarung,  eine  Draufgabe 
bekommen. 

Die  Aufglanzung  der  Pferde  betreiben  die  Zigeuner  nach  verschiedenen 
Methoden.  Sie  füttern  sie  gut,  scheren  oder  flechten  ihnen  die  Mähnen,  binden 
oder  stutzen  ihnen  den  Schweif,  und  tun  alles,  um  den  Pferden  ein  Ansehen 
zu  geben.  Überdies  schrecken  sie  auch  so  ein  Pferd,  so  dass  aus  einem 
hässlichen  und  trägen  Tier  dem  Anschein  nach  ein  feueriges  und  lebhaftes 
wird.  Kaum  nähert  sich  ihm  ein  Zigeuner,  gleich  erhebt  sich  das  Pferd  auf 
die  Hinterbeine  vor  Schreck.  Ausserdem  muss  man  noch  erwähnen,  dass  sie 
das  Pferd  mit  einem  prächtigen  türkischen  Sattel  aufsatteln,  ihm  einen  bunt- 
schillernden Zügel  anlegen,  der  ihn  zwingt,  den  Kopf  gesenkt  zu  halten  u.  s.  w. 

Den  Pferdeverkauf  und  Pferdeumtausch  betreiben  die  Zigeuner  gewöhn- 
lich auf  Jahrmärkten.  Wenn  einer  von  ihnen  ein  Pferd  zu  verkaufen  hat, 
sammeln  sich  um  ihn  herum  zu  zehn  Zigeuner,  die  laut  das  Pferd  lobpreisen, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  vorübergehenden  zu  erwecken.  Sobald  sich  ein 
Kauflustiger  nähert,  beginnen  sie,  auf  das  Pferd  loszuklatschen  und  es  zu 
zwicken,  damit  es  herumzutanzen  anfange.  Hierauf  reiten  sie  es  und  zeigen 
dessen  Vorzüge  vor  den  Augen  des  Käufers  anscheinend  in  bestem  Lichte.  Bietet 
der  Käufer  einen  niedrigen  Preis  an,  so  heben  gleich  alle  an,  ihn  zu  schmähen, 
so  dass  er  darüber  in  Verwirrung  gerät  und  sich  übertölpeln  lässt. 

Die  Dzambasen  machen  sich  auch  kein  Gewissen  daraus,  Pferde  zu 
stehlen,  sie  dann  auf  den  Glanz  herzurichten  und  zu  verkaufen.  Sie  hüten 
sich  jedoch  in  der  Gegend  ihres  Wohnbezirkes  zu  stehlen,  sondern  verüben 
den  Diebstahl  immer  auswärts,  damit  man  sie  nicht  so  leicht  erwische  und 
damit  sie  in  ihrem  Aufenthaltsorte  um  ihren  ehrlichen  Ruf  nicht  kommen. 
Ebenso  vermeiden  sie  es,  in  ihrer  heimischen  Gegend  sonst  irgend  etwas  zu 
stehlen.  Haben  sie  ein  Pferd  gestohlen,  so  modeln  sie  so  lange  an  ihm  herum, 
bis  es  kaum  mehr  zu  erkennen  ist.  Sie  stutzen  ihm  Mähne  und  Schweif  und 
überdies  kochen  sie  einen  Brei,  den  sie  möglichst  heiss,  dem  Pferd  auf  den 
Rücken  oder  auf  die  Stirne  oder  sonstwo  nach  Gutdänken  drücken,  womit 
sie  ihm  die  Haare  und  die  Haut  abbrühen,  worauf  an  solchen  Stellen  das 
Haar  ausfällt  und  ein  weisslicher  Flaum  nachwächst.  So  wird  aus  einem 
zeichenlosen  Pferde  ein  gezeichnetes  und  dann  kann  es '  sein  eigener  Herr  nicht 
mehr  wieder  erkennen. 

Von  ihrer  Geschicklichkeit  in  der  Umwandlung  von  Pferden  erzählt 
ein  Geschichtchen,  dem  angeblich  eine  Tatsache  zu  Grunde  liegen  soll.  Ein 
Mann  besass  eine  Stute  mit  einem  Füllen.  Die  Stute  war  bereits  alt  und  er 
führte  sie  zu  Markte,  um  sie  zu  verkaufen,  und  er  verschacherte  sie  Zigeunern 
mit  der  Absicht  eine  andere,  jüngere  zu  erwerben.  Am  nächsten  Tag  boten 
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ihm  dieselben  Zigeuner  eine  andere  Stute  zum  Kauf  an.  Sie  gefiel  dem 
Manne,  denn  sie  schien  ihm  jünger  und  schöner  als  seine  vorige  zu  sein. 
Als  er  sie  heimgebracht,  lief  ihr  das  Füllen  sofort  zu  und  begann  an  ihr  zu 
säugen,  denn  es  war  ja  eben  ihre  Mutterstute. 

Die  Häufigkeit  der  Pferdediebstähle  und  Betrügereien,  die  von  Zigeunern 
begangen  wurden,  hatten  die  Verordnung  vom  23.  Mai  1883,  P.  Zahl  5410 
zu  folge,  mit  der  den  Polizeibehörden  aufgetragen  wird,  über  den  Viehstand 
und  die  Viehpässe  der  Zigeuner  genaueste  Rechnung  zu  führen.1) 

Erkrankte  Pferde  (nasvalo  gra)  verstehen  die  Zigeuner  mit  ihren  Mitteln 
zu  heilen  und  sie  glauben  zuversichtlich,  dass  die  Heilmittel  gut  wirken.  Doch 
darüber  mögen  die  Zigeuner  nichts  aussagen  und  sie  mochten  dies  ihr 
Geheimnis  auch  mir  nicht  preisgeben.  Übrigens  sind  sie  wegen  Kurpfuscherei 
an  fremden  Pferden  zur  Verantwortung  gezogen  worden  und  nun  verbergen 
sie  ihre  tierärztliche  Wissenschaft. 

Nach  den  Pferdentäuschern  sind  die  Bärentreiber-Zigeuner  zu  erwähnen. 
Sie  besitzen  einen  oder  auch  mehrere  Bären,  mit  denen  sie  von  Ort  zu  Ort 
ziehen  und  so  zeigen  sie  die  Bärenkunststücke.  Gewöhnlich  begegnet  man 
ihnen  auf  Jahr-  und  Wochenmärkten  und  finden  keine  statt,  so  suchen  sie 
Städte  und  Dörfer  heim  und  lassen  die  Bären  vor  dem  versammelten  Volke 
tanzen  (igrati). 

Den  Tanz  und  die  Kunstproductionen  bringen  die  Bärentreiber  den  noch 
jungen  Bären  bei. 

Der  Bär  trägt  um  den  Hals  eine  Kette  oder  einen  Eisenring  und  über- 
dies durch  die  durchlöcherte  Oberschnauze  einen  Eisenring,  der  mit  einer 
Kette  wieder  an  die  Halskette  angegliedert  ist.  Die  Kette  hält  der  Bärentreiber 
in  der  Hand  und  führt  an  ihr  den  Bären.  In  der  Hand  ist  er  bewehrt  mit 
einem  langen  Stock. 

Vor  der  Menge  zusammengelaufenen  Volkes  oder  sonst  vor  einem  Hause 
oder  auf  der  Strasse  schlägt  der  Zigeuner  sein  Tamburin  und  sehr  it  aus 
Leibeskräften.  „Ajde  malo,  Martine,  da  poigras,  de,  de,  de !"  (Wohlan  Martin, 
lass  mal  ein  wenig  deinen  Tanz  sehen,  auf,  auf  auf!)  Kaum  hebt  er  so  zu 
singen  an,  richtet  sich  der  Bär  auf  die  Hinterfüsse  auf,  beginnt  zu  brummen 
und  um  den  Bährenführer  herumzutanzen,  der  ihn  noch  dazu  unablässig  mit 
dem  Stock  an  die  Pflicht  erinnert  oder  auf  ihn  dreinhaut.  Darauf  befiehlt  er 
ihm  schreiend,  verschämt  zu  tun,  wie  eine  Jungverheiratete  Frau  und  der  Bär 
erhebt  eine  Tatze  gegen  den  Kopf.  Ferner  befiehlt  er  ihm,  ein  Pferd  zu  reiten 
und  reicht  ihm  den  Stock.  Der  Bär  reitet  den  Stock.  Er  befiehlt,  Mehl  zu 
sieben  und  der  Bär  wackelt  mit  dem  Gesäss;  einen  Brotfladen  anzukneten, 
worauf  der  Bär  mit  der  Vordertatze  auf  den  Boden  klatscht,  wie  man  dies 
beim  Brotkneten  macht ;  ein  Gewehr  abzuschiessen,  und  der  Bär  ergreift  den 
Stock  und  legt  ihn  wie  zielend  an ;  sich  hinzulegen,  wie  eine  Braut  zum 
Bräutigam  und  der  Bär  streckt  sich  rücklings  mit  ausgespreizten  Beinen 
hin.  Zuletzt  gibt  er  ihm  den  Reuter  zwischen  die  Tatzen  und  führt  ihn  dem 
vergnüglichen  Publico  vor,  um  mit  dem  Reuter  Baksise  einzusammeln.  Und 
das  Publikum  gibt  nach  Lust. 

Die  Bären  haben  auch  die  medizinische  Verpflichtung,  auf  kranken 
Leuten,  namentlich  auf  gichtbehafieten  herumzutreten,  um  sie  zu  kurieren. 
Überdies  räuchert  man  sich  auch  mit  Bärenhaaren  und  trinkt  Bärenhaarasche 
in  einer  Flüssigkeit,  um  das  Fieber  und  Herzbeklemmungen  los  zu  werden. 
Auch  diese  Kuren  tragen  den  Zigeunern  etwas  ein. 


')  Zbirka  raspisa  polieijske  struke,  skupio  M.  S.  VladisavljevU,  S.  128-129. 
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Ferner  glaubt  man,  dass  der  mit  einem  Bären  das  Dorf  besuchende 
Bärenführer  aus  jedem  Dorfe  jede  Krankheit  mitnehme.  Darum  sehen  es  die 
Bauern  gern,  wenn  ein  Bär  vor  ihren  Gehöften  seine  Tänze  aufführt. 

Die  Bärentreiber  führen  häufig  auch  Affen  mit  sich  und  produzieren  sich 
mit  deren  Künsten:  die  Affen  klimmen  am  Stock  hinan,  lausen  das  Haupt 
ihres  Führers,  beschauen  sich  im  Spiegel  u.  s.  w. 

Alle  Bären  heissen  bei  den  Zigeunern  Martin  und  alle  Affen  Gjoka 
(«=  Georgchen). 

Wo  immer  hin  der  Bärentreiber  mit  seinem  Bären  zieht,  begleitet  ihn 
auch  seine  gesamte  Familie,  die  alles  Hausgeräte  und  die  kleinen  Kinder  auf 
einem  oder  zwei  Pferden  mitschleppt,  und  sie  schlagen  ihr  Gezelt  am  Ende 
der  Stadt  oder  des  Dorfes  auf  oder  sie  lagern  bei  schönem  Wetter  einfach 
unter  freiem  Himmel.  Während  der  Zigeuner  den  Bären  umherführt,  harrt 
seiner  Rückkunft  die  Familie  am  Lagerplatz  oder  begleitet  ihn  auch  samt  den 
Pferden,  Kindern  und  der  Hauswirtschaft  von  Haus  zu  Haus  oder  benützt  die 
Zeit,  um  nicht  müssig  zu  bleiben,  von  Haus  zu  Haus  bettelnd. 

Die  serbischen  Bärentreiberzigeuner  besuchen  auch  Länder  ausserhalb 
Serbiens  und  manche  dehnten  ihre  Rundreisen  gar  bis  nach  Spanien  und 
Russland  aus. 

Ihre  Bären  atzen  sie  ausschliesslich  mit  Brod,  Mehl  und  Kleie,  indem 
sie  sorgsam  darauf  achten,  ihnen  keine  Fleischnahrung  zuzuführen ;  denn,  so 
behaupten  sie,  würde  sich  ein  Bär  mit  einer  Fleischspeise  veräsen,  so  würde 
er  auch  einen  Menschen  angreifen. 

Nach  diesen  kämen  an  die  Reihe  die  Reutermacher-Zigeuner  reSetari, 
die  Reuter  aus  Bast  und  Häuten  verfertigen,  die  Korbflechter  (pletari,  kroinjari), 
die  aus  Weidenruten  Darren,  Flechtwerke,  Körbe  u.  s.  w.  herstellen ;  die 
Federnschleisser  (perjarf),  die  die  Federn  vom  Federvieh  aufsammeln,  sie 
sehleissen  und  verkaufen. 

Im  Drinagebiete  sind  die  weissen  Zigeuner  Kaufleute  und  Handwerker. 
In  früheren  Zeiten  trieben  sie  Ochsen  zu  Markt,  sogar  nach  Budapest.  Heuti- 
gentags sind  so  manche  von  ihnen  in  Sabac  Geschäftsinhaber,  Kaffeesieder, 
Fleischhauer,  Gemüsehändler.  Einige  sind  von  Beruf  Fiaker  (Droschkenfuhr- 
werker). 

Die  rumänischen  Zigeuner  waschen  aus  dem  Sande  der  goldführenden 
Flüsse  Pek  und  Timok  Gold.  Diesen  Beruf  brachten  sie  noch  aus  Rumänien 
in  die  neue  Heimat  mit. 

Zu  Ni§  und  in  den  anderen  Städten  in  den  neuen  Gebieten  Serbiens 
sind  die  Zigeuner  Träger  von  Lasten,  Waaren  und  Reisegepäck.  Den  ganzen 
lieben  Tag  stehen,  sitzen  oder  liegen  sie  auf  der  Strasse  und  warten  eine 
Gelegenheit  ab,  um  einen  Trägerdienst  oder  sonst  einen  Auftrag  zu  besorgen 
und  auf  diese  Weise  etwas  zu  verdienen.  Jedoch  versehen  die  Zigeuner  dieses 
Geschäft  nicht  mit  dem  gleichen  Eifer  und  Ernste,  wie  andere  Leute  von 
diesem  Berufe,  sondern  nur  kleinweise,  gerade  soweit,  um  ihr  Leben  fristen 
zu  können,  ständige  und  grössere  Arbeiten  mögen  sie  aber  nicht  ausführen, 
selbst  gegen  Bezahlung  und  auf  Bitten  hin  nicht. 

Viele  angesiedelte  Zigeuner  befassen  sich  als  Dorfbewohner  auch  mit 
der  Bestellung  von  Feldern.  In  Vranjska  Banja  gibt  es  etwa  65  Häuser  mos- 
limischer  Zigeuner  und  fünf  Häuser  GjorgovacQn  und  alle  befassen  sich  aus- 
schliesslich mit  Hanfbau.  Die  vermögenderen  kaufen  den  Hanf  von  den 
Bauern  der  umliegenden  Dörfer  auf,  richten  ihn  zu  und  verkaufen  ihn  nach 
der  Bearbeitung. 

In  der  Mehrzahl  der  Orte  gehen  die  Zigeuner  und  Zigeunerinnen  zur 
Sommerzeit  auf  Taglohn,  graben,  fechsen  die  Feldfrucht  ein,  pflücken  Tabak 
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u.  s.  w.  Sic  ermatten  sehr  bald  und  können  die  Arbeit  nicht  fortsetzen.  Aus- 
serdem sind  sie  auch  nicht  besonders  anstellig.  Darum  zahlt  man  ihnen 
geringeren  Taglohn  als  anderen  Arbeitern. 

Ebenso  sind  Zigeuner  auch  minderwertige  Diener.  In  einigen  Städten 
Serbiens,  wie  z.  B.  in  Nis,  Leskovac,  Aleksinac  dienen  Zigeunerinnen  in  den 
Häusern  als  Dienstmädchen,  doch  halten  sie  nicht  lange  aus.  Sobald  sie  etwas 
verdient  haben,  verlassen  sie  gleich  ihren  Dienstplatz  und  wenn  sie  ihren 
Lohn  verbraucht  und  wieder  tüchtige  Not  durchgekostet  haben;  treten  sie 
neuerlich  einen  Dienst  an.  Stolzen  Sinnes  geben  sie  einen  Dienst  auf  und 
dann  kommen  sie  fast  demütig  bittend  wieder  in  den  neuen  Dienst. 

Bei  den  Zigeunern  ist  auch  das  Betteln  ein  Berufszweig.  Ein  gesunder 
Serbe  bettelt  niemals,  bei  den  Zigeunern  ist  es  dagegen  Regel  und  sie  schätzen 
das  Betteln  sehr  hoch.  Je  geschickter  eine  Zigeunerin  das  Bettelgeschäft  betreibt, 
desto  höher  steht  sie  bei  ihnen  in  gutem  Rufe. 

Dem  Betteln  liegen  auch  die  Zigeuner  ob,  jedoch  zumeist  die  Zigeu- 
nerinnen. Sie  betrachten  jedes  Haus  als  ihnen  tributpflichtig.  Gewöhnlich 
pilgern  sie  selbzweit  mit  riesigen  Schnappsäcken  überm  Rücken  von  Haus 
zu  Haus.  Wenn  sie  in  ein  Bauernhaus  eintreten,  setzen  sie  sich  nieder  und 
warten  so  lange,  bis  ihnen  die  Schaffnerin  eine  Gabe  erteilt.  Weigert  sich 
die  Hausverwalterin  dies  zu  tun,  so  begehren  sie  frech  auf,  wie  mit  einem 
guten  Rechte,  bis  sie  sie  mürbe  machen  und  sie  ihnen  einen  Löffel  voll 
Mehl,  Bohnen,  Hülsenfrüchte,  Kraut,  Zwiebel  oder  sonst  etwas  gibt.  Wenn 
man  ihnen  zu  wenig  schenkt,  schmeicheln  und  Speichelleckern  sie  auf  jede 
mögliche  Weise,  um  mehr  herauszulocken.  Das  serbische  Sprichwort  sagt 
mit  Hinblick  darauf:  u  ciganke  cm  obraz  ali  puna  torba  (der  Zigeunerin 
Antlitz  ist  schwarz,  doch  der  Rucksack  voll ;  —  schwarz  ist  in  dieser  Verbindung 
gleichbedeutend  mit  schamlos,  ehrlos).  Und  tatsächlich  vermögen  die  Zigeu- 
nerinnen ihre  mit  allerlei  Sachen  vollgestopften  Rucksäcke  kaum  zu  erschlep- 
pen.  Die  Zigeunerinnen  stecken  in  den  Rucksack  alles  hinein,  was  man  ihnen 
gibt.  Eine  sprichwörtliche  serbische  Redensart  zur  Bezeichnung  eines  wirren 
Gemengsels  lautet :  svasta  ko  u  ciganskoj  torbi  (alles  mögliche,  wie  in  einem 
Zigeunerrucksack). 

In  Serbien  betrachtet  man  das  Zigeunerbetteln  als  einen  von  Gott  über 
die  Zigeuner  verhängten  Fluch.  Die  Zigeuner  fluchen  nur  darum,  weil  sie 
Gott  zum  Betteln  verdammt  hat,  sagen  die  Serben  und  darum  erscheint  ihr 
Betteln  als  etwas  ganz  naturgemässes  und  niemand  verargt  es  ihnen. 

Aus  Gornja  Zleginja  (Bezirk  Zupa,  Kreis  Krusevac)  habe  ich  folgenden 
bei  Serben  verbreiteten  Volksglauben  verzeichnet:  In  alter  Zeit  berief  einmal 
Gott  alle  Völker,  um  ihnen  ihre  Berufsarten  zuzuteilen.  Sie  erschienen  und  er 
teilte  jedem  einen  Berufszweig  zu.  Der  Zigeuner  hatte  sich  hinter  Gottes 
Rücken  versteckt  und  als  Gott  mit  der  Verteilung  zu  Ende  war,  trat  der 
Zigeuner  hervor  und  rief  aus:  „O  Herr,  mich  hast  du  vergessen!"  —  „Ja, 
wo  hast  du  denn  gesteckt?"  fragte  ihn  Gott.  —  „Hinter  deinem  Rücken", 
erwiederte  der  Zigeuner.  —  „Hast  du  nun  lieber,  dass  ich  dir  selber  zuteile 
oder  dass  dir  alle  die  da  zuteilen  sollen?"  fragte  ihn  Gott  und  wies  mit  der 
Hand  auf  das  versammelte  Volk  hin.  —  „Ich  hätte  es  lieber,  dass  mir  alle 
diese  zuteilen  mögen,  als  du  allein",  antwortete  der  Zigeuner.  —  „Gehe  und 
es  widerfahre  dir  also",  sprach  Gott.  Also  verblieb  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Seit  jener  Zeit  haben  die  Zigeuner  keinen  Staat,  sondern  sind  zerstreut 
über  die  jranze  Welt  und  dem  Betteln  ergeben. 

Die  Zigeuner  selber  erzählen  von  der  Entstehung  ihres  Betteins  folgende 
Schnurre :  Einst  erbauten  die  Zigeuner  eine  Kirche  aus  Stein,  die  Serben 
eine  aus  Käse.  Und  sie  trafen  eine  Abmachung  auf  den  Umtausch  der 
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Kirchen:  die  Zigeuner  übergaben  ihre  steingebaute  Kirche  den  Serben  und 
die  Serben  den  Zigeunern  ihre  Käsekirche  und  als  Draufgabe  fünf  Paras, 
doch  beglichen  sie  diese  Summe  nicht  sofort,  sondern  blieben  sie  schuldig. 
Da  die  Zigeuner  hungrig  waren,  fiengen  sie  nach  und  nach  an,  ihre  Kirche 
aufzuessen,  und  ruhten  nicht,  bis  sie  sie  nicht  gänzlich  aufzehrten,  und  auf  diese 
Weise  blieben  sie  ohne  Kirche;  wegen  jener  fünf  Paras  aber,  die  ihnen  die 
Serben  schuldig  geblieben  waren,  gehen  sie  umher  bei  den  Serben  betteln.1) 
Die  Serben  glauben  ferner,  den  Zigeunern  läge  das  Betteln  im  Blute 
und  sie  könnten  ohne  zu  betteln  gar  nicht  sein,  ob  sie  sich  noch  so  im  Wohl- 
stand befänden.  Eine  serbische  Volkserzählung  vermeldet  von  irgend  einem 
Kaiser,  der  habe  im  Hochgebirge  ein  junges  Zigeunerchen  gefunden,  in  seinen 
Palast  heimgeführt  und  in  reichster  Umgebung  und  im  Überflüsse  gross 
gezogen.  Als  das  Zigeunerchen  aber  aufgewachsen  sei,  habe  es  jedesmal, 
sobald  man  es  allein  gelassen,  die  Polster  in  Reihe  und  Glied  aufgestellt,  sei 
von  Polster  zu  Polster  gegangen  und  habe  zu  jedem:  „beschenkt  mich!" 
gesprochen.*) 

Manche  Zigeunerinnen  betreiben  auf  den  Dörfern  auch  eine  Art  von 
Hausierhandel ;  sie  versehen  sich  mit  allerlei  Kleinkram,  wie  z.  B.  mit  böhmi- 
schen Korallen,  (Papier-)  Blumen,  Töpfen,  Nähnadeln,  Zwirn,  Blau-  und  Rot- 
garnsträhnchen  u.  s.  w.,  hausieren  damit  von  Haus  zu  Haus  und  verhandeln 
ihre  Kostbarkeiten  an  die  Bäuerinnen,  doch  gewöhnlich  gegen  Schafwolle, 
Mehl,  Frucht,  oder  gegen  altes  Gewand,  so  dass  sie  im  Tauschhandel  für 
eine  fast  wertlose  Kleinigkeit  zehn-zwanzigmal  wertvollere  Dinge  herein- 
kriegen. 

Die  Zigeunerinnen  sind  auch  noch  Wahrsagerinnen  und  Heilkünstlerin- 
nen. Will  ein  Weib  die  Liebe  ihres  Ehegatten  gewinnen  oder  ein  Mädchen 
will  den  heiraten,  in  den  es  sich  verliebt  hat,  oder  ein  Weib  will  ihre  Leibes- 
frucht abtreiben  oder  unfruchtbar  werden  u.  s.  w.,  so  wissen  die  Zigeunerin- 
nen in  allen  solchen  Fällen  Rat  und  Hilfe  und  sich  ihre  Kenntnisse  teuer 
bezahlt  zu  machen.  Ein  Polizeibeamter  erzählte  mir  wahre  Wunderdinge,  die 
von  Zigeunerinnen  eines  Katuns  an  den  angesehensten  Frauen  einer  Stadt 
des  inneren  Serbiens  vollbracht  wurden.  Die  leichtgläubigen  Bäueerinnen 
fallen  aber  täglich  den  schlauen  Zigeunerinnen  ins  Garn. 

Die  Zigeunerinnen  machen  sich  an  die  Heilung  einer  jeden  Krankheit. 
Sie  sagen  Zaubersprüche  her,  baden  Kranke,  löschen  (zur  Bannung  von 
Beschreiungen)  Glutkohlen,  ziehen  aus  Nase,  Augen,  Ohren  Würmer  heraus 
und  erleichtern  angeblich  auf  diese  Weise  den  Kranken  ihren  leidenden 
Zustand,  immer  und  zuverlässig  aber  erheblich  seinen  Geldbeutel. 

Das  Würmerausziehen  ist  eine  interessante  Gaukelei.  Obwohl  ich  sehr 
acht  gab,  konnte  ich  nicht  bemerken,  wie  so  und  woher  sie  scheinbar  aus 
dem  Kranken  haufenweise  die  Würmer  herausziehen.  Zum  Würmerheraus- 
ziehen  bedienen  sich  die  Zigeunerinnen  eines  Röhrchens ;  sie  stecken  es  dem 
Kranken  ins  Ohr  oder  ins  Nasenloch  oder  lehnen  es  an  sein  Auge  an  und 

')  Af.  Gj.  Miliceviö,  Das  Leben  des  serbischen  Landmannes  (Zivot  srba  seljaka).  Im 
Srpski  etnograf  zbornik  (Serb.  ethnog.  Sammelwerk)  [.  S.  103.  Dieselbe  Erzählung  habe 
ich  von  zehn  Seiten  sowohl  von  Serben  als  von  Zigeunern  her  In  Nis  vernahm  ich  von 
Türken  nachstehende  Erzählung  über  das  Zigeunerbetteln :  Es  war  einmal  ein  armer  Mann, 
der  schnell  zu  Reichtum  gelangte.  Um  ihn  in  Versuchung  zu  führen,  sandte  Gott  Diebrail 
(den  heil.  Erzengel  Gabriel)  in  der  Gestalt  eines  Zigeuners  zu  ihm  ab,  um  bei  ihm  zu 
betteln.  Doch  der  Reiche  wies  ihn  ab.  Daraufhin  verfluchte  ihn  Gott  und  er  verfiel  wieder 
in  Armut  Die  Türken  mögen  niemals  einen  bettelnden  Zigeuner  abweisen,  denn  sie  hegen 
die  Furcht,  der  bettelnde  Zigeuner  könnte  zufälligerweise  gerade  der  verkleidete  Diebrail  sein. 

')  Auch  bei  den  Türken  kommt  dieselbe  Erzählung  vor. 
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ziehen  am  anderen  Röhrchenende  saugend  aus  der  betreffenden  Stelle  die 
Haufen  von  Würmern  heraus.  Wie  sie  die  Würmer  herpraktizieren,  ist  mir, 
der  ich  von  Taschenspielerkunststücken  nichts  verstehe,  ein  wahres  Rätsel; 
denn  ich  sah  das  früher  ganz  reine  Rohr  gestopft  voll  Kriechtiere,  die  natür- 
lich nicht  aus  dem  Kranken  herausgekommen  waren.  Der  suggerierte  Kranke 
fühlt  sich  nach  einer  solchen  Operation  erleichtert.  Auch  für  die  Heilung 
lassen  sich  die  Zigeunerinnen  am  liebsten  mit  altem,  abgetragenen  Gewände 
oder  sonst  mit  Naturalien  entlohnen  und  zuweilen  über  alles  dies  auch 
mit  Geld. 

Auch  der  Diebstahl  ist  ein  wesenlicher  Teil  des  Berufes  der  Zigeunerinnen. 
Zwar  stehlen  auch  die  Männer,  doch  gewöhnlich  im  speziellen  nur  Pferde,  seltener 
irgendwelche  andere  Sachen.  Aber  die  Zigeunerfrauen  gelten  recht  als  gerie- 
bene Gaudiebinnen.  Zur  Sommerzeit,  wann  die  Leute  auf  die  Feldarbeit  gehen 
und  in  den  Gehöften  nur  die  Schaffnerin  zurückbleibt,  unternehmen  die 
Zigeunerinnen  ihre  Streifzüge  in  den  Dörfern.  Sie  treten  einzeln  oder  zu  zweien 
in  ein  Haus  ein,  machen  der  Wirtschafterin  den  Kopf  voll  und  inzwischen 
stehlen  die  übrigen  im  und  um  das  Haus  herum,  was  nicht  niet-  und  nagel- 
fest ist:  Hühner,  Schafwolle,  Grünzeug  und  was  ihnen  in  die  Klauen  gerät. 

Es  gibt  indessen  einen  Beruf,  der  bei  den  Zigeunern  besonders  ein- 
geheimt  ist,  und  bei  ihnen  zu  hoher  Entwicklung  gelangte,  das  ist  das 
Musizieren.  In  Serbien  betrachtet  man  das  Musizieren  gar  nicht  anders  als 
ein  Zigeunergeschäft  und  einen  Zigeunerberuf.  In  den  Städten  gibt  es  Zigeu- 
ner, die  nichts  anderes  als  Musiker  sind,  das  ist  ihr  Erwerb  und  davon  erhal- 
ten sie  sich,  doch  in  der  Regel  sind  die  Zigeunermusikanten  sowohl  in  den 
Städten  als  in  den  Dörfern  auch  noch  Handwerker  eines  anderen  Berufes: 
entweder  Hufschmiede  oder  Nagelschmiede  oder  Muldenmacher  oder  Erd- 
arbeiter, daneben  natürlich  auch  Musikanten.  Doch  wie  bemerkt,  in  den 
Städten  gibt  es  Zigeuner,  die  ausschliesslich  Musikanten  sind. 

Vom  Musizieren  spreche  ich  absichtlich  an  letzter  Stelle,  weil  man  es 
nicht  als  ein  Handwerk  betrachten  darf,  vielmehr  als  eine  besondere  Begabung 
der  Zigeuner,  die  sie  höher  als  irgend  eine  Arbeit  bewerten.  Die  Musiklust 
ist  tatsächlich  eine  so  allgemeine  Begabung  bei  den  Zigeunern,  dass  sie  bei 
den  Vertretern  aller  Zigeunerschichten  und  aller  Berufszweige  vorkommt. 
Selten  trifft  man  einen  Zigeuner,  der  kein  Musikant  wäre.  So  mancher  mag 
sich  mit  dem  Musizieren  nichts  verdienen,  wenn  er  auch,  sei  es  auch  pur 
etwas,  in  dieser  Kunst  bewandert  ist. 

Der  Zigeuner  musiziert  von  Kindsbeinen  an.  Ich  sah  Zigeunerkinder  von 
5—6  Jahren,  die  bereits  sehr  schön  auf  der  Violine  stielten,  und  erlernt 
hatten  sie  es  entweder  von  sich  selber  oder  von  älteren  Gespielen  oder  von 
den  Eltern  und  zwar  bloss  vom  Anhören  und  Abgucken,  ohne  irgend  welchen 
methodischen  und  systematischen  Unterricht.  Zunächst  kauft  die  Mutter  dem 
Kinde  die  wohlfeilste  Violine  (zu  fünf  Denaren)  und  mit  diesem  Instrument 
geht  das  Kind  mit  den  anderen  Kindern  spielen  und  zwar  spielen  sie  zumeist 
Hochzeit,  wobei  der  Anfänger  aufspielt.  Überdies  hört  das  Kind  den  ganzen 
Tag  dem  Spielen  der  älteren  zu  und  lernt  von  ihnen  sowohl  das  Spielen  als 
das  Stimmen  der  Violine.  Sobald  es  dies  weg  hat,  zieht  es  sofort  in  den 
Städten  umher,  spielt  in  den  kleinsten  und  untersten  Schenken  auf  und 
gewinnt  so  manches  Gröschlein.  Späterhin  tritt  das  Kind  in  eine  bessere 
Musikantengesellschaft  ein  und  muss  jedermanns  Pommerl  in  der  Gesellschaft 
abgeben,  wofür  es  nichts  anderes  als  die  Kost  empfängt.  Hat  es  auch  diese 
Lehrzeit  durchgemacht,  so  bekommt  es  einen  Anteil  vom  Spielhonorar.  Für  einen 
solchen  Anfänger  wird  auch  die  Violine  anders  gestimmt,  damit  er  die  Har- 
monie nicht  störe  und  er  leichter  an  der  Begleitung  teilnehmen  könne.  Dieses 
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Stimmen  besteht  darin,  dass  die  Violine  des  Anfängers  um  eine  Quarte  tiefer 
als  die  übrigen  Violinen  gestimmt  wird,  das  heisst,  um  soviel  anderes  von 
der  gewöhnlichen  Stimmung.  Auf  diese  Weise  gibt  auf  der  Violine  des  Anfän- 
gers die  #-Saite  den  Ton  d,  die  d-Saite  den  Ton  a,  die  a-Saite  den  Ton  e 
und  die  ^-Saite  den  Ton  h. 

In  den  Städten  spielen  die  Zigeuner  auf  folgenden  Instrumenten:  auf 
der  Violin  (öemane),  Violon  (praca),  Konterbass  (bari  cemana),  der  Trommel 
(davuli)  und  der  Militärtrommel  (tobos).  Den  Bogen  heissen  sie  üla  und  das 
Stimmen  duzen. 

Fünf  bis  zehn  Leute,  die  diese  Instrumente  spielen,  vereinigen  sich  zu 
einer  Gesellschaft  (druzina,  kumpanijä)  und  ziehen  als  Musikanten  aus.  Einer 
von  ihnen,  der  am  besten  spielen  kann,  ist  der  Primas  (primaS,  pirnö)  ;  er 
spielt  die  erste  Violine,  einer  spielt  den  Konterbass,  ein  dritter  schlägt  die 
Trommel  und  den  DoboS  und  die  übrigen  spielen  die  Begleitung.  Sie  spielen 
bei  Hochzeiten,  Sippenfesten,  Unterhaltungen,  in  Gasthäusern  und  bei  allen 
festlichen  Gelegenheiten  auf.  Sie  kennen  keine  Noten,  sondern  spielen  bloss 
nach  dem  Gehör,  und  trotzdem  ist  ihr  Spiel  häufig  voll  anmutiger  Zartheit 
und  Schönheit.  Einige  dieser  Zigeunergesellschaften  erfreuen  sich  in  Serbien 
eines  besonderen  Rufes,  so  z.  B.  die  Gesellschaft  Mija's  aus  Jagodina,  die 
Andolija's  aus  Sabac  u.  s.  w.  Einst  standen  in  sehr  hohem  Rufe  in  Serbien 
als  Musikanten  die  Negotiner  Zigeuner.  Die  Zigeunergesellschaften  besuchen 
von  ihrem  Wohnorte  aus  auch  andere  Orte  Serbiens,  um  zeitweilig  aufzu- 
spielen. 

Der  vortrefflichste  Zigeunermusikant  in  ganz  Serbien  und  vielleicht  auch 
weithin  im  Auslande  ist  „Mija  der  Zigeuner"  aus  jagodina.  Gleich  den  übrigen 
Zigeunern  lernte  er  von  sich  selber  spielen  und  zum  Teil  auch  von  seinem 
Vater.  Mija  steht  jetzt  in  den  fünfzigern  Jahren  und  hat  elf  Kinder,  teils  Söhne, 
teils  Töchter,  doch  sind  seine  Kinder  lange  nicht  so  für  die  Musik  talentiert, 
wie  er  selber.  Er  hat  einen  Sohn,  der  seit  Jahren  Musik  betreibt  und  auch 
in  der  Militärmusik  mitwirkte,  doch  bei  weitem  seinem  Vater  nicht  ebenbürtig 
ist.  Der  Sohn  spielt  nach  Noten  und  spielt  jedes  neue  Stück  dem  Vater  vor, 
der  merkt  es  sich  und  spielt  es  dann  unglaublich  besser  als  der  Sohn ;  denn 
er  besitzt  eine  grosse  Technik  in  den  Fingern,  einen  feinen  und  zarten  Ton, 
einen  ausgereiften  Triller,  einen  einzigartigen  Flagette  und  Pizzicato.  Mija 
spielt  alle  modernen  kleineren  Stücke :  Walzer,  Potpouris,  Ouvertüren,  Märsche 
und  auch  Phantasien,  doch  arbeitet  er  sie  zumeist  selber  nach  seinem 
Geschmack  um.  Am  besten  gelingen  ihm  jene  Sachen,  die  er  selber  kompo- 
niert und  auf  der  G-Saite  spielt,  ebenso  die  Nachtigall  (slavuj),  die  er  auf 
der  E-Saite  spielt.  Ist  er  auch  selber  hingerissen,  so  spielt  er  mit  der  grössten 
Empfindung.  Umgewöhnlich  schmerzt  es  ihn,  dass  er  nicht  nach  Noten 
spielen  kann  und  dass  ihm  die  Kraft  versagt;  denn  die  moderne  Musik 
schreitet  mit  Riesenschritten  vorwärts.  Obwohl  er  sich  sehr  bemüht,  sein 
Orchester  mit  tüchtigen  Kräften  zu  vervollständigen,  vermag  er  doch  keine 
Mitglieder  zu  finden,  die  ihm  ebenbürtig  wären.  Mija  ist  aus  Jagodina  gebür- 
tig und  seinem  moslimischen  Glauben  treu  geblieben. 

Die  Dorfzigeunermusikanten  schmieden  an  Werkeltagen  oder  gehen  ihren 
anderen  Arbeiten  nach,  an  Festtagen  aber  oder  wenn  man  sie  wohin  beruft, 
spielen  sie.  „In  den  neuen  Gebieten  Serbiens",  sagt  V.  Karte,  „schlägt  vor  den 
Hauern  die  Trommel  (go£)  oder  es  pfeift  die  Zigeunerflöte,  und  auch  in  den 
übrigen  Teilen  Serbiens  wird  häufig  mit  Zigeunermusik  die  Lust  und  Aus- 
dauer bei  der  Bittarbeit  festgehalten."1)  Das  Spiel  der  Dorfzigeuner  ist  sehr 


')  V,  Karit.  Srbija  etc.  S.  187. 
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einfach  und  sie  spielen  bloss  serbische  Volksweisen.  Auf  den  Dörfern  spielen 
sie  Violine,  blasen  die  Flöte  und  schlagen  die  Trommel. 

Zum  Spiel  singen  die  Zigeuner  auch  noch  und  zwar  ausschliesslich 
serbische  Lieder,  sehr  selten,  und  das  auch  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen 
hin,  ein  Zigeunerlied. 

Den  städtischen  Zigeunern  zahlt  man  fürs  Aufspielen  und  Singen  mit 
barem  Gelde,  den  Dorfzigeunern  entweder  mit  Bargeld  oder  man  gibt  ihnen 
je  nach  Vereinbarung  Frucht,  Mehl,  Gewand  oder  sonst  irgend  etwas.  Es 
sind  mir  Fälle  bekannt,  dass  angesiedelte  Zigeunermusikanten  den  Bauern 
unter  der  Bedingung  aufspielten,  dass  sie  ihnen  ein  Feld  aufackern,  falls  sie 
eines  besitzen,  oder  ihnen  als  Gegenleistung  hundert  Oken  Kukuruz  oder 
sonst  etwas  geben. 

In  Serbien  sind  die  Zigeuner  die  einzigen  Berufsmusikanten.  Die 
serbischen  Bauern  spielen  bloss  auf  der  Hirtenpfeife  (Duduk),  den  Güs- 
ten, auf  dem  Dudelsack  und  der  Rohrpfeife  (Karabe),  die  übrigen  Instrumente 
gehören  den  Zigeunern.  Af.  Gj.  Milicevic"  sagt  in  seinem  Werke  über  Ser- 
bienEs  ist  schon  fast  ganz  und  gar  in  Serbien  eingebürgert,  dass  die 
Zigeuner  bei  Gastmählern  hinter  dem  Rücken  der  Gäste  aufspielen  und 
singen.  Das  ist  nur  geeignet,  einen  serbischen  Patrioten  mit  Betrübnis  zu 
erfüllen. 

Die  Serben  pflegen  im  übrigen  sehr  schwach  die  Musik,  und  gäbe  es 
keine  Zigeuner,  wer  weiss,  wie  es  in  Serbien  überhaupt  mit  der  Musik  stände. 
Und  auch  mit  dem  Gesang  ist  es  heutzutage  nicht  besser  bestellt.  Auch  das 
serbische  Lied  bewahren  gegenwärtig  einzig  und  allein  die  Zigeuner  und  ver- 
breiten es,  namentlich  in  einigen  Gegenden  Serbiens.  M.  Gj.  Milicevic"  bemerkt 
am  angeführten  Orte  seines  eben  genannten  Werkes  betreffs  dieses  Verhält- 
nisses: „Dasselbe  Volk,  das  in  der  Welt  am  meisten  seiner  Lieder  wegen 
berühmt  und  geschätzt  wird,  dies  Volk  ruft  heutigentags  in  Augenblicken 
v  seiner  heiteren  Stimmung  Zigeuner,  um  sich  mit  deren  ungefügem  Fiedel- 
gepiep  (M.  denkt  hiebei  an  die  Dorfzigeuner,  denn  die  städtischen  spielen 
ja  sehr  schön)  und  deren  verhunzten  Sprache2)  das  Bedürfnis  nach  Harmonie 
befriedigen  zu  lassen,  damit  sie  ihm  mit  dem  Lied,  das  ihm  so  teuer  ist,  das 
Herz  erfreuen.  Hierin  ahmt  es  wohl  dem  Beispiel  der  Türken  nach  und  tut 
es  den  hochmütigen  Römern  nach,  so  dass  Heloten  die  Musik  machen,  das 
Volk  aber  bloss  lauscht  und  geniesst."  Gelegentlich  der  Beschreibung  der 
Bezirke  von  Crna  reka  und  Krajina,  wo  im  ersteren  der  berühmte  Hajduk 
Veljko  Petrovic  geboren  und  im  letzteren  (1813)  als  Held  während  des  ersten 
Aufstandes  gefallen  ist,  bedauert  es  M.  Gj.  Milicevic  dass  lediglich  Zigeuner- 
musikanten die  Taten  dieses  Freiheitkämpfers  besungen,  bewahrt  und  weiter 
im  Volke  verbreitet  haben.3) 

Als  Musikanten  sind  die  Zigeuner  auf  ihre  Leistungen  sehr  stolz.  Es  ist 


<)  s.  124. 

»)  Af.  Gj.  Miltfevic  bemerkt  mit  gutem  Rechte:  „mit  verhunzter  Sprache."  Schon 
vorher  erwähnte  ich,  dass  die  Zigeuner  serbische  Worte  schlecht  accentuieren.  Überdies 
verstehen  nicht  selten  die  Zigeuner  den  Sinn  eines  serbischen  Liedes  gar  nicht  richtig  und 
entstellen  es  zuweilen  so,  dass  es  lächerlich  klingt.  Eine  ZigeunerKesellschaft  sang  z.  B. 
regelmässig  statt:  a  kleca  mi  slabacko  koleno  (es  wankt  mir  erzitternd  mein  schwaches 
Knie) :  a  kleca  mi  sabatko  koleno  (e.  w.  m.  e.  mein  Knie  aus  Sabac).  In  einer 
anderen  Gesellschaft  wieder,  während  alle  sangen  „okrom  sale"  (ausser  Scherz),  schmet- 
terte ein  Ztgeunerlein  aus  voller  Kehle  okrom  sarme  (ausser  gerolltes  Krautfleisch) 
hinaus. 

•)  Knezevina  Srbija  S.  923  u.  1004. 
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ihnen  nicht  recht,  wenn  sonst  wer  auch  spielen  kann.  Jedes  Musikspiel  ande- 
rer verkleinern  und  verlachen  sie.') 

Zum  Schluss  muss  ich  noch  der  zigeunerischen  Tänzerinnen  coceke 
oder  öengij'e  gedenken,  die  in  Gasthäusern  und  in  Privathäusern  in  den  neuen 
Gebieten  gegen  Entlohnung  zu  tanzen  pflegen.  Zur  Zeit  der  Türkenherrschaft 
erfreuten  sich  die  Codeken  eines  ausnehmend  hohen  Rufes,  der  gegenwärtig 
viel  von  seinem  Glanz  eingebüsst  hat.  In  blumenreichem,  leichten  Gewände 
der  Türkinnen,  sowie  sie  im  Haremlyk  angekleidet  sind,  wann  sie  niemand 
ausser  ihren  nächsten  Anverwandten  sieht,  d.  h.  an  den  Füssen  weisse 
Strümpfe  und  seichte  Schuhe,  bunte  oder  weisse  zizene  oder  seidene  Hös- 
chen, die  sie  tief  gar  bis  unterm  Nabel  festbinden ;  über  dem  Leib  ein  feines 
Hemdchen  und  ein  vorne  tief  ausgeschnittenes  Leibchen,  so  dass  Busen, 
Bauch  und  Arme  durch  das  dünne  Hemdchen  hindurchscheinen ;  mit  über 
dem  Rücken  herabwallendem  Haar,  das  nur  ein  leichtes  Tüchelchen  bedeckt, 
so  ist  ihr  Aufzug.  Eine  oder  zwei  Zigeunerinnen  tanzen,  indem  sie  sich  mit 
grösster  Eleganz  und  Leichtigkeit  biegen  und  wenden  und  mit  den  an  den 
Fingern  befestigten  Kastagnetten  den  Takt  dazu  schlagen.  Das  sind  die 
Cengije  oder  Coceci.  Während  sie  tanzen,  spielen  ein  oder  zwei  Zigeuner 
zur  Violine  auf  und  eine  Zigeunerin  schlägt  die  Trommel.  Von  Zeit  zu  Zeit 
stimmen  sie  auch  irgend  ein  türkisches  oder  im  orientalischen  Geiste  abge- 
fasstes  Liedchen  an.  Sowohl  die  Musik  als  das  Lied  berauschen  und  reissen 
den  Zuhörer  mit  orientalischem  Zauber  besonderen  Liebreizes  hin.  Die  Schön- 
heit so  mancher  Cocekin,  ihr  geschicktes  Spiel,  ihre  graziöse  Schmiegsamkeit, 
ihre  Beweglichkeit  einzelner  Gliedmassen,  die  einschmeichelnde  orientalische 
Musik,  das  anmutige  Lied  und  die  Umgebung  erzeugen  gewöhnlich  einen 
ungewöhnlich  lieblichen,  unvergesslichen  Eindruck. 

Mag  sich  der  junge  Zigeuner  was  immer  für  einem  Berufe  zuwenden, 
er  geht  zu  keinem  Handwerkmeister  in  die  Lehre,  sondern  lernt  vom  Vater 
und  in  der  Familie.  Die  Erwerbstätigkeit  des  Vaters  nimmt  der  Sohn  auf  und 
führt  sie  weiter.  Das  Handwerk  erlernt  er  durch  blosses  Zuschauen  und" 
Nachahmen.  Nur  die  städtischen  Zigeunermusikanten  geben  ihre  Kinder  irgend 
einer  besseren  Zigeunermusiker-Gesellschaft  in  die  Lehre,  damit  sie  das 
Musizieren  erlernen,  sonst  entfernt  sich  das  Zigeunerlein  nicht  von  seinen 
Eltern  und  seiner  Familie. 

X.  Die  Zigeuner  Im  Glauben  und  in  der  Sage  des  serbischen  Volkes. 

Das  Verhalten  des  serbischen  Volkes  den  Zigeunern  gegenüber  entbehrt 
nicht  eines  Zuges  freundlicher  Menschlichkeit.  Sind  es  auch  Zigeuner,  so 
sind  sie  doch  mit  einer  Seele  begabt,  sagt  der  Serbe  zur  Verteidigung  der 
Zigeuner.  Die  Serben  erteilen  ihnen  Almosen;  denn  Gott  selber  habe  sie 
zum  Betteln  verdammt.  Im  gewöhnlichen  Verkehre  vermeidet  es  der  Serbe, 
einen  Zigeuner  Zigeuner  zu  nennen,  sondern  heisst  ihn  „Meister"  (majstore) 
und  eine  Zigeunerin  „Meisterin"  (majstorice),  womit  er  sie  als  Leute  von 
Stand  und  Beruf  charakterisieren  will,  was  den  Angesprochenen  besonders 
lieb  ist.  Mitunter  pflegen  Serben  mit  Zigeunern  auch  näheren  Umgang  und 


')  Eine  Anekdote  charakterisiert  hübsch  das  stolze  zigeunerische  Musikerbewusst- 
sein :  Eines  abends  wetteten  Zigeunermusikanten  mit  einer  Miiitärmusikbandc  um  den 
Preis  im  vortrefflicheren  Spiel.  Nach  Abschluss  der  Wette  löschten  die  Zigeuner  die  Lampen 
aus  und  sagten :  »Nun,  wohlan,  lasst  uns  jetzt  spielen !"  Die  Bandisten  erklärten,  sie  könn- 
ten ohne  Noten  nicht  spielen.  Hierauf  die  Zigeuner :  „Leicht  ist  das  Spiel  mit  und  nach 
Noten,  doch  versucht  mal  ohne  Noten  zu  spielen,  wenn  Ihr  Helden  seid !  Wir  können  auch 
im  Finstern  wie  am  hellen  Mittag  spielen !" 
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vergesellschaften  sich  mit  ihnen  zum  Viehkauf  und  Viehverkauf  u.  s.  w.  Trotz 
alledem  betrachtet  ewig  der  Serbe  den  Zigeuner  als  ein  niedrigeres  Wesen, 
hält  ihn  für  unrein  und  unwürdig  einer  der  serbischen  gleichen  Lebensführung 
und  der  Nutzniessung  aller  serbischen  Rechte. 

Niemals  bringt  es  ein  Serbe  über  sich,  vom  Brode,  das  eine  Zigeunerin 
angeknetet,  zu  essen  oder  an  einem  Mahle  teilzunehmen,  das  eine  Zigeunerin 
bereitet  hatte.  Nicht  einmal  Wasser  mag  er  aus  demselben  Gefässe  trinken, 
aus  dem  ein  Zigeuner  seinen  Durst  gestillt  hat ;  denn  die  Zigeuner  sind  trefo 
(unrein,  heidnisch  -  pogani.)  Eher  lässt  sich  ein  Serbe  herbei,  Wasser  aus 
einem  Geschirr  zu  trinken,  aus  dem  ein  Hund  geschlürft,  als  aus  dem,  das 
ein  Zigeuner  zur  Löschung  seines  Durstes  benützt  hat.  Daher  kommt  es, 
dass  fast  gar  keine  Fälle  von  einer  Heirat  zwischen  einem  Serben  und  einer 
Zigeunerin  oder  einem  Zigeuner  und  einer  Serbin  zu  verzeichnen  sind.  Eine 
einzige  Ausnahme,  die  sich  in  der  Gegend  von  Aleksinac  ereignete,  besprach 
man  gleichsam  als  ein  Wunder.  Deshalb  nehmen  sich  die  Zigeuner  in  acht 
und  hüten  sich  in  den  Fehler  zu  verfallen,  einen  Serben  zu  „verunreinigen" 
(opoganiti).  Wenn  ein  Zigeuner  in  einem  serbischen  Hause  aus  irgend  einem 
Gefässe  isst  oder  trinkt,  wird  dies  Gefäss  nachher  aufs  sorgfältigste  aus- 
gewaschen. Arbeiten  Zigeuner  bei  einem  Serben  im  Felde  oder  im  Hause,  so 
sitzen  sie  mit  ihren  Arbeitgebern  niemals  gemeinsam  an  einem  Tische  oder 
in  einer  Runde,  sondern  suchen  eine  Ausflucht,  um  abgeschieden  aus  anderen 
Essgeschirren  zu  essen. 

Tritt  ein  Zigeuner  in  ein  serbisches  Bauernhaus  ein,  darf  er  sich  nicht 
hinsetzen,  wo  es  ihm  beliebt ;  der  Zigeuner  hat  vielmehr  seinen  bestimmten 
Sitzplatz  auf  der  Holzgestätten  (zavala),  wo  sich  auch  die  Bettler  und  die 
Waisen,  wenn  sie  betteln  kommen,  hinzusetzen  haben.1) 

Die  Zigeuner  sind,  so  sagen  die  Serben,  unrein  nicht  bloss  deswegen, 
weil  sie  ungetauft  sind,  sondern  auch,  weil  ihre  Seele  stinke.  An  manchen 
Orten  wieder  glaubt  man,  die  Zigeuner  wären  unrein,  weil  ihr  Fleisch  sauer 
sei  und  darum  verbreiten  sie  eben  den  Gestank  um  sich.2) 

Der  Türke  betrachtete  stets  die  Zigeuner  als  unsaubere  Geschöpfe  und 
darum  hat  er  sie,  mochten  sie  auch  seine  Glaubensgenossen  sein,  immer  mit 
Verachtung  belegt  und  sie  selbst  in  religiöser  Hinsicht  von  seiner  Gemein- 
schaft ausgeschlossen.  Auch  die  Serben  teilen  die  gleiche  Auffassung  mit  den 
Türken.  In  der  Welt  gibt  es  77'/.-  Religionen,  die  Zigeuner  bilden  aber  just 
jene  halbe  Religion,  sagen  so  die  Serben  als  die  Zigeuner. *)  Die  Zigeuner 
gehören  gar  keinem  Glauben  an,  sagen  die  Serben.  Darum  billigt  es  das 
gemeine  Volk  auch  gar  nicht,  dass  Zigeuner  zur  rechtgläubigen  Kirche  über- 
treten. „Der  Zigeuner  ist  verflucht,  Zigeuner  zu  bleiben,  er  kann  niemals  so 
einer  werden,  wie  wir  sind !  Wie  soll  ein  Zigeuner  die  Kirche  besuchen  und 
die  Communion  nehmen  dürfen?  Das  ist  eine  Sünde!"  Als  dann  im  Jahre 
1892  die  Verordnung  betreffs  der  Zigeunerbekehrung  erschien  und  als  viele 
zum  Christentum  übertraten,  besprach  das  Volk  die  Sache  und  meinte,  sie 
werde  nicht  gut  enden ;  denn  hätte  Gott  gewollt,  dass  die  Zigeuner  die  Kirche 


')  M.  Gj.  Milicevic  sagt :  Im  Bauernhause  heisst  man  die  Stelle,  von  der  aus  man 
Holz  aufs  Feuer  legt,  preklad  oder  zavala,  den  der  Zavala  entgegengesetzten  Platz  protelje 
(Stirnfleck).  Der  Stirnfleck  ist  der  ausgezeichnetste  Platz  im  Hause,  den  gewöhnlich  der 
Hausvorstand  oder  ein  vornehmer  üast  einnimmt.  Auf  die  Zavala  setzen  sich  Bettler, 
Waisen  und  Zigeuner  hin.  Knezevina  Srbija  S.  412. 

')  Die  Türken  sagen  :  Der  Zigeuner  hat  saueres  Fleisch  (firann'n  eksi  eti),  darum 
stinkt  er  auch ! 

■)  Die  Türken  sagen  ferner:  firaon  jetmis  jedi  miletsn  gisari  dr.  „Die  Zigeuner 
stehen  ausserhalb  der  77  Völker."  (Vgl.  8.) 
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besuchen  und  die  Communion  nehmen  sollen,  so  hätte  er  sie  nicht  zu  Zigeu- 
nern, sondern  zu  Serben  erschaffen!  Der  Zufall  fügte  es,  dass  [um  dieselbe 
Zeit  die  Weingärten  von  der  Reblaus  heimgesucht  einzugehen  anfingen,  und 
das  Volk  deutete  die  Erscheinung  als  einen  Fluch  Gottes,  weil  man  den 
unreinen  Zigeunern  die  hl.  Communion  dargereicht  hatte.1) 

Der  Bischof  von  Timok,  Herr  Melentije  schreibt  mir,  dass  die  Serben 
im  alten  Knjaievacer  Bezirke  selbst  die  getauften  Zigeuner  meiden,  „denn 
aus  Beschränktheit  vermögen  viele  serbische  Christen  nicht  zu  begreifen,  dass 
die  gewesenen  glaubenlosen  Zigeuner  mit  der  Annahme  des  Christentums  vor 
Gott  und  der  heiligen  Kirche  rein  geworden  sind.  Im  übrigen  entspringt  diese 
Abneigung  und  dies  Sichfernhalten  auch  dem  Umstände,  dass  es  genug  zu 
Christen  gewordener  Zigeuner  gibt,  die  ihre  alten  zigeunerischen  Gewohn- 
heiten nicht  abzuschütteln  vermögen  und  in  ihrer  Schmutzigkeit  verharren." 

Auch  die  Rumänen  in  Serbien  betrachten  ihre  getauften  Zigeuner  als 
unrein. 

Vom  Vorurteil  befangen,  die  Zigeuner  wären  Geschöpfe  einer  niedereren 
Gattung,  schliessen  die  Serben  ihre  Krankheitbeschwörungsformeln,  die  man 
bei  einem  Leidenden  aufsagt,  mit  dem  Worten:  „Uns  werde  Leben  und 
Gesundheit  zu  Teil,  in  die  Zigeuner  aber  fahre  die  böse  Sucht  und  das  drei- 
jährige Fieber  hinein !"  (nama  zivot  i  zdravlje  a  u  cigane  boleStina  i  trolet- 
nica !)  Ebenso  im  Frühlingssegenspruche,  wenn  der  Serbe  eine  Erstlingsfrucht 
geniesst:  „Uns  Leben  und  Gesundheit,  in  die  Zigeuner  die  böse  Sucht!" 
(Nom  na  zivot  i  na  zdravlje,  u  cigane  boleslina !) s) 

Die  Zigeuner  pflegt  man  auch  volkserzieherisch  als  Schreckmittel  für 
Kinder  auszunützen.  Wenn  Kinder  weinen  oder  sich  in  Unarten  gefallen,  droht 
man  ihnen :  „Gleich  werd'  ich  den  Zigeuner  (oder  die  Zigeunerin)  rufen, 
dass  er  euch  in  seinen  Rucksack  stecke  und  forttrage!" 

Von  den  Zigeunern  fabeln  die  Serben,  sie  hätten  keine  Milz  und  wären 
darum  hurtig  und  leicht. 

Das  Volk  glaubt,  wenn  man  einen  Zigeuner  abwägt,  bemerke  man,  dass 
er  niemals  eine  volle  Zahl  an  Oken  (ungefähr  1  Kilo)  schwer  ist,  sondern 
immer  dazu  noch  das  Bruchteil  einer  Oka  (etwas  darüber,  '  s  Oka  oder 
eine  Litra.) 

Das  Zigeunerlein  kann  auch  barfüssig  im  Schnee  waten,  ohne  Kälte  zu 
empfinden ;  denn,  so  sagen  die  Serben,  gleich  nach  seiner  Geburt  schmiere 
ihm  die  Mutter  die  Beine  mit  Gansfett  ein,  weshalb  es  ihn  ebenso  wenig  als 
eine  Gans  an  den  Füssen  frieren  kann. 


')  Zur  Zeit  des  ungarischen  Freiheitkampfes  im  Jahre  1848  zogen  gegen  die  Magya- 
ren auch  die  Serben  aus  Serbien  und  die  Zigeuner  aus.  Anführer  der  Zigeuner  war  der 
unter  ihnen  im  schlimmsten  Andenken  verbliebene  Steuereintreiber  Taso  Ivanovic.  Man 
erzählt,  dass  die  Serben  vor  ihrem  Aufbruch  in  den  Kampf  die  Communion  nahmen.  Als 
die  Zigeuner  sahen,  dass  die  Serben  die  Salbung  bekommen,  wähnten  sie,  die  Communion 
wäre  ein  Schutzmittel  im  Kampf  und  baten  darum  ihren  Anführer  Taso  um  Bewilligung, 
gleichfalls  die  Communion  zu  empfangen.  „Auch  wir  sind  Menschen",  sagten  die  Zigeuner, 
„auch  wir  haben  eine  Seele  im  Leibe,  und  es  wird  uns  gut  tun,  zu  communizieren !" 
Taso  war  ein  gemeiner  Kerl  und  glaubte,  die  Communion  zu  entweihen,  Hesse  er  sie 
Zigeunern  verabreichen,  doch  in  seiner  höllischen  Bosheit  und  Erbarmungslosigkeit  Zigeu- 
nern gegenüber,  versprach  er,  ihnen  selber  die  Communion  zu  geben.  Er  rieb  eine  irdene 
Bratschüssel  voll  Kren  (Meerrettig),  goss  darauf  brennend  scharfen  Essig,  mischte  dies 
durcheinander  und  ordnete  an,  einen  Zigeuner  nach  dem  anderen  vorzulassen.  Wie  nun 
ein  Zigeuner  eintrat,  hiess  er  ihn,  den  Mund  aufreissen,  stopfte  ihm  einen  Schöpflöffel  voll 
von  der  Mischung  hinein,  befahl  ihm,  den  Quark  hinunterzuwürgen  und  jagte  ihn  sodann 
zur  Türe  hinaus. 

*)  Die  Albunesen  haben  den  Spruch :  Prala  'nstup  ekeca  'ndr  Macup.  (Der  Spruch  in 
das  Werg,  das  Unglück  in  die  Zigeuner  hinein  I) 
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Lernt  ein  serbisches  Kind  lange  Zeit  das  Reden  nicht,  brauchen  nur 
seine  Eltern  Brod  oder  sonst  etwas  aus  dem  Bettelsack  einer  schnorrenden 
Zigeunerin  zu  entwenden  und  dem  Kinde  zu  essen  zu  geben;  da  wird  es 
dann  gar  rasch  zu  reden  anfangen ;  denn  Zigeuner  reden  schnell  und  viel.1) 

Bei  alledem  glauben  die  Serben  doch,  die  Zigeuner  brächten  auch 
Glück. 

Wenn  man  früh  morgens  beim  Ausgang  oder  sonst  beim  Antritt  einer 
Reise  oder  bei  Inangriffnahme  eines  Unternehmens  einem  Zigeuner,  nament- 
lich einer  Zigeunerin  mit  vollem  Rucksack  begegnet,  so  glaubt  man,  die  Reise 
oder  das  Werk  werde  glücken. 

Wenn  bei  einem  Kaufmann,  zumal  am  Montagmorgen  den  Erstkauf  ein 
Zigeuner  macht,  so  wird  der  ganze  Tag  oder  die  ganze  Woche  von  Glück  sein. 

Begegnet  ein  Jäger  auf  dem  Gang  zur  Jagd  einem  Zigeuner,  so  glaubt 
man,  dass  er  auf  der  Jagd  vom  Glück  begünstigt  sein  werde. 

Will  ein  Serbe  eine  treffliche  Pferdezucht  haben,  so  muss  er  eine  Zigeu- 
nerin beschlafen,  und  dann  werden  seine  Pferde  gedeihen  und  gesund  sein, 
gerade  so,  wie  die  eines  zigeunerischen  Pferdetäuschers. 

Ausser  diesen  Notizen  vermerkte  ich  aus  dem  Volksmunde  noch  mancherlei 
ähnliches  über  die  Zigeuner  und  will  einiges  davon  hier  mitteilen : 

Wollen  Serben  Zigeuner  frotzeln  oder  verspotten  oder  im  üblen  Sinne 
charakterisieren,  so  sagen  sie:  Das  Zigeuner-Kaiserreich  bestand  im  ganzen 
drei  Tage  lang.  Am  ersten  Tage  ritt  der  Zigeunerkaiser  auf  seiner  Mutter 
Rücken  durch  die  Stadt,  am  zweiten  Tage  Hess  er  seinen  Vater  auf  den 
Galgen  aufknüpfen  und  am  dritten  Tage  setzten  die  Zigeuner  ihren  Kaiser  ab. 

Darum  sagt  man  sprichwörtlich  von  einer  kurzlebigen  Sache :  sie  dauert 
so  lange  als  wie  das  zigeunerische  Kaiserreich. 

Zigeuner  sind  sehr  schreckhafter  Natur,  weshalb  man  von  einem  Furcht- 
samen sagt :  furchtsam  wie  ein  Zigeuner !  In  Vranja  verzeichnete  ich  folgende 
Schnurre,  die  zur  Charakteristik  zigeunerischer  Furchtsamkeit  dient:  Man  forderte 
einen  Zigeuner  auf,  in  einem  irdenen  Kruge  Wasser  zu  holen.  Er  ergriff  den 
Krug,  nahm  ihn  Uber  die  Schultern  und  begab  sich  an  den  Brunnen.  Da 
zufällig  damals  ein  starker  Wind  blies,  fing  der  Krugschnabel  zu  summen  an : 
u,  u,  u!  Der  Zigeuner  vermeinte,  hinter  ihm  heule  ein  Wolf  und  sank  vor 
Schreck  tot  zu  Boden  nieder. 

Eine  Erzählung  aus  Vlasotinac  gibt  von  der  Entstehung  der  zigeune- 
rischen Furchtsamkeit  folgendes  an :  Verabredeten  sich  mal  die  Zigeuner,  den 
Teufel  einzufangen,  und  zu  diesem  Zwecke  fanden  sich  ihrer  mehrere  ein, 
und  obgleich  sie  von  Natur  aus  schon  schwarz  waren,  russten  sie  sich  noch 
mehr  ein,  so  dass  sie  wie  die  leibhaftigen  Teufel  aussahen.  Hierauf  nahmen 
sie  eine  Trommel  (goö)  und  begaben  sich  unterhalb  der  Wassermühle,  allwo 
die  Teufel  herausschlüpfen.  Hier  vereinbarten  sie,  einer  von  ihnen  soll  die 
Trommel  rühren,  die  anderen  werden  dazu  einen  Tanz  aufführen,  und  wie 
der  Teufel  zum  Tanz  erscheint,  soll  ihm  einer  die  Mütze  vom  Kopf  wegstehlen 
und  damit  durchbrennen.2)  Der  Trommelschläger  hub  die  Trommel  zu  rühren 
und  die  Zigeuner  zu  tanzen  an.  Der  Sohn  des  Teufels-Kaisers  war  auf  einem 


')  M.  Gj.  MUiievic.  2ivol  Srba  seljaka,  Srpski  Etnogr.  Zbornik  I.  S.  197.  Hierüber 
erzählte  man  mir  an  vielen  Orten  Serbiens.  In  Nis  hörte  ich  sagen,  die  Türken  pflegen, 
wenn  sie  haben  wollen,  dass  ihre  Kinder  gesprächig  und  redegewandt  werden  sollen,  aus 
einem  Zigeunerrucksack  ein  wenig  Brod  zu  stehlen  und  damit  das  Kind  das  erstenmal  zu 
sättigen. 

*)  Sowohl  unter  den  Serben  als  den  Zigeunern  herrscht  der  Glaube,  dass  alle  Teufels- 
kraft in  der  Mütze  ruhe  und  dass  ein  Teufel  ohne  Mütze  nicht  heimkehren  dürfe. 
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Spaziergang  begriffen  und  als  er  den  Trommelschlag  vernahm  und  die  tan- 
zenden Zigeuner  erschaute,  glaubte  er  nicht  anders,  es  wären  sich  erlustigende 
Teufel  und  bat  seinen  Vater  um  die  Erlaubnis,  ein  wenig  mittanzen  zu  dür- 
fen. Der  Vater  gewährte  es  ihm  nicht,  da  ging  der  jungteufel  eigenmächtig 
dahin.  Kaum  aber  hatte  er  sich  zum  Tanz  zwischen  den  Zigeunern  einge- 
hangen, grapste  ihm  einer  von  den  Zigeunern  die  Mütze  vom  Kopfe  weg  und 
floh  damit  zum  Bachmüller  hin.  Der  Bachmüller  schenkte  ihm  für  die  Mütze 
ein  Ross,  die  Mütze  aber  barg  er  unter  dem  unteren  Bachmühlstein.  Nun 
musste  der  Teufel  bleiben  und  dem  Bachmiiller  dienstbar  sein.  Der  Bach- 
müller trieb  ihn  in  den  Wald  um  Holz  hinaus  und  schärfte  ihm  ein,  nicht 
zu  viel  auf  einmal  auf  den  Wagen  aufzuladen.  Der  Teufel  begab  sich  in  den 
Wald,  lud  nur  ein  wenig  Holz  auf  und  berief  alle  Teufel  zusammen,  damit 
sie  auf  dem  Wagen  mitfahren  sollen.  Die  Teufel  bestiegen  den  Wagen  und 
die  Ochsen  hatten  daran  so  schwer  zu  ziehen,  dass  sie  zu  Tode  abgemüht 
daheim  wieder  eintrafen.  Als  der  Bachmüller  seine  so  abgehetzten  Ochsen 
erblickte,  trug  er  dem  Teufel  auf,  noch  weniger  Holz  aufzuladen.  Der  Teufel 
lud  noch  weniger  auf,  doch  bestiegen  alle  die  Teufel  den  Wagen  und  die 
Ochsen  hatten  wieder  sehr  schwer  zu  ziehen.  Da  hiess  der  Bachmiiller  den 
Teufel  mehr  aufzuladen.  Da  belud  der  Teufel  den  Wagen  derart  mit  Holz, 
dass  ihn  die  Ochsen  nimmer  erschleppen  konnten.  Alsdann  berief  er  alle 
seine  Teufelsgenossen  zum  Beistand  und  sie  schoben  den  Wagen  vorwärts 
und  die  Ochsen  kamen  ausgerastet  heim  an. 

Einige  Zeit  darnach  beweibte  sich  der  Bachmüller.  Am  Hochzeitstage 
bat  ihn  der  Diener  um  Ausfolgung  der  Mütze,  damit  auch  er  ein  wenig  an 
der  Festfreude  teilnehmen  könne  und  wenn  er  besorge,  er,  der  Teufel  werde 
durchbrennen,  soll  er  alle  Türen  gut  verschliessen  und  die  Schlüssel  unter 
den  Mühlstein  legen.  Der  Bachmüller  willigte  ein,  sperrte  alle  Türen  ab  und 
gab  ihm  die  Mütze.  Der  Teufel  hub  zu  tanzen  an  und  auf  einmal  fuhr  er 
zum  Rauchfang  hinaus  und  entwischte  zu  seinem  Teufelsheime.  Die  Zigeuner 
aber,  so  ihm  seine  Mütze  gestohlen  hatten,  brachte  er  samt  und  sonders  um. 
Von  der  Zeit  ab  sind  die  Zigeuner  in  jeder  Hinsicht  furchtsam,  denn  sie 
schweben  in  Angst,  der  Teufel  könnte  seine  Rache  noch  weiter  treiben. 

Eine  andere  Volkserzählung  berichtet  von  der  zigeunerischen  Witzigkeit. 
Die  Christen  hatten  einen  Kaufmann  bestattet  und  nach  dem  Begräbnis  stell- 
ten sie  neben  dem  Grabe  einen  mit  Speisen  bedeckten  Tisch  auf,  um  die 
Mahlzeit  zu  Ehren  der  Seele  des  Verblichenen  einzunehmen.  Da  ging  am 
Friedhof  ein  hungriger  Zigeuner  vorbei  und  fragte,  ob  sie  auch  ihm  etwas 
zur  Ehre  der  Seele  des  Verstorbenen  zu  essen  geben  möchten.  „Ja,  wir  wollen 
dir  geben",  antworteten  sie  ihm,  „doch  nach  unserem  Brauche  muss  jedweder, 
der  am  Grabe  isst,  je  ein  Gebet  auf  dem  Grabe  des  Verstorbenen  für  die 
Seele  sagen !"  Der  Zigeuner  willigte  darauf  ein,  obgleich  er  keinerlei  Gebet 
wusste,  ging  aufs  Grab  und  sprach :  „0,  ihr  Toten,  weder  mögt  ihr  gerne 
hier  liegen,  noch  habe  ich  es  gerne,  mir  über  euch  das  Maul  zu  zerreissen, 
aber  man  kriegt  ja  gar  nichts  umsonst!" 

Von  der  zigeunerischen  Gleichmütigkeit  gibt  folgende  Erzählung  ein 
Bild  :  Irgend  einem  Zigeuner  brachte  man  die  Nachricht,  sein  Vater  sei  im 
Flusse  ertrunken.  „Ja,  konnte  er  auch  den  Fluss  umgehen  ohne  gerade 
bemüssigt  zu  sein,  ihn  zu  durchwaten  ?"  fragte  der  Zigeuner.  „Das  hätte  er 
freilich  gekonnt,  doch  hätte  er  dann  einen  sehr  langen  Umweg  zu  machen 
gehabt."  —  „Hätte  er  dazu  länger  als  ein  Jahr  gebraucht?"  —  „Schwerlich."  — 
„Dann  ist  es  auch  kein  Schade,  dass  er  ersoffen  ist,  weil  er  so  hastete.  Es 
wäre  gescheidter  gewesen,  er  wäre  langsam  gegangen  und  hätte  sein  Ziel 
erreicht,  als  dass  er  so  eilte  und  ertrank!" 
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Eine  andere  Erzählung  charakterisiert  wieder  die  zigeunerische  Sorg- 
losigkeit :  Ein  Zigeuner  kaufte  mal  ein  Schaf,  um  damit  eine  Zucht  zu  erzielen. 
Er  band  es  in  der  Schmiede  an  den  Ambos,  brachte  ihm  ein  Bund  Stroh 
zur  Nahrung  und  liess  ihm  als  Getränk  jene  Pfütze,  aus  der  Wasser  ins  Feuer 
spritzt,  er  selber  aber  ging  in  die  Kaffeeschenke.  Als  er  dann  nach  einigen 
Tagen  seine  Schmiede  wieder  betrat,  fand  er  das  Schaf  verendet  vor.  Als  er 
dies  sah,  sagte  er :  Wo  eine  Hürde,  holt  der  Tod  seine  Bürde !  (gde  je  tor, 
tu  je  mor!) 

Wie  es  der  Zigeuner  versteht,  mit  Schimpf  einen  Unglimpf  und  mit 
Schönsagen  ein  feines  Betragen  zu  vergelten,  lehrt  folgende  Schnurre,  die  ich 
zu  Aleksinac  aufzeichnete :  Ein  Vladika  bereiste  seine  Eparchie,  begegnete 
einem  Zigeuner  und  sagte  zu  ihm:  Helf  dir  Gott,  Dreck!  (pomozi  Bog, 
gade!)  —  „So  helf  dir  Gott,  schmeck!"  (Bog  ti  pomogao,  smrade!)  antwor- 
tete ihm  der  Zigeuner.  Nach  einer  Weile  kam  der  Vladika  wieder  des  Weges, 
begegnete  wieder  demselben  Zigeuner  und  sagte :  „Helf  dir  Gott,  Meister  !" 
(pomozi  Bog,  majstore !)  —  „Gort  soll  dir  helfen,  allerheiligstes  Vladickchen  !u 
erwiderte  ihm  der  Zigeuner.1) 

XI.  Von  den  Gebräuchen  der  Zigeuner. 

Allen  Zigeunern  des  Königreichs  Serbien  sind  nicht  gleichmässig  die- 
selben Gebräuche  eigentümlich,  vielmehr  unterscheiden  sich  die  Zigeuner  durch 
eine  Manigfaltigkeit  von  Bräuchen,  die  da  und  dort  verschieden  ausgeübt 
werden. 

Da  sie  an  verschiedenen  Orten  zerstreut  leben,  sind  sie  verschiedenen 
Einflüssen  verschiedener  Glaubensbekenntnisse,  Nationalitäten  u.  s.  w.  aus- 
gesetzt. Die  Zigeuner  haben  ihre  Gebräuche  mehr  oder  weniger  jenen  Gegen- 
den, Menschen  und  Verhältnissen  angepasst,  wo  sie  sich  aufhalten,  sie  haben 
sie  oft  auch  ganz  aufgegeben  und  die  Bräuche  ihrer  Umgebung  ange- 
nommen. Darum  haben  die  Gebräuche  sovieler  Zigeuner  in  Serbien  unter- 
einander mitunter  fast  keine  Ähnlichkeit. 

Die  längst  eingewanderten  Zigeuner  (gadzikano  rom)  sind  zwar  zumeist 
noch  moslimischen  Glaubens,  doch  ihre  Gebräuche  sind  nicht  mehr  die  der 
Moslimen,  sondern  ganz  anderer  Art.  Das  sind  nicht  einmal  serbische  Bräuche, 
vielmehr  ein  Gemisch  von  vielleicht  Rudimenten  rein  zigeunerischer  und 
fremdvölkischer  Bräuche,  hauptsächlich  aber  serbischer.  Und  selbst  diese 
Gebräuche  werden  nicht  von  allen  Zigeunern  gleichmässig  beobachtet. 

Den  Zeltzigeunern  sind  gewisse  Arten  von  Bräuchen  eigentümlich,  doch 
lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  sie  sie  von  Ursprung  an  haben,  vielmehr  machen 
sie  den  Eindruck  von  abgeblassten  Nachahmungen  türkischer  und  serbischer 
Bräuche. 

Die  rumänischen  Zigeuner  beobachten  rumänische  und  serbische 
Gebräuche. 

Die  jüngst  eingewanderten  türkischen  Zigeuner  (korano  rom),  sowie  die 


')  Ausser  diesen  haben  die  Serben  noch  eine  Menge  von  Volkserzählungen,  die  sich 
auf  Zigeuner  beziehen.  In  allen  wird  entweder  ihre  Schlauheit,  oder  Witzigkeit  oder  Faul- 
heit oder  Lustigkeit  oder  Sorglosigkeit  oder  sonst  eine  Eigenheit  hervorgehoben.  Beispiels- 
halber führe  ich  aus  Vuk  Stef.  KaradiU's  Srpske  narodnc  pripovedke  die  Nr.  14,  34,  36  u. 
41  an,  aus  Vuk  Vrtevic's  Srpske  narodne  pripovetke  Nr.  78,  79,  80,  81,  82,  83,  84,  85,  86, 
87,  88,  89,  90,  91,  106,  107,  192,  200,  214,  276,  286,  304,  307,  femer  aus  Nikolaus  S. 
Kukic's  Srpske  narodne  umotvorine  iz  raznih  srpskih  krajeva  (Agratn  1898)  auf  S.  85.  und 
aus  Lukas  Grgiii-Bjelokostt's  :  Price  iz  srpskog  narodnog  zivota  u  Herceg-Bosni  (Mostar  1902) 
S.  31,  65,  74,  77,  91,  97,  99,  usw.,  usw.  an. 
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Weissen  Zigeuner  haben  Bräuche,  die  sich  den  türkischen  stark  nähern,  doch 
sind  sie  nicht  ganz  türkisch ;  denn  den  Zigeunern  war  es  nicht  erlaubt,  sich 
den  Türken  vollkommen  gleichzustellen  oder  anzugleichen. 

Bei  alledem  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die  Zigeuner  dennoch  in 
gewissen  Kleinigkeiten  ihrer  Bräuche  einige  Sonderheiten  aufweisen,  wie  man 
aus  der  Schilderung  der  Bräuche  selbst  ersehen  wird. 

Ich  zeichnete  die  Zigeunerbräuche  der  verschiedenen  Schichten  auf  und 
teile  sie  hier  mit,  damit  man  ihre  Art  und  ihren  Inhalt  erkennen  mag. 

1.  Das  Zigeunerkind  in  Sitte  und  Brauch. 

Die  längst  eingewanderten  Zigeuner  zu  Jagodina  (gadiikano  rom)  widmen 
dem  in  anderen  Umständen  befindlichen  Weibe  ungewöhnliche  Fürsorge. 
Dann  bleibt  sie  von  allen  schwereren  Arbeiten  verschont,  ihr  Ehegespons 
schwebt  in  eitel  Freudigkeit  und  trifft  Vorbereitungen  zu  einer  Festmahlzeit 
für  den  Tag  der  Geburt  seines  Sprösslings.  Beim  Eintritt  der  Wehen  rufen 
sie  eine  Hebeamme  (babica)  zum  Beistand  herbei  (so  wie  die  Serben).  Nach 
der  Geburt  schneiden  sie  die  Nabelschnur  —  oder,  wie  sie  sagen,  den 
Nabel  ab,  baden  das  Kind  und  gleich  darauf  geben  ihm  die  Hausleute  selber 
den  Namen.  Sieben  Tage  lang  darf  die  Wöchnerin  ihr  Bett  nicht  verlassen 
und  keine  Arbeit  verrichten.  In  der  siebenten  Nacht  bleibt  die  Mutter  unab- 
lässig wach,  muss  sich  vor  dem  Einschlafen  hüten  und  das  Kind  auf  dem 
Schosse  halten;  denn   in  dieser  Nacht  erscheinen  die  Schicksalsfräulein 
(sugjenice)1),  um  dem  Kinde  sein  Schicksal  zu  bestimmen.  Die  Mutter  darf  in 
dieser  Nacht  darum  nicht  einschlafen,  weil  ansonst  des  Kindes  Glück  ein- 
schlafen würde.  Indess  ist  die  Wöchnerin  von  Gesellschaft  und  Gästen 
umgeben,  die  lustiger  Dinge  sind,  essen  und  trinken,  alles  aufs  Glück  und 
die  Gesundheit  des  Neugeborenen  hin.  Erst  am  nächsten  Tag  erhebt  sich  die 
Gebärerin  von  ihrem  Lager  und  versieht  alle  Arbeiten  wie  gewöhnlich.  Wenn 
das  Kind  erkrankt,  legen  die  Eltern  ein  Gelübde  ab,  falls  das  Kind  genest, 
einen  Kurban  (Opfer)  darzubringen.  Sobald  sich  das  Kind  auf  dem  Wege 
der  Genesung  befindet,  erfüllen  sie  ihr  Gelübde,  selbst  wenn  sie  ihr  Haus 
verkaufen  müssten.  In  der  Regel  Schächten  sie  einen  Schafbock  ab,  bestreichen 
mit  seinem  Blute  dem  Kind  die  Stirne,  das  angebratene  Fleisch  aber  ver- 
schenken sie  unter  die  Nachbarn.  Die  Hausleute  behalten  von  diesem  Schaf- 
bock weder  etwas  zurück  noch  verkosten  sie  davon. 

Die  jüngst  zu  Aleksinac  eingewanderten  Zigeuner  (korano  rom)  lieben 
einen  Kindersegen  über  alles,  mögen  es  männliche  oder  weibliche  Kinder 
sein.  Hat  ein  Weib  keine  Kinder,  so  sucht  sie  ein  Heilmittel,  um  fruchtbar 
zu  werden.  Gebiert  eine  Frau  bloss  männliche  oder  bloss  weibliche  Kinder 
und  wünscht  sie  Kinder  des  anderen  Geschlechtes  zu  bekommen,  so  stiehlt 
sie  einer  anderen  Frau,  die  Kinder  des  ersehnten  Geschlechtes  hat,  das  Bert- 
zeug (ton),  um  daraus  etwas  Wasser  zu  trinken  oder  sich  damit  zu  baden ;  — 
oder,  wann  sie  ihre  monatliche  Reinigung  (ah  uprolute)  hat.  muss  sie  ein 
wenig  von  ihrem  Menstruationsblute  nehmen,  damit  einem  jungen  Stier  die 
Hoden  einschmieren  und  dazu  sprechen:  „Hier  nimm  meine  männlichen 
Kinder,  gib  mir  deine  weiblichen !"  (evo  tebi  moja  midka  deca,  daj  ti  meni 
svoju  zensku!)  oder  umgekehrt,  falls  sie  sich  männliche  Kinder  wünscht. 


')  Vergl.  über  den  einschlägigen  Glauben  der  Slaven  :  Fricdr.  S  Krauss  :  Sreca. 
üiück  und  Schicksal  im  Volksglauben  der  Südslaven  Wien  ISSfi.  S  118  ff  und  Volks- 
glaube und  religiöser  Brauch  d.  Sudslaven,  Münster  i.  W.  I*»t.  S.  20-:«> 
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Während  ihrer  Schwangerschaft  hütet  sich  die  Zigeunerin  von  irgend  einer 
angegänzten  Speise  zu  geniessen  oder  einen  faulen  Apfel,  eine  solche  Birne 
oder  von  der  Milz  zu  essen,  damit  ihr  Kind  nicht  angegänzt  (d.  h.  ohne 
einen  Körperteil)  zur  Welt  kommen,  schwach  und  einen  blauen  Mund,  wie 
die  Milz  blau  ist,  haben  soll.  Will  eine  Frau  ihre  Leibesfrucht  abtreiben, 
braucht  sie  nur  vom  gedörrten  oder  getrockneten  Fleisch  eines  Lämmchens 
zu  essen,  das  man  einem  Mutterschafe  entnommen,  das  man  geschlachtet 
hatte,  ohne  zu  wissen,  dass  es  trächtig  sei.  Heilkundige  Zigeunerinnen 
bewahren  und  trocknen  ein  solches  Lämmchen  und  geben  davon  auch  an 
Serbinnen  ab,  die  gern  kinderlos  bleiben  möchten.  Zum  Zweck  der  Kind- 
abtreibung trinken  Zigeunerinnen  auch  in  Wasser  aufgelöstes  Schiesspulver. 
Damit  ein  Weib  in  Nöten  leichter  gebäre,  geben  sie  ihr  im  Wasser  Krummen 
ein,  die  von  den  Mahlzeiten  zu  Neujahr  und  dem  Georgstage  oder  von  der 
Weihnachtnuss  zurückgeblieben  sind  oder  vom  Wasser,  das  am  Mariae-Ver- 
kündigungstage  geweiht  worden  war.  Zudem  lässt  man  ihr  durch  den  Gürtel 
ein  Ei  zu  Boden  fallen,  damit  es  zerbreche.  Sobald  eine  Frau  gebiert,  wird 
sie  zugleich  mit  dem  Kind  auf  ein  Bett  gelagert  und  man  zieht  ums  Bett 
einen  hegenden  Faden.  Neben  ihnen  legt  man  noch  Teer,  einen  Kamm,  eine 
Brotschnitte,  einen  Rechen  und  ein  Häuptel  Knoblauch  hin.  Das  alles  tut  man, 
um  die  Wöchnerin  oder  das  Kind  vor  der  Heimsuchung  der  (bösen) 
„Mütterchen"  (babice)  zu  schützen.  Überdies  darf  wegen  der  „Babice"  die 
Wöchnerin  während  dreier  Nächte  nicht  einschlafen,  und  wenn  sie  schon  vom 
Schlaf  übermannt  wird,  muss  irgend  wer  an  ihrer  Seite  wach  sein. 

Die  Mutter  darf  nicht  gleich  aus  eigenen  Brüsten  ihr  Kind  säugen  lassen, 
sondern  das  ist  die  Aufgabe  einer  anderen  Mutter,  die  ein  Kind  an  der  Brust 
hat.  Erst  zwei  bis  drei  Stunden  nach  ihrer  Niederkunft  beginnt  die  Mutter 
ihr  Kind  zu  stillen,  und  da  legt  man  ihr  auf  den  Kopf  ein  Sieb,  Brod  und 
Salz,  damit  sie  milchreich  sei.  Hernach  legt  man  sowohl  der  Mutter  als  dem 
Kinde  auf  den  Kopf  je  eine  Knoblauchzehe  (parni  sir)  als  Beschreiungs- 
abwehrmittel ;  denn  der  Knoblauch  ist  scharf  und  schneidet  den  bösen  Blick 
durch.  Überdies  legt  man  unters  Haupt  des  Kindes  2—3  Perlenkörner  oder 
eine  Para  (die  kleinste  serbische  Münze),  gleichfalls  zur  Abwehr  des  bösen 
Blickes  (der  „bösen  Augen.") 

Am  dritten  Tage  nimmt  die  Wöchnerin  ein  Bad.  Am  Abend  dieses 
Tages  (trito  rat)  begabt  man  das  Kind  mit  einem  Namen.  Die  Geburthelfe- 
rin (babica)  bringt  dem  Kindlein  ein  Hemdchen,  denn  so  erfordert  es  ihre 
Pflicht,1)  und  zieht  es  ihm  an.  Nach  dem  Nachtessen  erhebt  sich  der  Vater 
oder  sonst  ein  Familienmitglied,  segnet  das  Kind,  auf  dass  es  lebe,  gesund 
und  glücklich  sei  und  gedeihe  und  erteilt  ihm  den  Namen.  Die  übrigen 
wiederholen  den  Namen  und  von  da  ab  heissen  sie  das  Kind  so.  Die  Zigeu- 
ner geben  den  Kindern  nur  türkische  Namen.  Hierauf  nimmt  die  Hebamme 
das  Kind  von  der  Mutter,  küsst  sich  mit  ihr  dreimal,  erhebt  sich  dreimal  und 
spricht :  „So  alt  ich  auch  bin,  so  soll  dies  Kindlein  noch  älter  werden  und 
Urenkel  erleben !"  Sie  überreicht  der  Mutter  das  Kind,  küsst  sich  mit  ihr 
und  bekommt  von  ihr  ein  Kopftuch,  in  das  einige  Denare  eingewickelt  sind. 
Sodann  übergibt  die  Mutter  das  Kind  dem  Vater  und  der  wirft  dem  Kinde 
in  die  Windeln  einen  BakSis.  Dann  reicht  es  der  Vater  seinem  Nebenmann, 


')  Die  Zigeuner  haben  den  Glauben,  dass  die  Hebamme  auf  jener  Welt  jedes  Kind, 
das  sie  auf  dieser  Welt  genommen,  wieder  entgegennehme,  und,  würde  sie  eines  hienieden 
mit  keinem  Hemdchen  beschenken,  müsste  sie  es  im  Jenseits  nackt  empfangen  und  das 
wäre  eine  gräuliche  Sünde.  Die  Geburthelferinnen  sind  alte  Zigeunerinnen,  und  nie  rufen 
Zigeunerinnen  eine  serbische  Hebamme  zum  Beistand  herbei. 
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der  desgleichen  das  Kind  bedenkt  und  es  weiter  gibt,  und  ging  es  auf  diese 
Weise  in  der  Runde  umher,  bekommt  es  zuletzt  wieder  die  Mutter  zurück. 

Wenn  einem  Zigeuner  die  Kinder  hinsterben,  so  pflegt  man  zur  Abwehr 
ein  Kind,  sobald  es  zur  Welt  kommt,  in  Windeln  einzuhüllen,  in  einen  Korb 
zu  legen,  fortzutragen  und  irgendwo  auf  der  Strasse  auszusetzen.  Wer  zuerst 
des  Weges  kommt  und  auf  das  Kind  stösst,  der  gibt  ihm  gleich  auf  der 
Stelle  einen  Namen.  Hierauf  sticht  die  Hebamme  dem  Kinde  sofort  ein  Ohr- 
läppchen durch  und  zieht  einen  Faden  durch  die  Öffnung,  der  darin  solange 
verbleibt,  bis  die  Wunde  heilt.  Sobald  dies  geschehen,  steckt  man  dem  Kinde 
einen  Ohrring  an  (ceni,  mindzuse).  Am  dritten  Abend,  nachdem  das  Kind 
bereits  einen  Namen  erhalten,  wird  ein  Nachtessen  gegeben,  zu  dem  auch 
jener,  der  das  Kind  zubenannt  (kumbaro),  eingeladen  wird.  Ein  Zigeuner  zu 
Alcksinac,  der  als  neugeborenes  so  ausgesetzt  worden  war,  erhielt  den  Namen 
Demir  (türkisch,  Eisen.  Er  sollte  so  stark  und  kräftig,  wie  Eisen  werden.)  Er 
trägt  auch  heutigentags  noch,  obwohl  er  schon  zwanzig  Jahre  alt  ist,  einen 
Ohrring  im  Ohr.  Wenn  ein  Kind  erkrankt,  wechselt  man  ihm  den  Namen. 
Den  Namen  wechselt  man  auch  in  späteren,  reifen  oder  alten  Jahren,  wenn 
man  schwer  erkrankt,  damit  die  Krankheit  irre  wird,  in  der  Meinung,  der 
mit  dem  anderen  Namen  sei  ein  anderer  Mensch,  und  von  ihm  ablasse.  Wenn 
sie  einem  den  Namen  ändern,  zerbrechen  sie  ober  seinem  Haupt  einen 
Nudelwalker  oder  schiessen  eine  Pistole  ab  und  geloben,  irgend  etwas  zu 
erfüllen,  wenn  er  genesen  sollte. 

In  der  dritten  Nacht  nach  der  Abendmahlzeit  versammeln  sich  wiederum 
alle  um  das  Kind  und  geben  sich  der  Fröhlichkeit  hin,  denn  da  erscheinen 
die  Schicksalsfräulein  (sugjenice),  um  dem  Kinde  sein  Schicksal  zu  bestimmen, 
und  deshalb  muss  man  in  des  Kindes  Umgebung  fröhlich  sein,  damit  es  ihm 
sein  Lebtag  froh  und  gut  ergehen  soll. 

Während  vierzig  Tage  heisst  man  die  Wöchnerin  leusna.  Während 
dieser  Zeit  lässt  man  sie  unter  keinen  Umständen  allein,  auch  darf  sie  nicht 
im  Dunklen  sein  und  die  Kindwindeln  dürfen  nicht  bis  nach  Sonnenuntergang 
im  Freien  verbleiben.  Im  Laufe  dieser'  vierzig  Tage  darf  die  Wöchnerin  nicht 
den  Rücken  dem  Kinde  zugekehrt  schlafen,  sonst  wird  das  Kind  stumpf  und 
schwach  werden.  Die  Wöchnerin  kann  auch  beschrien  werden  und  darüber 
erkranken,  und  in  einem  solchen  Falle  sagt  man  über  ihr  Segenssprüche  oder 
Bannformeln  her  oder  schüttet  Wasser  über  sie  hinweg. 

Die  nächste  Verwandtschaft  bringt  der  Wöchnerin  bis  zum  vierzigsten 
Tage  Kindbettgeschenke  dar.  Als  Kindbettgeschenk  pflegt  man  einen  süssen 
Fladen  von  mehreren  Lagen  Butterteig  {pita)  und  verschiedenen  Füllungen 
unter  jeder  Lage  zu  spenden.  Nachbarinnen,  die  mit  der  Kindbetterin  gar 
nicht  verwandt  sind,  bringen  als  Liebesgabe  gebackenen  Kukuruzmehlfladen 
mit  Käse  und  Butter  (kacamak). 

Innerhalb  der  ersten  vierzig  Tage  wird  das  Kind  täglich  gebadet,  nach 
der  Zeit  aber  setzt  man  am  Mittwoch  und  am  Freitag  jeweilig  mit  dem 
Baden  aus. 

Ist  das  Kind  einjährig  geworden,  vollzieht  man  an  ihm  die  Haarschur1) 
(kumbara).  Da  bereitet  man  ein  Mittagessen,  zu  dem  man  den  Gevatter 
(kumbaro)  und  die  Gevatterin  (kumica)  und  dazu  andere  Gäste  lädt.  Der  God 
bringt  dem  Kinde  ein  Hemdchen  oder  sonst  ein  Kleidungsstück,  das  man  bei 
dieser  Gelegenheit  dem  Kinde  anzieht.  Hierauf  setzen  sich  God  und  Gödin 


')  Über  den  serbischen  und  moslimischen  Brauch  dieser  Art  vergl.  die  ausführliche 
Schilderung  von  F.  S  Krauss  in :  HaarschurKodschaft  bei  den  Südslaven.  Leiden  1894. 
S.  31.  ff. 
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das  Kind  auf  den  Schooss,  wenden  sich  gegen  Sonnenaufgang  und  fangen 
mit  der  Schere  dem  Kinde  das  Haar  zu  scheren  an  und  zwar  vom  rechten 
Ohr  an  der  Reihe  nach,  bis  sie  es  kahl  geschoren  haben.  Während  dieser 
Verrichtung  segnen  sie  es  unablässig.  Hierauf  sammelt  die  Gödin  das  Kinder- 
haar in  ihren  Rockschooss,  geht  zu  den  Gästen  in  die  Runde  und  jeder  wirft 
ihr  nach  seinem  Belieben  Geld  in  den  Schooss.  Das  Sammelergebnis  gibt 
die  Gödin  der  Mutter  und  die  kauft  dem  Kinde  irgend  etwas  dafür.  Darnach 
hebt  die  Mahlzeit  an,  man  trinkt  und  ist  fröhlicher  Stimmung.  Bevor  man 
auseinander  geht,  beschenkt  die  Kindsmutter  alle  Gäste  mit  Handtüchern, 
Kopftücheln  oder  sonst  mit  etwas,  die  Gödin  aber  gewöhnlich  mit  einem  Paar 
Schuhen. 

Kann  das  Kind  lange  Zeit  nicht  sprechen  lernen,  so  stiehlt  man  einem 
Bettler  ein  wenig  Brod  und  gibt  es  dem  Kinde  zu  essen,  indem  man  glaubt, 
nun  werde  es  ehebald  zu  reden  anfangen. 

V 

2.  Von  der  Beschneidung  (Sunet). 

Obgleich  es  in  Serbien  eine  genug  grosse  Zahl  Zigeuner  moslimischen 
Glaubens  gibt,  so  sind  doch  nicht  alle  beschnitten.  Nur  die  jüngst  einge- 
wanderten Zigeuner  (korano  rom)  üben  die  Beschneidung  aus,  die  übrigen 
wissen  häufig  gar  nicht  einmal,  was  das  ist  und  Üben  sie  niemals  aus.  Meine 
Aufzeichnungen  über  die  Beschneidung  machte  ich  bei  den  Nagelschmiede- 
Zigeunern  zu  Aleksinac.  Sie  sind  samt  und  sonders  so  beschnitten,  wie  alle 
Zigeuner  moslimischen  Glaubens  in  der  Türkei. 

Die  Beschneidung  vollzieht  man  zwischen  dem  vierten  und  sechsten 
Jahre,  doch  kann  sie  auch  späterhin  stattfinden.  Die  Jahreszeit  ist  der 
Sommer. 

Zur  Beschneidung  führen  die  Zigeuner  ihre  Kinder  nach  Nis  zum  Bar- 
bier, der  in  dieser  Arbeit  geschickt  ist,  oder  aber  der  Barbier  kommt  nach 
Aleksinac.  In  Begleitung  der  Kinder  sind  jeweilig  deren  Eltern  und  Ver- 
wandtschaft. 

Zunächst  badet  man  die  Kinder  und  dann  zieht  man  ihnen  neues  oder 
ihr  Festtagsgewand  an,  schmückt  ihre  Feze  mit  Münzen  und  versammelt  dann 
alle  Kinder  in  einer  Stube.  Eines  nach  dem  anderen  küsst  dem  Barbier  die 
Hand  und  dann  verlassen  sie  alle  den  Raum.  Hierauf  führen  zwei  Männer 
jeweilig  nur  ein  Kind  zum  Barbier  in  die  Stube  hinein,  wo  noch  mehrere 
Leute  und  der  Barbiergehilfe  zugegen  sind.  Das  Kind  entkleidet  sich,  nur 
das  Hemde  belässt  man  ihm  am  Leibe.  Ein  Mann  erfasst  das  Kind  von  rück- 
wärts, legt  ihm  sein  Knie  unter  den  Rücken  unter  und  drückt  es  an  sich  an. 
Ein  anderer  Mann  ergreift  das  Kind  kräftig  bei  dem  einen,  ein  dritter  Mann 
beim  zweiten  Beine,  so  dass  es  sich  nicht  rühren  kann.  Ein  vierter  wieder 
streicht  dem  Kinde  Honig  in  den  Mund  und  hält  ihm  einen  gespaltenen 
Zwiebel  unter  die  Nase,  damit  es  nicht  in  Ohnmacht  fallen  soll.  Hierauf  fasst 
der  Barbier  mit  einem  Haarkräusel-Eisen  die  Vorhaut  des  Gliedes  an,  zieht  sie 
an  und  dreht  sie  ein  und  zwickt  sie  mit  einem  anderen  Werkzeug  so  zusam- 
men, dass  darunter  die  ganze  Vorhaut  zu  stecken  kommt.  Dann  schneidet  er 
rucks  mit  einem  scharfen  Rasiermesser  die  Vorhaut  ab,  so  dass  sie  vollkom- 
men unter  dem  Klemmeisen  verbleibt.  Nach  dieser  Operation  bestreut  er  die 
Wunde  mit  einem  roten  Pulver,  das  man  tanfuz  heisst,  und  die  Blutung  hört 
sofort  auf. 

Damit  ist  die  Beschneidung  (sunetisanje)  erledigt.  Das  Kind  legt  man 
sogleich  auf  ein  in  der  Stube  ausgebreitetes  Polster  und  deckt  es  mit  einem 
Betttuch  zu. 
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Sodann  kommt  ein  zweites  Kind  daran  und  so  weiter  der  Reihe  nach 
die  übrigen.  Sobald  eines  beschnitten  worden,  wird  es  an  der  Seite  des  vor- 
her beschnittenen  gebettet. 

Ober  den  Kindern  hängen  an  Fäden  Äpfel;  die  Kinder  nehmen  sie  in 
die  Händchen,  spielen  damit  und  unterhalten  sich. 

Während  der  Abwicklung  dieser  Angelegenheiten  in  der  Stube  spielt 
vor  dem  Hause  Musik  auf  und  die  Kinder,  die  zwei,  drei  Jahre  vorher  um 
die  Vorhaut  verkürzt  worden  waren,  greifen  zu  Blechkannen,  schlagen  drauf 
los  und  schreien  unaufhörlich:  Alach,  aläch,  aläch! 

Unterdessen  nehmen  die  Frauen  je  eine  Feder  zwischen  die  Handflächen, 
drehen  sie  reibend  und  sprechen  dabei:  „So  leicht  als  diese  Feder  ist,  so 
leicht  möge  es  auch  dem  Kinde  drinnen  fallen!"  So  manche  Mutter  hebt 
vor  Angst  auch  zu  weinen  an.  Die  Männer  aber  stehen  umher  und  führen 
allerlei  Gespräche  miteinander. 

Die  beschnittenen  Kinder  müssen  in  derselben  Stube  auch  übernachten 
und  in  der  Zwischenzeit  bringen  ihnen  die  Mütter  Jetule"  (ein  Gebäck  aus 
Butterteig)  zur  Kräftigung.  Wasser  dürfen  sie  nur  in  mässiger  Menge  geniessen. 

Am  nächsten  Tag  erscheint  der  Barbier  mit  seinem  Gehilfen,  um  die 
Wunden  der  Kinder  zu  beschauen.  Hierauf  belegen  sie  ihnen  die  Wunden 
mit  weissem  Balsam  und  bereden  sie,  mit  eingezogenen  Beinen  ruhig  auf 
dem  Rücken  liegen  zu  bleiben. 

In  der  Stube  verbleiben  die  Kinder  drei  Tage  und  drei  Nächte  lang, 
und  während  dieser  Zeit  schaut  der  Barbier  bei  ihnen  fleissig  nach  und  die 
Eltern  besuchen  sie  gleichfalls ;  ja,  manche  nächtigen  sogar  bei  ihnen.  Nach 
Ablauf  der  drei  Tage  besichtigt  der  Barbier  die  Wunden  zum  letztenmal, 
übergibt  den  Eltern  Balsam,  damit  sie  welchen  selber  auflegen  können  und 
empfiehlt  ihnen,  auf  die  Wunde  von  Bohrwürmern  erzeugtes  Holzmehl  zu 
streuen,  damit  sie  eintrockne.  Dann  verabschiedet  er  sich. 

Für  die  Beschneidung  entlohnt  man  den  Barbier,  sowie  einer  kann,  mit 
2 — 4  Denaren. 

Am  ersten  Tage  nach  Beendigung  der  Beschneidung  nimmt  der  Barbier 
alle  jene  Vorhäutchen,  die  er  von  den  Kindern  gewonnen,  legt  sie  säuberlich 
auf  einen  Teller,  trägt  sie  hinaus  und  zeigt  sie  dem  versammelten  Volke. 
Jeder  wirft  ihm  auf  den  Teller  einen  Bak§i§  von  20  Paras  bis  zu  einem 
Denar.  Die  Praeputien  bewahrt  der  Barbier  sorgfältig  auf  und  stirbt  er,  so 
gibt  man  sie  ihm  mit  ins  Grab,  damit  er  sie  auf  jener  Welt  vorzeige. 

Nach  der  Einhebung  des  Bak§i§  führt  man  ihn  sogleich  in  eine  zweite 
Stube,  wo  ein  Mahl  aufgestellt  ist,  das  die  Eltern  der  Kinder  besorgt  haben, 
und  daran  tun  sich  alle  gemeinsam  gütlich.  Zum  Mahl  spielen  die  Musikanten 
auf  und  nach  dem  Essen  gibt  es  eine  Tanzunterhaltung,  an  der  sich  alle 
Männer  und  Frauen  beteiligen. 

Nach  Ablauf  von  drei  Tagen  führt  jeder  sein  Kind  wieder  heim. 

Seit  einigen  Jahren,  so  versicherten  mir  Zigeuner,  entsendet  der 
Sultan  gar  aus  Konstantinopel  einen  Barbier  nach  Nil  zur  Besorgung  der 
Beschneidung. 

Dieser  Barbier  nimmt  nicht  nur  keine  Entlohnung  für  seine  Mühe- 
waltung, sondern  beschenkt  gar  noch  jedes  Zigeunerlein  mit  einem 
Fez.1) 


')  Die  Türken,  namentlich  die  reicheren,  üben  den  Beschneidungsbrauch  viel  feier- 
licher aus.  Die  Kinder  sind  schön  geschmückt  und  angekleidet.  Der  Wagen,  mit  dem  sie 
fahren,  bewegt  sich  langsam  und  hinter  ihnen  hallen  betäubend  Musik  und  Gejauchz. 
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3.  Von  der  Wahlbruderschaft. 

Wahlbruderschaft  kommt  nicht  unter  allen  Zigeunern  vor.  Ich  traf  sie 
bei  den  Nagelschmiedezigeunern  zu  Aleksinac  an  und  beschreibe  sie  als 
einen  Brauch,  den  die  Zigeuner  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Serben 
abgeborgt  haben.1) 

Vertragen  sich  zwei  Zigeuner  gut  miteinander,  so  schliessen  sie  eine 
Wahlbruderschaft,  d.  h.  sie  werden  zu  Brüdern  (pralja.) 

Auf  den  für  die  Wahlverbrüderung  festgesetzten  Tag  lädt  der  ältere  den 
jüngeren  und  desgleichen  seine  ganze  Sippschaft  und  alle  Freunde  zu  einem 
Festmahle  ein.  Auf  den  Tisch  legen  sie  Salz  und  Brod  zur  Eidleistung.  Der 
ältere  erhebt  sich,  tunkt  ein  Stück  Brod  ins  Salz  ein  und  spricht :  Te  marel 
ma  o  Ion  ta  o  maro,  ako  te  na  vidinav  pralja!  (Möge  mich  das  Salz  und 
Brod  töten,  wenn  ich  dich  nicht  einen  Bruder  heisse !)  Hierauf  verzehrt  er 
das  Stück  Brod.  Dann  erhebt  sich  der  jüngere  und  macht  ihm  den  Vorgang 
nach.  Hierauf  nimmt  einer  aus  der  Gesellschaft  einen  Dorn  und  sticht  damit 
den  älteren  in  den  kleinen  Finger  der  rechten  Hand,  dass  Blut  zu  fliessen 
kommt.  Der  jüngere  ergreift  den  verwundeten  Finger,  steckt  ihn  sich  in  den 
Mund  und  saugt  das  Blut  aus.  Ist  er  fertig,  so  sticht  derselbe  Mann  auch 
ihn  mit  dem  Dorn  in  den  kleinen  Finger  der  rechten  Hand,  und  der  ältere 
saugt  seinerseits  das  Blut  aus.  Schliesslich  tauschen  sie  mit  einander  Küsse 
aus,  küssen  sich  mit  jedem  einzelnen  ihrer  gegenseitigen  Familienangehörigen 
und  beschenken  jeden  mit  KopftUcheln,  Handtüchern,  Schuhwerk  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Endlich  leistet  man  sich  einen  kräftigen  Schluck  Branntweines,  ergetzt 
sich  am  Mahl  und  ist  fröhlich. 

Nach  einigen  Tagen  veranstaltet  der  jüngere  ein  Festessen,  lädt  dazu  den 
älteren  und  dessen  gesammte  Familie  ein  und  das  Vergnügen  wiederholt  sich. 

Von  da  ab  sind  die  zwei  Brüder  {pralja)  und  einer  nennt  den  anderen 
nur  Bruder  (pralj).  Die  Brüder  des  Wahlbruders  beehrt  er  mit  dem  gleichen 
Namen,  dessen  Vater  heisst  er  Vater  (dade),  die  Mutter  Mutter  (daje)  und  die 
Schwester  Schwester  (pene). 

Die  Wahlbruderschaft  betrachten  die  Zigeuner  als  eine  grosse,  als  eine 
Blutverwandtschaft.  Sind  sie  auch  nicht  auf  dieser  Welt  leibliche  Gebrüder, 
auf  jener  müssen  sie  es  gewiss  sein,  behaupten  sie. 

Ebenso  verschwistern  sich  auch  Frauenzimmer,  nur  entfällt  hiebei 
die  Festmahlzeit,  indem  sie  sich  bloss  mit  dem  Blutaussaugen  aus  dem  kleinen 
Finger  zufrieden  geben. 

Auf  diese  weniger  umständliche  Art,  durch  das  blosse  Blutaussaugen, 
kann  sich  auch  ein  Mann  mit  einer  Frau  verschwistern. 

Wahlbruderschaft  kommt  noch  auf  eine  andere  Weise  zu  Stande.  Wenn 
einer  erkrankt,  trägt  man  ihn  frühmorgens  unter  einen  Zwetschkenbaum,  hängt 
an  den  Baum  eine  Stangenwage  und  setzt  den  Kranken  in  die  Schale  hinein. 
Einer  von  den  Zigeunern,  mit  dem  der  Kranke  in  bester  Freundschaft  lebt, 
zieht  dreimal  an  der  Stange  als  ob  er  den  Kranken  messen  wollte,  doch 
darf  er  dabei  nicht  das  Gewicht  des  Leidenden  nachschauen.  Dabei  sagt  man 
auch  einen  Spruch  her,  doch  konnte  ich  seinen  Wortlaut  nicht  ermitteln.  Dar- 
nach, so  glaubt  man,  müsse  der  Kranke  genesen.  Auch  ein  gesunder  Mensch 
kann  sich  wägen  lassen,  um  zu  verhüten,  dass  ihn  Zaubereien  befallen.  Der 
abgewogene  Kranke  und  der  Wäger  werden  dadurch  zu  Wahlbrüdern. 


')  Ober  den  serbischen  Brauch  der  Wahlbruderschaft  und  Wahlschwesterschaft 
handelt  Dr.  Friedrich  S.  Krauss  in  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven,  Wien  1885.  S.  619—643 
ab.  Den  Nachweis  der  International!«»  des  Brauches  erbringt  Galdots  Umfrage  in  der 
Melusine. 
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4.  Von  den  Hochzeitsgebräuchen. 

Die  Hochzeitfeier  heisst  in  der  Zigeunersprache  bijav.  Sie  wird  bei  den 
verschiedenen  Zigeunern  verschieden  begangen. 

Die  landstreichenden  Zeltzigeuner  haben  keine  rechte  Gelegenheit  zur 
Abhaltung  von  Hochzeitfeierlichkeiten  und  erledigen  darum  die  Angelegenheit 
mit  möglichster  Einfachheit.  Wenn  einem  Vater  irgend  ein  Mädchen  gefällt, 
so  kauft  er  sie  ihrem  Vater  ab,  mag  sein  Sohn  auch  nur  erst  fünf  Jahre  alt 
sein.  Auf  dem  Markte,  in  der  Kaffeeschenke,  im  Bazar  oder,  wo  sie  einander 
just  begegnen,  werden  sie  Uber  das  Mädchen  handeleins,  so  wie  man  wegen 
eines  Rosses  schachert.  Des  Mädchens  Vaters  setzt  einen  Preis  an,  lässt  sich 
etwas  abhandeln,  der  Bräutigamvater  bietet  vorerst  wenig,  bessert  sich  allmählig 
und  schliesslich  werden  sie  einig  auf  den  Preis  von  50—100  Denaren,  je  nach- 
dem ein  Mädchen  geraten  ist.  Hierauf  bewirten  sie  einander  gehörig  und  der 
Schwiegervater  führt  die  Schnur  ohne  weitere  Umstände  heim.  Irgend  welche 
Zeremonien  finden  dabei  nicht  statt,  ausser  dass  der  Schwiegervater  am  selben 
Abend  eine  Axt  übers  Haus  oder  das  Gezelt  schleudert,  die  er  später  aufhebt 
und  wieder  in  seine  Behausung  hineinträgt.  Ist  der  Zigeuner  vermögend,  so 
gibt  er  eine  Festmahlzeit,  die  einige  Tage  lang  währt.  Das  Mädchen  verweilt 
eine  Zeit  lang  im  Hause  des  Schwiegervaters,  und  gefällt  es  ihr,  so  bleibt 
sie  darin,  so  lang  als  sie  nur  mag,  wenn  nicht,  kehrt  sie  zum  Vater  zurück 
und  der  verkauft  sie  wieder  weiter. 

Tair,  ein  Zigeuner  aus  Aleksinac,  der  noch  bis  vor  fünf  Jahren  ein  Zelt- 
zigeuner war  und  sich  mit  seiner  Familie  in  Aleksinac  sesshaft  machte,  ver- 
heiratete seinen  vierjährigen  Sohn  mit  einem  Mädchen  von   16—18  Jahren. 

Man  muss  aber  wissen,  dass  stets  der  Schwiegervater  mit  der  Schwieger- 
tochter lebt  und  sie  gibt  sich  in  den  meisten  Fällen  damit  zufrieden.  Tairs 
Schnur  verlebte  mit  ihm  5—6  Jahre  und  dann  liess  sie  ihn  sitzen.  Kinder 
hatte  sie  mit  ihm  keine,  viele  andere  aber,  die  Kinder  haben,  nehmen  die 
Kinder  mit  sich  fort  oder  überlassen  sie  dem  Schwiegervater  und  dem  Ehe- 
gespan. Herr  S.  Trojanovic  erwähnt,  dass  solcher  Brauch  bei  den  Zeltzigeu- 
nern noch  in  voller  Blüte  stehe.1)  Das  Aleksinacer  Gericht  erster  Instanz 
urteilte  in  einem  Falle  ab,  in  welchem  der  Zigeuner-Schwiegervater  fünfzehn 
Jahre  lang  in  ehelicher  Gemeinschaft  mit  seiner  Schnur  gelebt  hatte.  Das- 
selbe Gericht  verurteilte  Saja  den  Zigeuner  zu  zwölf  Jahren  Strafarbeit,  weil 
er  seine  Schnur  getötet,  die  ihm  aus  dem  Haus  entlaufen  war  und  sich  ihm 
neben  ihrem  lebenden  Gatten  nicht  länger  mehr  hingeben  mochte. 

Im  übrigen  ist  die  Polygamie  unter  Zeltzigeunern  eine  sehr  seltene 
Erscheinung. 

Die  zu  Soko  Banja  angesiedelten  Zigeuner  schliessen  in  sehr  jungen 
Jahren  Ehebündnisse  und  begehen  die  Hochzeit  auf  folgende  Weise :  die 
Braut  erwählt  der  Vater  des  Bürschleins  und  der  feilscht  solange  mit  dem 
Vater  des  Mädchens,  bis  er  einen  erschwinglichen  Kaufpreis  erzielt.  Sobald 
sie  darüber  einig  geworden,  beschenkt  er  sogleich  das  Mädchen,  gewöhnlich 
mit  einer  Haube  (§amija.)  Die  Hochzeit  kann  auf  der  Stelle  oder  auch  später 
stattfinden.  Drei  Tage  vor  der  Hochzeit,  falls  sie  auf  einen  späteren  Zeitpunkt 
aufgeschoben  wird,  oder,  wenn  sie  gleich  stattfindet,  nach  erledigter  Handlung, 
begibt  sich  des  Mädchens  Vater  auf  die  Gemeinde  und  zeigt  an,  dass  seine 
Tochter  den  und  den  heirate,  was  dann  offiziell  vermerkt  wird.  In  früheren 
Zeiten  pflegten  sich  des  Mädchens  Eltern  zum  Hodia  nach  Nis  zu  begeben 


i   

')  Im  „Karadiic"  1901.  S.  160. 
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und  der  schrieb  auf  ein  Blatt  Papier  die  Tatsache  von  der  Ausheiratung  der 
Tochter  nieder  und  sprach  über  deren  Kopfhaube  irgend  ein  Gebet. 

Die  Hochzeit  hebt  an  einem  Mittwoch  an.  Am  Mittwoch  und  am  Don- 
nerstag findet  die  Tanzunterhaltung  und  das  Freudenfest  im  Heime  des 
Burschen  statt.  Am  Freitag  kleidet  sich  die  junge  Frau  schön  an,  beschmiert 
ihr  Gesicht  mit  Honig,  bedeckt  es  mit  Rauschgold,  verhüllt  es  mit  einem 
Schleier  und  bleibt  so  angezogen  bis  zu  Mittag  daheim  sitzen.  Nachmittags 
kommt  man  mit  einem  Wagen,  um  die  Braut  samt  ihren  Brüdern  ins  Haus 
ihres  Bräutigams  zu  fahren.  Hier  übergeben  die  Brüder  ihre  Schwester  dem 
Bräutigam  und  werden  dafür  bewirtet,  gewöhnlich  mit  einigen  Litern  Wein. 
Darnach  widmet  man  sich  dem  Tanzvergnügen  und  dem  Gesang.  Das  währt 
bis  zur  Dunkelheit,  bis  man  auseinandergeht.  Das  Mädchen  übernachtet  mit 
ihrem  Bräutigam  und  morgens  früh  zieht  sie  ihr  Hemd  aus  und  legt  es  vor 
die  Türe  hin.  Die  Köchin  oder  sonst  ein  altes  Weib  legt  das  Hemd  in  einen 
Reuter  hinein,  bedeckt  ihn  mit  einem  Schleier  und  wenn  die  Hochgezeiter 
wieder  versammelt  sind,  tanzt  sie  um  sie  herum  und  sammelt  für  die  junge 
Frau  BakSisc  ein. 

Zu  Jagodina  freien  die  Zigeuner  um  ein  Mädchen  nicht  anders  als  die 
Serben.  Der  Bräutigam  gibt  dem  Mädchen  einen  Ring  u.  einen  Dukaten,  mit  dem 
sie  ihren  Fez  zu  schmücken  hat.  Ebenso  bedenkt  er  die  Mutter  des  Mädchens 
mit  einem  Dukaten  (babahak). 

Am  Freitag  vor  der  Hochzeit  kauft  der  Bräutigam  eine  kna  (Hennah) 
und  steckt  darein  4—5  Unschlittkerzen,  und  ein  altes  Weib  mit  einigen  Hand- 
tüchern überm  Rücken  nimmt  einen  Napf  mit  der  Hennah')  und  den  Kerzen 
und  fängt  zum  Spiel  der  Musikanten  zu  tanzen  und  das  Brautlied  zu  singen 
an.  (Den  Liedtext  siehe  später,  Nr.  2.)  Nach  Absingung  des  Liedes  geht  die 
Alte  von  Gast  zu  Gast,  um  BakSise  abzusammeln,  die  dem  Mädchen  gehören. 
Hierauf  begibt  sich  die  Braut  mit  dem  Mädchenvolk  in  ein  besonderes  Zim- 
mer und  hier  bestreicht  man  ihr  den  Kopf,  die  Faust  und  die  Fersen  mit 
Hennah.  Während  des  Einreibens  singen  die  Mädchen  und  Frauen  irgend  ein 
Lied  und  die  Alte  rührt  die  Trommel. 

Der  Samstag  gilt  bloss  der  Hochzeitvorbereitung.  An  diesem  Tage 
schickt  der  Bräutigam  mit  irgend  einer  Vettel  der  Braut  einen  Anzug  zu  und 
die  Alte  überbringt  das  Geschenk  unter  Begleitung  von  Musikanten.  Wenn 
die  Alte  der  Braut  das  Gewand  überreicht,  versammeln  sich  mehrere  Mädchen 
und  führen  2—3  Stunden  lang  einen  Tanz  auf.  Am  Sonntag  findet  die  eigent- 
liche Hochzeit  statt.  Der  Bräutigam  begibt  sich  mit  seinen  Gästen  und  Musi- 
kanten zum  Heim  der  Braut,  um  sie  abzuholen.  Sie  ist  schönstens  aufgeputzt 
und  irgend  ein  Knabe  geleitet  sie  als  Brautführer.  Hierauf  zieht  man  mit  der 
Braut  über  den  Marktplatz  und  führt  sie  zum  Hause  des  Bräutigams.  Vor 
dem  Hause  erwartet  sie  des  Bräutigams  Mutter  mit  zwei  Laiben  Brod  und 
zwei  Seitein  Wein  in  den  Händen.  Sobald  die  Braut  vor  die  Hausschwelle 
tritt,  überreicht  ihr  die  Schwiegermutter  die  Brodlaibe  und  den  Wein,  der 
Bräutigam  aber  holt  aus  dem  Hause  ein  Schälchen  mit  Honig  und  ein  Stück- 
chen Zucker,  steckt  seinen  Finger  in  den  Honig  und  lässt  die  Braut  den 
Finger  ablecken ;  hierauf  schiebt  er  ihr  auch  das  Zuckerstückchen  in  den 
Mund,  damit  sie  ihn  aufesse.  Sodann  bedenkt  auf  gleiche  Weise  die  Braut 
den  Bräutigam  mit  Honig  und  Zucker.  Das  geschieht,  damit  eines  dem  ande- 
ren im  Leben  süss  sein  möge.  Sonach  umfasst  der  Bräutigam  die  Braut  um 
den  Gurt  und  trägt  sie  ins  Haus  hinein.  Erst  wenn  sie  drin  im  Hause  ist, 


)  Rote  Farbe  zum  Färben  der  Fingernägel. 
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legt  sie  die  Brodlaibe  und  den  Wein  ab.  Nach  der  Mahlzeit  beginnt  das 
Tanzvergnügen,  das  bis  in  die  Nacht  hinein  dauert.  Wann  es  dunkel  wird, 
gehen  alle  Gäste  zu  sich  nach  Hause. 

Bevor  sich  die  Braut  mit  dem  Bräutigam  zur  Ruhe  begibt,  zünden  sie 
zwei  Unschlittkerzen  an  und  nun  fangen  sie  selbander  allein  zu  essen  an 
und  zwar  den  Kopf  eines  eigens  für  die  Hochzeit  geschlachteten  Lammes. 
Nach  dem  Nachtmahl  trinkt  jedes  ein  Seitel  Wein  aus  und  sie  essen  je  ein 
Stückchen  Zucker  auf.  Falls  inzwischen  die  Kerzen  nicht  niedergebrannt  sind, 
löschen  sie  sie  aus  und  legen  sich  nieder.  Sobald  sie  einander  froh  gewor- 
den, entzünden  sie  sogleich  eine  Kerze,  was  ein  Zeichen  ist,  dass  man  zu 
ihnen  ins  Zimmer  hinein  darf;  gewöhnlich  macht  aber  nur  ein  altes  Weib 
von  dieser  Freiheit  Gebrauch.  Die  zieht  das  Hemde  der  jungen  Frau  aus  und 
beschaut  es,  ob  sie  eine  Jungfer  gewesen  oder  nicht.  Wahrend  sich  das 
Brautpaar  im  Finstern  vergnügt,  hockt  ein  Lauscher  unter  dem  Fenster  und 
horcht.  Das  muss  deshalb  sein,  um  die  zu  erwartenden  Kinder  vor  Taubheit 
zu  bewahren.  Erwies  sich  die  Braut  als  Jungfer,  so  verbleibt  sie  im  Hause, 
wenn  nicht,  kann  sie  der  junge  Ehegemahl  aus  dem  Hause  jagen.  War  die 
Braut  als  Jungfer  befunden  worden,  so  berufen  die  Schwiegereltern  am  nächsten 
Morgen  die  Nachbarn  ein  und  traktieren  sie  mit  Branntwein,  der  mit  Honig 
versüsst  worden,  das  blutige  Hemd  der  Braut  aber  hängt  man  an  die  Aussen- 
türe  auf,  damit  es  jeder  betrachten  kann.  Die  Braut,  deren  Jungfernschaft 
schon  vor  der  Brautnacht  verloren  gegangen,  treibt  man  am  ersten  Morgen 
hinaus,  will  man  sie  aber  trotzdem  behalten,  so  lädt  man  ihren  Vater  auf 
einen  Schluck  Branntwein  ein  und  reicht  ihm  den  Trank  in  einem  Glase, 
dessen  Boden  eine  Lücke  hat.  Die  Lücke  verdeckt  man  von  aussen  mit  dem 
Finger,  und  wie  nun  der  Vater  das  Glas  in  die  Hand  nimmt,  fliesst  der 
Branntwein  aus.  Auf  diese  Weise  gibt  man  ihm  symbolisch  zu  verstehen,  dass 
die  Braut  als  Mädchen  unkeusch  gelebt  habe,  man  sich  aber  trotzdem  ent- 
schlossen, sie  zu  behalten. 

Am  seltsamsten  muten  einen  die  Hochzeitbräuche  der  jüngst  eingewan- 
derten Zigeuner  (korano  rom)  an.  Ich  habe  diese  ihre  Bräuche  zu  Aleksinac 
unter  den  Nagelschmiedzigeunern  beobachtet. 

Der  Vater  des  Burschen  oder  sonst  ein  älteres  männliches  Familien- 
mitglied wählt  das  Mädchen  aus  und  hat  er  eines  ausgesucht,  befragt  er  den 
Burschen,  ob  er  jene  zu  ehelichen  einwillige.  Genehmigt  dieser  die  Wahl,  so 
entsendet  man  einen  Nachbar  oder  Freund  zum  Vater  des  Mädchens,  um 
anzufragen,  ob  er  geneigt  wäre,  seine  Tochter  dem  betreffenden  Jüngling  zur 
Frau  zu  geben.  Des  Mädchens  Vater  antwortet,  er  vermöge  nicht  auf  der 
Stelle  einen  Bescheid  zu  gewähren,  sondern  müsse  vorher  einen  Familienrat 
halten  und  die  Tochter  befragen.  Dann  bespricht  er  mehrere  Tage  lang  diese 
Angelegenheit  mit  seiner  Sippe  und  wenn  schon  alle  einverstanden  sind,  so 
lässt  er  noch  seine  Tochter  durch  eine  ihrer  Spielgenossinnen  ausholen,  ob 
auch  sie  in  die  Partie  einwillige.  Nachdem  er  so  auch  der  Tochter  Zustim- 
mung gewiss  worden,  verständigt  er  den  Werber,  er  sei  einverstanden,  seine 
Tochter  an  den  betreffenden  auszugeben. 

Kurze  Zeit  darauf  besucht  der  Vater  des  Burschen  mit  dem  Heirat- 
vermittler (navodadzija),  seinen  Freunden  und  seiner  Familie,  doch  ohne  Sohn, 
eines  abends  das  Haus  des  Mädchens.  Ihr  Vater  hält  Kaffee  und  andere 
Getränke  zur  Bewirtung  der  Gäste  bereit.  Nachdem  sie  sich  ein  wenig  erquickt, 
stellt  der  Vater  des  Jünglings  die  Frage:  „Wirst  du  mir  das  Mädchen  für 
den  Sohn  geben  ?"  —  „Ja,  nur  muss  ich  vorerst  das  Mädchen  befragen  und 
die  Sache  noch  reiflich  überdenken",  erwidert  ihm  der  Vater  des  Mädchens. 
Hierauf  gehen  alle  auseinander. 
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Am  nächsten  Abend  besucht  man  wiederum  in  corpore  das  Heim  des 
Mädchens,  erlabt  sich  wieder  mit  einem  Schälchen  Kaffee  oder  einem  Gläs- 
chen Branntwein  und  wiederum  fragt  der  Vater  des  Burschen  den  Vater  des 
Mädchens:  „Magst  du  mir  deine  Tochter  geben  oder  nicht?  Ich  zerfetze  mein 
Schuhwerk,  indem  ich  dich  überlaufe,  du  aber  weisst  nicht,  was  du  denkst!" 
„Wenn  du  ein  Mensch  im  Hause  brauchst,  musst  du  dir  wohl  die  Beine 
ablaufen",  entgegnet  ihm  des  Mädchens  Vater.  —  „Warum  gibst  du  mir  denn 
das  Mädchen  nicht?  Verlangst  du  was  für  sie,  sag  es  frei  heraus,  ich  werde 
es  dir  bar  bezahlen !"  —  „Weisst  du  was,  Freund",  antwortet  ihm  des 
Mädchens  Vater,  „ich  muss  die  Sache  noch  erwägen ;  morgen  um  die  Mittags- 
stunde werde  ich  dich  benachrichtigen,  ob  etwas  aus  der  Sache  wird  oder 
nicht."  —  Darnach  gehen  wieder  alle  nach  Hause. 

Erst  morgen  um  Mittag  lässt  des  Mädchens  Vater  wissen,  der  Besuch 
des  Burschenvaters  wäre  ihm  genehm.  Wann  es  Abend  wird,  lädt  der  Vater 
des  Mädchens  seine  ganze  Familie  und  die  Nachbarn  ein  und  ebenso 
erscheint  des  Burschen  Vater  im  Geleite  seiner  Freunde  und  hebt  wiederum 
an:  „Freund,  warum  prellst  du  mich  um  meine  Zeit,  warum  rückst  du  nicht 
heraus  mit  der  Farbe,  was  du  denkst?"  —  „Ich  werde  dir  das  Mädchen 
geben,  doch  ist  sie  noch  jung  und  unerfahren ;  du  sollst  mir  nicht  morgen 
Vorwürfe  machen,  sollte  sie  etwas  nicht  verstehen!"  —  „Mag  sie  was  ver- 
stehen oder  nicht  verstehen,  ich  nehme  sie,  wie  sie  geht  und  steht ;  denn 
ich  habe  mir  die  Sache  überlegt,  ehe  ich  auf  die  Freite  ging."  —  „Gut, 
aber  vermagst  du  mir  auch  einen  Babahak  zu  zahlen?"  —  „Was  du  for- 
derst, werde  ich  bezahlen.  Bin  ich  hergekommen,  will  ich  mich  nicht  beschä- 
men lassen !"  —  „Du  sollst  mir  dreitausend  Groschen  geben",  sagt  des 
Mädchens  Vater.  —  „Ich  werde  dir  soviel  geben,  als  du  nur  heischst", 
erwidert  der  Vater  des  Burschen.  —  „Du  sollst  mir  vier  Paar  Schuhe  (oder 
nach  Bedarf  auch  mehr),  einen  Anzug  für  das  Mädchen,  vier  Kopftücher 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.  und  Geschenke  für  jeden  einzelnen  Hausgenossen  geben  !"  — 
„Alles  will  ich  leisten",  antwortet  des  Burschen  Vater. 

Hierauf  erhebt  sich  der  Heiratvermittler  und  sagt  zum  Vater  des 
Mädchens:  „Lass  mir  davon  hundert  Groschen  zukommen."  Der  Brautvater 
willigt  ein.  Dann  steht  ein  zweiter  auf  und  verlangt  200  Groschen,  ein  dritter 
100  Groschen  und  der  Brautvater  gewährt  jedem,  schliesslich  auch  dem 
Bräutigam  100  oder  200  Groschen,  so  dass  ihm  am  Ende  von  der  Kauf- 
summe nur  300—400  Groschen  (60—80  Denare),  manchmal  noch  weniger 
übrig  bleiben.  Ebenso  feilschen  auch  die  Begleiter  des  Burschenvaters  um 
Nachlass  von  der  Höhe  der  Geschenke  für  die  Sippschaft  des  Mädchens  und 
das  Spiel  währt  so  lange,  bis  man  sich  in  allem  und  jedem  geeinigt.  Nicht 
minder  trachtet  man  von  der  für  die  Braut  geforderten  Gewandung  abzuhan- 
deln, damit  man  sich  mit  einem  Kleid  begnüge,  wie  eines  ihre  Gefährtinnen 
getragen,  als  sie  unter  die  Haube  kamen. 

Nachdem  man  auch  diesen  Streitpunkt  in  Ordnung  gebracht,  handelt 
man  noch  darüber,  wieviel  Branntwein  der  eine  und  wieviel  der  andere 
Vater  zur  Bewirtung  beizusteuern  haben  wird.  Ist  man  auch  über  diesen 
Punkt  einig  geworden,  so  wirft  der  Vater  des  Burschen  1—5  Dukaten  je 
nach  seinem  Vermögensstande  in  die  Pfanne.  Dieses  Geld  heisst  man  diöaj 
und  es  fällt  dem  Mädchen  zu.  Nun  tritt  das  Mädchen  ein,  küsst  allen  die 
Hand,  gibt  jedem  ein  Tüchel  als  Geschenk  und  nimmt  dann  den  öiöaj  zu 
sich.  Hierauf  wird  der  von  beiden  Vätern  gestiftete  Branntwein  hereingebracht. 
Bevor  man  sich  an  den  Labetrank  macht,  küssen  die  Väter  einander  und 
wechseln  mit  der  gegenseitigen  Verwandtschaft  Küsse.  Diesen  Branntwein- 
trunk  heissen  sie  gudli  rakija  (der  süsse  Schnaps). 


Digitized  by  Google 


64 


Einige  Tage  später  findet  die  Beringung  (angrusiik  der  Ring)  statt 
An  diesem  Tage  begibt  man  sich  vormittags  in  das  Heim  des  Mädchens,  um 
es  zu  beringen.  Der  Vater  des  Bräutigams  nimmt  Branntwein.  Fleisch.  Pap- 
rika (in  Schoten),  Zwiebeln,  Salz  und  alles  mit,  was  zu  einer  guten  Mahlzeit 
gehört  und  marschiert  im  Geleite  seiner  Familie  und  der  Nachbarn  zum  Hause 
des  Mädchens.  Daselbst  empfängt  sie  der  Vater  des  Mädchens  mit  seiner 
gesamten  Sippschaft  und  seinem  Freundeanhang.  Die  ganze  Verwandtschaft 
und  die  Freunde  des  Mädchensvaters  bringen  als  Geschenk  marikalj  herhei. 
das  ist  einen  mit  Spinat  gefüllten  Butterteigkuchen.  Nach  dem  Eintritt  des 
Bräutigamvaters  trinkt  man  von  seinem  mitgebrachten  Kaffee,  Branntwein  und 
isst  von  seinen  Speisen.  Nach  der  Mahlzeit  erlegt  der  Vater  des  Bräutigams 
den  babuhak  (des  Vaters  Verdienst,  d.  h.  jenen  für  das  Mädchen  bedunge- 
nen Betrag)  in  die  Pfanne.  Hierauf  gibt  man  sich  der  Fröhlichkeit  hin  und 
vereinbart  den  Hochzeittag,  der  auch  schon  nach  einer  Woche  oder  noch 
später  abgehalten  werden  kann,  nur  die  nicaji,  (die  Trauung  nämlich)  pflegen 
gewöhnlich  genau  eine  Woche  drauf  zu  erfolgen. 

Zur  Trauung  begeben  sich  die  beiderseitigen  Väter  mit  ihren  Freunden 
und  zwar  ohne  Bräutigam  und  Braut  zum  Hodza.  Zunächst  befragt  er  sie 
nach  dem  Alter  der  Brautleute,  zieht  seinen  cilap  (Buch)  hervor,  verliest  ein 
Gebet  und  verfasst  die  nicaji  (das  Zeugnis,  die  Beglaubigung),  die  er  dem 
Vater  des  Mädchens  überreicht.  In  diesem  Schriftstück  steht  auch  vermerkt, 
wieviel  an  Nicah  der  Bräutigam  der  Braut  verschreibt,  das  ist  nämlich  der 
Betrag,  den  der  Mann  seiner  Frau  zur  Erhaltung  aussetzt  für  den  Fall,  dass 
er  sie  einmal  davonjagen  sollte.  Die  nicaji  decken  sich  mit  dem  türkischen 
nicah  und  betragen  entsprechend  den  Vermögensverhältnissen  des  Bräutigams 
101.  1001,  10001  u.  s.  w.  Groschen.  Dem  Hodza  zahlt  man  für  die  Trauung 
6  Denare. 

Hierauf  besorgt  der  Vater  des  Bräutigams  alles,  was  zur  Bekleidung 
der  Braut  erforderlich  ist.  Bei  den  reicheren  Zigeunern  besteht  der  Kauf  aus 
12  Metern  Seide  für  die  Pumphosen  (salvare),  einem  Meter  Tuch  für  die 
ärmellose  Weste  (Jeiek),  aus  einem  Paar  Pantoffeln,  einem  Pelzrock  und 
einem  kusak,  d.  h.  einem  Seidentuche,  das  man  um  den  Gurt  schlingt. 
Hierauf  kauft  man  der  Abmachung  gemäss  die  Geschenke  für  die  Familid 
der  Braut  ein,  dingt  die  Musikanten  auf.  (gewöhnlich  zwei  Flötenbläser  une 
zwei  Trommler  u.  s.  w.)  und  rüstet  alles  für  die  Hochzeit  erforderliche  her 

Am  Montag  vor  der  Hochzeit  vor  Morgengrauen  eine  Stunde  vorher 
knetet  im  Hause  des  Bräutigams  dessen  Schwester  oder  sonst  ein  Mädchen 
einen  Fladen  an,  muss  aber  dabei  ihren  Kopf  mit  einem  Handtuch,  keines- 
wegs aber  mit  einer  Haube  oder  einem  Tüchel  umwunden  haben.  Während 
sie  das  Mehl  siebt,  hat  der  Bräutigam  einen  Pistolenschuss  abzufeuern.  Den 
gebackenen  Fladen  bestreicht  man  mit  Honig  und  das  Mädchen  versteckt 
ihn  wohl. 

Im  Brauthause  versammeln  sich  indessen  Frauen  und  Mädchen  zur 
Vornahme  der  Färbung. 

Nachdem  sie  sich  versammelt,  zieht  eine  von  den  Frauen  ein  Männer- 
gewand an,  setzt  sich  einen  Fez  aufs  Haupt,  nimmt  ein  Holzstück,  steckt  es 
in  die  Hosen,  drückt  die  Augen  zu,  verfolgt  die  anwesenden  Frauen  und 
stichelt  sie  mit  dem  Holzstück  aus  dem  Beinkleid.  Das  Weibervolk  flieht  vor 
ihr,  lacht  und  treibt  Scherz.  In/wischen  schlägt  ein  älteres  Weib  Kastagnetten 
und  singt  dazu.  Nach  diesem  Vergnügen  färben  die  Frauen  der  Braut  Haar 
und  Brauen. 

Am  Mittwoch  vor  Abendanbruch  beruft  man  wiederum  die  Frauen  aus 
dem  Hause  und  der  Nachbarschaft  zur  Hcnnah.  Wiederum  verkleidet  sich 


65 


eine  von  ihnen  als  Mann,  verfolgt  die  Frauen  und  sticht  sie  mit  dem  Holz- 
stück aus  den  Hosen.  Nachdem  man  sich  neuerlich  so  vergnügt  angeregt 
hat,  ergreift  eine  von  den  Frauen  den  Napf  mit  der  aufgelösten  Hennah  und 
fordert  Baksise  ein.  Jedes  Weib  wirft  in  den  Napf  je  eine  Para  als  Baksis 
und  gibt  je  ein  Kopftüchel  oder  eine  Para  als  Geschenk  für  die  Braut  her. 
Darnach  bestreichen  die  Frauen  der  Braut  die  Haare  und  die  Finger-  und 
Zehennägel  mit  Hennah.  Ist  auch  dies  erledigt,  verfügen  sich  alle  Frauen  in 
den  Hof,  wo  man  ein  Feuer  angezündet  hat.  Jene  als  Mann  verkleidete  Frau 
führt  den  Reigen  an,  die  übrigen  aber  fangen  sich  nach  Belieben  in  den 
Reigen  ein.  Nun  tanzen  auch  Männer  mit,  denen  bis  zu  diesem  Augenblick 
der  Zutritt  zu  den  Frauen  verwehrt  blieb. 

Am  Mittwoch  schickt  der  Bräutigam  der  Braut  noch  vier  Spulen  gelben 
Fadens  zu  und  am  Donnerstag  morgens  hackt  man  den  Faden  in  winzige 
Stückchen ;  die  Braut  wäscht  sich  und  man  bestreicht  ihr  vorerst  das  Gesicht 
mit  Honig  und  Purpur,  dann  aber  bestreut  man  sie  mit  den  Fadenstückchen, 
so  dass  sie  rot  und  gelb,  wie  mit  Gold  begossen  ausschaut. 

Am  Donnerstag  vormittags  ruft  der  Bräutigam  die  Gäste  samt  den 
Musikanten  zu  seinem  Hause  ein  und  nach  dem  Essen  zieht  die  Gesellschaft 
mit  den  Musikanten,  jedoch  ohne  Bräutigam  zum  Haus  des  Brautvaters  zur 
Abholung  der  Braut  hin.  Inzwischen  finden  sich  noch  am  Vormittag  im  Hause 
der  Braut  die  Birnen  (kndke)  ein.  Das  sind  drei  oder  fünf  Frauenzimmer 
(es  können  Mädchen  oder  junge  Frauen,  doch  darf  es  keine  schwangere  sein),  denen 
die  Rolle  von  Brautführerinnen  zufällt;  denn  sie  empfangen  und  geleiten  die 
Braut.  Sie  essen  auch  zu  Mittag  im  ßrauthause.  Sobald  auch  die  Gäste  des 
Bräutigams  eintreffen,  tanzen  sie  mit  den  anderen  mehrere  Reigen.  Hierauf 
verlangt  der  Vater  des  Bräutigams  die  Überantwortung  der  Braut.  Ihr  Vater 
heischt  dafür  5—10  Oken  Wein,  die  ihm  der  Bräutigamsvater  sofort  auch 
gewährt.  Hierauf  nimmt  der  Vater  oder  der  Oheim  oder  der  Bruder  die  Braut 
auf  seine  Arme,  hebt  sie  auf  den  Wagen  hinauf  und  übergibt  sie  den  „Birnen." 
Die  Braut  ist  in  das  Gewand  gekleidet,  das  ihr  der  Brautvater  gewidmet 
hat.  Ihr  Angesicht  hüllt  ein  Schleier  ein  und  Uber  den  Schleier  fallen  gold- 
gelbe Fäden  herab.  Sobald  sich  der  Wagen  in  Bewegung  setzt,  ruft  der 
Vater  die  Tochter  dreimal  beim  Namen  an,  sie  meldet  sich  zwar,  doch  fährt 
sie  weiter.  In  einem  besonderen  Wagen  fährt  man  der  Braut  ihre  Braut- 
geschenke nach.  Der  Hochzeitszug  zieht  mit  der  Braut  durch  alle  Haupt- 
strassen zum  Hause  des  Bräutigams  hin.  Vor  dem  Hause  nimmt  der  Vater 
des  Bräutigams  die  Braut  auf  seine  Arme  und  trägt  sie  bis  zur  Hausschwelle. 
Hier  empfängt  sie  die  Schwiegermutter  mit  einem  Sieb,  darin  Gerste  ist  und 
überreicht  es  der  Braut.  Sie  ergreift  das  Sieb  und  bewirft  mit  voller  Hand 
die  Hochzeitsleute  mit  der  Gerste.  Hat  sie  all  die  Gerste  verstreut,  so 
schleudert  sie  auch  noch  das  Sieb  in  die  Höhe.  Hierauf  reicht  die  Schwieger- 
mutter der  Braut  einen  Napf  mit  Honig,  die  Braut  taucht  die  Finger  beider 
Hände  in  den  Honig  und  bestreicht  damit  die  Türpfosten  von  aussen  und 
von  innen.  Sodann  übergibt  ihr  die  Schwiegermutter  drei  Brotlaibe  und  mit 
ihnen  betritt  die  Braut  das  Haus.  Hier  nimmt  ihr  die  Schwiegermutter  die 
Brodc  ab  und  der  Bruder  des  Bfäutigams  hebt  ihr  mit  einer  Pistole  den 
Schleier  vom  Gesichte  ab.  Von  da  ab  verbleibt  die  Braut  ununterbrochen  im 
Hause. 

Die  im  Hofraum  zurückgebliebenen  Hochzeitsleute  suchen  aus  den 
Brautgeschenken  ein  langes  Handtuch  heraus,  einer  von  den  Gästen  befestigt 
es  an  einer  langen  Stange  und  stellt  sich  damit  ziemlich  weit  von  den  Gästen 
auf.  Die  jungen  Leute  bilden  zwei  Gruppen  und  alle  beginnen  von  einem 
festgesetzten  Punkt  aus  auf  ein  gegebenes  Zeichen  ein  Wettrennen;  wer 
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als  erster  bei  der  Stange  eintrifft,  erwirbt  damit  das  Handtuch.  Hierauf  gibt 
man  sich  dem  Tanzvergnügen  hin. 

Vor  Abendanbruch  stellt  man  Wasser  ans  Feuer  und  lässt  es  warm 
werden.  Es  ist  Pflicht  der  Genossen  des  Bräutigams  dies  Wasser  zu  schöpfen. 
Ist  das  Wasser  warm  geworden,  so  baden  sie  darin  den  Bräutigam.  Hierauf 
decken  sie  auch  das  Bett  auf,  wo  der  Bräutigam  mit  der  Braut  schlafen 
wird.  Unters  Bettzeug  steckt  jeder  von  ihnen  eine  Para.  Hierauf  nehmen 
sie  den  Bräutigam  in  ihre  Mitte,  führen  ihn  hinaus  und  Uberall  in  die  Nach- 
barschaft hin,  damit  er  jedermann,  selbst  Kindern  die  Hand  küsse,  dann 
geleiten  sie  ihn  zu  seinem  Vater  und  ihm  küsst  er  das  Angesicht  und  die 
Hand.  Der  Vater  spricht  da  über  ihn  den  Spruch :  Prosto  nekovel  tute,  sinko, 
so  arakljom  tu  tri  jag.'  (Es  sei  dir  vergeben,  o  Sohn,  dass  ich  dich  vor 
Feuer  bewahrt  habe.)  Darnach  führt  man  den  Bräutigam  auch  seiner  Mutter 
vor.  Vor  ihr  lässt  er  sich  auf  die  Knie  nieder,  küsst  ihr  Gesicht  und  Hand 
und  sie  hebt  zu  weinen  an,  nachdem  sie  über  ihm  den  gleichen  Spruch,  wie 
sein  Vater  gesagt. 

Endlich  führt  die  Gesellschaft  den  Bräutigam  ins  Brautgemach,  wo  seiner 
bereits  die  Braut  harrt.  Inzwischen  singen  die  Gefährten  des  Bräutigams  das 
türkische  Lied:  Alach  icber!  Vor  der  Schlafgemachtür  angelangt,  öffnet  die 
Gesellschaft  die  Tür  und  befördert  den  Bräutigam  mit  einem  Stoss  und  Schub 
in  die  Stube  hinein.  Der  eintretende  Bräutigam  wird  von  der  Braut  stehend 
empfangen  und  er  hebt  ihr  den  Schleier  empor,  wogegen  sie  ihm  sogleich 
die  Hand  küsst.  Dann  ergreift  er  den  irdenen  Wasserkrug,  giesst  ihr  Wasser 
über  die  Hände  und  sie  wäscht  sich  das  Gesicht  von  dem  Honig  und  den  Faden- 
stückchen  ab;  hierauf  nimmt  er  den  am  Montag  gebackenen  Fladen,  fasst 
ihn  mit  einer,  sie  dagegen  mit  beiden  Händen  an  und  so  brechen  sie  ihn 
entzwei.  Den  Fladen  tunken  sie  in  Honigseim  und  essen  ihn  zum  Nacht- 
mahl. Sobald  sie  sich  zum  Nachtessen  hinsetzen,  muss  noch  ein  Genosse  des 
Bräutigams  eintreten,  um  mit  ihnen  mitzuhalten.  Nach  dem  Mahle  entfernt 
sich  der  Gast  und  die  Brautleute  begeben  sich  zu  Bett. 

Im  Freien  tanzen  und  jubilieren  die  Hochzeitsleute  die  ganze  Nacht 
hindurch.  Gegen  Morgengrauen  erscheinen  sie  unter  dem  Fenster  und  wecken 
die  Brautleute  auf.  Ein  älteres  Weib  tritt  bei  den  Brautleuten  ein  und  fragt 
den  Bräutigam:  „Nun,  wie  ist's  gegangen?"  —  „Gut!",  erwiedert  der  Ehe- 
gatte, wenn  er  das  Mädchen  als  unberührt  befunden.  Dann  nimmt  die  Alte 
das  Hemde  der  jungen  Frau,  legt  es  in  irgend  ein  Gefäss  hinein  und  trägt 
es  hinaus,  damit  sich  alle  Welt  von  der  Ehre  der  jungen  Frau  überzeugen 
mag.  Hatte  die  Braut  bis  zur  Hochzeitnacht  ihre  Jungferschaft  nicht  bewahrt, 
so  unterbleibt  die  Vorzeigung  des  Hemdes. 

Hierauf  nehmen  Braut  und  Bräutigam  ein  Bad  und  kleiden  sich  festlich 
an.  Der  Bräutigam  bindet  in  ein  Handtuch  eine  Para,  tritt  damit  ins  Freie, 
grüsst  die  Leute  mit  Sabanarola!  (guten  Morgen),  schenkt  das  Handtuch  den 
Musikanten  und  küsst  allen,  sogar  den  Kindern  die  Hand.  Hernach  erscheint 
die  Braut,  übernimmt  ihr  Geschenk,  beschenkt  alle  der  Reihe  nach  und  küsst 
ihnen  die  Hand.  Nachdem  sie  dies  besorgt,  bedient  sie  alle  ausnahmlos  mit 
Kaffee  und  warm  gemachtem,  mit  Honig  versetztem  Raki.  Unterdessen  bemäch- 
tigt sich  ein  älteres  Weib  des  blutigen  Brauthemdes,  führt  den  Reigen  an 
und  hält  dabei  das  Hemde  in  die  Höhe.  Zuletzt  legt  sie  das  Hemd  in  ein 
Sieb  hinein  und  geht  in  der  Runde  Baksise  einsammeln.  Der  Bräutigam 
ergreift  eine  Kupferkanne  mit  Branntwein,  begibt  sich  damit  zu  seinem 
Schwiegervater,  küsst  daselbst  allen  die  Hand,  bewirtet  die  Leute  mit  Schnaps 
und  kehrt  wieder  heim. 

An  diesem  Tage  schlachtet  der  Vater  des  Bräutigams  zwei  Schafe  ab, 
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bereitet  davon  ein  Mittagessen  und  lädt  dazu  feierlichst  unter  Musikbeglei- 
tung die  Gäste  ein.  Vor  dem  Mittagessen  kräftigt  man  sich  mit  Branntwein, 
dann  trägt  man  eine  kupferne  Backpfanne,  die  leer  sein  muss,  heraus,  und 
als  erster  wirft  der  Oheim  des  Bräutigams  einen  Bak§is  hinein,  worauf  alle 
nach  der  Reihe  nach  Vermögensumständen  seinem  Beispiel  folgen.  Diese  Samm- 
lung geschieht  für  Rechnung  des  glücklichen  Bräutigams. 

Bereits  seit  Morgenanbruch  führt  die  fröhliche  Jugend  Tänze  auf  und 
am  Tanz  beteiligt  sich  ab  und  zu  auch  die  Braut.  Nach  dem  Mittagmahl 
kommen  alle  Hochzeitsleute  heraus  und  tanzen  bis  zur  Dunkelheit. 

Das  ist  das  Endspiel  des  Hochzeitsfestes. 

Diese  Art  von  Hochzeitsfeierlichkeiten  findet  bei  den  korano  rom  statt, 
wenn  man  um  die  Braut  in  voller  Form  angehalten  hat.  Es  kommt  aber  vor, 
dass  das  Mädchen  aus  Liebe  zu  dem  Burschen  davonläuft,  und  dann  schlies- 
sen  ihre  erzürnten  Eltern  gegenseitig  Frieden  (miringjavole),  und  machen 
dreimalige  Friedensbesuche,  bis  man  einen  Ausgleich  trift.  Auch  in  diesem 
Falle  muss  des  Burschen  Vater  für  das  Mädchen  eine  Zahlung  leisten,  doch 
werden  dabei  die  übrigen  Gebräuche,  obgleich  sie  dieselben  sind,  wie  die 
geschilderten,  mit  weit  grösserer  Einfachheit  abgetan. 

Bei  diesen  Zigeunern  sind  keine  Fälle  vom  Zusammenleben  des  Schwie- 
gervaters mit  der  Schwiegertochter  zu  verzeichnen. 

Wollen  Mann  und  Frau  die  eheliche  Gemeinschaft  auflösen,  so  ver- 
fügen sie  sich  zum  Hodza  und  in  seiner  Gegenwart  zahlt  der  Mann  seinem 
Weibe  die  in  den  Nicaji  vermerkte  Summe  aus,  worauf  der  Hodza  die  Nicaji 
in  Stücke  zerreisst.  In  älterer  Zeit  pflegte  man  die  Nicaji  nur  in  einer  Zigeuner- 
versammlung auszubezahlen  und  zu  zerreissen. 

Bei  diesen  Zigeunern  besteht  auch  die  Bigamie  zur  Geltung,  nur  feiert 
man  bei  der  Heimftilirung  der  zweiten  Frau  keine  Hochzeit,  sondern  geht 
bloss  zum  Hodza,  um  die  Nicaji  abzuschliessen.  Der  Hodza  befragt  dabei 
das  ältere  Weib,  ob  sie  einverstanden  sei,  dass  neben  ihr  eine  zweite  ins 
Haus  komme.  Erklärt  sie  nun.  dass  sie  ihre  Einwilligung  verweigere,  so 
bezahlt  ihr  der  Mann  ihre  Nicaji  aus,  sie  packt  ihre  Hauswirtschaft  zusammen 
und  zieht  aus,  an  ihrer  Stelle  bleibt  aber  die  neue  Frau. 

Fälle,  dass  ein  Zigeuner  mehr  als  zwei  Weiber  im  Hause  gehabt,  sind 
nicht  vorgekommen. 

Leben  in  einem  Haushalte  zwei  oder  mehrere  Brüder  und  verstirbt  der 
ältere,  so  darf  der  jüngere  dessen  Weib  ehelichen,  doch  der  ältere  Bruder 
darf  nicht  die  Witwe  des  jüngeren  heiraten. 

Die  rumänischen  Zigeuner  haben  die  Hochzeitsgebräuche  der  Rumänen 
völlig  angenommen. 

5.  Von  den  Totengebräuchen. 

Auch  eine  Manigfaltigkeit  in  den  Totengebräuchen  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Zigeunern  in  Serbien  zu  vermerken. 

Die  Zeltzigeuner  waschen  den  in  den  letzten  Zügen  Liegenden,  ziehen 
ihm  sein  bestes  Gewand  an  und  belassen  es  an  seinem  Leibe,  falls  er  ver- 
stirbt. Den  Toten  lässt  man  24  Stunden  liegen.  Während  der  Zeit  bewacht 
man  ihn  sorgfältig,  damit  nicht  irgend  ein  Geschöpf  über  ihn  hinwegspringe ; 
denn  geschähe  es,  würde  er  sich  zu  einem  Vampir  verwandeln  (povampiriti  se). 
Wenn  man  ihn  ins  Grab  bettet,  bedeckt  man  ihn  mit  Brettern,  so  dass  die 
Erde  nicht  unmittelbar  auf  ihn  fällt.  Nach  der  Bestattung  findet  in  einer 
Kaffeeschenke  oder  zu  Hause  eine  Bewirtung  zu  Ehren  der  Seele  (eigentlich 
„für  die  Seele")  des  Verewigten  statt  und  zwar  mit  Branntwein,  Käse  und 

5* 
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Brod.  Drei  Tage  hindurch  trinkt  man  weder  Wein  noch  Kaffee,  noch  geniesst 
man  Fleisch.  —  Überdies  stiftet  man  dem  Verstorbenen  ein  „Seelengeld" 
(poäuSje)  am  nächsten  Samstag  {efta  djive  ■--  sieben  Tage),  nach  vierzig 
Tagen  (saranda  djive),  nach  einem  Halbjahr  (opaso  bres)  und  nach  Ablauf 
eines  Jahres  (bre§).  Das  ist  alles.  Alles  dies  aber  besorgen  die  Zeltzigeuner 
ohne  Hinzuziehung  eines  Hodia. 

Nach  einem  toten  Zigeuner  tragen  die  Frauen  eine  Zeitlang,  meist  ein 
Jahr  hindurch  schwarzes  Trauergewand. 

Manche  Zigeuner  verlangen  unter  Musikbegleitung  zu  Grabe  getragen 
zu  werden.1) 

Ein  Toter  kann  sich  in  einen  Vampir  verwandeln,  ein  öohano  (Vampir) 
werden,  doch  nicht  jeder  Mensch  vermag  diese  Verwandlung  einzugehen, 
denn  dies  hängt  davon  ab,  von  was  für  Art  seine  Familie  ist.  Vervampirt 
sich  ein  Zigeuner,  so  wird  er  ein  Fleischhauer,  doch  misst  er  nie  das  Fleisch 
mit  der  Wage,  sondern  nimmt  es  auf  den  kleinen  Finger  und  gleich  weiss 
er,  wieviel  es  wiegt.  Wenn  man  einen  Vampir  mit  einem  Messer  anschneidet 
oder  mit  einer  Nadel  sticht,  verdickt  er  sich  sofort  zu  einer  sulzigen  Masse 
(pihtija).  Einen  Vampir  kann  man  vernichten,  wenn  man  ihn  ausscharrt  und 
mit  siedend  heissem  Wein  begiesst. 

Wenn  bei  den  längst  angesiedelten  Zigeunern  in  Jagodina  jemand 
erkrankt,  starten  sie  bei  ihm  sehr  eifrig  Krankenbesuche  ab,  tragen  ihm 
Erquickungen  zu,  und  ist  er  arm,  so  beschenken  sie  ihn  mit  so  mancher 
Para,  damit  er  Heilmittel  kaufe.  Falls  ein  Leidender  schwer  erkrankt,  ver- 
sammeln sich  um  ihn  10—15  Nachbarn,  Männer  und  Frauen,  bewachen  ihn 
und  bemühen  sich  auf  alle  mögliche  Weise,  seine  Schmerzen  zu  lindem. 
Sobald  aber  ein  Kranker  verstirbt,  stellen  sie  gleich  Wasser  zum  Wärmen  auf, 
baden  ihn,  kaufen  für  ihn  einen  defin  (Leichentuch),  verstopfen  ihm  zuerst 
alle  Öffnungen  am  Leibe  mit  Baumwolle,  stecken  ihm  dazu  in  jedes  Nasenloch 
etwas  Kampher  (fafirija)  hinein  und  wickeln  ihn  in  das  Leichentuch  ein, 
das  über  seinem  Haupte  und  seiner  Nase  unterbunden  wird.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  brennt  zu  Häupten  des  Verstorbenen  ein  Unschlittlicht. 

Der  Tote  liegt  im  Hause  im  ganzen  2 — 3  Stunden,  stirbt  aber  einer 
abends  oder  nachts,  so  lässt  man  ihn  bis  zum  Morgengrauen  im  Hause 
liegen. 

Eine  Truhe  wird  für  den  Toten  nicht  gebaut,  noch  begräbt  man  ihn  in 
einem  Sarge,  sondern  man  legt  ihn  auf  eine  Bahre  und  vier  Männer  tragen 
ihn  auf  den  Gottesacker.  Erst  wenn  man  ihn  auf  den  Friedhof  gebracht, 
schaufeln  sie  ihm  ein  anderthalb  Meter  tiefes  Grab  auf,  während  die  Bahre 
daneben  steht.  Auf  der  linken  Seite  im  Grabe  höhlt  man  eine  Vertiefung  in 
halber  Leibbreite  aus.  Ist  die  Familie  des  Verstorbenen  in  der  Lage,  einen 


')  Dr.  Sima  Trojanovli  bemerkt  in  seiner  ethnographischen  Skizze  über  die  Zigeuner 
(im  Srpski  Knjizevni  ülasnik,  Jännerheft  1902,  S.  35):  „In  Serbien  kann  man  seltener, 
häufig  zu  Kragujevac  sehen,  das«  die  Zigeuner  ihren  Verstorbenen  unterm  Spiel  fröhlicher 
Weisen  zu  Grabe  tragen.  Die  Zeltzigcuner  errichten  keine  OrabhUgei,  doch  merken  sie 
sich  durch  einen  Baum  oder  durch  sonst  ein  Zeichen  die  Stelle,  und  veranstalten,  womög- 
lich ein  Jahr  später  ein  Totenmahl  (daca).  Da  gibt  es  dann  Freudigkeit,  Gesang  und  Tanz 
und  wohl  auch  einen  guten  Imbis« ;  denn  sonst  ging  es  nicht.*  In  einer  Erzählung  aus 
dem  Zigeunerleben  —  von  welchen  Zigeunern  darin  die  Rede  ist,  wird  nicht  bemerkt  — 
heisst  es,  ein  Zigeuner  habe,  als  ihm  sein  Weib  verstarb,  ein  Ferkel  geschlachtet  und  den 
Musikanten  anbefohlen,  aufzuspielen,  während  er  einen  Tanz  aufführte.  Als  ihm  der  Priester 
sein  Verhalten  mit  Tadel  vorhielt,  antwortete  er  ihm :  „Auch  als  wir  uns  vereinigten,  auch 
damals  waren  wir  guter  Dinge  und  tanzten,  und  warum  sollten  wir  jetzt  nicht  der  Freude 
pflegen,  wo  wir  uns  für  ewig  von  einander  scheiden  ?  So  erheischt  es  unser  zigeunerischer 
Brauch.'  (Im  Ciganski  iivot,  Neusatz  1887.  S.  16.) 
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Kurban  (Opfer,  gewöhnlich  einen  Schafbock)  zu  schlachten,  so  breitet  man 
dem  Toten  im  Grabe  eine  Binsenmatte  aus,  wenn  nicht,  bestatten  sie  ihn 
ohne  Matte.  Der  Kurban  wird  sofort  geschlachtet,  wie  man  den  Toten  aus 
dem  Hause  schafft  und  das  Fleisch  verteilt  man,  während  der  Tote  begraben 
wird.  Den  Toten  schiebt  man  in  jene  Vertiefung  hinein  und  legt  über  ihn  so 
die  Bretter  schief,  dass  ihn  die  Erde  nicht  unmittelbar  bedeckt.  Dem  Toten 
steckt  man  auch  zu  0*20  Denare  in  die  Hand,  damit  er  sich  in  jener  Welt 
dafür  ein  Haus  kaufen  könne.  Über  die  Bretter  werfen  sie  die  Erde  und 
nachdem  das  Grab  zugeschüttet  worden,  stecken  sie  zu  Häupten  und  zu 
Füssen  je  einen  Pfahl  ein,  an  denen  sie  irdene  Krüglein  mit  Wasser  zer- 
schellen, die  sie  zu  diesem  Zwecke  vom  Hause  mitgebracht,  und  darauf 
legen  sie  aufs  Grab  Alva  (einen  aus  Weizenmehl,  Schmalz  und  Honig  oder 
Zucker  angekneteten  Teig)  hin  und  alle  Trauergäste  geniessen  davon.  Dann 
geht  man  heim.  Auf  dem  Heimwege  begeben  sie  sich  an  einen  Fluss,  um 
sich  die  Hände  zu  waschen  und  dann  in  eine  Kaffeeschenke,  wo  sie  von  der 
Familie  des  Hinterbliebenen  „für  die  Ruhe  der  Seele"  mit  Branntwein  bewirtet 
werden.  Auf  der  Stelle,  wo  der  Verblichene  die  Seele  ausgehaucht,  wird  eine 
Talgkerze  brennen  gelassen  und  ein  Schälchen  mit  Wasser  dazu  hingesetzt. 

Am  dritten  Tag  besucht  man  das  Grab,  trägt  Wasser  und  ungekochten 
Reis  hin  und  begiesst  und  bestreut  damit  das  Grab.  Am  siebenten  Tag  wieder- 
holt man  dies.  Am  vierzigsten  Tag  kocht  man  Reis  mit  Fleisch  oder  auch 
ohne  Fleisch  ab  und  verteilt  die  Speise  „zum  Frieden  der  Seele  des  Ver- 
storbenen." Nach  Ablauf  von  sechs  Monaten  setzt  man  dem  Toten  zu  Häupten 
einen  Stein  und  ebenso  zu  Füssen,  auch  belegt  man  das  Grab  mit  grünen 
Rasenausschnitten.  Hierauf  schlachtet  man  ein  Lamm  ab,  kocht  davon  die 
eine  Hälfte  daheim  mit  Reis  ab,  die  andere  hackt  man  in  Stücke  und  trägt 
sie  aufs  Grab,  beide  aber  verteilt  man  für  die  Seele  des  Verstorbenen,  die 
eine  zu  Hause,  die  andere  auf  dem  Grabe.  Dasselbe  geschieht  am  Jahrestage 
des  Ablebens  des  Bestatteten. 

Die  jüngst  eingewanderten  Zigeuner  in  Süd-Serbien  beobachten  Toten- 
gebräuche, die  den  türkischen  sehr  verwandt  sind,  doch  kann  man  einige 
Abweichungen  immerhin  feststellen.1) 

Ich  habe  die  Totengebräuche  der  jüngst  zugewanderten  Zigeuner  zu 
Aleksinac  unter  den  Nagelschmiedezigeunern  aufgezeichnet,  aber  darüber  auch 
zu  Ni§  Erhebungen  gepflogen  und  mich  Uberzeugt,  dass  sie  da  und  dort  so 
ziemlich  gleich  sind. 

Wenn  ein  Zigeuner  krank  darniederliegt,  behütet  und  bedient  ihn  nicht 
bloss  seine  Familie,  sondern  es  erscheinen  nachts  auch  seine  Nachbarn,  um  ihm 
Gesellschaft  zu  leisten  und  ihn  zu  betreuen.  Merken  sie,  dass  er  schon  im  Sterben 
liegt,  so  verabschieden  sie  sich  von  ihm,  indem  sie  zu  ihm  sprechen:  ker 
mangja  ulali!  (vergib  uns!),  woiauf  er  erwidert:  alatm!  (es  sei  euch 
vergeben !) 

Wenn  ein  Zigeuner  mit  dem  Tode  ringt  und  nicht  sterben  kann,  so 
ruft  man  den  Hodza,  damit  er  über  ihm  Gebete  lese,  oder,  man  holt  aus  dem 
Ziehbrunnentrog  vom  Regenwasser  oder  von  dem  Wasser,  das  vom  Schwenkel 
bei  Seite  rann,  und  tränkt  ihn  damit,  und  da  wird  der  Kranke  entweder 
gleich  versterben  oder  aber,  die  Krankheit  wendet  sich  zum  besseren. 

Wenn  einer  leicht  stirbt,  so  glaubt  man,  dass  er  ein  Gerechter  sei. 
Sünder  plagen  sich  im  Sterben  fürchterlich;  denn  dann  treten  die  Sünden 


')  Über  die  Totengebräuchc  der  Türken  veröffentlichte  ich  eine  Studie  in  GodiSnjica 
Nikolc  Cupica  B.  XXI.  S.  221—238  und  S.  A.  Belgrad  1902.  Man  kann  aus  einer  Vergleich ung 
den  Unterschied  zwischen  zigeunerischen  und  türk:schen  Bräuchen  herauserkennen. 
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vor  sie  hin  und  erlauben  nicht  die  Lostrennung  der  Seele  vom  Leibe.  Wer 
Schulden  hat,  der  reibt  mit  den  Fingern,  als  ob  er  Geld  zählte  und  wer 
Hanfwerg  gestohlen,  der  tut  als  ob  er  krempelte  u.  s.  w. 

Stirbt  ein  Zigeuner  vormittags,  so  bestattet  man  ihn  noch  am  selben 
Tage,  wenn  aber  nachmittags,  so  erst  am  folgenden  Tag.  Über  Nacht  bewachen 
den  Toten  so  Männer  als  Frauen.  Der  Tote  darf  unter  keiner  Bedingung  allein 
gelassen  werden,  und  um  nicht  einzuschlafen,  verbringen  die  Leute  die  Stun- 
den mit  Erzählung  von  Sagen  und  Märchen. 

Sobald  einer  verscheidet,  unterbrechen  alle  Zigeuner,  die  Männer  und 
die  Frauen  ihre  Arbeiten  und  rühren  keine  eher  an,  als  bis  der  Tote  begra- 
ben worden. 

Kaum  haucht  der  Kranke  den  letzten  Atem  aus,  schickt  man  sofort  nach 
dem  Hodza,  wenn  aber  im  Orte  kein  Hodza  ist,  so  ersetzt  ihn  wohl  ein 
älterer  Zigeuner,  der  auch  einige  Gebete  über  dem  Toten  auswendig  aufzu- 
sagen weiss. 

Hinterliess  der  Verstorbene  als  ein  Armer  kein  Geld  für  die  Bestattungs- 
kosten, so  veranstalten  die  Zigeuner  untereinander  eine  Spendensammlung 
und  übergeben  das  Geld  der  Familie  zur  Bestreitung  der  ßegräbnisauslagen. 

Erscheinf  der  Hodza  oder  dessen  Ersatzmann,  so  wäscht  er  den  Toten 
auf  dem  TeneSir1)  mit  lauwarmem  Wasser  und  zwar  im  Hofraume,  verstopft 
ihm  alle  Öffnungen  mit  Baumwolle  und  hüllt  ihn  in  den  dazu  vorbereiteten 
defin  ein. 

Das  zur  Totenwaschung  bestimmte  Wasser  muss  lau  sein  und  muss 
zugedeckt  über  einem  Feuer  erwärmt  werden,  das  einer  bewachen  muss,  und 
überdies  darf  an  diesem  Feuer  sonst  etwas  weder  kochen  noch  schmoren 
noch  braten. 

Sollte  der  Verstorbene  zufälligerweise  nicht  beschnitten  worden  sein 
(d.  h.  ohne  sunet  geblieben  sein),  so  bricht  ihm  der  Hodza  eigenhändig  den 
kleinen  Finger  der  rechten  Hand  und  umwindet  ihn  mit  einem  roten  Seiden- 
faden. 

Hierauf  legt  man  den  Toten  in  eine  Truhe  (tabut),  die  Eigentum  der 
Dzamiü  ist  und  von  da  bloss  entlehnt  wird,  um  den  Toten  zu  Grabe  zu 
tragen,  aber  nach  Gebrauch  stellt  man  sie  wieder  dahin  zurück;  denn  der 
Leichnam  wird  ohne  Sarg  bestattet.  Zu  Aleksinac  gibt  es  keine  Moschee 
und  der  Tabut  wird  in  der  Behausung  eines  Zigeuners  aufbewahrt. 

Solang  als  ein  Toter  im  Hause  liegt,  bewacht  man  ihn,  damit  kein 
Geschöpf  über  ihn  hinwegspringe,  denn  geschieht  es  doch,  so  vervampirt 
er  sich. 

Niest  einer,  so  lange  als  der  Tote  im  Hause  weilt,  so  glauben  sie,  es 
werde  bald  einer  aus  demselben  Hause  nachsterben ;  ereignet  es  sich  nun, 
dass  einer  niest,  so  muss  er  sich  vorne  sein  Hemd  ein  wenig  zerfetzen. 

In  der  Zwischenzeit  schaufeln  drei  Männer  das  Grab  auf.  Stirbt  ein 
Mann,  so  gräbt  man  ihm  das  Grab  bis  zur  Höhe  des  Gürtels,  für  eine  Frau 
aber  bis  zur  Höhe  der  Brüste ;  denn  man  glaubt,  dass  die  Weibsbilder  sünd- 
hafter wären. 

Ist  man  mit  allen  Vorbereitungen  fertig,  so  erheben  vier  Männer  den 


>)  Teneiir  heisst  eine  Art  von  Sessel  oder  Tisch,  auf  dem  Moslimen  ihre  Toten 
waschen  und  den  sie  für  solche  Fälle  in  der  Diamie  aufbewahren. 

')  Vrgl.  die  türk.  Totengebräuche  in  meinem  erwähnten  Aufsatz  im  Godisnjak  Nik. 
Cupida  B.  XXI. 

»)  Vergl.  damit  die  später  folgende  Zigeunersage :  Von  der  Hölle  und  dem 
Paradiese. 


Digitized  by  Google 


71 


Tabut  mit  dem  Toten  und  tragen  ihn  zum  Friedhof.  Hinterdrein  folgen  der 
Hodza  und  das  übrige  Männervolk,  denn  die  Frauen  dürfen  nicht  mit.  Die 
vier  Träger  dürfen  auf  dem  Wege  nirgends  Halt  machen,  nur  wechseln  dabei 
sehr  häufig  die  Leute,  erstens  wegen  der  Schwere  des  Leichnams  und  noch 
mehr,  weil  man  es  für  ein  gottgefälliges  Werk  (sevap)  betrachtet,  sich  an  der 
Fortschaffung  eines  Toten  zu  beteiligen.  Sogar  der  Hodza  hilft  den  Toten 
tragen,  denn  unterliesse  er  es,  so  befiele  seine  Hände  ein  Zittern.  —  Kinder 
bis  zu  zwei  Jahren  trägt  nur  ein  Erwachsener  mit,  den  dann  andere  bis 
zum  Grabe  hin  abwechseln. 

Alle  übrigen  Zeremonien  verrichtet  man  gleich  wie  bei  den  Türken,  nur 
etwas  anspruchloser. 

Die  Hölle  (dienet)  stellen  sich  die  Zigeuner  als  einen  Ort  gräulicher 
Qualen,  das  Paradies  (azbasöa)  aber  als  einen  Ort  der  Zufriedenheit  vor. 

Sowohl  ins  Paradies  als  in  die  Hölle  führt  der  Weg  über  einen  Stroh- 
halm als  Brücke.  Wer  gerecht  ist,  kommt  leicht  über  sie  hinweg,  der  Sünden- 
schwere kollert  jedoch  von  der  Brücke  schnurstracks  in  die  Hölle  hinab. 

Die  Familie  des  Verblichenen  teilt  noch  auf  dem  Grabe  für  die  Seele 
des  Verstorbenen  nach  besten  Kräften  Gaben  aus,  daheim  aber  bereitet  man 
eine  Halva  aus  Schmalz,  Mehl  und  Zucker  und  verteilt  sie  „für  die  Seele." 

Den  Toten  betrauert  man  ein  Jahr  lang.  Während  dieser  Zeit  vermeidet 
man,  sich  an  Gesang  und  Lustbarkeiten  zu  beteiligen,  doch  kein  Frauen- 
zimmer legt  schwarzes  Gewand  an,  nur  hie  und  da  bedeckt  sich  eine  mit 
schwarzem  Kopftuch,  aber  auch  dies  Trauerzeichen  ist  äusserst  selten. 

Man  glaubt,  dass  die  Erde  die  grossen  Sünder  auswirft,  d.  h.  man  fände 
die  Bestatteten  am  nächsten  Tage  ausgescharrt  und  aus  dem  Grabe  heraus- 
gezerrt. 

Sieben  Tage  nach  dem  Begräbnis  stiftet  man  dem  Verstorbenen  die 
evta  dive  (Siebentagfeier,  serbisch  sedmina),  nach  vierzig  Tagen  saranda  dive 
(serb.  cetrdesetnica),  nach  einem  halben  Jahre  ek  vaS  berS  (serb.  polugo- 
disnjicä)  und  nach  Jahrfrist  berS  (serb.  godiSnjica).  Bei  diesen  Anlässen  knetet 
man  eine  Halva  an  und  schickt  einen  Napf  voll  davon  in  die  Nachbarschaft 
in  drei,  fünf,  sieben,  neun  u.  s.  w.  Häuser,  muss  aber  eine  gerade  Zahl  ver- 
meiden. In  jedem  Hause,  in  das  man  die  Halva  hineinbringt,  muss  jeder 
einzelne  Hausgenosse  davon  verkosten  und  darnach  ein  wenig  Wasser  trinken, 
denn  tränke  man  keines,  so  ginge  dem  Verblichenen  in  jener  Welt  das  Wasser 
ab.  Hat  aber  einer  am  selben  Tage  bereits  von  einem  anderen  Getränke 
genossen,  darf  er  keine  Halvff  verkosten.  Am  Abend  bereitet  man  ilajbe,  ein 
Nachtmahl,  zu  dem  5,  7  oder  9  Personen  herbeigezogen  werden. 

Über  dies  veranstaltet  zur  Zeit  des  Bajrams  und  Ramaddans  jedes 
Haus  seinen  Verstorbenen  zur  Ehrung  eine  Seelenfeier  (poduSje).  Man  bäckt 
aus  Mehl  und  Schmalz  runde  Küchlein  (petule),  die  mit  Zucker  bestreut 
werden.  Es  gibt  auch  Leute,  die  zu  diesem  Zwecke  Halva  ankneten. 

Am  Vorabend  eines  jeden  Freitags  zündet  man  für  die  Seele  des  Ver- 
storbenen Unschlittlichter  an,  die  solange  brennen,  als  man  zu  Nacht  isst. 
Nach  dem  Nachtmahl  geht  man  mit  der  Kerze  an  die  Schwelle  und  schwingt 
sie  durch  die  Luft,  bis  sie  von  selbst  verlischt.  Ebenso  verlischt  man  die 
Kerzen  zur  Zeit  der  Hauptseelenfeier. 

Bei  den  Zigeunern  ist  der  Glaube  an  die  Existenz  von  Vampiren  tief 
eingewurzelt. 

Jener  Verstorbene,  der  bei  Lebzeiten  viel  Böses  verübt  hat,  oder  den 
irgend  ein  Tier  überschritten,  während  er  unbestattet  lag,  der  vervampirt  sich. 
Indessen  kann  doch  nicht  jeder  Tote  zum  Vampir  werden,  sondern  nur  der 
Abkömmling  einer  Vampirfamilie. 
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Der  Vampir  kann  sich  in  was  immer  für  Wesen  verwandeln  und  in  so 
veränderter  Gestalt  kommt  er  vierzig  Tage  lang  aus  dem  Grabe  heraus,  und 
falls  ihn  während  dieser  Zeit  die  Wölfe  nicht  auffressen,  so  kehrt  er  ganz 
und  gar  als  Mensch  auf  diese  Welt  zurück. 

Mancher  Tote  kann  sich  auch  die  Vergünstigung  zur  zeitweiligen  Rück- 
kehr auf  diese  Welt  erwirken,  sei  es,  um  jemand  eine  Wohltat  zu  erweisen 
oder  um  eine  Rachehandlung  auszuführen.1) 

Man  glaubt,  dass  der  Vampir  in  der  ersten  Nacht  nach  seinem  Hause 
zurückkehre  und  sich  seinem  Weibe  anmelde  und  später  allnächtlich  erscheine, 
nur  in  der  Samstagnacht  nicht;  denn  da  verbleibt  er  im  Grabe  kauernd. 
Hegt  man  von  einem  den  Vampirverdacht,  braucht  man  ihn  nur  am  Samstag 
auszuscharren  und  findet  man  ihn  im  Grabe  hockend,  so  ist  der  Beweis  von 
seinem  Vampirtum  erbracht,  und  man  braucht  ihn  bloss  anzustechen,  sei  es 
selbst  nur  mit  einer  Nähnadel,  und  er  wird  sich  zu  einer  Galerte  verwandeln. 

So  mancher  Vampir  beschläft  sein  Weib,  und  das  wird  nach  ihm 
schwanger  und  gebiert.  Ein  solchem  geschlechtlichen  Verkehr  entsprossenes 
Kind  heisst  man  vampir  ogli  (Vampirsohn)  und  wenn  es  heranwächst,  ist  es 
vampirsichtig  und  vermag  nach  Belieben  einen  Vampir  zu  töten. 

Vampire  rottet  man  aus  entweder  mit  Hilfe  eines  vampir  oglija  oder 
indem  man  am  Samstag  das  Vampirgrab  aufsucht,  es  aufwirft,  mit  Dorn- 
gesträuch ausfüllt  und  in  Brand  steckt,  so  dass  der  Vampir  verbrennt,  oder 
man  sticht  ihn  mehrfach  mit  spitzen  Pfählen  durch  und  durch  oder  sonst 
mit  einem  spitzigen  Instrument,  wovon  er  zu  Galerte  wird. 

Überall  sind  die  Zigeunerfriedhöfe  sowohl  von  den  moslimischen  als 
von  den  serbisch-christlichen  abgeschieden.  Niemand  duldet  es,  dass  ein 
Zigeunerleichnam,  wäre  es  auch  nur  zeitweilig,  auf  einem  für  Menschen 
anderer  Nationalität  bestimmten  Gottesacker  beerdigt  werde ;  denn  darin 
würde  man  eine  Grabschändung  erblicken.  Zu  Nis  beispielsweise  ist  der 
Zigeunerfriedhof  eine  volle  Stunde  weit  von  der  Stadt  entfernt.  In  Alcksinac 
ist  er  zwar  nicht  weit  von  der  Stadt,  doch  abgetrennt  für  sich  gelegen  und 
dient  nicht  bloss  für  die  Zigeuner  aus  Aleksinac,  sondern  auch  für  die  der 
gesamten  Umgebung,  weil  ein  zweiter  Zigeunerfriedhof  weit  und  breit  nicht 
mehr  vorkommt.  Erst  in  allerneuester  Zeit  wird  es  den  getauften  Zigeunern 
gestattet,  ihre  Toten  auf  serbischen  Gottesäckern  zu  begraben. 

Wer  nur  irgendwie  vermögend  ist,  trachtet  seinen  Verstorbenen  einen 
Stein  (bar)  auf  die  Gräber  setzen  zu  lassen.  Der  Denkstein  ist  von  gewöhn- 
lichem Material  und  unbehauen  und  wird  gleich  nach  dem  Begräbnis  aufgestellt. 

Die  rumänischen  Zigeuner  werden  wie  die  Rumänen  begraben  und  sie 
haben  fast  die  gleichen  Gebräuche,  wie  die  Rumänen.  Es  gibt  auch  einige 
zigeunerische  Sonderheiten  dabei,  doch  hatte  ich  bisher  keine  genügende 
Gelegenheit,  sie  genau  zu  ermitteln. 

Auch  die  rumänischen  Zigeuner  glauben  an  Vampire,  die  sie  strigoj 
nennen,  und  auch  sie  fabeln,  dass  sich  nicht  jeder  Mensch  vervampireu  könne, 
sondern  nur  das  Mitglied  einer  Vampirfamilie  und  jener,  über  den  ein  Tier 
hinwegsprang,  als  er  unbestattet  dalag.  Der  vervampirte  Tote  entsteigt  dem 
Grabe  und  fügt  Unheil  zu :  würgt  Hennen  und  andere  Tiere  ab,  klopft,  zer- 
stört, zündet  Häuser  an  u.  s.  w.  Ein  Vampir  kann  sein  Unwesen  15— 20  Tage 
lang  treiben  und  darnach  fressen  ihn  die  Wölfe  auf.  Hie  und  da  sucht  ein 
Vampir  auch  sein  Weib  heim  und  führt  mit  ihr  Haushalt,  wie  bei  Lebzeiten. 


')  Vergl.  die  Erzählung :  Wie  ein  Toter  seinen  Wohltäter  belohnt  hat.  Der  Jüngling 
und  sein  Wahlbruder  Vampir. 

•)  Vrgl.  die  Erzählung  vom  Vampir  und  seinem  Weibe. 


Digitized  by  Gc 


73 


6.  Von  den  Feiertagen  der  Zigeuner. 

■ 

Auch  hinsichtlich  der  Heilighaltung  einzelner  Tage  im  Jahre  unterscheiden 
sich  die  Zigeuner  untereinander. 

Die  christlichen  Zigeuner  feiern  dieselben  Tage  wie  die  christlichen 
Serben,  die  moslimischen  haben  ihre  eigenen  Festtage,  doch  sind  es  nicht 
bei  allen  dieselben,  ja,  es  sind  nicht  einmal  bloss  türkische  Feiertage,  viel- 
mehr zum  Teil,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch  rein  zigeunerische  darunter. 

Da  die  Festtage  und  Festgebräuche  der  christlichen  Zigeuner  mit  denen 
der  christlichen  Serben  identisch  sind,  übergehe  ich  sie  hier  und  beschränke 
mich  lediglich  auf  die  Schilderung  jener  der  moslimischen  Zigeuner. 

Die  bedeutsamsten  Feiertage  der  Zigeuner  moslimischer  Confession  sind 
der  Neujahrs-  und  der  Georgstag. 

A)  Vom  Neujahr. 

Das  Neujahr  feiern  nicht  alle  Zigeuner  gleichmässig,  sondern  die  ver- 
schiedenen Zigeuner  verschieden. 

Die  längst  eingewanderten  Zigeuner  in  Aleksinac  heissen  das  Neujahr 
nevo  bers  oder  Vasilica  (nach  St.  Basilius,  dessen  Oedächtnistag  auf  diesen 
Tag  fällt).  Am  Vorabend  dieses  Tages  kneten  sie  den  Abend-  und  den 
Hauptkuchen  an  (kolac  vecernjak  und  glavni  kolac)  an.  Am  Abend  vor  Neujahr 
entzünden  sie  ein  Wachslicht,  der  Hausvorstand  nimmt  Weihrauch,  legt  ihn 
auf  Glutkohlen  und  beräuchert  damit  das  Abendmahl  und  die  Hausleute. 
Darnach  richten  alle  stehend  ein  Gebet  zu  Gott,  brechen  den  Abendkuchen 
entzwei  und  essen  zu  Nacht.  Nach  dem  Nachtmahl  verlöschen  sie  die  Kerze 
mit  dem  Mittelstück  des  Kuchens  und  diesen  Bissen  isst  der  Hausvorstand 
allein  auf.  Am  nächsten  Tag  steckt  man  ein  Licht  an,  das  den  ganzen  Tag 
über  zu  brennen  hat.  Zu  Mittag  brechen  sie  den  Hauptkuchen  ins  Kreuz, 
ganz  so,  wie  dies  auch  bei  den  Serben  Brauch  ist  und  übergiessen  ihn  mit 
Wein.  An  diesem  Tag  schlachten  sie  zur  Speise  und  Bewirtung  bloss  Trut- 
hühner. 

Sowohl  vor-  als  nachmittags  besuchen  sie  einander,  um  sich  bewirten 
zu  lassen  und  sie  empfangen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Besuche  von 
Serben.  Nachmittags  hebt  die  Lustbarkeit  mit  Tanzvergnügen  an,  und  dies 
wird  noch  weitere  zwei  Tage  lang  fortgesetzt. 

Die  zu  Jagodina  längst  angesiedelten  Zigeuner  heissen  das  Neujahr 
Vasilica.  Für  diesen  Tag  knetet  man  einen  Kuchen  an  und  vom  selben  Teige 
noch  2—3  Brode  und  einen  tellerrunden  Fladen,  in  den  man  einige  silberne 
oder  goldene  Münzen  hineinsteckt.  Am  Vasilica-Vorabend  schlachtet  man  für 
den  kommenden  Festtag  einen  Truthahn,  der  mit  Reis  gefüllt  und  am  anderen 
Tag  gebraten  wird.  Am  nächsten  Morgen  tragen  sie  in  die  Kirche,  da  es  im 
Orte  keine  Dzamie  gibt,  Wachskerzen,  entzünden  sie  und  verrichten  ihr  Gebet 
zu  Gott.  Hierauf  kehren  sie  heim  und  laden  einander  zu  Gast.  Nachdem  sie 
sich  in  einem  Hause  versammelt,  trinken  sie  Branntwein  und  brechen  alle 
zusammen  den  tellerrunden  Fcstfladen  in  Stücke.  Findet  einer  der  Gäste  die 
Münze  in  seinem  Stück,  dann  tritt  einer  von  den  jüngsten  Hausgenossen  an 
ihn  heran  und  der  Gast  klebt  hierauf  die  Münze  an  die  Zimmerdecke  an. 
Fällt  die  Münze  einem  Kinde  des  Hauses  zu,  so  küssen  es  alle  Hausgenossen 
und  heben  es  empor,  damit  es  die  Münze  an  die  Decke  anklebe,  (wo  sie 
drei  Tage  verbleibt.)  Hierauf  verfügen  sich  alle  in  ein  anderes  Haus  und  es 
wickelt  sich  wiederum  der  gleiche  Vorgang  ab.  So  macht  man  alle  Häuser 
ab.  Bevor  die  Gäste  ein  Haus  verlassen,  begiesst  ihnen  die  Hausfrau  oder 
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sonst  wer  vom  Hause  die  Hände  zur  Waschung.  Nach  Abhaltung  des  Rund- 
ganges gibt  man  sich  der  Fröhlichkeit  durch  drei  Tage  hin. 

In  Vranjska  Banja  pflegen  •  die  Zigeuner  moslimischen  Glaubens  am 
Vorabende  der  Vasilica  ganz  so  wie  die  Serben  am  Vorabende  des  Weih- 
nachtstages einen  Baumstamm  für  die  Nachtwache  (badnjak)  zu  fällen,  ins 
Haus  zu  bringen  und  aufzulegen ;  dann  breiten  sie  Uberall  im  Hause  Stroh 
auf  und  die  Kinder  scharen  sich  um  die  Mutter  wie  Küchlein  um  die  Gluck- 
henne, sie  gluckt  und  die  Kinder  piepsen.  Hernach  türmen  sie  die  Brodlaibe 
auf  einander  und  der  eine  Mann  stellt  sich  davor,  der  andere  dahinter  auf 
und  der  eine  frägt  den  anderen:  „Siehst  du  mich?"  —  „Jetzt  seh  ich  dich 
ein  kleinwenig,  und  Ubers  Jahr,  so  Gott  will,  sollst  du  gar  nicht  mehr  auch 
nicht  ein  kleinwenig,  zu  sehen  sein !"  Das  heisst,  im  nächsten  Jahre  möge 
der  Brodsegen  sich  so  hoch  auftürmen,  dass  man  dahinter  verschwinden  muss.1) 
Für  die  Feier  der  Vasilica  schlachtet  man  drei  Gänse,  denn  sie  dauert  drei 
Tage  und  jeden  Morgen  brät  man  eine  Gans  und  isst  sie  tagsüber  auf. 
Solange  als  die  Gänse  braten,  schiesst  man  aus  Pistolen.  Nachdem  sie  am 
ersten  Tage  die  Gans  gebraten,  legen  sie  ihre  schönsten  Kleider  an,  begeben 
sich  in  die  Kirche,  entzünden  Unschlitt-  und  Wachskerzen  und  verrichten 
unter  üblichen  Beugungen  ihre  Andacht.  Nach  dem  Gottesdienst  wieder  heim- 
gekehrt laden  sie  den  einen  und  anderen  Serben  zum  Mittagmahl  ein,  weil 
ihnen  so  das  Essen  besser  mundet,  und  geben  sich  der  Schmauserei 
vergnügt  hin. 

Die  Zigeuner  in  Vlasotinac  feiern  die  Vasilica  auf  ähnliche  Weise,  nur 
bereiten  sie  dann  eine  Gemüsespeise,  auf  die  sie  keine  Henne  und  keinen  Truthahn 
sondern  stets  nur  einen  Schweinekopf  legen,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  sowohl  Truthahn,  als  Henne  die  Erde  scharrend  nach  rückwärts  den 
Staub  werfen,  während  das  Schwein  dagegen  mit  seinem  Rüssel  die  Erde 
nach  vorwärts  aufwühlt  und  das  Zigeunerglück  nach  vorwärts  treibt.  Des- 
wegen rufen  die  Kinder  den  Zigeunern  zu  Vlasotinac  spottend  nach :  Vasilica 
vasuljos,  svinjska  glava  na  pangjos!-) 

Die  zu  Aleksinac  jüngst  angesiedelten  heissen  das  neue  Jahr  laco  dive 
(den  guten  Tag)  oder  amaro  laco  dive  (unseren  guten  Tag)  oder  sveto  Vasiii 
(Hl.  Basilius).  Vor  diesem  Tage  schafft  jedes  Haus  drei  oder  fünf  oder  sieben 
Gänse  ein,  —  eine  gerade  Anzahl  darf  es  nicht  sein,  —  um  sie  für  die  Festzeit 
zu  verwenden.  Am  Vorabend  des  Neujahrstages  baden  alle  und  dann  ent- 
zündet das  älteste  Hausmitglied  nachts  ein  Feuer,  geht  vors  Haus  hinaus, 
packt  die  Gänse,  kehrt  sich  gegen  Osten  und  spricht:  Bis  mileran  Alachun ! 
Darnach  schlachtet  er  alle  Gänse  ab,  soviel  ihrer  zu  diesem  Zwecke  vorbereitet 
worden.  Keine  einzige  im  Hofe  darf  am  Leben  bleiben.  Hierauf  trägt  er  alle 
Gänse  ins  Haus  hinein  und  da  rupfen  sie  alle  Hausleutc  ab.  Dann  hackt 
man  den  Gänsen  die  Flügel  ab,  putzt  die  Gänse  ab  und  reisst  ihnen  das 
Herzfett  heraus,  um  damit  die  Speisen  zu  rösten.  Diese  Nacht  und  der  ganze 
erste  Tag  vom  neuen  Jahr  wird  pari  rat  (die  schwere  Nacht)  genannt. 

')  Dieses  Frag-  und  Antwortspiel  üben  viele  Zigeuner  am  Vorabend  des  Neujahrs- 
tages. Vuk  Stefanovic  Karadzic  bemerkt  in  seinem  Srpski  Rjecnik  zum  Worte  milati  se 
folgendes :  „Man  erzählt,  dass  in  der  Herzegovina  der  Weihnachtsbrauch  bestellt,  sich  mit 
dem  Fcstkuchcn  zu  milati,  d.  h.  es  nehmen  ihrer  zwei  den  Festkuchen  zwischen  ihr  Gesicht 
in  die  Mitte  und  dann  fragen  sie  einander :  „Lug  ich  hervor ?"  (mllam  Ii  se?)  —  Der 
Partner :  „Ein  wenig  lugst  du  hervor."  Darauf  der  erste :  „Jetzt  noch  ein  wenig,  übers  Jahr 
nicht  ein  wenig  mehr !"  (d.  Ii.  die  Frucht  möge  so  gut  geraten  und  der  Festkuchen  so  gross 
ausfallen,  dass  man  dahinter  gar  nicht  im  geringsten  hervorluge.) 

')  Das  Wortspiel  ist  mir  nicht  recht  klar.  An  einigen  anderen  Orten  verspottet  man 
die  Zigeuner  mit  einem  ähnlichen,  für  mich  im  einzelnen  unverständlichen  Reim :  „Vasilica 
vasuljos,  svinjska  glava  celivos  1") 
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Gegen  Morgengrauen  erhebt  sich  der  Hausvorstand,  ergreift  den  Wasser- 
krug, geht  hinaus,  wäscht  sich  und  betet  zu  Gott.  Ins  Haus  zurückkehrend, 
spricht  er :  batalo  tu  maro  laio  dive !  (ein  glücklicher,  guter  Tag !),  worauf 
ihm  alle  erwidern !  tove  sasto !  (sollst  gesund  sein !)  Hierauf  gehen  alle  Haus- 
leute der  Reihe  nach  hinaus,  waschen  sich  und  sprechen  beim  Eintritt  ins 
Haus  dieselben  Segensworte,  die  der  Hausvorstand  gebrauchte.  Nachdem 
sich  alle  gewaschen,  brauen  sie  alle  einen  Kaffee,  trinken  davon  und  singen 
fröhliche  Lieder. 

Bei  Morgenanbruch  besuchen  die  Eidame  ihre  Schwiegereltern  und 
beglückwünschen  sie  zum  Festtage.  Beim  Eintritt  ins  Haus  des  Schwieger- 
vaters spricht  der  Eidam :  Batalo  tu  laco  dive !  worauf  ihm  alle  erwidern : 
Tove  sasto  umutreja !  (sollst  gesund  sein,  Eidam !)  Nachdem  man  sich  hier 
gütlich  getan,  machen  die  Schwiegereltern  dem  Schwiegersohn  einen  Gegen- 
besuch und  das  Schmausen  wird  fortgesetzt.  Nach  Erledigung  dieser  Visiten 
gibt  man  sich  dem  Tanzvergnügen  mit  darauffolgendem  Festessen  hin.  Wenn 
man  sich  zu  Tische  setzt,  ergreift  der  Hausvorstand  den  Krug  mit  Branntwein, 
betet  zu  Gott  um  Gesundheit  für  sich,  für  Weib  und  Kinder  und  macht  einen 
Schluck.  Dann  trägt  man  die  Speisen  in  bestimmter  Reihenfolge  auf :  vor 
allem  Sauerkraut  (Sutlo  sa),  dann  sauere  Suppe  (sutali  öorba),  hierauf  Schmalz- 
teigkuchen (kolpita)  und  zuletzt  einen  mit  Honig  bestrichener  Kuchen  (tatlija) 
und  dazu  wieder  einen  Schichtkuchen,  bakla  geheissen. 

Nach  dem  Mahle  legt  sich  der  Hausvorstand  schlafen  und  verlässt 
unter  keinen  Umständen  das  Haus,  die  jüngeren  Hausmitglieder  aber  begeben 
sich  zum  Tanze.  Gegen  vier  Uhr  knetet  eine  der  Frauen  einen  Schichtkuchen 
mit  Kraut  (podvarko)  an  und  einer  von  den  Männern  brät  eine  Gans.  Nach- 
dem sie  gar  geworden,  hackt  er  sie  durch  und  legt  die  eine  Hälfte  über  den 
Schichtkuchen,  damit  sie  mit  ihm  weiter  schmorre,  und  mit  der  anderen 
Halbscheit  überdeckt  er  den  Reis,  damit  er  sich  durchsäftige.  Gegen  sieben 
Uhr  abends  stellt  man  den  Tisch  auf  und  setzt  eine  Bratpfanne  voll  Kleie 
drauf.  Der  Hausherr  nimmt  fünf  Talgkerzen  und  zündet  sie  an :  die  erste 
Gott,  die  zwei  dem  Heiligen  zu  Ehren,  die  dritte  zur  Gesundheit,  die  vierte 
für  den  Tisch,  die  fünfte  für  das  Handwerk  (den  Erwerb),  und  steckt  sie  alle 
in  die  Kleie  hinein.  Wer  Tote  zu  beklagen  hat,  zündet  auch  ihnen  zu  Ehren 
je  eine  Kerze  an,  doch  steckt  er  sie  nicht  in  die  Kleie  zu  den  fünf  anderen, 
sondern  bringt  sie  sonstwie  am  Tische  an.  Hierauf  stellen  sich  alle  gerade 
auf  und  der  Hausvorstand  verrichtet  laut  ein  Gebet  zu  Gott  für  sein  eigenes, 
seiner  Haus-  und  Nachbarleute  Wohlergehen.  Dann  spricht  er:  Bis  mitähi! 
und  einstimmig  hallt  ihm  zu  Antwort  entgegen  :  Raha  iteim !  und  dann  erst 
macht  man  sich  ans  Mahl.  Nach  dem  Nachtessen  sitzen  sie  herum  und 
singen,  bis  die  Kerzen  nicht  niederbrennen,  dann  erst  begeben  sie  sich 
zu  Ruhe. 

Am  nächsten  Tag  erhebt  sich  der  Hausvorstand  vor  Morgengrauen  vom 
Lager,  ergreift  den  irdenen  Wasserkrug,  wie  am  ersten  Tage,  wäscht  sich 
und  nimmt  ein  Eichenzweiglein,  tritt  damit  ins  Haus  ein  und  spricht:  batalo 
to  laäo  dive,  sar  i  Suma  loki,  adjokar  tovel  i  polaza  lokit  (So  wie  der  Wald 
leicht  ist,  so  sei  auch  der  Umgang  leicht !)  Nach  ihm  gehen  alle  einzeln  der 
Reihe  nach  hinaus,  waschen  sich,  bringen  ein  Zweiglein  herein  und  sprechen 
den  gleichen  Segen,  wie  der  Hausvorstand.  Überdies  muss  der  Hausvorstand 
und  die  übrigen  gleich  ihm  beim  Eintritt  bei  sich  Geld  und  einen  Maiskolben 
haben,  beim  Eintreten  den  Kukuruz  abrüppeln  und  in  alle  vier  Winkel  hin- 
streuen. Dann  trinken  sie  Kaffee  und  Branntwein  und  singen  zigeunerische 
und  serbische  Lieder.  Bei  Taganbruch  machen  die  Zigeuner  einander  Beglück- 
wünschungs-Besuche  und  bewirten  einander  festlich  bis  um  vier  Uhr  nach- 
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mittags.  Gegen  vier  Uhr  kehrt  jeder  heim  und  bereitet  das  Nachtmahl.  Die 
Frauen  backen  einen  Schichtkuchen,  während  die  Männer  die  zweite  Gans 
abbraten  und  sie  ganz  auf  den  Tisch  bringen.  An  diesem  Abend  lädt  jeder 
seinen  Eidam  zu  Tische,  man  faulenzt,  nachtmahlt,  trinkt,  schiesst  die 
Gewehre  ab  und  singt  bis  tief  in  die  Nacht  hinein. 

Am  anderen  Tage  erhebt  man  sich  wiederum  vor  Morgengrauen.  Sowohl 
der  Hausvorstand  als  auch  die  Hausleute  nehmen  vor  dem  Hause  die  Waschung 
vor  und  sprechen  den  gleichen  Segen,  wie  am  ersten  Tage.  Am  dritten  Tage, 
den  sie  tikori  rat  (die  kleine  Nacht)  heissen,  geben  sie  sich  der  Lustbarkeit 
und  dem  Schmausen  hin,  doch  üben  sie  dabei  keinerlei  besondere  Gebräuche 
aus  und  auch  das  Gansbraten  entfällt  an  diesem  Tage.  Die  dritte  Gans 
nämlich  bewahrt  man  für  den  nahenden  ersten  Freitag  (paraS  cuvt)  auf. 
Diesen  Freitag  betrachtet  man  eben  als  den  vierten  Tag  der  Festfeier.  An 
diesem  Tag  bereitet  man  die  Gans  ebenso,  wie  dies  am  ersten  der  Fall  war. 
Wer  mehr  als  drei  Gänse  geschlachtet  hat,  der  brät  ihrer  am  ersten  und  zweiten 
Tage  mehr  ab,  doch  eine  muss  je  Jenfalls  für  den  ersten  Freitag  übrigbleiben. 

Manche  Zeltzigeuner  haben  diese  Bräuche  aufgegeben  und  feiern  das 
Neujahr  nicht  mehr,  doch  erzählen  sie,  ihre  Vorfahren  hätten  das  Fest 
begangen. 

Ii)  Vom  GeorgsUgc. 

Auch  den  Georgstag  feiern  nicht  alle  Zigeuner  im  gleichen  Umfange. 

Die  zu  Aleksinac  längst  angesiedelten  Zigeuner  nennen  diesen  Festtag 
Gjur<jjov  dan  und  begehen  ihn  gerade  so  feierlich,  wie  das  Neujahr,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  bis  zum  Georgstage  weder  Lammfleisch  noch 
Käse,  noch  Schafmilch,  noch  jungen  Lattich  "gemessen  und  am  Georgstage 
statt  der  Truthüner  nur  ein  Lamm  schlachten. 

Die  zu  Jagodina  längst  angesiedelten  Zigeuner  essen  gleichfalls  bis 
zum  Georgstage  weder  Lammfleisch  noch  geniessen  sie  Schafmilch,  noch 
verzehren  sie  Käse.  Am  Vorabend  des  Georgstages  muss  jedes  Haus  zumin- 
dest ein  Lamm  gekauft  haben,  um  es  am  Georgstage  zu  schlachten.  Am 
Freitag  vor  dem  Georgstage  gehen  sie  Gras  pflücken  aus,  legen  es  am  Vor- 
abend des  Georgstages  in  einen  Kupferkessel,  füllen  ihn  mit  Wasser  an, 
erwärmen  es  und  baden  in  dem  Wasser.  Am  Georgstage  gegen  drei  Uhr 
früh  baden  im  Flusse  vorerst  die  Frauen,  hernach  die  Männer.  So  mancher 
nimmt  auch  das  erste  rotgefärbte  Ei,  das  er  von  einem  Serben  zu  Ostern 
geschenkt  bekommen,  mit,  verrichtet  am  Fluss  sein  Gebet,  pocht  mit  dem 
Ei  an  seinen  Kopf  und  taucht  im  Fluss  unter.  Nach  der  Rückkehr  vom  Baden 
machen  sie  ein  Feuer  an,  kochen  daran  die  Milch  und  geniessen  davon 
wieder  zum  erstenmal. 

Wenn  der  Fleischhauer  das  Lamm  schlachtet  (die  Zigeuner  selber 
schlachten  nämlich  sehr  ungern  ein  Tier  ab),  so  sondern  sie  daraus  die  Leber 
und  die  Eingeweide  ab,  braten  sie  zur  Vorspeise  ab  und  trinken  Branntwein 
dazu.  Die  weiteren,  inneren  Teile  des  Lammes  säubern  sie,  legen  sie  wieder 
ins  Lamm  zurück  und  tragen  es  zum  Bäcker,  damit  er  es  backe.  Ist  das 
Lamm  gar  geworden,  so  verteilt  man  einen  Teil  davon  an  die  Nachbarschaft, 
das  übrige  spart  man  fürs  Haus  auf. 

Nach  dem  Mittagmahl  gibt  man  sich  dem  lauten  Vergnügen  hin,  das 
man  drei  Tage  hindurch  fortsetzt.  Am  dritten  Tag  abends  versammeln  sich 
alle  Zigeuner  an  einem  Orte  und  ziehen  mit  Musikanten  durch  die  Stadt, 
indem  sie  das  Georgstagslied  singen  und  es  mit  Tanz  begleiten.') 

')  Das  Georgstaglicd  der  Zigeuner  zu  Jagodina  siehe  später  unter  den  Liedern. 
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Am  Georgstage  stecken  die  Zeltzigeuner  noch  um  Mitternacht  die 
Lämmer  an  die  Spiesse,  nehmen  ihnen  die  Horner  nicht  ab  und  braten  sie. 
Ist  der  Braten  gar  geworden,  legen  sie  ihre  allerbesten  Kleidungsstücke  an, 
fegen  den  Raum  unter  dem  Zeltdache  und  ringsherum,  dann  stellen  sie  die 
Tafel  auf  und  halten  Mahlzeit.  Sehr  lieb  ist  es  ihnen  als  Gast  einen  Serben 
oder  Zigeuner  zu  haben.  Bevor  sie  zu  essen  beginnen,  nehmen  die  zwei 
ältesten  Zigeuner  jeder  einen  Lammkopf  in  die  Hand  und  der  eine  Mann 
spricht :  „Was  habe  ich  da  für  einen  prächtigen  Braunen !"  —  Worauf  der 
andere  sagt:  „Da  schau  dir  mal  meinen  Fuchs  an,  der  ist  noch  prächtiger!" 
„Wenn  er  schöner  ist,  was  heischst  du  als  Draufgabe  und  wir  wollen 
tauschen !"  —  „Gib  mir  fünf  Dukaten  und  deinen  Renner  und  der  Tausch 
ist  abgeschlossen  !"  —  „Da  hast  du  fünf  Dukaten  und  der  Tausch  sei  mit 
Glück  vollzogen !"  —  Hierauf  tauschen  sie  gegenseitig  ihre  Lamm  köpfe  aus, 
reichen  einander  die  Hand  und  küssen  sich  als  ob  sie  Pferde  getauscht 
hätten.  Sodann  ergetzen  sie  sich  an  Speise  und  Trank  und  pflegen  den 
ganzen  lieben  Tag  und  die  traute  Nacht  hindurch  der  Freude. 

Zu  Vranjska  Banja  betrachten  die  Zigeuner  moslimischen  Glaubens  das 
Neujahr  als  eine  häusliche  Feier,  den  Georgstag  dagegen  als  eine  allgemeine 
und  begehen  ihn  gemeinsam  so  festlich,  wie  auch  die  Serben  ihre  dörflichen 
Feste  in  Ehren  halten.  Das  Fest  währt  bloss  einen  Tag  lang. 

Am  bemerkenswertesten  ist  jedenfalls  die  Georgstagsfeier  bei  den  korano 
roma  —  Zigeunern,  die  jüngst  aus  der  Türkei  eingewandert  sind  oder  in  den 
von  den  Türken  abgewonnenen  Gebieten  angetroffen  werden.  Ich  hatte  Gele- 
genheit diese  Bräuche  zu  Aleksinac  unter  den  Nagelschmiede-Zigeunern  dieser 
Art  zu  beobachten. 

Der  Georgstag  heisst  bei  ihnen  Erdeleze.  Erdeleze  ist  ein  türkisches 
Wort,  mit  dem  die  Türken  das  Sommersonnwendfest  bezeichnen.  Das  ist 
aber  kein  Kalender,  sondern  ein  Volksfeiertag,  der  zeitlich  mit  dem  ser- 
bischen Georgstag  zusammenfällt.1)  Türken,  denen  die  Kinder  vorzeitig  hin- 
starben, geniessen  kein  Lammfleisch  vor  dem  dritten  Erdeleztage,  denn  sie 
glauben,  erst  am  dritten  Tage  wende  das  Mutterschaf  den  Rücken  dem 
Lämmchen  und  während  dreier  Tage  sei  es  unablässig  an  seiner  Seite.  Am 
Vorabend  des  Erdelez  klauben  auch  die  Türken  Weidenzweige  und  schmücken 
damit  ihre  Häuser  und  in  dieser  Nacht  zaubern  die  Frauen  gegen  Verhexun- 
gen und  Zauberwerke,  die  sich  besonders  bei  dieser  Gelegenheit  anhäufen. 

Vor  Taganbruch  verfügt  man  sich  zum  fliessenden  Gewässer  und  schiesst 
aus  Gewehren,  damit  die  Zauberwerke  ohne  Kraft  und  Macht  zu  schaden 
bleiben.  Die  Männer  nehmen  zum  Überlluss  noch  ein  Bad  im  Strom,  um  sich 
das  ganze  Jahr  über  der  Gesundheit  zu  erfreuen.  Dazu  unternehmen  sie  auch 
noch  Kahnfahrten,  damit  ihre  Geschäfte  leicht  und  fliessend,  wie  das  Wasser 
sein  mögen. 

Haspati  berichtet  in  seinem  klassischen  Werke  über  die  Zigeuner  der 
Türkei-)  von  einem  rein  zigeunerischen  Festtage,  den  die  Zigeuner  Thrakiens 
feiern  und  den  sie  Kakkava  heissen.  Er  fällt  auf  den  23.  April,  wie  der 
Georgstag.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  das  zigeunerische  Kakkavafest  auf 
türkischem  Gebiete  mit  dem  türkischen  Feiertage  Erdeleze  vertauscht  worden 
und  dieser  Name  sei  lediglich  noch  bei  den  türkischen  und  den  jüngst  in 
Serbien  eingewanderten   Zigeunern    erhalten  geblieben,  die  im  türkischen 

')  Dr.  Ignaz  Kunos  nennt  in  seinem  Artikel  über  Türkische  „Gcdankenlieder"  aus 
Ada-Kaie  diesen  Festtag  tliilrellez  (Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn,  hrg.  v.  A.  Herrmann, 
BuJapcst,  1891.  S.  521- 

')  A.  G.  Paspati;  Etudes  sur  les  Tchinghianes,  Constantinople  1870.  S.  27—28. 


Digitized  by  Google 


78 

Milieu  Jahrhunderte  lang  gelebt  haben.  Auf  serbischem  Gebiete  verlor  sich 
aber  bei  den  Zigeunern  sowohl  der  Name  Kakkava  als  Erdeleze  und  ward 
mit  dem  Gjurgjev  dan  (Georgstag),  dem  Namen  des  serbischen  Feiertages 
vertauscht. 

Das  Erdelezefest  feiern  die  Nagelschmiede-Zigeuner  zu  Aleksinac  auf 
folgende  Weise: 

Bis  zu  diesem  Tage  essen  sie  weder  Lammfleisch,  noch  gemessen  sie 
Milch,  noch  Schafkäse,  noch  jungen  Lauch  und  am  Erdelczevortag  fasten  sie. 

Am  selben  Tage  besorgt  jeder  Hausvorstand  selber  den  Kauf  eines 
Lammes  und  bemüht  sich  Holz  zu  lesen.  Überdies  bringt  jeder  Hausvorstand 
auch  noch  einen  beblätterten  Kornelkirschenzweig  mit  heim.  Sobald  er  zu 
Hause  eintrifft,  nimmt  sein  Weib  einen  Kupferkessel,  begibt  sich  an  den 
Fluss,  schöpft  an  drei  Stellen  und  füllt  so  den  Kessel  mit  Wasser  an.  In  den 
Kessel  wirft  sie  noch  Brennessel,  Weiden-  und  Weissbuchenblätter,  die  sie 
nebst  anderen  Gräsern  und  Kräutern  auf  dem  Wege  sammelt.  Daheim  ange- 
langt, legt  sie  in  den  Kessel  auch  jenen  Kornelkirschenzweig  hinein  und 
stellt  den  Kessel  ans  Feuer,  damit  das  Wasser  warm  werde.  Sobald  das 
Wasser  genügend  warm  geworden,  giesst  man  es  in  eine  Mulde  hinein  und 
es  badet  darin  vorerst  der  Hausvorstand  und  nachher  der  Reihe  nach  alle 
übrigen  Hausgenossen.  Gegen  Abendanbruch  holt  der  Hausvorstand  aus  dem 
Weidenwald  Weidenzweige  und  schmückt  damit  das  Haus  aus.  Hierauf 
macht  der  Hausvorstand  im  Hofe  ein  Feuer  an,  setzt  sich  mit  Frau,  Kindern 
und  Gästen  aus  der  Nachbarschaft  herum.  Man  bleibt  die  ganze  Nacht  auf, 
nachtmahlt  hier,  trinkt,  singt,  erzählt  einander  Märchen,  gibt  sich  der  Fröh- 
lichkeit hin  und  schiesst  aus  Flinten. 

In  dieser  Nacht  ziehen  sich  die  Mädchen  ganz  nackt  aus,  schauen 
irgendwo  einen  Wagen  zu  entdecken,  ziehen  ihn  und  sprechen  dabei  die 
Beschwörung :  „So  wie  hier  ein  Rad  dem  anderen  nachläuft,  so  sollen  auch 
die  jungen  Burschen  hinter  mir  einherlaufen  !"  oder:  „So  wie  dieser  Wagen, 
so  sollen  mir  auch  die  Burschen  nachfolgen !"  Gegen  Morgengrauen,  so  um 
zwei  Uhr  früh  verfügen  sich  sowohl  die  Männer  als  die  Frauen  zum  Fluss 
und  baden  der  Gesundheit  halber.  Wer  es  unterliesse  in  dieser  Nacht  ein 
Flussbad  zu  nehmen,  der  krankt  das  ganze  Jahr  hindurch.  Wann  sie  vom 
Baden  heimkommen,  umgürtet  sich  ein  jedes  von  ihnen  mit  Weidenrütchen, 
manche  aber  auch  mit  wildwachsenden  Weinreben  aus  dem  Walde.  Wann 
es  graut,  schlachtet  der  Hausvorstand  das  Lamm,  oder  wenn  es  ihm  zuwider 
ist,  besorgt  dies  der  Fleischhauer.  Das  Lammblut  bewahrt  man  auf  und 
beschmiert  sich  damit  die  Stirne.  Die  eine  Hälfte  des  Lammes  lässt  man  in 
der  Bratpfanne  braten,  aus  der  anderen  bereitet  man  verschiedene  gekochte 
Speisen.  Die  Leber  brät  der  Hausvorstand  selber  gar  und  verteilt  sie  in  der 
Nachbarschaft  für  die  Seelen  der  Verstorbenen.  Hierauf  kocht  man  die 
sukljafr  (Reis  in  Milch)  und  der  Hausvorstand  verteilt  den  Brei  an  die  Kinder 
unter  sechs  Jahren.  Darnach  begibt  sich  der  Hausvorstand  in  die  Kaffee- 
schenke und  tut  sich  mit  den  Freunden  gütlich,  ohne  jedoch  feste  Speisen 
zu  geniessen.  In  der  Zwischenzeit  bereitet  die  Hausfrau  zum  Mahle :  sauere 
Suppe  (Sutali  corba),  Lammpaprikasch  (kleingehacktes  Fleisch  im  eigenen 
Saft  mit  Zwiebeln  gedünstet  und  stark  mit  spanischem  Pfeffer  und  Salz 
gewürzt),  Braten,  eine  Kolpita  und  Kuchen  (bokolja).  Gegen  zehn  Uhr  setzt 
man  sich  zum  Mahle  und  nach  erledigter  Mahlzeit  legen  sich  alle  schlafen. 
Gegen  drei  Uhr  erheben  sie  sich  und  begeben  sich  zum  Reigentanze  (Jiorö). 
Bei  der  Tanzunterhaltung  sitzen  die  älteren  Leute  umher,  ergetzen  sich  an 
Branntwein  und  am  üehüpfe  des  jüngeren  Volkes.  Bei  Abendschummerung 
verfügen  sich  die  Männer  und  Frauen  nach  Hause,  .  um  das  Nachtmahl  zu 
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bereiten,  die  Jugend  aber  verweilt  noch  auf  dem  Tanzplatz  und  vergnügt 
sich  weiter.  Die  älteren  Leute  nachtmahlen  gelassen,  während  die  jüngeren 
ab  und  zu  erscheinen,  wenn  sie  der  Hunger  heimtreibt.  Vor  dem  Nachtmahl 
ergreift  der  Hausvorstand  den  Lammkopf,  zerlegt  ihn  mit  den  Händen,  ent- 
nimmt ihm  die  Zunge  und  übergibt  sie  seiner  Frau,  damit  sie  sie  verstecke 
und  bis  zum  Georgstag  übers  Jahr  aufbewahre.  Man  hebt  die  Zunge  auf, 
weil  man  glaubt,  dass  ein  Mädchen,  so  es  davon  geniesst,  den  Geber  und 
umgekehrt  der  Empfänger  die  Geberin  lieben  müsse.1)  Am  nächsten  Tag 
gleich  nach  Morgenanbruch  machen  die  Zigeuner  gegenseitig  Beglückwün- 
schungsbesuche. 

Uberall,  wo  sie  eintreten,  bringen  sie  den  Gruss  an  batalo  tu  laco  dive! 
(Ein  glücklicher  und  guter  Tag !)  und  man  erwiedert  ihn  mit :  to  je  sasto ! 
(Sollst  gesund  sein !)  Die  Besucher  bewirtet  man  in  jedem  Hause  mit  Brannt- 
wein und  Kaffee.  Nach  dem  Mittagmahle  widmet  man  sich  wieder  dem 
Tanzvergnügen. 

Den  dritten  Tag  verbringen  sie  gleich  dem  zweiten. 

C)  Die  übrigen  Festtage. 

Es  gibt  einige  wenige,  in  Wirklichkeit  seltene  Zigeuner,  die  statt  des 
Georgstages  irgend  eine  andere  Feier  begehen,  z.  B.  die  des  Hl.  Nikolaus, 
der  Hl.  Petka,  des  Hl.  Erzengels  u.  s.  w.,  aber  sie  begehen  diese  Festtage 
ganz  gleich  so  wie  die  Serben  ihre  Sippenfeier. 

Manche  Zigeuner  feiern  noch  neben  dem  Georgstage  ein  anderes  Fest. 
Einige  Zigeuner  zu  lagodina  z.  B.  feiern  den  Hl.  Nikolaus,  und  zwar  nur  jene, 
die  während  einer  Krankheit  das  Gelübde  getan,  falls  sie  genesen  sollten, 
den  Heiligen  zu  feiern.  Vor  dieser  Feier  halten  sie  auch  noch  Fasten,  manche 
fünfzehn,  manchen  sieben  Tage  lang  ab.  Für  diesen  Festtag  bereiten  sie  einen 
Kuchen,  stecken  am  Vorabende  des  Festtages  in  den  Kuchen  eine  grosse 
Wachskerze  hinein  und  der  Hausvorstand  beräuchert  alle  Hausleute  mit 
Weihrauch  und  betet  zu  Gott.  Dann  küssen  ihm  alle  jüngeren  Hausgenossen 
die  Hand  und  man  setzt  sich  zum  Mahle  hin.  Nach  dem  Abendessen  ver- 
löscht der  Hausvorstand  die  Kerze,  indem  er  den  brennenden  Docht  in  ein 
Glas  voll  Wein  eintunkt,  den  Wein  aber  trinkt  er  dann  aus.  Am  nächsten 
Tag  kommen  die  Leute  zu  dem  Manne,  der  das  Fest  begeht,  um  ihn  zu 
beglückwünschen  und  sich  bewirten  zu  lassen,  und  manche  lädt  er  auch 
zum  Mittagessen  ein ;  während  des  Essens  wird  ein  zweiter  Kuchen  auf- 
gebrochen. Am  zweiten  Tage  geht  man  bloss  zur  Bewirtung,  die  aus  Brannt- 
wein und  Sauerkraut  besteht,  doch  ein  Mittagessen  wird  den  Gästen  nicht 
vorgesetzt. 

Überdies  feiern  die  jüngst  aus  der  Türkei  eingewanderten  und  noch 
einige  andere  Zigeuner  moslimischen  Glaubens  den  Bajram  und  den 
Ramaddan-).  Die  Nagelschmiede-Zigeuner  zu  Aleksinac  begehen  diese  Feste 
nur,  wenn  sie  davon  erfahren ;  denn  ihnen  fehlt  ein  Hodza,  der  es  ihnen 
regelmässig  sagen  würde,  wann  die  Feste  eintreten. 


')  Manche  Zigeuner  entzünden  am  Georgstage  auch  ein  Wachslicht  und  kneten  einen 
Kuchen  an,  und  legen  zur  Zunge  noch  ein  Stückchen  vom  Kuchen  und  ein  Sliimpfchen 
von  der  Kerze  hinzu.  Sie  gebrauchen  sie  späterhin,  um  sie  auf  kranke  Stellen  an  den  Leib 
zu  legen.  (So  bei  den  Zigeunern  zu  Ljubes  im  Moravabezirke  im  Niser  Kreise). 

>)  Manche  Zigeuner,  obgleich  moslimischen  Glaubens,  betrachten  diese  zwei  Feste 
gar  nicht  als  ihnen  zugehörig. 
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Die  Zigeuner  zu  Jagodina  teilen  zu  Bajram  und  Ramaddan  in  der  Nach- 
barschaft für  die  Seelen  der  Verstorbenen  mekike  aus,  das  sind  in  Butter  oder 
Schmalz  oder  öl  ausgebackene  Teigstücke,  eigentlich  Krapfen,  wie  man  derlei 
Gebäck  in  deutschen  Landen  heisst.  Zudem  entzündet  man  an  diesen  Tagen 
in  jedem  Hause  am  Abend  soviele  Unschlittkerzen,  als  das  Haus  Verstorbene 
zu  beklagen  hat.  Zu  jeder  Kerze  setzt  man  auch  noch  ein  Glas  mit 
Wasser  hin. 

Über  alles  dies  feiern  alle  Zigeuner  den  Sonntag  und  viele  Moslimen 
auch  den  Freitag.  An  diesen  Tagen  lassen  sie  jegliche  Arbeit  ruhen. 

Manche  Zigeuner  kaufen  für  den  Weihnachtabend  Nüsse  ein,  knacken 
sie  abends  auf  und  essen  sie  zum  Branntweintrunk.  Für  diesen  Abend  bereiten 
sie  auch  ein  etwas  besseres  Nachtessen,  als  sie  es  für  gewöhnlich  haben. 

Einige  Zigeuner  machen  zeitlich  Früh  am  Weihnachtstage,  so  wie  die 
Serben,  einander  Besuche. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  eine  charakteristische  Erscheinung. 
Wenn  sich  irgend  ein  Brauch  unter  den  Serben  bereits  überlebt  hat,  oder 
man  beginnt  ihn  aufzulassen,  so  greifen  ihn  die  Zigeuner  gleichsam  wie  ein 
abgelegtes  Gewand  auf  und  üben  ihn  noch  für  die  Serben  aus.  So  z.  B.  ist 
an  einigen  Orten  in  Serbien  der  Brauch  ausgestorben,  dass  weibliche  Kinder 
am  St.  Lazarustage  als  Lazarice1)  umgehen,  doch  üben  an  diesem  Ort  Zigeu- 
nerinnen den  Brauch  aus  (zu  Ni§,  zu  Knjazevac  i  nd  noch  an  einigen  Orten). 
Ebenso  halten  an  sehr  vielen  Orten  als  Dodolice-)  den  Regenbittumgang  nur 
Zigeunerinnen  ab.  Im  einen,  wie  im  anderen  Falle  ziehen  sie  von  Haus  zu 
Haus,  üben  den  serbischen  Brauch  aus  und  singen  serbische  Lieder,  wofür  sie 
Entlohnungen  entgegennehmen. 


')  Die  kleinen  Mädchen  zogen  von  Haus  zu  Maus,  ihrer  je  zwei  nahmen  ein  Knählein 
auf  ihre  ausgestreckt  zusammengehaltenen  Hände  und  sangen  ein  Liedchen  zu  Ehren  des 
von  Jesus  zum  Leben  wieder  erweckten  Lazarus,  wofür  man  sie  beschenkte. 

;)  Zur  Zeit  der  Dürre  zog  sich  das  eine  und  andere  Dorfmädchen  splitternackt  aus, 
behing  sich  mit  allerlei  Laub  und  Blumen  und  zog  in  Begleitung  ihrer  Gefährtinnen 
„Dodola!"  rufend  durch  die  Gemarkung,  um  den  Regen  herbeizuzaubern. 
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DIE  ZIGEUNER  IN  SERBIEN. 

Ethnologische  Forschungen  von  Tihomir  R.  Gjorgjevit.  — 


II.  TEIL. 

XII.  Von  der  mundlichen  Überlieferung. 

Die  Zigeuner  besitzen  einen  grossen  Schatz  an  Überlieferungen.  Es  ist 
ihre  einzige  Literatur,  die  von  Mund  zu  Mund,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
übergeht.  Die  Überlieferung  wird  von  ihnen  bestens  gehegt  und  schönstens 
gepflegt.  Sie  führen  ein  von  den  übrigen  Völkern  gesondertes  Leben,  obgleich 
sie  mit  und  unter  anderen  Völkern  bestehen  müssen,  und  sie  sind  nur  auf 
sich  und  auf  das  angewiesen,  was  sie  sich  selber  zu  eigen  erworben.  Über- 
dies finden  die  Zigeuner  einen  Hochgenuss  in  der  Erzählung,  im  Lied  und 
im  Gespräch  und  auch  diese  Eigenschaft  trägt  zur  Erhaltung  und  Förderung 
jener  Schöpfungen  bei,  die  in  ihrer  Mitte  entstehen  oder  die  sie  von  aussen 
in  Empfang  nehmen. 

Ich  habe  mich  an  verschiedenen  Orten  mit  der  Aufzeichnung  ihrer 
Überlieferungen  befasst,  doch  zumeist  ermittelte  ich  sie  zu  Aleksinac  unter 
den  Nagelschmiedezigeunern,  die  sich  daselbst  aus  den  neugewonnenen 
Gebieten  kürzlich  sesshaft  gemacht. 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  zu  behaupten,  dass  ich  auch  nur  im  entferntesten 
alles  angemerkt,  was  die  Zigeuner  zu  erzählen  wissen  und  was  alles  an 
ihren  geistigen  Erzeugnissen  in  Reden  zum  Ausdruck  gelangt,  doch  was  ich 
aufgemerkt  reicht  aus,  dass  man  daraus  die  charakteristische  Eigentümlichkeit 
ihrer  Überlieferung  immerhin  deutlich  erkennen  kann.  Meine  Sammlung 
ist  gar  nicht  klein  trotz  ihrer  Unvollständigkeit,  aber  gewichtige  Erwägungen 
verwehren  mir  es,  mit  all  dem  Material  gleich  jetzt  herauszurücken,  und  ich 
muss  mich  vorläufig  auf  Mitteilungen  beschränken,  die  nicht  zu  sehr  gegen 
das  verfeinerte  Sittlichkeitsgefühl  des  Abendlandes  Verstössen. 

Ebenso  wenig  als  die  Zigeuner  ihre  Sprache  in  voller  Reinheit  und 
ihre  Gebräuche  in  klarer  Ursprünglichkeit  bewahrt  haben,  indem  man  nach 
beiden  Richtungen  allseits  den  schärfst  ausgeprägten  Stempel  der  Länder 
und  Völker  bemerkt,  durch  die  die  Zigeuner  gezogen  sind,  ebensowenig  hat 
die  Überlieferung,  die  heutigentag?  unter  den  Zigeunern  lebt,  eine  wahre 
zigeunerische  Ursprünglichkeit  behauptet,  vielmehr  weist  auch  sie  tiefste 
Spuren  fremder  Beeinflussungen  auf.  Die  Zigeuner  halten  sich  nämlich  in 
ihren  Erzählungen  keineswegs  nur  an  solche  Überlieferungen,  die  ausschliess- 
lich ihr  Eigentum  wären,  sondern  sie  wiederholen  im  Gegenteil  in  reicher 
Menge  vieles,  was  man  im  Orient,  in  Griechenland,  unter  Türken,  Serben 
u.  s.  w.  erzählt.  Das  wird  man  am  leichtesten  aus  den  zigeunerischen  Sagen  und 
Märchen  ersehen,  in  denen  jeder,  selbst  ein  in  der  Folklore-Literatur  minder 
bewanderter  Leser  die  Motive  wiedererkennen  wird,  die  in  den  Erzählungen 
jener  Völker  einem  begegnen,  mit  denen  die  Zigeuner  zusammen  gelebt. 
Sehr  viele  Zigeunersagen  sind  serbischen  äusserst  ähnlich  und  es  ist 
zu  beachten,  dass  auch  gar  viele  serbische  ihre  Motive  dem  Osten  entlehnt 
haben  u.  s.  w.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  sowohl  die  zigeunerischen  als 
serbischen  Sagen  denselben  orientalischen  Quellen  entspringen,  doch  muss 
man  hervorheben,  dass  so  manche  zigeunerische  Überlieferung  nicht  bloss 
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im  Motive  sondern  auch  in  den  Episoden  mit  der  Überlieferung  des  Volkes 
übereinstimmt,  in  dessen  Mitte  die  Zigeuner  ihren  Aufenthalt  hatten. 

Es  gibt  indessen  allem  Anschein  nach  auch  solcher  Überlieferungen 
unter  den  Zigeunern,  in  denen  lediglich  zigeunerische  Gedanken  und  Gesicht- 
punkte zum  Ausdruck  gelangen. 

Der  sachkundige  Fachgenosse  in  der  Folklore  wird  diese  Verhältnisse 
deutlich  selber  aus  den  weiter  hier  angeschlossenen  Überlieferungen  heraus- 
erkennen, die  ich  der  Übersichtlichkeit  halber  in  folgende  Gruppen  ein- 
geteilt habe. 

U  Was  die  Zigeuner  von  sich  und  von  der  Welt  sagen. 

Die  Zigeunerüberlieferung  weiss  von  den  Zigeunern  wesentlich  anderes 
zu  erzählen,  als  die  beglaubigte  Geschichte  von  ihnen  berichtet. 

S.  Trojanovid  bemerkt  in  seiner  Skizze  von  den  Zigeunern :  „Freie 
Völker  leiten  ihre  Herkunft  gerne  von  Gott  oder  von  gottähnlichen  Wesen 
oder  noch  öfters  von  bedeutenden  Männern  ab,  die  unglückseligen  Zigeuner 
aber  erzählen,  sie  wären  Teufelsprösslinge  und  dass  ihnen  das  Glück 
nimmer  freundlich  zulächeln  werde."  „Viele  kurzangebundenere  serbische 
Zigeuner",  erzählt  Trojanovic  weiter,  „fabeln,  sie  wären  aus  Arabien  nach 
unseren  Gegenden  eingewandert  und  damals  die  hässlichsten  Menschen  der 
Erde  gewesen :  schwarz  wie  Russ  und  mit  aufgewulsteten,  herabhängenden 
Lippen.  Sie  selber  kamen  sich  als  Scheusale  vor  und  da  verfielen  sie  auf 
den  Gedanken,  so  sagen  sie,  ihre  Rasse  zu  verbessern  und  fiengen  an, 
die  Weiber  fremder  Völker  gewaltsam  zu  rauben  und  sich  mit  ihnen  zu  kreuzen, 
und  so  haben  sie  so  ziemlich  die  alte  Art  verjüngt."  Des  ferneren  führt  der- 
selbe Autor  als  Zigeunererinnerung  an  :  „Wir  besassen,  so  sagen  sie,  unsere 
Freiheit  und  unser  eigenes  Kaiserreich,  doch  waren  wir  gegen  die  „Serben" 
ungerecht  und  verfuhren  mit  ihnen  gewissenlos,  ja,  wir  trieben  sie  sogar  an, 
barfuss  im  Dorngestrüpp  zu  ackern.  Dessen  ward  Gott  überdrüssig  und  der 
hl.  Sabbas  lenkte  auf  die  Zigeunerversammlung  einen  ungeheuren  Strom  hin 
und  es  ersoffen  alle  bis  auf  eine  lahme  Vettel,  die  nicht  erschienen  war. 
Sodann  kam  irgend  ein  Teufel  dahergeflogen  und  der  zeugte  mit  der  Slrunsel 
halbteuflische  Kinder,  von  denen  alle  gegenwärtigen  Zigeuner  ihre  Abstammung 
herleiten,  und  darum  werden  sie  niemals  Gott  versöhnlich  stimmen  können." 

Unter  meinen  Aufzeichnungen  finden  sich  mehrere  ähnliche  Erzählungen, 
in  denen  die  Zigeuner  von  sich  und  ihrem  Kaiserreiche  phantasieren.  Nach 
Angabe  der  Nagelschmiedezigeuner  zu  Aleksinac  hatten  die  Zigeuner  einst 
ein  grosses  und  gewaltiges  Reich.  Ihr  Kaiser  war  Firaun  (Pharao).  Er  war 
ein  sehr  strenger,  doch  sehr  gerechter  Mann.  Am  dritten  Tage  seiner  Herr- 
schaft liess  er  seinen  Vater  auf  den  Galgen  bringen,  um  sich  als  gerechter 
Mann  und  seine  Macht  zu  erweisen.  Den  ganzen  lieben  Tag  Uber  pflegte  er 
die  Leute  herunterzuputzen  und  Gott  zu  fluchen,  nachts  aber  flehte  er  zu 
Gott  um  Vergebung.  Unter  seiner  Herrschaft  standen  machtvolle  Völker  und 
darunter  auch  die  Juden.  Einst  ordnete  Firaun  allen  Völkern,  die  ihm 
zu  gehorchen  schuldig  waren,  Frucht  zu  säen.  Die  Juden  kochten  die  Frucht 
ab  und  säeten  den  gekochten  Brei  aus,  doch  statt  Frucht,  sprossten  ihnen 
Dornen  empor.  Alle  Völker  mussten  dem  Kaiser  einen  Teil  ihrer  Feldfrucht 
geben.  Die  Juden  traten  vor  den  Kaiser  hin  und  sprachen :  „Wir  können 
unsern  Teil  nicht  leisten ;  denn  es  ist  Dorngesträuch  aufgesprossen !"  Hierauf 
erwiderte  der  Kaiser :  „Gott  sei  Dank  dafür !  Was  er  gegeben,  das  muss  man 
einfechsen  und  austreten !"  und  er  trieb  die  Juden  an,  das  Dorngesträuch  zu 
ernten  und  es  später  barfuss  zu  treten.  Deshalb  haben  die  Juden  auf  der 
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Fusssohle  noch  jetzt  Narben  von  den  Dornen  und  darum  tragen  sie  auch  den 
Zigeunern  Hass  nach.1) 

Einmal  zog  Firaun  in  den  Krieg  und  gelangte  da  ans  Meer.  Gott  war 
ihm  gewogen  und  so  ordnete  er  an,  dass  sich  das  Meer  zerteile  und  Firaun 
trockenen  Fusses  hinüber  schreiten  könne.  Da  ward  Firaun  hoffärtig  und 
sagte:  „Selbst  Gott  fürchtet  mich,  wie  denn  nicht  erst  die  Menschen!"  — 
Da  richtete  Gott  an  ihn  die  Frage:  „Wessen  Macht  ist  dies?"  Anstatt  zu 
sagen :  „Deine,  o  Herr !"  antwortete  er  hochmütig :  „Die  meinige !"  Nun 
S  befahl  Gott  dem  Meere,  seine  Wogen  zu  vereinigen  und  der  Kaiser  samt 
seinem  Heer  ersoff  und  es  blieben  nur  jene  übrig,  die  schon  ans  Ufer  gelangt 
und  jene,  die  noch  nicht  auf  den  Meergrund  hinabgestiegen  waren.  Hierauf 
sandte  Gott  den  Hl.  Basilius  zu  jenen,  die  schon  übers  Meer  hinüber  gegan- 
gen und  der  fragte  sie :  „Wollt  ihr  mich  feiern,  so  werde  ich  euch  mit  jenen 
vereinigen,  die  am  jenseitigen  Gestade  zurückgeblieben  sind  ?"  Sie  antwor- 
1  teten,  sie  wären  damit  einverstanden.  Der  hl.  Basilius  richtete  ein  Gebet  an 
Gott  und  Gott  erschuf  eine  Gans ;  einer  nach  dem  anderen  erklomm  die 
Gans  und  sie  trug  sie  aufs  gegenüberliegende  Ufer  hinüber.  Der  hl.  Basilius 
gab  ihnen  sodann  die  Weisung,  sein  Fest  zu  feiern  und  an  diesem  Festtage 
Gänse  zu  schlachten.  Aus  diesem  Überbleibsel  des  firaunischen  Heeres  ent- 
standen alle  die  Zigeuner  und  zum  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  für  ihre 
Errettung  feiern  sie  am  1.  Jänner  den  hl.  Basilius  und  schlachten  Gänse  zu 
Ehren  seines  Tages. 

,  Andere  Nagelschmiedczigeuner,  gleichfalls  aus  Aleksinac,  wissen  hievon 

eine  etwas  andere  Version  zu  berichten.  Als  der  Zigeunerkaiser  in  den  Krieg 
gezogen  war,  kam.  er  ans  Meer  und  flehte  zu  Gott  um  Spaltung  des  Meeres, 
auf  dass  er  mit  dem  Heere  trockenen  Fusses  hinüberkäme.  Gott  erhörte  das 
Gebet,  zerteilte  das  Meer  und  der  Kaiser  kam  mit  seinem  Heere  bis  in  die 
Mitte  des  Meergrundes  und  sprach:  „Auch  Gott  fürchtet  sich  vor  mir!" 
Darüber  geriet  Gott  in  Zorn,  schloss  die  Meereswogen  und  alle  ertranken 
elendiglich  bis  auf  ein  hinkendes,  verwachsenes  Weib  und  einen  einäugigen 
Mann.  Da  stieg  Gott  auf  Erden  herab  und  fragte  sie,  warum  sie  am  Leben 
geblieben  seien.  „Gott  hat  uns  bewahrt,"  sagten  sie.  „Wie  ehrt  ihr  Gott", 
fragte  sie  wieder  Gott.  —  „Täten  wir  ihn  nicht  ehren,  hätte  er  uns  auch 
nicht  am  Leben  gelassen",  erwiderte  sie.  „Ich  bin  Gott,  ich  habe  euch 
leben  lassen.  Von  euch  sollen  die  Zigeuner  entstehen.  Es  sollen  fröhliche 
Menschen  und  Spassmacher  sein  und  die  übrige  Welt  erlustigen.  Welche 
Feier  wollt  ihr  denn  feiern  ?"  fragte  sie  Gott  weiter.  „Wer  uns  über  das 
Meer  aufs  jenseitige  Gestade  hinüberschafft,  den  werden  wir  feiern",  antwor- 
teten sie.  Alsdann  erschuf  Gott  eine  Gans  und  trug  auf  ihr  zunächst  das 
Weib,  hernach  (den  Mann  ?)  hinüber.  Dann  sprach  Gott :  „Feiert  den  Festtag 
des  hl.  Basilius,  er  hat  euch  errettet,  auf  dass  Ihr  an  seinem  Tage  je  eine 
oder  drei  oder  fünf  oder  sieben  oder  neun  Gänse  schlachten  sollt."  Hierauf 
versetzte  Gott  jedem  von  ihnen  eine  Ohrfeige  und  jagte  sie  davon.  Sinte- 
malen sie  weder  ein  noch  aus  wussten,  bauten  sie  eine  Hütte  (burdelj)  und 
Hessen  sich  darin  nieder.  Nach  Jahr  und  Tag  kriegte  das  Weib  ein  männ- 
liches Kind.  Gott  Hess  sich  auf  die  Erde  nieder,  um  nachzuschauen,  wie  die 
Leutchen  leben,  und  als  er  sah,  dass  ein  Kind  zur  Welt  gekommen,  sprach  er 
zu  ihm,  es  soll  ein  Musiker  (lautaS)  werden,  auf  der  Welt  umherwandern, 
musizieren  und  davon  seinen  Unterhalt  bestreiten.  Im  nächsten  Jahr  kam  das 


>)  Die  gleiche  Überlieferung  vom  Zigeunerkaiser  Firaun  haben  auch  die  Türken 
(Firaun  padisahi)  und  darin  kommt  auch  die  Episode  von  den  Juden  (Janudi)  vor.  Ich 
notierte  dies  im  Jänner  1902. 
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Weib  mit  einem  Mägdlein  nieder.  Wieder  stieg  Gott  vom  Himmel  herab  und 
verfügte,  das  Kind  soll  mit  einem  Rucksack  von  Dorf  zu  Dorf  pilgern, 
betteln  und  auf  diese  Weise  sein  Leben  fristen.  Nach  Gottes  Anordnung 
brachen  die  Kinder  sofort  in  die  Welt  auf.  Nach  Ablauf  von  fünfzehn  Jahren 
begegneten  Bruder  und  Schwester  einander  und  da  sie  einander  nicht  erkann- 
ten, giengen  sie  einen  Ehebund  ein  und  setzten  selbander  ihre  Wanderung 
fort.  Sie  wanderten  und  wanderten  und  kamen  so  zur  Hütte  ihrer  Eltern. 
Die  Eltern  erkannten  sie  nicht  und  bereiteten  doch  ein  Nachtessen,  wie  für 
Gäste.  Am  nächsten  Tag  Hess  sich  Gott  wieder  herab  und  sprach  zum 
Manne:  „Das  sind  deine  Kinder.  Ich  habe  angeordnet,  dass  von  euch  die 
Zigeuner  entstehen  sollen,  und  die  zwei  sollen  Mann  und  Weib  sein,  nach 
einem  anderen  Ort  ziehen  und  dort  leben."  Sie  folgten  dem  Geheiss,  zogen 
nach  einem  anderen  Orte  und  bauten  eine  Hütte.  Nach  Jahr  und  Tag  genas 
die  Frau  zweier  Knäblein  und  im  Jahr  drauf  eines  Mädchens.  Auf  Gottes 
Verfügung  hin  pilgerten  auch  diese  Kinder  in  die  Welt  hinaus,  trafen  sich 
nach  fünfzehn  Jahren  wieder,  heirateten  sich  und  errichteten  für  sich  in 
einem  anderen  Lande  eine  Hütte.  Ihre  Kinder  wanderten  in  ein  anderes  Land 
aus  u.  s.  w.  Infolge  solcher  Abzweigungen  enstanden  einundvierzig  Glauben 
(Schichten,  Arten)  von  Zigeunern  und  sovieler  gibt  es  ihrer  in  der  ganzen 
Welt :  die  einen  sind  Grobschmiede,  die  anderen  Kugelschmiede,  die  dritten 
Muldenmacher,  die  vierten  Zeltzigeuner,  die  fünften  magyarische  Zigeuner, 
und  wer  kann  wissen,  was  für  welcher  es  noch  in  der  weiten  Welt  geben 
mag.  —  Damit  schloss  der  Zigeuner  seine  Erzählung. 

Von  der  Entstehung  der  Zigeuner  habe  ich  noch  zwei  einander 
stark  ähnliche  Geschichtchen,  die  beide  an  eine  Überschwemmung  an- 
knüpfen. 

Die  eine  davon  habe  ich  im  Dorfe  Glogovica  im  Aieksinacer  Bezirke, 
die  andere  im  Piinjer  Bezirke  im  Kreis  von  Vranja  aufgezeichnet. 

Die  eine  Überlieferung  berichtet :  Als  die  Hebräer  vor  den  Pharaonen 
die  Flucht  ergriffen,  gelangten  sie  ans  Meer  und  da  flehten  sie  zu  Gott  um 
Errettung  aus  der  Not.  Gott  erhörte  ihr  Gebot,  das  Meer  zerteilte  sich  und 
die  Hebräer  schritten  auf  trockenem  Boden  auf  die  andere  Uferseite  hinüber. 
Inzwischen  trafen  auch  die  Leute  Pharaos  (faraonci)  ein  und  da  sie  das  Meer 
gespalten  sahen,  jagten  sie  den  Hebräern  nach,  doch  Gott  Hess  es  geschehen, 
dass  sich  die  Meerfluten  wieder  vereinigten  und  die  Leute  Pharaos  erstickten 
im  Wasser,  nur  ein  einziges  Weib  blieb  am  Leben.  Auf  der  Heimkehr  verirrte 
sie  sich  und  schrecklicher  Hunger  überkam  sie.  Da  erschien  vor  ihr  der 
Teufel  und  nötigte  sie  für  ein  Stück  Brodes,  sein  Weib  zu  werden.  Nach 
einiger  Zeit  gebar  sie  drei  Kinder,  doch  alle  drei  waren  tot.  Der  Teufel 
geriet  in  Sorge,  wie  er  sie  beleben  sollte,  blies  ihnen  in  den  Mund  hinein 
und  drosch  auf  sie  los,  doch  half  dies  alles  nichts.  Da  geriet  er  in  Wut, 
rannte  zu  Gott  und  erhob  ein  Geschrei,  warum  er  ihm  denn  tote  Kinder  zur 
Welt  kommen  Hess.  Gott  sagte,  er  soll  sich  nur  beruhigen,  die  Kinder  werden 
lebendig,  er  brauche  bloss  jedem  mit  dem  Hintern  in  den  Mund  hineinzu- 
blasen.  Er  kehrte  nach  Haus  zurück,  tat  so,  wie  ihm  Gott  geraten  und  die 
Kinder  sind  richtig  lebendig  geworden,  nur  hat  ihre  Seele  ewiglich  gestunken. 
Von  diesen  Kindern  sind  die  Zigeuner  entstanden,  die  auch  heutigentags 
noch  stinken. 

Die  Überlieferung  aus  dem  Pcmjer  Bezirke  lautet :  Der  hl.  Basilius 
ergieng  sich  am  Meere,  just  als  die  Überschwemmung  (Flut)  eintrat.  Während  des 
Spazierganges  erblickte  er  eine  ertrinkende  Zigeunerin.  Er  fühlte  mit  ihr 
Mitleid,  steckte  ihr  seinen  Stab  entgegen  und  rettete  sie  so.  Kurze  Zeit  darauf 
gebar  die  Zigeunerin  Zwillinge,  von  denen  alle  übrigen  Zigeuner  entsprossen, 


Digitized  by  Google 


die  nun  zum  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  alljährlich  am  ersten  Jänner  den  hl- 
Basilius  feiern.1) 

Ähnlich  fabeln  die  rumänischen  Zigeuner :  Als  der  Zigeunerkaiser  Krieg 
führte,  kam  er  bis  ans  Meer,  das  sich  auf  des  Kaisers  Befehl  spaltete,  und 
er  zog  mit  dem  Heere  hinein,  doch  schnell  darauf  schlössen  sich  über  ihnen 
die  Wogen  und  alle  erstickten,  nur  ein  lahmer  Zigeuner  und  eine  Zigeunerin 
blieben  übrig.  Damals  richtete  der  hl.  Basilius  an  Gott  die  Frage :  „Was 
sollen  wir  mit  ihnen  anfangen?"  und  Gott  antwortete  ihm:  „Lass  sie  leben, 
sie  mögen  sich  vermehren  und  die  Welt  erfreuen  !" 

Von  der  Entstehung  ihrer  dunklen  Hautfarbe  erzählen  die  Zigeuner 
also :  Einst  badeten  die  Zigeuner  in  einem  stehenden  Wasser  und  beschmierten 
sich  überall  am  Leibe  und  im  Gesichte  mit  Schlamm.  Zufällig  gierig  Gott 
vorbei  und  so  schmutzig,  wie  sie  waren,  hüben  sie  ihn  zu  verspotten  und 
zu  verhöhnen  an.  Da  verfluchte  sie  Gott,  sie  mögen  in  Ewigkeit  so  schwarz 
wie  der  Morast  verbleiben. 

Die  Zigeuner  behaupten,  dass  einem  badenden  Zigeuner  die  ganze  Haut 
nass  werde,  einem  Serben  aber  im  Bade  die  Tropfen  an  der  Haut  hängen 
blieben,  als  ob  er  mit  Fett  eingerieben  wäre.  Das  käme  daher,  weil  die 
Serben  bei  der  Taufe  mit  heiliger  Myrrhe  gesalbt,  Zigeuner  dagegen  nicht 
getauft  werden. 

Den  Zigeunern  fehle  die  Milz  und  deshalb  wären  sie  schnell  und  leicht- 
füssig  und  hätten  gar  keine  Geduld  zur  Ausharrung  bei  irgend  einer  Sache. 

Von  ihrer  Eigentümlichkeit  lärmenden  Gehabens  und  der  Streitlust 
wissen  die  Zigeuner,  wie  folgt,  zu  erzählen:  Gott  berief  einmal  alle  Völker 
ein,  um  sie  über  eine  Angelegenheit  zu  Rate  zu  ziehen.  Als  erster  trat  vor 
Gott  der  Serbe  hin  und  fragte:  „Was  ist  das  für  eine  schwere  Arbeit?"  — 
„Dir  bleibe  für  alle  Zeiten  die  schwere  Arbeit!"  sprach  Gott.  Deswegen  muss 
der  Serbe  sein  Lebelang  mühsam  arbeiten.  Nach  dem  Serben  trat  der  Türke 
ein  und  fragte:  „Was  ist  das  da  für  ein  Herrenleben?"  (agaluk)  —  „Sollst 
dein  Lebtag  im  Agaluk  verbringen",  sprach  Gott.  Deswegen  führt  der  Türke 
allezeit  ein  Genussleben.  Zuletzt  trat  der  Zigeuner  ein  und  fragte :  „Was  ist 
das  für  Mischmasch  und  Mummenschanz?"  (trampa  i  maskara).  Deshalb 
lieben  es  die  Zigeuner,  Pferde  zu  manschen,  mit  Pferden  Handel  zu  treiben, 
zu  streiten  und  zu  lärmen.-) 

Von  ihrem  Glauben  sagen  die  Zigeuner :  In  der  Welt  gibt  es  sieben- 
undsiebenzig  und  einen  halben  Glauben,  die  Zigeuner  bilden  jenen  halben 
Glauben^ 

Die  Zigeuner  erzählen,  die  ganze  Welt  liege  auf  den  Hörnern  eines 
Ochsen;  wenn  der  mit  dem  Ohr  oder  mit  dem  Horn  wackelt,  erbebt  die 
Erde  und  sollte  er  einmal  den  ganzen  Kopf  schütteln,  wird  die  Welt  ver- 
schwinden. 

Besondere  Verehrung  geniesst  bei  den  Zigeunern  das  Feuer.  Das  Feuer  darf 
nicht  verunreinigt  werden.  Wer  ins  Feuer  hincinbrunzte,  würde  erblinden  oder 
irgend  ein  anderes  Unglück  suchte  ihn  heim.  Überdies  gibt  es  bestimmte 


')  Im  Dorfe  Brza  im  l.eskovacer  Bezirke  zeichnete  ich  aus  dem  Munde  eines  Serben 
folgende  Fassung  auf :  Auch  die  Zigeuner  hatten  einstmals  ihr  Kaiserreich,  und  der 
Zigeunerkaiser  ward  derart  übermütig,  dass  er  sogar  dem  Strome  befehlen  wollte  und  an 
einem  Fluss  vorüberziehend  befahl  er :  „Fluss,  offne  dich !"  Der  Fluss  öffnete  sich  und  er 
trat  in  die  Spaltung  ein,  doch  sie  schloss  sich  wieder  und  er  erstickte  im  Wasser." 

J)  Eine  sehr  ähnliche  serbische  Volksüberlieferung  aus  dem  Herzogtum  ist  im 
„Karadzic"  vom  J.  1901  auf  S  176  abgedruckt. 
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Tage  im  Jahre,  an  denen  man  unter  keiner  Bedingung  ein  Feuer  aus  dem 
Hause  oder  der  Schmiede  borgt  (mit  Feuer  aushilft),  weil  man  damit  das 
Glück  ausgäbe.  So  zum  Beispiel  gibt  man  mehrere  Tage  vor  Neujahr,  vor 
Georgi,  vor  Bajram  und  Ramaddan  unter  keinen  Umständen  ein  Feuer  hinaus. 
Ebenso  hält  man  mit  dem  Feuer  zurück,  wenn  man  eine  Bruthenne  ansetzt, 
bis  sie  nicht  die  Küchlein  ausführt.  Dieselbe  Vorsicht  gebrauchen  sie  am 
ersten  Montag  nach  dem  Mondwechsel  (nevo  ponedeniko  —  der  neue  Montag.) 
Endlich  folgt  man  auch  für  gewöhnlich  an  Wochentagen  abends  nach  Sonnen- 
untergang um  keinen  Preis  ein  Feuer  aus. 

Von  den  einzelnen  Tieren  glauben  die  Zigeuner  folgendes: 

Einen  Storch  soll  man  nicht  töten;  denn  es  ist  eine  Sünde.  Er  bereitet 
niemandem  einen  Schaden.  Überdies  ist  er  ein  Wallfahrer  (hadzija);  denn 
alljährlich  geht  er  auf  Wallfahrt  (hadziluk). 

Eine  Schwalbe  zu  töten  ist  eine  Sünde ;  denn  sie  kann  einen  verfluchen. 
Sie  war  einmal  in  alter  Zeit  eine  junge  Frau  und  sie  entfloh  durch  den 
Rauchfang,  doch  erwischten  sie  sie  und  rissen  ihr  den  Hinterschooss  (Fistan) 
aus;  deshalb  hat  sie  einen  gespaltenen  Schwanz. 

Die  Blindschleiche  (Hausschlange ;  sasirumno  sajbija  ceresi  -  Schlange 
Hausherr)  soll  man  nicht  töten;  dieweil  sie  ja  das  Haus  behütet.  Wer  sie 
ums  Leben  bringt,  stirbt  selber  nach. 

Wer  eine  Spinne  (pauk)  tötet,  begeht  keine  Sünde ;  denn  das  ist  das 
nichtswürdigste  Geschöpf.  Beisst  sie  einen  Menschen,  so  kann  er  nicht  eher 
genesen,  als  bis  man  ihn  mit  Weihnachthonig  bestriche. 

Ein  Wiesel  (nevestuljka)  soll  man  nicht  zu  ermorden  suchen ;  denn  man 
kann  es  nicht  töten.  Wer  ein  Wiesel  aus  dem  Gewehre  zu  erschiessen  sucht, 
erlebt  es,  dass  die  Kugel  auf  ihn  zurückfliegt  und  ihn  selbst  tötet  oder  es 
spuckt  ihm  das  Essen  voll  und  vergiftet  ihn. 

Eine  Katze  zu  töten,  soll  man  sich  in  obacht  nehmen ;  denn  sie  kratzt 
auf  jener  Welt  dem  die  Augen  aus,  der  hienieden  ihr  Mörder  gewesen. 

Einen  Hund  soll  man  weder  schlagen  noch  töten ;  denn  des  Hundes 
wegen  ist  das  Brod  erschaffen  worden.  In  alten  Zeiten  gab  es  keine  Berge, 
der  Himmel  stand  sehr  niedrig  und  Gott  wohnte  in  der  Menschen  Nähe.  Da 
begab  sich  so  eine  Zigeunerin  an  den  Fluss  Windeln  waschen  und  aus 
Unachtsamkeit  bespritzte  sie  mit  unsauberem  Windelwasser  den  Himmel  und 
verunreinigte  ihn.  Darüber  erboste  sich  Gott,  erhob  den  Himmel  in  die  Höhe 
und  ordnete  an,  dass  die  Menschen  gar  nichts  zur  Nahrung  haben  sollen. 
Alsdann  sprach  der  Hund :  „O  Gott,  ich  habe  dir  doch  nichts  in  den  Weg 
gelegt,  schick'  mir  etwas  zu  essen  herab !"  Gott  fühlte  Erbarmen  mit  dem 
Hunde  und  sandte  ihm  eine  Kukuruzwurzel  herab,  und  davon  entstand  neuerlich 
Nahrung  für  die  Menschheit. 


2.  Sagen  und  M&rchen.} 

Sage  oder  Märchen  heisst  in  der  Zigeunersprache  paramisi  oder  para- 
minci.  Die  rumaenischen  Zigeuner  gebrauchen  dafür  gleich  den  Rumaenen 
den  Ausdruck  poveSöe  (slavisch :  povijest  ~  Erzählung). 

Die  meisten  Überlieferungen  bewahren  die  Zigeuner  in  ihren  Erzählun- 
gen auf.  Von  vorneherein  hatte  ich  mir  nicht  im  entferntesten  vorgestellt,  dass 
sie  ihrer  gar  so  viel  wissen,  als  ich  aufzeichnete,  und  namentlich  sind  beson- 
ders ältere  Leute  in  dieser  Hinsicht  schier  unerschöpflich.  Wie  sie  mir  selber 
versicherten,  ist  meine  ziemlich  umfangreiche  Sammlung  nur  ein  verschwin- 
dender Bruchteil  dessen,  was  sie  zu  erzählen  hätten.  In  den  langen  Winter- 
nächten versammeln  sich  jeweilig  mehrere  Zigeunerfamilien  um  das  Feuer 
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und  kürzen  einander  die  Zeit  mit  Erzählungen.  Während  einer  erzählt,  horchen 
alle  auf,  ausser  einer  unterbricht  ihn,  der  die  Geschichte  besser  kennt,  um 
ihn  zu  ergänzen  oder  an  eine  übergangene  Episode  zu  erinnern.  Sie  erzählen 
auch  abends,  wenn  sie  sich  zur  Ruhe  begeben  solange,  bis  alle  darüber  ein- 
schlafen. Hauptsächlich  unterhält  man  sich  mit  Geschichtenerzählen  bei  Toten- 
wachen, um  nicht  einzuschlafen ;  denn  um  einen  Verstorbenen  müssen  unun- 
terbrochen wache  Leute  sein.  Sie  erzählen  einander  auch  zu  hundertmal  ein 
und  dieselbe  Geschichte  und  nie  fällt  es  ihnen  lästig  sie  zu  erzählen  und  sie 
anzuhören.  Darin  besteht  ihre  freundschaftliche  Unterhaltung,  das  ist  ihre 
Literatur,  daraus  schöpfen  sie  geistige  Anregung. 

Die  Zigeuner  erzählen  einander  ihre  Geschichten  in  der  Sprache,  deren 
sie  sich  im  gewöhnlichen  Verkehre  untereinander  bedienen :  zigeunerisch, 
rumaenisch  oder  serbisch,  manche  gebrauchten  stets  die  serbische  Sprache. 

Alle  die  hier  folgenden  Sagen  und  Märchen  notirte  ich,  die  zwei  letzten 
ausgenommen,  aus  dem  Munde  der  kürzlich  aus  den  neu  erworbenen  Gebieten 
nach  Aleksinac  zugereisten  Zigeuner.  Lange  Zeit  hindurch  besuchte  ich  sie 
regelmässig  bei  Abendanbruch,  unterhielt  mich  mit  ihnen  und  forschte  sie  aus. 
In  einem  ihrer  Häuser  oder  in  einer  ihnen  nahen  Kaffeeschenke  pflegte  ich 
10 — 15  Zigeuner  um  mich  zu  versammeln  und  sie  über  verschiedene  Dinge 
auszuholen.  Sie  erwiesen  sich  immer  als  mitteilsam  und  oft  erzählten  sie  mir 
Geschichten,  die  sie  von  ihren  Vorfahren  übernommen.  Forderte  ich  sie  auf, 
mir  zu  erzählen,  so  begannen  sie  gleich  untereinander  zu  beratschlagen,  welche 
Geschichte  sie  mir  zum  besten  geben  sollten.  Waren  sie  schon  darüber  einig, 
so  entspann  sich  noch  ein  langer  Streit,  wer  des  Vorzugs  erzählen  zu  dürfen, 
teilhaftig  werden  soll,  denn  jeder  kennt  jede  Erzählung  und  jeder  liebt 
zu  fabulieren.  Brachten  sie  auch  diese  Schwierigkeit  ins  Reine  —  und  oft 
musste  ich  selber  entscheidend  eingreifen ;  denn  sonst  würden  sie  noch  bis 
zur  Stunde  weiter  debattieren,  —  dann  fieng  einer  zu  erzählen  an  und  ich 
aufzuzeichnen.  Kaum  machte  ein  Erzähler  eine  Pause  oder  begieng  auch  nur 
den  allergeringsten  Fehler,  sofort  fielen  alle  mit  Schimpfreden  über  ihn  her, 
dass  er  ein  unwissender  Mensch  sei  und  versuchten  es  selber,  die  Geschichte 
fortzusetzen. 

Nur  die  letzten  zwei  Erzählungen  notierte  ich  von  Paul  Gjorgjevid,  einem 
rumaenischen  Zigeuner  aus  Cesta,  den  ich  nahe  bei  Aleksinac  auf  dem  Gute 
des  Gymnasiallehrers  Mladen  Milojkovic  mit  einer  Kolonie  antraf,  wo  er  sich 
mit  Muldenanfertigen  beschäftigte.  Er  kennt  noch  so  manche  Geschichte,  nur 
kam  ich  nicht  dazu,  ihn  nochmals  zu  besuchen 

Vorläufig  teile  ich  hier  bloss  eine  Auswahl  aus  meiner  Sagen-  und 
Märchensammlung  in  Verdeutschung  mit,  damit  man  daraus  Inhalt  und  Art 
solcher  Zigeunerüberlieferung  erkennen  möge. 

« 

*  * 
* 

Vom  kaiserlichen  Prinzen  und  dem  Drachen. 

Es  war  einmal  ein  Kaiser,  der  hatte  einen  Apfelbaum,  der  ihm  alljährlich 
bloss  drei  Stück  goldner  Äpfel  trug.  Kaum  aber  reiften  die  Äpfel,  erschien 
nächtlich  ein  geheimnissvolles  Wesen  und  nahm  sie  mit,  so  dass  man  sie  nie 
selber  einheimsen  konnte.  Da  beschlossen  die  drei  kaiserlichen  Prinzen,  nachts 
den  Apfelbaum  zu  bewachen,  um  zu  sehen,  wer  denn  die  Früchte  entwenden 
mag.  In  der  ersten  Nacht  legte  sich  der  älteste  Prinz  unter  den  Apfelbaum 
auf  die  Lauer,  doch  Ubermannte  ihn  der  Schlaf  und  als  er  erwachte,  waren 
schon  keine  Äpfel  mehr  da.  In  der  anderen  Nacht  im  nächsten  Jahre  über- 
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nahm  die  Wacht  der  mittlere  Prinz  und  auch  er  schlief  ein  und  nahm  nicht 
wahr  den  Apfeldieb.  Im  dritten  Jahre  hielt  der  jüngste  Prinz  Wache.  Weil  er 
besorgte,  er  könnte  einschlafen,  häufte  er  unterm  Apfelbaum  Dorngesträuch 
auf,  breitete  darüber  ein  Leilach  aus  und  legte  sich  darauf,  damit  ihm  die 
Dornen  den  Schlaf  rauben  sollen.  Als  es  um  Mitternacht  war,  sah  er  einen 
Drachen,  der  kam  um  die  Äpfel  davonzutragen.  Da  holte  der  Prinz  mit  dem 
Streitkolben  aus  und  verwundete  den  Drachen,  der  aber  ergriff  trotz  der  argen 
Verwundung  die  Flucht.  Der  Prinz  folgte  der  Blutspur  und  gelangte  zu  einem 
Schlünde,  allwo  hinein  der  Drache  verschwunden  war. 

Wie  der  Prinz  gesehen,  wohin  der  Drache  geflohen,  kehrte  er  heim  und 
sagte  davon  den  Brüdern.  Alsdann  beluden  die  Brüder  drei  Wägen  voll  mit 
Seilen  und  begaben  sich  entlang  der  Blutspur  zu  jenem  Schlünde  hin.  Die 
banden  den  jüngsten  Bruder  an  das  Seil  an  und  Hessen  ihn  in  den  Erd- 
schlund hinab.  Als  sich  das  Seil  als  zu  kurz  erwies,  stückten  sie  es  mit  ihren 
Leibgurtbändern  an  und  so  Hessen  sie  ihn  bis  auf  den  tiefsten  Grund  hinab. 
Als  der  Prinz  unten  ankam,  fand  er  daselbst  drei  wundersam  holde  Mädclu-n 
vor  und  die  befragte  er,  wo  sich  denn  der  Drache  aufhalte.  Sie  sagten,  der 
Drache  wäre  ihre  Mutter,  und  sie  sei  jetzundcr  krank  und  pflege  des  Schlafes. 
Darauf  gab  ihm  eine  von  ihnen  aufs  Gesicht  eine  Ohrfeige  und  er  ver- 
wandelte sich  in  einen  Besen,  und  sie  versetzte  ihm  noch  eine  und  er  ward 
wieder  von  Gestalt  ein  Mensch.  Die  zweite  rieb  ihm  eine  herunter,  er  ver- 
wandelte sich  in  eine  Nadel,  die  dritte  verwandelte  ihn  in  einen  Apfel  und 
mit  dem  Apfel  spielten  sie  Ball,  später  jedoch  verwandelten  sie  ihn  wieder 
zurück  in  einen  Menschen.  So  oft  sie  ihm  die  Menschengestalt  wiedergaben, 
erhob  sich  der  Drache  und  fragte :  „Ei,  riecht  mir  hier  nicht  etwas  nach 
Menschenfleisch  ?"  Sie  gaben  ihr  jedesmal  zu  Antwort :  „Hast  auf  jener  Welt 
Aas  gegessen  und  es  blieb  dir  etwas  davon  zwischen  den  Zähnen  und  darum 
kommt  es  dir  hier  vor,  es  röche  nach  Menschenfleisch !" 

Hernach  zeigten  die  Mädchen  dem  kaiserlichen  Prinzen,  wo  der  Drache 
ruhe.  Er  begab  sich  zu  dessen  Gemach,  fand  ihn  schlafend  und  schlug  ihn 
mit  dem  Schlachtkolben  aufs  Haupt.  Der  Drache  erwachte  und  sagte  zu  ihm, 
er  möge  einen  zweiten  Hieb  führen,  doch  wollte  der  Prinz  nicht,  sondern 
sprach :  „Mich  gebar  die  Mutter  nur  einmal,  einmal  nur  pflege  ich  dreinzu- 
schlagen !"  Hätte  er  noch  ein  zweitesmal  dreingeschlagen,  wäre  er  ums  Leben 
gekommen,  so  aber  hauchte  der  Drache  seine  Seele  aus. 

Nachdem  er  den  Drachen  getötet,  nahm  er  die  drei  Mädchen  und  ihre 
Kleidung ;  die  war  aus  Gold,  aber  weder  zugeschnitten  noch  mit  einer  Nadel 
genäht  und  sie  war  in  drei  Kästchen  geborgen.  Mit  ihnen  begab  er  sich  so 
zum  Schlund,  durch  den  er  herabgekommen,  um  wieder  hinaufzusteigen.  Die 
Mädchen  rieten  ihm,  er  soll  zuerst  sich  fest  anbinden  und  hernach  sie ;  denn 
wenn  er  zuerst  sie  anbände,  möchten  wohl  seine  Brüder  sie  herausziehen, 
ihn  aber  zurück  in  den  Schlund  hinabschleudern.  Doch  er  folgte  ihrem  Rate 
nicht,  sondern  seilte  zuerst  sie  und  zuletzt  sich  an.  Hierauf  unterrichteten  ihn 
die  Mädchen,  wenn  sie  oben  sein  und  die  Brüder  das  Seil  durchschneiden 
sollten,  damit  er  in  den  Schlund  wieder  hinabversinke,  möge  er  sich  unten 
im  Schlund  am  weissen  Lamme  festhalten  und  so  werde  er  wieder  auf  die 
weisse  Welt  zurückkehren.  Und  richtig,  als  die  Brüder  das  erste  Mädchen 
oben  heraus  holten,  fragten  sie  ihn,  den  jüngsten  Bruder,  wem  es  zufallen 
soll.  „Dem  ältesten  Bruder !"  rief  er  ihnen  zu.  Als  sie  die  mittlere  hinauf- 
gezogen, fragten  sie  ihn,  wem  sie  zufallen  soll  und  er  antwortete :  „dem 
mittleren  Bruder!"  Und  als  sie  ihn  um  die  dritte,  die  schönste  Schwester 
fragten,  da  sagte  er,  er  behalte  sie  für  sich.  Da  schnitten  die  Brüder  das 
Seil  durch  und  er  versank  im  Abgrund.  Er  begieng  aber  den  Fehler  und 
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hielt  sich  nicht  am  weissen  Lamme,  sondern  am  schwarzen  fest  und  sank 
noch  einmal  so  tief  in  den  Schlund  hinab. 

Als  er  so  tief  unten  war,  fand  er  ein  altes  Weib  und  bat  sie  um  einen 
Schluck  Wasser.  Doch  Wasser  gab  es  da  unten  keines  und  die  Vettel  gieng 
hinters  Haus,  pisste  sich  aus  und  brachte  ihm  Urin  statt  Trinkwassers.  Nach- 
dem er  getrunken,  fragte  er  die  Alte,  warum  denn  das  Wasser  salzig  schmecke 
und  warm  sei.  Antwortete  ihm  die  Vettel,  bei  ihnen  gäbe  es  kein  Wasser, 
denn  so  ein  unseliger  Drache  habe  ihnen  alles  Wasser  entzogen  und  nur  je 
einmal  (wöchentlich),  und  zwar  freitags  lasse  er  ihnen  ein  wenig  blutigen 
und  salzigen  Wassers  zukommen.  „Dieser  Drache",  so  sprach  die  Vettel  zu 
ihm,  frisst  an  jedem  Freitag  eine  Jungfrau  auf  und  heute  kam  die  Reihe  auch 
an  des  PaSa  Töchterlein.  Heute  wird  sie  der  Drache  auffressen !  Der  kaiser- 
liche Prinz  bat  die  Alte,  sie  soll  ihm  den  Ort  zeigen,  wo  der  Drache  die 
Mädchen  aufzufressen  pflegt.  Die  Vettel  zeigte  ihm  den  Platz  und  er  begab 
sich  dahin.  Als  er  dort  ankam,  siehe  da,  schon  harrt  des  PaSa  Töchterlein 
und  sitzt  in  Erwartung  des  Drachen.  Der  Jüngling  trat  auf  sie  zu  und  fragte 
sie,  was  sie  da  mache.  Sie  erzählte  ihm  alles  der  Reihe  nach,  wie  ihm  das 
bereits  die  Alte  berichtet  hatte  und  fragte  ihn,  warum  er  denn  hergekommen, 
um  in  jungen  Jahren  hinzusterben,  da  er  es  nicht  nötig  habe,  wie  sie  die 
ärmste.  Darauf  sprach  er  zu  ihr :  Wenn  du,  des  Pasa  Töchterlein,  ums  Leben 
kommst,  warum  sollte  ich  mein  Leben  schonen  ?  Hierauf  bat  er  sie,  sie  möge 
ihn  ein  wenig  lausen,  und  wie  sie  den  Drachen  erschaue,  soll  sie  ihn  erwecken, 
falls  er  inzwischen  einschliefe.  Er  legte  sich  dem  Mädchen  in  den  Schooss, 
sie  hub  an,  ihn  zu  lausen  und  er  schlief  darüber  sorglos  ein. 

Während  sie  ihm  den  Kopf  lauste,  verflocht  sie  ihren  Ring  in  sein  Haar 
hinein.  Zur  selben  Zeit  erschien  plötzlich  der  Drache.  Das  Mädchen  erschrak 
und  vermochte  den  Jüngling  nicht  aufzuwecken,  sondern  brach  in  Thränen 
aus  und  ihre  Thränen  benetzten  sein  Angesicht.  Er  fuhr  auf  und  gewahrte 
den  Drachen,  der  beim  Anblick  der  beiden  ausrief:  „Bis  nun  sandten  mir 
sie  je  ein  Geschöpf  zu  und  jetzt  schickten  sie  mir  gar  zwei  auf  einmal  !w 
Hierauf  sagte  der  Jüngling  zum  Drachen :  „Ich  gieng  eine  Wette  ein :  kannst 
du  meinen  Schlachtkolben  verschlingen,  so  vermagst  du  uns  zwei  auch  auf- 
zuessen !"  Der  Drache  sperrte  den  Rachen  auf  und  der  Prinz  schob  ihm 
seinen  Schlachtkolben  hinein,  so  dass  der  Drache  weder  her  noch  hin  konnte. 
Darauf  zog  der  Prinz  seinen  Säbel  blank  und  schlug  dem  Drachen  sechs 
Köpfe  ab,  drei  aber  verblieben  und  der  Drache  verreckte  auf  der  Stelle. 

Hierauf  sandte  der  Jüngling  das  Mädchen  zu  ihrem  Vater  zurück,  er 
selber  aber  begab  sich  zur  Alten  hin.  Fröhlich  rannte  das  Volk  zum  Pasa, 
um  ihm  zu  vermelden,  seine  Tochter  kehre  lebend  heim,  doch  der  Pasa  ist 
ungläubig  und  wie  ihm  einer  mit  der  Meldung  daherkommt,  die  Tochter 
lebe  noch,  flugs  schlug  er  ihn  tot.  Zuletzt  begab  sich  ein  Schafhirt  zu  ihm 
und  sagte :  „Morde  die  Leute  nicht  hin,  sondern  horch,  was  sie  dir  berichten !" 
Inzwischen  traf  auch  die  Tochter  ein  und  der  Pasa  zog  zwei  Hände  voll 
Dukaten  heraus  und  beschenkte  damit  den  Boten.  Der  Pasa  geriet  in  grösste 
Freude  und  fragte  die  Tochter  nach  ihrem  Erretter.  Sie  erzählte  ihm  alles 
haarklein,  was  sich  zugetragen.  Da  ordnete  der  Pasa  an,  alle  Welt  soll  vor 
seinem  Hause  vorbeigeben,  damit  seine  Tochter  vielleicht  ihren  Befreier  in 
der  Menge  entdecke.  Alle  Welt  zog  vorüber,  nur  der  kaiserliche  Prinz  war 
nicht  darunter.  Hierauf  lud  der  Pasa  alle  Männlein  und  Weiblein  zum  Nacht- 
mahl ein  und  beauftragte  zugleich  die  Dienerschaft,  sie  soll  jeden  Gast  beim 
Heimgang  durchsuchen  und  den  festnehmen,  der  Speisen  vom  Gastmahl 
davontrüge.  Auch  die  Alte,  die  den  kaiserlichen  Prinzen  beherbergte,  musste 
zum  Nachtmahl  erscheinen.  Als  sie  sich  auf  den  Heimweg  machte,  versteckte 
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sie  ein  Stückchen  Brod  unter  der  Achselhöhle  für  ihren  Gast.  Als  sie  den 
Heimweg  antrat,  untersuchten  sie  die  Diener  und  als  sie  bei  ihr  das  ver- 
steckte Brod  vorfanden,  befragten  sie  sie,  für  wen  sie  es  denn  mitgenommen 
und  sie  musste  mit  der  Wahrheit  herausrücken.  Die  Lakaien  folgten  ihr, 
trafen  den  Jüngling  an  und  führten  ihn  vor  den  Pasa.  Des  Pasa  Töchterlein 
erkannte  ihn  gleich  und  als  er  vor  den  Pasa  hintrat,  warf  sie  einen  goldenen 
Apfel  auf  ihn.  Der  Pasa  fragte  ihn,  was  er  für  Lohn  für  die  Erlösung  der 
Tochter  heische  und  der  Prinz  erwiderte,  er  begehre  gar  keinen,  doch  möge 
ihn  seine  Tochter  als  Bruder  und  er  werde  sie  als  seine  Schwester  anerkennen. 
Der  PaSa  bot  ihm  alles  mögliche  an,  doch  da  sich  der  Prinz  irgend  etwas 
anzunehmen  weigerte,  da  gab  jener  zu,  dass  sich  der  Prinz  mit  dem  Fräulein 
durch  Wahl  verschwistern  möge. 

Von  hinnen  kehrte  der  Jüngling  zur  Alten  zurück.  Auf  dem  Wege 
erblickte  er  einen  Baum  mit  sehr  dichtem  Laubgezweig  und  er  legte  sich 
darunter  zu  einem  Schläfchen  nieder.  Auf  diesem  Baume  aber  befand  sich 
das  Nest  einer  Kanja1)  Die  Schlange,  die  regelmässig  die  Brut  der  Kanja 
aufzufressen  pflegte,  war  auch  jetzt  herbeigekrochen,  um  sie  aufzuessen.  Der 
Jüngling  gewahrte  dies,  ergriff  seinen  Schlachtkolben,  tötete  die  Schlange  und 
legte  sich  wieder  zum  Schlaf  hin.  Eben  wollte  er  einschlummern,  als  da 
plötzlich  die  Kanja  mit  einem  Sturmgewitter  dahergebraust  kam,  um  ihre 
Vöglein  vor  ihm  zu  retten,  weil  sie  eben  vermeinte,  er  vertilge  sie.  Das  jüngste 
Vöglein  flog  jedoch  aus  dem  Neste  der  Mutter  Kanja  entgegen  und  teilte  ihr 
mit,  dieser  Mensch  habe  sie  vor  der  Schlange  gerettet.  Hierauf  senkte  die 
Kanja  ihre  Fittiche  und  bereitete  ihm  einen  Schatten.  Der  Jüngling  erschrak 
vor  der  Kanja  und  langte  nach  seinem  Schlachtkolben,  um  sich  zu  verteidigen, 
doch  sprach  ihm  die  Kanja  Beruhigung  zu  und  befragte  ihn,  was  er  denn 
für  Lohn  für  die  Rettung  ihrer  Brut  begehre.  „Ich  mag  gar  nichts  haben",  ent- 
gegnete der  Jüngling,  nur  wünsche  ich,  du  trügst  mich  auf  jene  weisse  Welt 
hinauf!"  Erwiderte  ihm  die  Kanja:  „Ich  kann  dich  wohl  hinauftragen,  doch 
musst  du  mir  vierzig  Backöfen  voll  Brodes,  vierzig  Schafböcke  und  vierzig 
Saumtierladungen  Wein  zur  Wegzehrung  vorbereiten  und  dann  darfst  du  dich 
ruhig  auf  mich  hinaufschwingen.  Wenn  ich  während  des  Auffluges  den  Kopf 
rechts  wende,  so  steck  mir  Brot  ins  Maul,  wenn  ich  ihn  links  wende,  schieb 
mir  ins  Maul  Fleisch  und  wenn  ich  den  Kopf  in  die  Höhe  erhebe,  so  schütt 
mir  Wein  in  die  Kehle  hinein !" 

Der  Jüngling  begab  sich  sofort  zum  Pa§a  und  verlangte  von  ihm  diese 
Dinge  und  der  Pasa  besorgte  sie  ihm  vom  Herzen  gerne.  Hierauf  klomm 
der  Prinz  auf  den  Rücken  der  Kanja  hinauf  und  sie  trug  ihn  aufwärts  davon. 
So  zogen  sie  die  längste  Weile  dahin  und  es  fehlte  nur  noch  wenig  bis  ans 
Ziel,  als  bereits  die  Nahrung  zu  Neige  war.  Hierauf  begann  er,  sich  Fleisch 
unterm  Arm,  unterm  Knie,  von  der  Faust  und  von  der  Fusssohle  loszu- 
schneiden, um  sie  damit  zu  füttern.  Als  sie  ihn  auf  diese  weisse  Welt  herauf- 
gebracht, Hess  er  sich  von  der  Kanja  herab  und  begann  zu  hinken.  Sie  fragte 
ihn,  was  ihm  denn  fehle.  Sagte  er,  er  habe  sich  aus  dem  Leibe  Fleisch 
herausgeschnitten  und  sie  damit  gefüttert.  „Darum  also  war  dies  letzt  gereichte 
Fleisch  so  süss  von  Geschmack!"  sagte  die  Kanja  und  sogleich  beleckte  sie 
die  Wunden  und  er  ward  wieder  heil,  doch  ordnete  sie  an,  dass  von  da  ab 
alle  Menschen  unter  der  Achsel,  den  Knien,  in  der  Handfläche  und  unter  der 
Sohle  eine  hohle  Buchtung  haben  sollen. 


')  In  Zigeunercrzählungen  kommt  der  Ausdruck  Kanja  häufig  vor.  Er  bezeichnet  einen 
gewaltig  grossen  Vogel  von  ungewöhnlicher  Starke,  der  Wolken  und  Sturm  herbei- 
führen kann.  (Magyarisch  Kdnya  ?) 
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Nachdem  der  Prinz  auf  diese  Welt  herauskam,  begab  er  sich  zu  einem 
Schafhirten  und  verlangte  ein  Schaf  von  ihm.  Der  gab  ihm  eines.  Er  schlach- 
tete es  ab,  nahm  ihm  den  Kuttelfleck  heraus  und  bedeckte  sich  damit  das 
Haupt,  so  dass  er  kahlköpfig  aussah.  Hierauf  gieng  er  weiter  und  verdang 
sich  bei  einem  Schneider  als  Geselle. 

Zur  selben  Zeit  gedachten  seine  Brüder  sich  mit  jenen  Mädchen  zu 
verheiraten,  die  er  im  Schlünde  entdeckt  hatte.  Doch  die  Mädchen  wollten 
um  keinen  Preis  eher  einwilligen,  als  bis  man  ihnen  goldene  Kleider  ange- 
fertigt, die  weder  zugeschnitten  noch  mit  einer  Nadel  genäht  worden  wären. 
Der  Kaiser  Hess  nun  bei  allen  Schneidern  umfragen,  ob  sie  wohl  solche 
Kleider  anfertigen  könnten,  doch  keiner  wagte  sich  daran.  Darauf  sagte  der 
kaiserliche  Prinz  zu  seinem  Meister,  er  soll  den  Auftrag  annehmen  und  er, 
der  Geselle  werde  die  Kleidung  anfertigen.  Der  Meister  übernahm  die  Auf- 
gabe und  forderte  einen  kleinen  Metzen  Nüsse  und  genügend  Wein  für  den 
Gesellen,  der  die  Kleider  anfertigen  werde.  Der  Kaiser  gewährte  alles.  Der 
kaiserliche  Prinz  setzte  sich  eines  Abends  hin  Nüsse  knacken  und  Wein 
trinken  und  ums  Morgengrauen  entnahm  er  der  Büchse  das  Gewand  der 
ältesten  Schwester,  das  er  von  jener  Welt  mitgebracht  hatte  und  zeigte  es 
vor.  Der  Meister  trug  zum  Kaiser  die  Kleidung  hin  und  zeigte  sie  vor.  Der 
Kaiser  war  hoch  befriedigt  und  schenkte  ihm  einen  Metzen  voll  Dukaten. 
Der  Kaiser  lud  zur  Hochzeit  seines  ältesten  Sohnes  eine  Menge  Volkes  ein 
und  auch  den  Meister,  der  das  Kleid  angefertigt  hatte.  Der  Meister  lud  auch 
den  Gesellen  ein,  doch  der  antwortete,  er  wolle  nicht  mit,  denn  er  sei  kahl- 
köpfig und  befürchte,  es  könnte  einer  mit  dem  Wurfspeer  auf  seinen  Kopf 
zielen.  Wie  aber  der  Meister  fort  war,  entnahm  er  der  Büchse  ein  Haar  und 
zündete  es  an.  Kaum  hatte  er  es  angezündet,  erschien  vor  ihm  ein  grünes 
Ross  und  brachte  ihm  eine  grüne  Rüstung,  und  er  legte  sie  an,  schwang 
sich  aufs  Ross  hinauf  und  zog  auf  die  Hochzeit  hin. 

Als  er  auf  die  Hochzeit  hinkam,  verwunderte  er  sich,  da  man  ihm 
den  dritten  kaiserlichen  Prinzen  zeigte,  den  die  Brüder  an  seiner  Statt  beim 
Kaiser  eingeführt  hatten.  Darum  ergriff  er  den  Wurfspeer  und  zielte  damit 
spielend  auf  den  falschen  kaiserlichen  Prinzen.  Am  Abend  traf  er  vor  dem 
Meister  in  der  Werkbude  ein  und  als  der  Meister  heimkam,  so  erzählte  ihm 
der  Meister  Wunder  vom  Jüngling  in  grüner  Rüstung  hoch  zu  grünem 
Rosse. 

Am  nächsten  Freitag  feierte  man  die  Hochzeit  des  zweiten  kaiserlichen 
Prinzen.  Wiederum  bestellte  der  Kaiser  beim  selben  Meister  ein  Kleid;  der 
Geselle  entnahm  es  seiner  Büchse  und  der  Meister  trug  es  zum  Kaiser  hin. 
Wiederum  weigerte  sich  der  Jüngling,  auf  die  Hochzeit  zu  gehen,  aber  er 
verbrannte  das  zweite  Haar  aus  der  zweiten  Büchse  und  es  erschien  ein  rotes 
Ross  und  überbrachte  ihm  einen  Anzug  aus  rotem  Tuch  und  er  begab  sich 
auf  die  Hochzeit  und  dort  schlug  er  mit  dem  Wurfspeer  den  falschen  kaiser- 
lichen Prinzen  und  abends  kehrte  er  vor  dem  Meister  heim  in  die  Werkbude, 
aliwo  ihm  der  Meister  vom  zweiten  Kämpen  erzählen  tat. 

Am  dritten  Freitag  sollte  die  Hochzeit  des  falschen  kaiserlichen  Prinzen 
stattfinden.  Wiederum  bestellte  der  Kaiser  ein  Kleid  und  der  Jüngling  zog 
sich  den  Ring  aus  dem  Haar  und  als  er  aus  der  Büchse  das  Kleid  entnahm,  steckte 
er  den  Ring  ins  Kleid  hinein  und  übergab  es  dem  Meister,  doch  trug  er  ihm  auf,  das 
Kleid  niemand  sonst  zu  überreichen  als  nur  zu  Händen  der  Braut  allein. 
Doch  die  Schergen  Hessen  ihn  nicht  vor  die  Braut  treten,  aber  der  Kaiser 
ordnete  an,  man  soll  ihn  vorlassen  und  so  übergab  er  ihr  das  Kleid.  Als 
die  Braut  den  Ring  vorfand,  da  merkte  sie,  dass  der  jüngste  Bruder  wieder- 
gekehrt sei  und  sie  teilte  ihre  Wahrnehmung  den  Schwestern  mit.  Die 
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Schwestern  berieten  sie  nun,  sie  soll  nun  unter  keiner  Bedingung  diesen 
falschen  Bräutigam  auf  sich  steigen  lassen. 

Als  der  Hochzeitstag  kam,  lud  der  Kaiser  das  gesamte  Volk  zu  Gaste 
ein.  Der  Meister  lud  auch  seinen  Gesellen  ein,  der  aber  wies  ihn  wieder  ab. 
Sobald  nun  der  Meister  fortgegangen  war,  nahm  er  aus  der  dritten  Büchse 
das  Haar  heraus  und  verbrannte  es  und  plötzlich  stand  vor  ihm  ein  gelber 
Renner  mit  einer  gelben  Gewandung.  Alsdann  kleidete  er  sich  um  und  ritt 
zum  Hochzeitfeste  dahin.  Sobald  er  dort  eintraf,  schleuderte  er  seinen  Wurf- 
speer und  tötete  den  Bräutigam  und  tat  zum  Schein,  als  wollte  er  die  Flucht 
ergreifen.  Die  Diener  nahmen  ihn  fest  und  legten  ihm  eiserne  Ketten  an, 
doch  er  zerriss  sie  und  begab  sich  allein  vor  den  Kaiser  hin  und  richtete  an 
ihn  die  Frage,  wie  viele  Söhne  er  denn  habe?  Antwortete  ihm  der  Kaiser, 
er  habe  der  Söhne  drei:  Avdul,  Rasid  und  Mehmed.  —  „Kennst  du  deinen 
Mehmed?"  fragte  ihn  der  Jüngling.  —  „Das  ist  der,  den  du  getötet  hast!" 
erwiderte  ihm  der  Kaiser.  —  „Das  ist  nicht  dein  Sohn ;  lass  ihn  vom  Gewand 
entkleiden  und  du  wirst  dich  überzeugen,  dass  von  einer  Beschneidung  nichts 
da  ist !"  So  taten  sie  denn  und  wirklich,  der  Bräutigam  war  ein  Unbeschnit- 
tener. —  „Ich  bin  dein  Sohn"  sagte  der  Jüngling,  „das  werden  auch  diese 
Mädchen  bezeugen,  die  ich  (aus  dem  Schlund)  herausgezogen,  meine  Brüder 
aber  sind  meine  Feinde,  so  da  an  dir  einen  Betrug  durchführen  wollten !" 
Auf  Befehl  des  Kaisers  musste  der  Henker  die  beiden  älteren  Brüder  nieder- 
säbeln,  der  jüngste  Sohn  nahm  aber  alle  drei  Mädchen  zu  Frauen.  Die  Hoch- 
zeitsfeier währte  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  lang. 

Das  väterliche  Vermächtnis. 

Es  war  einmal  ein  Pasa,  der  hatte  drei  Söhne  und  eine  Tochter.  Als 
er  im  Sterben  lag,  hinterliess  er  seinen  Söhnen  das  Vermächtnis,  sie  sollen 
ihre  Schwester  an  den  ausheiraten,  der  der  erste  um  ihre  Hand  anhielte. 
Nach  dem  Ableben  des  Pasa  verstrich  eine  lange  Zeit  und  da  erschien  ein 
Drache  und  warb  um  das  Mädchen.  Die  älteren  zwei  Brüder  wollten  sie  ihm 
nicht  geben,  doch  der  jüngste,  in  Gehorsamkeit  des  väterlichen  Wunsches 
eingedenk,  bestand  darauf,  dass  man  sie  dem  Freier  gebe,  und  so  gaben  sie 
ihm  sie  hin.  Drei  Tage  und  drei  Nächte  verweilte  der  Drache  als  Gast  und 
allesamt  waren  fröhlicher  Dinge,  am  vierten  Tage  aber  gieng  er  mit  dem 
Mägdlein  aus  dem  Hof  hinaus  und  verschwunden  waren  sie. 

Nach  Verlauf  einiger  Zeit  beschlossen  die  Brüder  auf  Reisen  auszuziehen, 
um  drei  Mädchen  zu  suchen,  mit  denen  sie  sich  beweiben  wollten,  aber  es 
müssten  Schwestern  sein  und  ihren  Freiern  ebenbürtig.  Zuerst  machte  sich 
der  älteste  Bruder  auf  den  Weg  und  nachdem  er  lange  umhergewandert  war, 
ohne  solche  Mädchen  zu  finden,  kehrte  er  zurück  nach  Hause.  Ebenso  ergieng 
es  dem  mittleren  Bruder.  Alsdann  zog  der  jüngste  Bruder  in  die  Welt  hinaus. 
Er  wanderte  die  längste  Zeit  und  traf  auf  keine  solche  Mädchen,  wie  er  sie 
suchte.  Zuletzt  kam  er  auf  einen  Ort,  setzte  sich  nieder,  um  auszuruhen, 
seufzte  auf  und  sprach :  „Hin  bin  ich  geworden  auf  der  Suche  und  alles  war 
erfolglos !"  Kaum  hatte  er  dies  ausgesprochen,  trat  vor  ihn  ein  Männchen 
hin,  das  war  eine  Spanne  hoch  mit  zwei  Spannen  langem  Bart  und  das 
fragte  ihn:  „Was  fehlt  dir,  dass  du  mich  rufst?"  Anfangs  wollte  es  ihm  der 
Jüngling  nicht  sagen,  doch  da  jener  nicht  abliess,  erzählte  er  ihm  alles, 
warum  er  ausgezogen  und  wo  er  nicht  schon  überall  gewesen.  Das  Männlein 
erfasste  ihn  mit  dem  kleinen  Finger  beim  kleinen  Finger,  zerrte  ihn  in  sein 
unterirdisch  Haus  hinab  und  sprach  zu  ihm:   .Ich  werde  dir  meine  drei 
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Töchter  vorführen,  damit  du  sie  beschaust,  ob  sie  dir  gefallen  werden !" 
Kaum  erblickte  sie  der  Jüngling,  fand  er  sofort  an  ihnen  Wohlgefallen ;  denn 
ihr  Antlitz  glich  dem  seiner  Brüder  und  das  sagte  er  auch  zum  Männchen 
und  gab  ihm  das  Wort,  er  werde  am  nächsten  Freitag  mit  den  Brüdern 
kommen,  damit  sie  die  Mädchen  sehen  und  sich  mit  ihnen  beweiben. 

Als  er  heimkam,  waren  seine  Brüder  hocherfreut  und  machten  sich 
reisefertig  und  sie  trafen  mit  den  Hochgezeitern  an  jenem  Orte  ein,  allwo 
das  Männlein  wohnte.  Hier  erwartete  er  sie  und  er  hiess  sie  harren,  bis  er 
ihnen  die  Mädchen  vorführe.  Als  er  die  Mädchen  vorgeführt,  setzte  er  die 
älteste  auf  den  ersten  Wagen,  die  mittlere  auf  den  zweiten,  die  jüngste  aber, 
und  die  war  die  schönste  von  ihnen,  in  den  letzten.  Hierauf  beriet  sie  das 
Männlein :  „Zieht  nicht  des  Weges,  den  ihr  hiehergekommen,  sondern  schlagt 
rechts  den  anderen  Weg  ein ;  denn  es  haust  dort  ein  Drache,  der  meine 
jüngste  Tochter  rauben  wird ;  es  sind  schon  zwölf  Jahre  daher,  dass  ich 
wegen  meiner  jüngsten  Tochter  mit  dem  Drachen  kämpfe."  Doch  die  Brüder 
und  die  Hochgezeiter  wähnten,  es  wäre  bei  einem  so  gewaltigen  Geleite 
unmöglich  das  Mädchen  zu  entführen  und  kehrten  deshalb  auf  demselben 
Wege  heim.  Der  Drache  verwandelte  sich  in  einen  Bettler,  stellte  sich  am 
Wegrain  auf  und  fieng  an,  von  den  Hochzeitleuten  milde  Gaben  zu  heischen. 
Die  Hochzeitgeleiter  werfen  ihm  Geld  zu,  doch  er  beachtet  es  gar  nicht, 
sondern  lugt  nur  aus,  in  welchem  Wagen  das  Mädchen  sitze.  Als  der  Wagen 
mit  der  jüngsten  ankam,  zog  der  Bettler  den  Hauch  ein,  hob  mit  dem  Hauch 
das  Mädchen  aus  dem  Wagen  heraus,  erfasste  sie  und  trug  sie  in  die  Wolken 
davon. 

Niemand  konnte  etwas  dagegen  tun  und  so  kehrten  denn  die  älteren 
Brüder  mit  ihren  Bräuten  heim,  der  jüngste  aber  verschwur  sich,  solange  zu 
wandern,  bis  er  sein  Weib  wieder  aufgefunden  und  er  schwang  sich  auf 
sein  Ross  hinauf  und  ritt  davon.  Er  wanderte  und  wanderte,  doch  vom 
Mädchen  keine  Spur.  Zuletzt  stiess  er  auf  einen  Brunnen,  wusch  sich  allhier, 
verrichtete  das  Abendgebet  und  zog  das  Handtuch  heraus,  um  sich  abzu- 
wischen. Um  dieselbe  Zeit  kam  ein  Mägdlein  daher,  um  beim  Brunnen 
Wasser  einzuschöpfen  und  verschaute  sich  in  den  Jüngling ;  denn  es  kam  ihr 
vor,  als  wäre  er  ihrer  Gebieterin  ähnlich.  Und  sie  kehrte  um,  ohne  Wasser 
einzuschöpfen  und  fragte  ihre  Herrin,  ob  sie  nicht  Brüder  habe.  Als  sie  ihr 
sagte,  sie  besässe  wohl  welche,  teilte  ihr  die  Dienerin  mit,  am  Brunnen  weile 
ein  Jüngling,  der  wäre  ihr  gar  ähnlich  anzuschauen.  Die  Gebieterin  befahl 
nun  allen  ihren  Dienerinnen  zum  Brunnen  hinzueilen  und  den  Jüngling  vor 
sie  herzubringen.  Da  erkannte  er  seine  Schwester  und  sie  ihn.  Doch  sie 
durfte  ihn  nicht  im  Hause  behalten,  sondern  verwandelte  ihn  in  eine  Nadel 
und  steckte  sie  in  ihren  Busenlatz.  Als  ihr  Mann  heimkam,  sprach  er  sogleich 
zu  ihr:  „Hier  riecht  es  nach  einer  menschlichen  Seele!"  —  „Du  hast  gestern 
auf  dem  Felde  Menschen  aufgegessen  und  es  riechen  dir  die  Fleischreste 
zwischen  den  Zähnen.  Geh  hinaus  und  reinig  dir  die  Zähne!"  sagte  zu  ihm 
das  Weib.  Hierauf  hüben  sie  zu  nachtmahlen  an.  Nach  dem  Nachtmahl  fragte 
das  Weib  den  Drachen :  „Wenn  da  zufällig  meine  Brüder  kämen,  was  tätst 
du  ihnen  an  ?"  —  „Wenn  der  älteste  käme,  ich  würde  ihn  zu  Stücken  zer- 
hauen, käme  der  mittlere,  ich  gäbe  ihm  zu  Mittag  und  zu  Abend  zu  essen 
und  tät  ihn  dann  davonjagen.  Käme  aber  der  jüngste,  ich  reichte  ihm  zu 
essen  und  zu  trinken  unser  Leben  lang."  Da  verwandelte  die  Schwester  die 
Nadel  zurück  in  ihren  Bruder.  Darüber  war  der  Schwager  gar  mächtig  erfreut 
und  setzte  ihn  neben  sich,  gab  ihm  zu  essen  und  zu  trinken  und  befragte 
ihn,  wohin  er  aufgebrochen  sei. 

Er  erzählte  ihm  haarklein  alles,  was  und  wie  es  sich  zugetragen.  Darauf 
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sagte  ihm  der  Schwager,  es  wäre  ein  gar  schwieriges  Unterfangen,  zum  Weibe 
zu  kommen,  er  soll  aber  den  Georgtag  abwarten  und  dann  hundert  Böcke 
nehmen,  sie  zum  wüsten  Han  hinführen  und  mit  den  Schafhirten  harren. 
Wann  am  Georgstage  die  Sonne  heiss  zu  scheinen  anfängt,  kommt  aus  dem 
Han  eine  Stute  herausgelaufen,  um  ein  Füllen  zu  werfen.  Kaum  hat  sie  es 
geworfen,  kommen  Wölfe  herausgerannt,  um  das  Füllen  aufzufressen  und  da 
soll  er  jedem  Wolfe  je  einen  Widder  zuwerfen,  das  Füllen  aber  für  sich 
behalten.  Die  Stute  werfe  alljährlich  am  Georgstage  ein  Füllen,  doch  die 
Wölfe  fressen  von  ihr  das  Füllen  weg. 

Also  tat  denn  auch  der  Jüngling.  Er  kaufte  ein  hundert  Widder  und 
dang  zwei  Schafhirten.  Am  Vorabend  des  Georgtages  führte  er  die  Schafe 
zum  wüsten  Han  hin.  Am  nächsten  Tag  als  die  Sonne  anfieng  heiss  nieder- 
zubrennen, trat  aus  dem  Han  die  Stute  heraus  und  kaum  war  sie  draussen, 
warf  sie  das  Füllen.  Kaum  fiel  das  Füllen  zur  Erde  nieder,  kamen  ihrer  vierzig 
Wölfe  herausgerannt  und  stürmten  gen  das  Füllen  los,  doch  der  Jüngling  gab 
ihnen  vierzig  Widder  und  das  Füllen  blieb  am  Leben.  Darauf  gieng  die 
Stute  wieder  in  den  Han  zurück  und  der  Jüngling  behielt  das  Füllen  für  sich. 
Das  Füllen  war  sechsfüssig  und  war  von  grösster  Schnelligkeit. 

Hierauf  schenkte  der  Jüngling  die  übrigen  Widder  den  Schafhirten  und 
gab  jedem  noch  eine  Hand  voll  Dukaten  und  zog  dann  zu  seinem  Schwager 
fort.  Der  Schwager  beriet  ihn  hierauf,  er  soll  ihm  statt  Futters  Leblebi1)  und 
statt  Wassers  Scherbet  darreichen  und  ihm  Zügel  im  Gewicht  von  achtzig 
Oken  anfertigen  und  mit  vierzig  Bauchgurten  umgürten.  Nach  einiger  Zeit 
sprach  das  Füllen  zu  ihm :  „Geh,  schwing  dich  auf  mich  hinauf,  doch  schliess 
die  Augen  zu,  damit  sich  dein  Bewusstsein  nicht  verfinstere,  wenn  du  von 
der  Höhe,  in  die  ich  dich  hinauftragen  werde,  hinabschaust."  Der  Jüngling 
befolgte  die  Weisung  und  das  Füllen  trug  ihn  unter  die  Wolken  und  liess 
sich  von  da  geradenwegs  ins  Gehöfte  hinab,  allwo  des  Jünglings  Weib 
weilte. 

Alsdann  begab  sich  der  Jüngling  in  die  Stube  zu  seiner  Frau,  das 
Füllen  aber  gieng  in  den  Stall,  wo  sein  Bruder,  das  fünffüssige  Ross  ein- 
gestellt war  und  sprach  zu  ihm,  dem  Bruder:  „Womit  füttert  dich  dein  Herr?" 
so  fragte  er  den  Bruder.  „Mit  Leblebi",  antwortete  ihm  der  Bruder.  Darauf 
sagte  das  Füllen :  „Ich  werde  mit  meinem  Gebieter  sein  Weib  entführen. 
Morgen  wird  es  geschehen,  du  aber  sollst  uns  nicht  mit  Hast  verfolgen, 
damit  er  uns  einfange.  Sobald  du  uns  einholst,  dreh  dich  ganz  um,  damit 
dein  Herr  von  dir  hinabfällt.  Du  schliess  dich  dann  an  uns  an  und  mein  Herr 
wird  dich  ebenso  wie  mich  pflegen.  Tust  du  nicht  so,  so  werde  ich  dich 
und  deinen  Herrn  töten!" 

In  der  Zwischenzeit  verabredete  auch  der  Jüngling  mit  seiner  Frau, 
dass  er  sie  morgen  abholen  werde.  Am  andern  Tag  kam  der  Jüngling  wieder 
zu  seiner  Frau.  Schau  mal  da  einer,  schläft  nicht  der  Drache  auf  ihrem 
Schosse!  Als  sie  ihn  erblickte,  liess  sie  sachte  von  den  Knien  den  Drachen 
auf  das  Polster  gleiten  und  stieg  in  den  Hof  hinab.  Der  Jüngling  hob  sie 
aufs  Pferd  zu  sich  hinauf  und  das  Pferd  trug  sie  beide  in  die  Wolken  davon. 
Da  wieherte  im  Stalle  des  Drachen  Pferd  auf  und  verriet  dem  Drachen,  was 
sich  zugetragen  hat.  Der  Drache  erwachte,  bestieg  sein  Ross  und  jagte  im 
Sturm  den  Flüchtlingen  nach.  Als  sie  nahe  beim  Jüngling  schon  waren,  sprach 
das  Füllen  zu  seinem  Bruder,  dem  Drachenpferde:  „Hast  du  denn  bereits 
vergessen,  was  ich  dir  eingeschärft  habe?  Ich  mache  gleich  kehrtum  und 


')  Eine  geröstete  Hülsenfrucht,  wie  solche  als  Knusperwerk  bei  den  Türken  sehr 
beliebt  ist. 


Digitized  by  Google 


95 


töte  euch  alle  beide !"  Da  kippte  das  Ross  mit  seinem  Herrn  um,  der  fiel  zu 
Boden  hinab  und  zerschellte  zu  Stücken.  Nachdem  der  Drache  verendet  war, 
zog  der  Jüngling  mit  seinem  Weibe  zum  Schwager  fort  und  allda  feierten 
sie  das  Wiedersehen  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  lang  und  er  schenkte 
dem  Schwager  des  Drachen  Ross  und  reiste  mit  seinem  Weibe  nach  Hause 
weiter.  Daheim  hatte  jeder  seiner  Brüder  bereits  drei  Kinder  bekommen,  doch 
das  Hochzeitsfest  hatten  sie  noch  immer  nicht  begangen,  indem  sie  all  die 
Zeit  auf  die  Rückkehr  des  jüngsten  Bruders  harrten.  Alsdann  bereiteten  alle 
drei  Brüder  zusammen  die  Hochzeit  und  feierten  sie  vierzig  volle  Tage  und 
vierzig  Nächte  hindurch. 

Die  Geschichte  von  Maimira  und  Rusidbeg. 

Ihrer  zwölf  Brüder  hatten  nur  eine  einzige  Schwester  und  die  hiess 
Maimira.  Die  Brüder  waren  Wegelagerer  und  lebten  mit  ihrer  Schwester  im 
Hochwald.  In  ihre  Schwester  verschaute  sich  der  König  und  wollte  sie  heiraten, 
doch  die  Brüder  beschlossen,  sie  an  ihn  nicht  auszugeben,  dieweilen  sie 
Türken  waren,  er  aber  ein  Christ  und  es  war  ihnen  zuwider  ihre  Schwester 
mit  einem  Manne  anderen  Glaubens  ehelich  zu  verbinden.  Deshalb  fassten 
sie  den  Entschluss,  in  ein  fremdes  Land  zu  flüchten.  Gesagt,  getan  und  sie 
erbauten  im  Hochgebirge  dieses  anderen  Landes  eine  Hütte. 

Der  PaSasohn  dieses  Gebietes,  in  das  sie  gekommen  waren,  namens 
RuSidbeg,  zog  auf  die  Jagd  und  gelangte  zum  Brunnen  in  der  Nähe  ihrer 
Hütte.  Als  er  beim  Brunnen  eintraf,  bemerkte  sein  Pferd  im  Kote  eine  Frauen- 
fussspur  und  hub  mit  den  Hufen  zu  scharren  an.  Rusidbeg  verwunderte  sich 
darob  und  warf  den  Blick  nach  allen  Seiten  und  als  er  die  Hütte  erschaute, 
begab  er  sich  geradenwegs  dahin.  Ei  siehe  da,  in  der  Hütte  ein  Mädchen, 
weiss  wie  Schnee.  Kaum  erblickte  er  sie,  so  gefiel  sie  ihm  so  sehr,  dass  er 
sie  fragte,  ob  sie  seine  Frau  werden  möchte.  Sie  riet  ihm,  gleich  zu  ent- 
fliehen, damit  ihn  ihre  Brüder  nicht  antreffen  sollen,  die  ihn  erschlagen 
würden,  sondern  er  möge  wen  anderen  anschicken,  um  mit  den  Brüdern  zu 
unterhandeln. 

Rusidbeg  kehrte  in  die  Stadt  zurück.  Kaum  war  er  daheim  angelangt, 
erschien  eine  Azuza1)  bei  ihm  und  erbot  sich,  zu  Maimiras  Brüdern  zu  gehen, 
um  anzufragen,  ob  sie  ihm  ihre  Schwester  geben  wollten.  RuSidbeg  willigte 
ein  und  sie  begab  sich  geradenwegs  zur  Hütte  hin.  Hier  traf  sie  just  das 
Mädchen  beim  Mehlsieben  an  und  überredete  sie,  mit  umgestülptem  Sieb  zu 
sieben  und  auf  umgekehrter  Backschüssel  das  Brod  auszubacken.  Als  die 
Brüder  heimkamen,  verlangten  sie  zu  essen  und  verwunderten  sich,  dass  das 
Brod  unausgebacken  blieb  (der  obere  Teil  der  Backschüssel  ist  ja  nie  so 
heiss,  wie  der  untere)  und  sie  fragten  die  Schwester,  warum  denn  das  Brod 
nicht  ausgebacken  sei.  Sie  sagte  ihnen,  wie  eine  Azuza  dahergekommen  und 
wie  sie  von  ihr  unterrichtet  worden  sei,  das  Brod  zu  backen. 

Am  nächsten  Tag  stellte  sich  die  Azuza  wieder  ein,  traf  sie  alle  beim 
Mittagmahl  an  und  befragte  sie,  ob  sie  geneigt  wären,  die  Schwester  an  des 
PaSa  Sohn  auszugeben.  Die  Brüder  Uberdachten  den  Antrag  und  erwiderten, 
sie  wären  einverstanden,  doch  müsste  auch  der  Pasa  selber  kommen.  Am 
Tag  hernach  erschien  der  Pasa  selber  und  fragte  sie,  ob  sie  ihre  Schwester 
für  seinen  Sohn  ausgeben  wollten.  Sie  antworteten,  sie  wären  wohl  einver- 
standen, doch  müsste  er  ihnen  vorerst  in  der  Stadt  ein  Haus  erbauen,  das 


')  Im  Zigeunerglauben  ist  Aiuia  ein  altes  Weib,  das  allerlei  Zauber  gleich  einer 
Hexe  verrichten  kann. 
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bei  Tage  hässlich  wie  ein  faules  Holz,  bei  Nacht  jedoch  so  schön  wie  ein 
Serail  und  das  man  schon  aus  der  Ferne  erblicken  soll.  Der  Pasa  willigte 
ein  und  nachdem  sie  sich  gütlich  getan,  kehrte  er  wieder  heim. 

Am  nächsten  Tag  kam  die  Azuza  zu  den  Brüdern  und  teilte  ihnen  mit : 
„Der  Pasa  hat  noch  gar  nicht  angefangen  das  Haus  zu  bauen.  Doch  bereitet 
er  die  Hochzeit  vor!"  Die  Brüder  gedachten,  der  Pasa  wolle  sie  betrügen, 
nur  um  ihnen  die  Schwester  zu  entreissen  und  entflohen  in  jenes  Reich 
zurück,  woher  sie  gekommen  waren.  Das  Mädchen  schrieb  einen  Brief  und 
legte  ihn  bei  der  Hütte  unter  eine  grosse  Steinplatte.  In  dem  Briefe  schrieb 
sie  Rusidbeg,  er  soll  ihr  zwölf  Jahre  lang  nachfolgen,  bis  er  sie  nicht  fände. 
RuSid  kam  an  die  Stelle,  allwo  die  Hütte  stand,  und  nachdem  er  den  Brief 
unter  dem  Stein  gefunden,  begab  er  sich  gleich  nach  Hause,  nahm  die  Bisacs 
voll  Dukaten,  schwang  sich  auf  seinen  Renner  und  zog  in  die  Welt  hinaus, 
um  das  Mädchen  zu  suchen.  Das  Mädchen  aber  sagte  überall,  wo  sie  vorbei- 
kam, dem  Baum  und  Gestein,  sie  mögen  Rusid  bekannt  machen,  welchen 
Weg  sie  eingeschlagen  habe.  Ebenso  forderte  sie  auch  einen  Schafhirten  auf, 
Rusid  zu  sagen,  dass  sie  mit  den  Brüdern  vorbeigezogen. 

Wo  immer  Rusidbeg  vorüberkam  befragte  er  Baum  und  Gestein  um 
Maimira.  Als  er  zum  Hirten  kam,  fragte  er  auch  ihn  und  er  beschied  ihn. 
RuSidbeg  beschenkte  den  Hirten  mit  zwei  Händen  voll  Dukaten  und  begab 
sich  dorthin,  wohin  sich  nach  Angabe  des  Hirten  Maimira  begeben  hatte.  Er 
reiste  so  weiter  und  weiter  und  sein  Geld  wurde  immer  weniger  und  weniger, 
bis  ihm  nur  noch  ein  Rucksack  voll  übrig  blieb.  Eines  Tages  machte  er  bei 
einer  Stadt  vor  einem  Brunnen  Halt,  um  sein  Pferd  zu  tränken.  An  den 
Brunnen  waren  Mädchen  gekommen,  um  Wasser  zu  schöpfen  und  sie  fragten 
ihn :  „Was  machst  du  da  ?  Warum  gehst  du  nicht  essen  und  trinken  ?  Unser 
König  hat  ja  Hochzeit!"  Und  sie  erzählten  ihm  noch  des  weiteren,  der  König 
vermähle  sich  mit  Jung  Maimira.  Da  erkannte  in  ihr  RuSidbeg  seine  Herz- 
liebste. 

Als  er  dies  erfahren,  befragte  er  die  Mädchen,  ob  nicht  eine  aus  ihrer 
Familie  wen  beim  König  bedienstet  habe.  Eines  von  den  Mädchen  erwiderte, 
ihre  Brüder  wären  just  zunächst  dem  Könige,  sie  brauen  ihm  den  Kaffee- 
trank. Er  bat  sie,  ihn  zu  ihrer  Mutter  hinzuführen.  Sie  geleitete  ihn  zu  ihrer 
Mutter  hin,  der  er  die  Hand  und  den  Fuss  küsste  und  sie  sprach  zu  ihm : 
„Ich  werde  dir  eine  Mutter  und  du  sollst  mein  Sohn  sein,  sprich,  was  willst 
du?"  Er  erzählte  ihr  nun  der  Reihe  nach  alles,  was  sich  ereignet  habe  und 
wie  die  Sache  stünde.  Hierauf  befahl  die  Mutter  ihrer  Tochter,  sie  soll  die 
Brüder  herbeirufen  und  ihnen  mitteilen,  ihre  Mutter  läge  in  den  letzten 
Zügen.  Als  sie  nach  Haus  kamen,  sagte  die  Mutter  zu  ihnen :  „Ich  habe  euch 
einen  Bruder  gefunden ;  er  wird  euch  sein  Leid  klagen  und  ihr  steht  ihm  in 
allem  bei,  so  gut  ihr  könnt!"  Er  berichtete  ihnen  seinen  schweren  Kummer 
und  sie  luden  ihn  zum  Nachtmahl  beim  König  ein. 

Als  sie  vor  den  Kaiserhof  kamen,  erkannte  Maimira  ihren  Rusidbeg  und 
heftete  ihren  Blick  auf  ihn.  Das  bemerkte  der  König  und  versetzte  ihr  einen 
Streich  mit  seinem  Pfeifenrohr.  Rusidbeg  sah  dies  und  sprach  in  sich :  „Die 
rechte  Hand  möge  mir  abfallen,  wenn  ich  dir  die  rechte  Hand  nicht  absäble, 
mit  der  du  meine  Maimira  züchtigst !"  Als  die  Schlafenszeit  kam,  bereitete 
einer  von  den  Dienern  für  den  König  einen  Kaffee  und  mischte  etwas  hinein, 
wovon  der  König  in  Bewusstlosigkeit  verfiel.  Hierauf  begaben  sich  die  Brüder 
(Diener)  in  der  Marstall,  um  ein  Pferd  für  RuSidbeg  auszusuchen.  Im  Stalle 
standen  zwei  Rosse,  d-is  eine  neun-,  das  andere  bloss  sechsfüssig.  In  der 
Dunkelheit  griffen  die  Brüder  fehl,  nahmen  nicht  den  neun-  sondern  den 
sechsfüssigen  Renner,  setzten  darauf  Maimira  und  Rusidbeg  und  führten  auch 
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jenes  Pferd  heraus,  auf  dem  RuSidbeg  dahergeritten  war.  Nun  machten  sie 
sich  auf  die  Flucht,  konnten  aber  auf  keine  Weise  aus  der  Stadt  hinaus- 
kommen. Da  sagte  Maimira  zu  Rusid,  er  möge  sie  vorausreiten  lassen,  sie 
kenne  die  Gassen  und  werde  aus  der  Stadt  den  Ausweg  finden.  So  taten 
sie  auch,  inzwischen  aber  brach  schon  das  Morgenrot  an. 

Im  Morgengrauen  kam  der  König  zu  Besinnung,  und  kaum  sah  er, 
dass  Maimira  nicht  mehr  da  ist,  gleich  schwang  er  sich  auf  sein  neunfüssig 
Pferd  hinauf  und  jagte  den  Flüchtlingen  nach.  Wie  nun  Maimira  merkte, 
dass  er  sie  bald  eingeholt  haben  werde,  sprach  sie  zu  ihrem  Rusid :  „Ich 
will  mich  auf  dein  Ross  aufsetzen  und  zurückbleiben,  du  aber  fliehe  auf 
diesem  sechsfüssigen  Renner  weiter.  Mir  wird  er  nichts  anhaben,  sondern 
nur  dich  weiter  verfolgen  und  sobald  er  an  mir  vorbeikommt,  werde  ich  ihn 
töten !"  Gesagt,  getan,  und  sie  tötete  ihn.  Hierauf  nahmen  sie  sein  Pferd 
und  zogen  des  Weges  weiter.  Nachdem  sie  bereits  durch  drei  Städte  gezogen 
waren,  erinnerte  sich  Ru§id  seines  Gelöbnisses,  dass  er  dem  König  die  rechte 
Hand  abhauen  werde,  und  schau,  gerade  das  hatte  er  vergessen !  Maimira 
wartete  auf  ihn,  er  säbelte  dem  König  die  Hand  ab  und  kehrte  zurück,  die 
Hand  aber  barg  er  im  Bisac. 

Als  sie  durch  weitere  zwei  Städte  gezogen  waren,  bekam  RuSid  ein 
Verlangen  nach  einem  Kaffeetrunk  und  als  sie  im  Hochgebirge  ein  Feuer 
gewahrten,  begaben  sie  sich  dahin.  Beim  Feuer  trafen  sie  ihrer  vierzig  Räuber 
mit  dem  Räuberhauptmann  an,  wie  sie  assen  und  tranken  und  ein  Araber 
bediente  sie.  Kaum  erblickten  die  Räuber  Maimira,  nahmen  sie  sie  sogleich 
in  ihre  Mitte  und  fiengen  mit  ihr  zu  kosen  an,  dem  Araber  jedoch 
befahlen  sie,  RuSid  abzuführen  und  ihn  umzubringen.  Der  Araber  führte 
Ru§id  ab,  um  ihn  zu  töten,  doch  Rusid  erkannte  den  Araber  als  einen  ehe- 
maligen Diener  seines  Vaters,  dem  der  Araber  seine  Lebensrettung  einmal 
verdankte.  Als  sich  nun  der  Araber  ihn  zu  ermorden  anschickte,  sagte  Ru§id 
zu  ihm  :  „Du  wirst  mich  leicht  getötet  haben,  doch  wart  ein  bischen,  bis 
ich  dir  ein  Lied  gesungen !"  und  er  sang  ihm  ein  Lied,  darnach  ihn  der 
Araber  erkennen  konnte.  Der  Araber  erkannte  ihn  wirklich  und  fragte  ihn : 
„Was  soll  ich  mit  dir  anfangen?  Haue  ich  mir  die  eigene  Hand  ab  und 
trage  sie  statt  deiner  Hand  hin,  man  wird  sie  erkennen,  sie  ist  ja  schwarz, 
doch  lass  mich,  dir  einen  Finger  abhauen  und  ihn  zu  den  Räubern  hintragen  !u 
So  taten  sie  denn  auch,  doch  die  Hajduken  schenken  dem  keinen  Glauben, 
sondern  fordern  die  ganze  Hand.  Der  Araber  kehrte  wieder  zu  Rusid  zurück 
und  sagte  zu  ihm :  „Was  sollen  wir  machen,  die  Räuber  verlangen  die  ganze 
Hand  ?u  Da  besann  sich  RuSid  ai»f  die  königliche  Hand  und  sagte  zum 
Araber,  er  soll  sie  aus  dem  Bisac  herausnehmen  und  den  Räubern  über- 
bringen. Also  tat  denn  der  Araber  und  die  Räuber  glaubten  es  ihm. 

Vor  dem  Schlafengehen  braute  der  Araber  den  Räubern  einen  Kaffee 
mit  Gift,  den  tranken  sie  aus  und  verloren  das  Bewusstsein,  er  aber  schlug 
ihnen  allen  die  Köpfe  ab.  Maimira  wähnte,  der  Araber  habe  Rusid  getötet, 
und  als  sie  sah,  wie  er  die  Räuber  samt  und  sonders  abmurkste,  erschrak 
sie  gewaltig,  doch  der  Araber  tröstete  sie  und  rief  Rusid  herbei.  Hierauf 
bcluden  sie  vierzig  Maultiere  mit  Räuberschätzen  und  zogen  heim  zu  RuSids 
Hause.  Als  sie  daselbst  eintrafen,  war  der  Pasa  hocherfreut,  freite  auch  für 
den  Araber  um  ein  Mädchen  und  verheiratete  sowohl  seinen  Sohn  als  den 
Araber  an  ein  und  demselben  Tage,  die  Hochzeitfeier  währte  aber  vierzig 
Tage  und  vierzig  Nächte  lang.1) 


')  Ein  Zigeuner  versicherte  mir,  es  gäbe  ein  türkische»  Lied,  das  von  Mainlira  und 
Rusidbeg  handle.  —  Wahrscheinlich  ist  auch  dieses  Märchen  türkischen  Ursprunges. 
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Von  des  Teufels  Mütze. 

Hatte  mal  ein  Zigeuner  Wassermelonen  angepflanzt.  Als  die  Melonen  • 
reif  zum  Essen  geworden,  kamen  nächtlicher  Weile  die  Teufel,  rissen  die 
besten  Melonen  ab  und  trugen  sie  fort.  Entschloss  sich  der  Zigeuner,  nachts 
die  Melonen  zu  bewachen.  Als  es  um  die  Mitternachtstunde  war,  erschienen 
plötzlich  die  Teufel  im  Garten,  und  als  sie  einige  Melonen  gepflückt  hatten, 
sprach  der  Aldermann  der  Teufel :  „Wüsste  es  der  Zigeuner  und  pflanzte  er 
einen  Weissdornpfahl  auf,  er  könnte  uns  einfangen!"  Nachdem  dies  der 
Zigeuner  vernommen,  rammte  er  in  der  nächsten  Nacht  im  Garten  einen 
Weissdornpfahl  ein.  Wie  er  am  anderen  Tag  dazuschaut,  siehe  da,  auf  den 
Dornpfahl  hatte  sich  ein  Teufel  aufgespiesst !  Der  Zigeuner  nahm  ihm  die 
Mütze  weg1)  und  zog  ihn  mit  sich  fort,  damit  ihm  der  Teufel  ein  Diener 
werde. 

Lange  stand  der  Teufel  in  Diensten  des  Zigeuners,  der  sich  um  keinen 
Preis  durch  Bitten  erweichen  liess,  ihm  die  Mütze  zurückzugeben  und  ihm 
wieder  die  Freiheit  zu  schenken.  Dieser  Zigeuner  hatte  einen  Sohn,  und  für 
den  kam  die  Zeit  zur  Heirat.  Am  Hochzeittage  waren  die  Hochgezeiter  fröh- 
licher Dinge  und  führten  Tänze  auf.  Da  bat  auch  der  Teufel  seinen  Gebieter, 
er  möge  ihm  die  Mütze  ausfolgen,  damit  auch  er  ein  wenig  mittanzen  kann. 
Antwortete  ihm  der  Zigeuner,  er  könne  ihm  die  Mütze  nicht  geben,  weil  er 
besorge,  er  könnte  ihm  ausreissen.  Darauf  erwiderte  der  Teufel,  ohne  Mütze 
könne  man  nicht  tanzen  ;  übrigens  wäre  ja  die  Stube  geschlossen  und  es 
wäre  gar  nicht  möglich,  irgendwohin  zu  entwischen.  Letztlich  drangen  auch 
die  Gäste  auf  den  Zigeuner  ein  und  der  gab  ihm  die  Mütze.  Wie  der  Teufel 
seine  Mütze  erlangte,  machte  er  einige  Hopser  und  —  verschwunden  war  er ! 

Wovor  sich  die  Teufel  furchten. 

Einige  Fuhrleute,  Zigeuner,  fuhren  einmal  nachts  mit  Frachtfuhrwerken 
übers  Land.  Um  eine  gewisse  Stunde  der  Nacht  kamen  ihnen  Teufel  ent- 
gegen, die  waren  als  Frachter  verkleidet,  zogen  mit  ihnen  fürbars  und  führten 
sie  vom  Wege  ab.  Als  das  Morgenrot  anbrach,  verschwanden  die  Teufel  und 
die  Zigeuner  merkten,  dass  sie  von  den  Teufeln  irre  geführt  worden.  Und, 
da  sie  erschraken,  sie  könnten  auch  in  einer  zweiten  Nacht  von  den  Teufeln 
genarrt  werden,  kehrten  sie  wieder  heim,  beschlossen  aber,  sich  für  den  üblen 
Streich  an  den  Teufeln  zu  rächen.  Sie  verabredeten,  an  dem  Flusse,  allwo 
die  Teufel  hausen,  zwei  Gruben  auszuheben  und  in  einen  alle  ihre  Kleidung 
abzulegen.  Nur  einer  von  ihnen  sollte  angezogen  in  der  anderen  Grube  ver- 
harren. 

Gesagt,  getan.  Abends  dangen  sie  einen  Fiedler  auf  und  begaben  sich 
mit  ihm  in  schaurig  dunkler  Nacht  zum  Fluss  hin.  In  der  einen  Grube  ent- 
kleideten sie  sich  splitternackt  und  alle  Hessen  darin  ihr  Gewand  liegen  und 
auch  der  Fiedler  tat  so,  bis  auf  einen  Gefährten,  der  sein  Gewand  an  behielt 
und  sich  in  der  anderen  Grube  versteckte.  So  nackt,  wie  sie  waren,  stiegen 
sie  mitsammt  dem  Geiger  in  den  Fluss  hinein.  Der  Fiedler  hub  zu  geigen 
an  und  die  übrigen  begannen  zu  tanzen.  Die  Teufel,  die  auf  den  Tanz 
schrecklich  versessen  sind,  vermeinten,  das  wären  gleichfalls  Teufel,  stiegen 


')  Gleich  den  Serben  glauben  auch  die  Zigeuner,  des  Teufels  ganze  Kraft  läge  in 
seiner  Mütze.  Man  brauche  dem  Teufel  nur  seine  Mütze  wegzunehmen  und  er  muss  dann 
unbedingt  dem  anderen  gehorchen.  Der  Teufel  bitte  unablässig  um  Rückgabe  der  Mütze, 
denn  ohne  Mütze  dürfe  er  vor  seinem  Oberhaupt  nicht  erscheinen. 
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aus  dem  Fluss  heraus  und  fragten  jene,  ob  man  sie  mit  von  der  Belustigung 
sein  lassen  wolle,  damit  auch  sie  ein  bischen  mittanzen.  —  „Wir  sind  ein- 
verstanden", sagten  die  Zigeuner,  „aber  ihr  müsst  euch  nackt  entkleiden, 
sowie  wir."  Die  Teufel  willigten  ein  und  giengen  in  jene  Grube,  in  der  sich 
die  Zigeuner  entkleidet  hatten,  legten  ihr  Gewand  ab,  Hessen  es  dort  liegen 
und  stiegen  wieder  in  den  Fluss  zum  Tanze  hinein.  Der  Zigeuner,  der  in  der 
anderen  Grube  lauerte,  klaubte  nun  alles  Gewand  zusammen  und  trug  es 
verstohlen  heim. 

Als  der  Morgen  kam,  giengen  die  Teufel,  um  ihr  Gewand  zu  nehmen 
und,  wie  sie  hinschauen,  ist  das  Gewand  verschwunden.  —  „Was  fangen 
wir  nun  an?"  fragten  die  Teufel.  „Ihr  müsst  uns  jetzt  folgen!"  sagten  die 
Zigeuner.  Und  so  trafen  sie  mit  den  Zigeunern  im  Dorfe  ein,  wo  sie  auch 
ihr  Gewand  erblickten  und  sie  baten,  man  soll  es  ihnen  zurückgeben.  „Wir 
werden  es  euch  zurückgeben",  erwiderten  die  Zigeuner,  „doch  müsst  Ihr 
uns  vorher  sagen,  wovor  sich  die  Teufel  fürchten".  „Vor  dem  Weissdorn- 
gesträuch",  antworteten  die  Teufel.  Von  da  ab  führten  die  Frachtf uhrwerker 
immer  einen  Weissdornpfahl  mit  sich  und  die  Teufel  konnten  ihnen  nichts 
mehr  anhaben. 

Von  den  Schicksalsfräulein. 

Am  dritten  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  erschienen  an  seinem 
Bette  drei  Schicksalsfräulein,  um  ihm  sein  Schicksal  zu  bestimmen.  Sprach 
die  eine:  „Es  soll  zehn  Jahre  lang  leben  und  dann  ersticken!"  Sprach  die 
andere:  „Es  soll  fünfzehn  Jahre  lang  leben  und  dann  durch  Selbstmord 
enden!"  Da  sprach  die  dritte:  „Es  soll  zwanzig  Jahre  alt  werden  und  ein 
Mädchen  aus  der  Ferne  freien.  Wenn  er  dann  die  Braut  heimführen  wird, 
soll  er  auf  dem  halben  Wege  Halt  machen,  um  auszurasten,  da  soll  er  die 
Stiefel  ausziehen  und  eine  Schlange  soll  ihm  in  den  Stiefel  hineinkriechen, 
und  die  soll  ihn  dann  beissen,  wie  er  den  Stiefel  wieder  anziehen  wird  und 
am  Schlangenbiss  soll  er  sterben  !"  Auf  diesen  Spruch  kamen  alle  drei  Schick- 
salsfräulein überein  und  entfernten  sich  hierauf. 

Neben  dem  Kinderbette  lag  ein  altes  Weib,  das  gar  mancherlei  Dinge 
kundig  war  und  die  hatte  alles  mit  angehört,  was  die  Schicksalsfräulein 
gesprochen  hatten.  Ohne  irgendwem  ein  Sterbenswörtchen  davon  auszusagen, 
beschloss  sie  bei  sich,  aufzupassen,  damit  der  Schicksalspruch  nicht  in 
Erfüllung  gehen  soll.  Nach  Ablauf  von  zwanzig  Jahren  freite  jenes  Kind 
wirklich  ein  Mädchen  aus  weiter  Ferne  und  zog  von  dannen,  um  sie  heim- 
zuführen. Mit  den  Hochgezeitern  machte  sich  auch  die  Alte  auf  den  Weg. 
Als  sie  das  Mädchen  heimführten,  setzten  sich  die  vom  Brautzug  auf  dem 
halben  Wege  ermüdet  nieder,  um  der  Rast  zu  pflegen.  Der  Bräutigam  ent- 
ledigte sich  seiner  Stiefel  und  warf  sie  zur  Seite  hin.  Die  Alte  gab  obacht, 
da  kroch  aus  dem  Gestrüpp  eine  Schlange  hervor  und  schlüpfte  in  einen 
Stiefel  des  Bräutigams  hinein.  Kaum  war  die  Schlange  hineingeschlüpft, 
sprang  die  Alte  hinzu  und  band  den  Stiefel  fest  zu,  damit  die  Schlange  nicht 
heraus  kann.  Als  der  Bräutigam  die  Stiefel  wieder  anziehen  wollte,  gab  ihm 
sie  die  Alte  nicht  und  er  musste  barfüssig  heimkehren.  Als  sie  zu  Hause 
eintrafen,  erhitzte  die  Alte  eine  Kuchenstürze  und  den  Deckel,  legte  in  die 
irdene  Kuchenstürze  den  Stiefel  mit  der  Schlange  hinein  und  bedeckte  sie 
mit  dem  heissen  Deckel.  Die  Schlange  begann  zu  brennen  und  auf  einmal 
gab  es  einen  Krach  und  die  Schlang  zerfiel  zu  Stücken.  Erst  jetzt  erzählte 
die  Alte,  was  die  Schicksalsfräulein  für  ein  Schicksal  bestimmt  hatten.  Der  Bräu- 
tigam beschenkte  reich  die  Alte  Und  blieb  glücklich  und  zufrieden  am  Leben. 

7* 
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Vom  Schicksal. 

Es  war  einmal  ein  Mann  und  ein  Weib,  die  hatten  keine  Kinder,  und 
sie  flehten  unablässig  zu  Gott,  er  möge  ihnen  Kindersegen  gewähren.  Gott 
erhörte  ihr  Gebet  und  beschenkte  sie  mit  einem  Sohne.  Aber  von  dem 
Augenblick  der  Geburt  des  Sohnes  fiengen  sie  zu  verarmen  an  und  zwar  so 
sehr,  dass  ihnen,  als  der  Sohn  zum  Jüngling  herangereift  war,  von  ihrem 
Vermögen  fast  nichts  mehr  übrig  geblieben.  Da  sagte  der  Mann  zu  seiner 
Frau :  „Weib !  Seitdem  wir  dies  Kind  bekommen  haben,  geht  es  fortwährend 
mit  unserem  Besitz  abwärts.  Ich  will  ihn  töten,  damit  unser  Haus  wieder  zu 
gedeihen  beginne".  Das  Weib  erschrak,  der  Mann  könnte  in  Wahrheit  seine 
Absicht  ausfuhren  und  beriet  den  Sohn,  er  soll  flüchten,  soweit  ihn  seine 
Augen  tragen. 

Der  Sohn  lief  davon  ins  Hochgebirge.  Dort  traf  er  in  einem  Talkessel 
einen  Menschen,  der  hobelte  Bretter  und  er  trat  hinzu  und  fieng  zugleich 
mit  ihm  zu  arbeiten  an,  ohne  ein  Wörtchen  dabei  zu  sprechen.  Als  es  däm- 
merte, brach  jener  Mann  auf  und  der  Jüngling  folgte  ihm  und  so  kamen  sie 
zu  einem  grossen  und  schönen  Hause.  Im  Hause  gab  es  einen  Überfluss  an 
Speisen  jedweder  Art  und  sie  assen  zu  Nacht.  Nach  dem  Nachtmahl  vernahm 
man  eine  Stimme:  „Heute  ward  geboren  tausend  und  ein  Kind;  bestimm 
ihnen  ihr  Schicksal !"  Darauf  sprach  jener  Mann :  „Wie  es  jetzt  mir  ergeht, 
so  soll  es  ihnen  ihr  Lebtag  ergehen !"  Nachdem  sie  hier  die  Nacht  zugebracht, 
begaben  sie  sich  wieder  zur  Arbeit.  Als  sie  abends  zurückkehrten,  fanden  sie 
an  Stelle  des  grossen  und  schönen  Hauses  ein  mittleres  Gebäude  und  darin 
ein  mittelmässiges  Essen  vor.  Nach  dem  Nachtmahl  vernahm  man  wiederum 
jene  Stimme:  „Heute  ward  tausend  und  ein  Kind  geboren;  bestimm  ihnen 
ihr  Schicksal !"  Jener  Mann  sprach :  „So  wie  es  mir  jetzt  ergeht,  so  soll  es 
ihnen  ihr  Lebelang  ergehen!"  Am  morgigen  Tag  begaben  sie  sich  wiederum 
an  die  Arbeit  und  als  sie  am  Abend  zurückkehrten,  trafen  sie  an  jener  Stelle 
eine  Hütte  an,  die  nicht  einmal  ein  Licht  hatte  und  in  der  Hütte  war  das 
Essen  gar  mager  geraten.  Nach  dem  Nachtmahl  liess  sich  wieder  jene  Stimme 
vernehmen :  „Heute  ward  tausend  und  ein  Kind  geboren ;  bestimm  ihnen  ihr 
Schicksal!"  Wieder  sagte  jener  Mensch:  „So  wie  es  mir  heute  ergeht,  so  soll 
es  ihnen  ihr  Lebelang  ergehen !"  Darauf  wandte  er  sich  dem  Jüngling  zu 
und  sprach  zu  ihm:  „Ich  bin  Gott,  und  wird  einer  geboren,  wann  ich  im 
Reichtum  bin,  so  wird  der  ewiglich  reich  sein,  und  wer  geboren  wird,  wann 
ich  gerade  in  Armut  lebe,  der  wird  ewiglich  arm  verbleiben.  Du  bist  an 
einem  armen  Tage  zur  Welt  gekommen  und  darum  wirst  du  niemals  etwas 
haben,  sondern,  wenn  auch  du  reich  werden  willst,  geh  in  dein  Dorf  heim 
und  nimm  das  und  das  Mädchen  zur  Frau,  das  sehr  hässlich  ist  und  das 
deshalb  Gruba  (die  Schieche)  zubenannt  wird.  Sie  ist  geboren  worden  als 
ich  reich  war ;  doch  alles  was  du  hast,  gib  nicht  für  dein,  sondern  für  deines 
Weibes  Eigentum  aus !" 

Der  Jüngling  kehrte  ins  Dorf  zurück  und  heiratete  Gruba  und  alles 
nahm  bei  ihm  einen  guten  Fortgang,  wie  ihn  nur  das  Herz  ersehnen  mag. 
Eines  Tages  gieng  er  hinaus  aufs  Feld,  das  köstlich  in  üppiger  Früchte  Fülle 
prangte.  Da  zogen  des  Weges  an  seinem  Felde  irgendwelche  Fuhrleute  und 
sie  fragten  ihn,  wem  wohl  der  Acker  gehören  mag,  der  so  herrlich  geraten. 
Antwortete  er :  „Mir !"  Kaum  war  das  Wort  über  seine  Lippen,  geriet  die 
Frucht  auf  dem  Felde  in  hellen  Brand.  Da  rannte  er  schleunig  jenen  Leuten 
nach  und  sagte  ihnen,  das  Feld  gehöre  Gruba,  nicht  ihm  und  augenblicklich 
hörte  der  Feldbrand  auf.  Von  der  Zeit  ab  lebte  er  mit  Gruba  in  Glück  und 
Frieden. 
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Vom  Zigeuner,  wie  er  den  Pasa  gestohlen  hat. 

Es  waren  einmal  zwei  Zigeuner,  Oheim  und  Schwestersohn,  beide 
Schmiede,  und  sie  waren  ohne  Arbeit  geblieben  und  so  beschlossen  sie,  auf 
Diebstähle  auszugehen.  Zu  diesem  Zwecke  pflegten  sie  nächtlicher  Weile  in 
die  Wand  einen  Nagel  hineinzuschlagen,  an  dem  Nagel  in  die  Häuser  hinauf- 
zuklettern und  die  Wohnungen  zu  bestehlen  und  nach  getaner  Arbeit,  den 
Nagel  wieder  herauszuziehen.  Nachdem  sich  die  Diebstähle  häufig  ereigneten, 
beschloss  ein  reicher  Mann,  die  Spitzbuben  einzufangen  und  bestrich  seine 
Fenster  mit  Leim,  damit  die  Schelme  daran  kleben  bleiben  sollen.  Bis  dahin 
war  immer  der  Neffe  vorangegangen,  an  dem  Abend  aber  trieb  er  seinen 
Oheim  an,  voraus  zu  gehen.  Als  er  ans  Fenster  kam,  blieb  er  daran  kleben 
und  konnte  sich  nimmer  losreissen.  Der  Neffe  geriet  in  Furcht,  der  Oheim 
könnte  ihn  verraten,  wenn  sie  ihn,  den  Oheim  lebend  erwischen  und  darum 
hieb  er  ihm  den  Kopf  ab  und  warf  ihn  weg. 

Am  nächsten  Tag  wussten  die  Leute  bereits,  dass  dieser  Halunke  nicht 
allein  gearbeitet,  sondern  einen  Genossen  gehabt  haben  müsse,  und  so  trugen 
sie  denn  den  Toten  auf  den  Marktplatz  hin  und  merkten  auf:  kommt  einer 
daher  und  beweint  den  Toten,  so  weiss  man  gleich,  wer  der  andere  von  der 
Kumpanei  gewesen.  Zum  selben  Behufe  streuten  sie  über  den  ganzen  Markt- 
platz Geldmünzen  aus,  und  wer  sich  daran  macht,  sie  zu  stehlen,  der  ist  der 
Lumpenkerl,  den  man  sucht.  Da  kaufte  der  Neffe  ein  Paar  neuer  Opanken 
und  bestrich  die  Sohlen  mit  Teer  und  auf  diese  Weise  klaubte  er  das  Geld 
zusammen 

Das  Weib  des  umgekommenen  Zigeuners  betrauerte  ihren  Ehegespons 
und  wollte  hingehen,  um  ihn  noch  einmal  zu  sehen,  doch  der  Neffe  unter- 
richtete sie,  sie  soll  einen  neuen  irdenen  Wasserkrug  kaufen  und  mit  Wasser 
anfüllen  und  wie  sie  zum  Toten  hinkommt,  soll  sie  den  Krug  fallen  lassen, 
damit  er  zerbreche  und  hebt  sie  zu  klagen  an,  soll  sie  sagen,  sie  weine  um 
ihren  Wasserkrug.  Wie  er  sie  beriet,  so  tat  sie  auch  und  man  nahm  sie  nicht 
fest,  vielmehr  gaben  ihr  die  Polizisten  noch  ein  Geld,  damit  sie  einen  anderen 
Krug  kaufen  könne. 

Der  Pasa,  dessen  Pasalyk  gleich  an  den  grenzte,  in  welchem  der  Erz- 
gauner Zigeuner  lebte,  hub  an,  den  Pasa  dieses  Pasalyks  zu  verlachen,  wie 
er  nicht  im  Stande  sei,  den  Gauner  zu  erwischen.  Hierauf  machte  der  Pasa 
kund,  er  werde  dem  Halunken  nicht  das  geringste  antun,  er  möge  sich  nur 
melden  und  zum  Oberfluss  werde  er  noch  viel  Geld  bekommen.  Der  Jüngling, 
eben  der  Neffe,  stellte  sich  ihm  vor  und  erzählte  ihm  getreulich,  wie  sich 
die  Sache  zugetragen.  Sodann  sagte  zu  ihm  der  Pasa:  „Ich  werde  dir  kein 
Leid  zufügen,  nur  wünsche  ich,  wenn  du  es  vermagst,  dass  du  mir  den  Pasa 
des  benachbarten  Pasalyks  lebendig  herschaffst  und  du  sollst  dafür  noch 
besonders  belohnt  werden." 

Der  Zigeuner  verlangte  hierauf,  der  Pasa  soll  ihm  eine  recht  grosse 
Bockhaut  geben  und  an  jedem  Haar  der  Haut  soll  eine  Schelle  hängen.  Der 
Pasa  gewährte  ihm  alles  dies  und  der  Zigeuner  begab  sich  in  den  benach- 
barten Pasalyk  und  bestellte  eine  grosse  Truhe,  in  der  ein  Mann  Raum  hätte 
und  traf  mit  des  Paschas  Schweinehalter  eine  Abmachung,  wonach  er  eine 
Zeitlang  für  ihn  zu  dienen  haben  werde.  Eines  schönen  Abends  begab  er  sich 
als  Diener  in  des  Pasa  Wohnhaus,  spionierte  das  Haus  gründlich  durch,  kehrte 
wieder  zurück,  nahm  jene  Truhe  und  verbarg  sie  im  Hofraum  des  Pasa.  Um 
Mitternacht  hüllte  er  sich  in  die  besagte,  schellenbehangene  Haut  ein,  rückte 
an  die  Thüre  des  Wohnzimmers  des  Pasa  und  begann  daran  zu  pochen.  Der 
Pa§a  fragte :  „Wer  ist's  ?"  und  der  Zigeuner  antwortete,  er  sei  jener,  der  die 
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Seelen  aus  den  Leibern  hole  und  er  sei  von  Gott  abgesandt  worden,  dem 
PaSa  die  Seele  herauszureissen,  doch  möge  er  ihn  getrost  einlassen,  damit 
sie  es  verabreden,  wie  er  ihn  vor  Gott  verstecken  werde.  Der  PaSa  öffnete, 
und  als  er  ihn  derart  vermummt  erblickte,  geriet  er  in  Schreck.  Da  fragte 
ihn  der  Zigeuner:  „Hast  du  vielleicht  irgend  welche  Truhe,  in  der  ich  dich 
verbergen  könnte  ?"  Sagte  der  PaSa :  „Weiss  ich  nicht,  aber  geh  und  such 
eine."  Darauf  gieng  der  Zigeuner  in  den  Hof  hinaus,  brachte  jene  Truhe  herein 
und  sagte  zum  Pafa,  er  soll  sich  hineinlegen  und  er  werde  ihn  zu  den 
Schweinetreibern  hintragen,  Gott  aber  werde  er  berichten,  er  habe  den  PaSa 
nicht  auffinden  können.  Der  Pasa  legte  sich  hinein  und  der  Zigeuner  trug 
ihn  zu  seinem  Pasa  fort.  Als  der  Pasa  die  Truhe  aufschloss  und  darin  den 
benachbarten  Pasa  entdeckte,  fragte  er  ihn :  „Wer  hat  dich  hieher  geschafft  ?" 
„Mich  hat  der  hl.  Elias  hergebracht",  erwiderte  der  andere  PaSa.  „Das  ist 
nicht  der  hl.  Elias,  sondern  ein  gewöhnlicher  Strauchdieb.  Kannst  du  ihn 
erkennen?"  „Das  vermag  ich  nicht",  entgegnete  der  andere  Pasa.  „Na  als- 
dann, warum  hast  du  mich  nachher  verlacht,  weil  ich  jenes  nicht  habhaft 
werden  konnte,  der  dich  gestohlen  hat?" 

Der  Pasa  belohnte  ihn  und  gab  ihm  die  eigene  Tochter  zur  Frau. 

Wie  ein  Toter  seinen  Wohltäter  belohnt  hat. 

Schuldete  mal  ein  Zigeuner  einem  anderen  fünfhundert  Groschen,  und 
während  einmal  der  Gläubiger  irgendwo  auf  Reisen  weilte,  verstarb  der 
Schuldner  und  so  blieb  seine  Schuld  unbeglichen.  Als  der  Gläubiger  heimkam 
und  erfuhr,  dass  der  Schuldner  gestorben  ohne  die  Schuld  zu  bezahlen,  erfrug 
er,  wo  dessen  Grab  sei,  nahm  eine  Schaufel,  begab  sich  ans  Grab  und  hub 
an,  auf  das  Grab  loszuschlagen.  Just  kam  des  Weges  ein  Zigeuner  vorbei, 
der  sich  mit  Handel  beschäftigte  und  der  erkundigte  sich,  warum  denn  jener 
auf  das  Grab  losschlage,  und  jener  beschied  ihn:  „Den  haue  ich,  der  im 
Grabe  liegt ;  der  Kerl  ist  mir  fünfhundert  Groschen  schuldig  geblieben !" 
„Da  hast  du  fünfhundert  Groschen",  sagte  der  Händler,  „und  hau  ihn  nicht 
mehr."  Zog  den  Beutel  heraus  und  gab  ihm  bare  fünfhundert  Groschen. 

Der  Gläubiger  begab  sich  heim,  der  tote  Zigeuner  aber  erhob  sich  aus 
dem  Grabe  und  kam  dem  Händler  in  den  Weg,  der  vorher  für  ihn  die 
Schuld  getilgt  hatte.  Ohne  sich  ihm  zu  verraten,  sagte  er  zu  ihm:  „Du  bist 
ein  guter  Mensch ;  so  lass  uns  mitsammen  in  die  Stadt  ziehen  und  gemeinsam 
ein  Geschäft  betreiben  und  wir  werden  viel  Geld  erwerben !"  Der  Kaufmann 
willigte  ein  und  sie  begaben  sich  in  eine  Stadt  und  eröffneten  einen  Fleisch- 
hauerladen. Der  vervampirte  Zigeuner  pflegte  immer  alles  Fleisch  zu  verkaufen 
und  nur  die  Leber  zurückzubehalten  und  aufzuessen ;  denn  die  Vampire 
verzehren  am  liebsten  die  Leber. 

In  der  Stadt  besass  der  PaSa  eine  Tochter,  die  er  bereits  des  öfteren 
an  den  Mann  gebracht  hatte,  aber  jeder  Bräutigam,  dem  sie  hingegeben 
wurde,  überlebte  die  Brautnacht  nicht.  Da  sprach  der  Vampir  zu  seinem 
Kompagnon:  „So  geh  denn  und  halt  du  mal  um  die  Hand  der  Pasatochter 
an !"  Der  aber  antwortete  ihm,  er  getraue  sich  nicht,  denn  er  befürchte,  es 
könnte  ihm,  wie  den  anderen  Freiern  ergehen.  Darauf  sagte  der  Vampir  zu 
ihm :  „Sei  ohne  Furcht ;  ich  werde  sie  für  dich  erwerben  und  dir  soll  nichts 
böses  widerfahren !"  Sodann  gieng  er  hin  und  erlangte  die  Zusage.  Nachdem 
er  sie  gewonnen,  belehrte  er  seinen  Genossen,  er  solle  sich  in  der  ersten 
Nacht  unter  keiner  Bedingung  mit  der  Braut  zu  Bett  begeben,  sondern  sich 
zur  Türe  hinstellen  und  der  Braut  sagen,  er  habe  die  Gewölbschlüsseln 
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vergessen  und  müsse  zurückkehren.  Dann  soll  er  hinausgehen  und  die  Braut 
allein  einsperren,  damit  sie  so  übernachte. 

Man  feierte  die  Hochzeit  und  der  Zigeuner  tat  ganz  so,  wie  ihn  der 
Vampir  belehrt  hatte  und  blieb  am  Leben.  Am  andern  Tag  machten  sie  die 
Braut  reisefertig,  um  sie  in  die  Stadt  heimzuführen,  von  wo  der  Bräutigam 
stammte.  Als  sie  auf  dem  halben  Wege  waren,  Hessen  sie  sich  unter  einer 
Ulme  nieder,  um  die  Kumpanei  aufzulösen  und  das  Geld,  das  sie  im  Geschäft 
gemeinsam  erworben,  zu  teilen.  Nach  der  Teilung  sagte  der  Vampir:  „Wir 
haben  auch  dieses  Mädchen  gemeinsam  erworben,  also  müssen  wir  auch  sie 
unter  uns  aufteilen !"  Darauf  band  er  sie  an  den  Ulmbaum  an,  um  sie  in 
der  Mitte  entzwei  zu  hauen.  Der  Vampir  wich  bei  zwanzig  Schritte  zurück, 
zog  sein  Messer  heraus,  nahm  einen  Anlauf  gegen  das  Mädchen  und  rief  ihr 
zu:  „Spuck  aus,  was  du  am  Herzen  hast!"  Sie  erschrak  und  erbrach  eine 
Schlange.  Der  Vampir  ergriff  die  Schlange,  hieb  sie  zu  Stücken  und  sprach 
dann  zu  seinem  Geschäftsgenossen :  „Ich  habe  mir  meinen  Teil  genommen, 
das  Mädchen  aber  ist  dein  Anteil!" 

Von  hier  zogen  sie  des  Weges  weiter.  Als  sie  zu  jenem  Grabe  hin- 
kamen, sagte  der  Vampir :  „Das  ist  meine  Heimstatt,  hier  kehre  ich  ein,  euch 
aber  wünsche  ich  eine  glückliche  Reise!"  Da  brachen  sie  in  Tränen  aus, 
der  Vampir  jedoch  der  sprach  zu  ihnen :  „Ich  bin  von  jener  Welt ;  im  ganzen 
sind  mir  drei  Jahre  bewilligt  worden,  damit  ich  dem  Menschen  die  Liebe 
erwiedere,  der  für  mich  die  Schuld  bezahlt  hat !"  Hierauf  schenkte  er  dem 
Genossen  auch  seine  Hälfte  des  gemeinsam  erworbenen  Geldes,  gab  sich  zu 
erkennen  und  verschwunden  war  er. 


Vom  Zigeuner  und  den  Gaben  des  Waldmännchens. 

Gieng  mal  ein  Zigeuner  ins  Hochgebirge,  um  Kohlen  zu  brennen  und 
da  er  sehr  ermüdet  war,  sagte  er  aufseufzend :  „Of !"  Kaum  war  ihm  der 
Ausruf  entschlüpft,  trat  vor  ihn  hin  ein  spannlang  Männchen  mit  einem  zwei 
Spannen  langen  Barte  und  fragte  ihn:  „Warum  hast  du  mich  gerufen?" 
„Ich  habe  dich  nicht  gerufen",  entgegnete  ihm  der  Zigeuner,  „sondern  habe 
nur  so  schwer  aufgeseufzt,  bin  ein  armer  Kerl  und  es  geht  mir  halt  schlecht !" 
Darauf  sprach  das  Männchen  zu  ihm:  „Da  nimm  dies  Kupferbecken  und  so 
oft  du  Hunger  kriegst,  mach  damit  eine  Drehung  und  es  werden  allerlei 
Speisen  herauskommen,  welche  du  nur  begehren  magst !"  Der  Zigeuner  nahm 
das  Kupferbecken,  machte  damit  eine  Drehung  und  vor  ihm  stand  plötzlich 
ein  Tisch  voll  der  verschiedensten  Speisen. 

Nachdem  er  die  Kohlen  gebrannt,  begab  er  sich  heim  und  zeigte  seinem 
Weibe,  was  er  für  einen  Besitz  erlangt.  Das  war  dem  Weibe  gar  lieb  und 
sie  nahm  das  Kupferbecken  und  begab  sich  ins  Badhaus,  um  zu  baden  und 
später  eine  gute  Mahlzeit  einzunehmen.  Nachdem  sie  gebadet,  machte  sie 
mit  dem  Kupferbecken  eine  Drehung  und  vor  ihr  erschien  ein  Tisch  voll 
mit  verschiedensten  Speisen.  Das  gewahrten  die  Badewärter,  stahlen  ihr  das 
Kupferbecken  und  legten  an  dessen  Stelle  ein  anderes  hin,  das  gerade  so 
ausschaute.  Als  die  Frau  heimkam,  begann  ihr  Mann  mit  dem  Kupferbecken 
zu  drehen,  doch  von  irgend  welchen  Speisen  keine  Spur!  Er  fragte  sein 
Weib,  was  sie  denn  mit  dem  Kupferbecken  angestellt  habe  und  sie  ant- 
wortete, sie  wisse  nichts.  Hierauf  gieng  der  Zigeuner  wieder  ins  Hochgebirge 
an  denselben  Ort  und  rief  „Of !"  aus.  Das  Männchen  erschien  wiederum  vor 
ihm  und  befragte  ihn,  was  er  wünsche.  Der  Zigeuner  erzählte  ihm  alles 
haarklein,  was  und  wie  es  sich  zugetragen.  Darauf  sagte  das  Männchen  zu 
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ihm :  „Da  hast  du  diesen  Esel  und  so  oft  du  ihm  „dukS !"  zurufst,  wird  er 
einen  Haufen  Geld  machen ;  brauchst  es  dann  nur  mit  der  Schaufel  zusam- 
menzuhäufeln !"  Der  Zigeuner  übernahm  den  Esel,  führte  ihn  heim  und  sagte 
zu  ihm:  „duk§!"  und  schon  lag  unter  ihm  ein  grosser  Haufen  voll  Geld. 
Sein  Weib  gieng  wiederum  ins  Badehaus,  führte  den  Esel  mit  und  rief  ihm 
„<fuk3>!"  zu  und  im  Nu  lag  unter  ihm  ein  grosser  Haufen  mit  Geld.  Die 
Badewärter  nahmen  ihr  auch  den  Esel  weg  und  schoben  an  seine  Stelle 
einen  andern  unter.  Als  sie  ihn  heimbrachte,  versucht  der  Zigeuner  wieder 
sein  Glück  und  schreit  „Cuk§ !",  von  Geld  aber  jetzt  keine  Spur ! 

Da  erhob  sich  der  Zigeuner  und  begab  sich  neuerdings  an  jenen  Ort 
im  Hochgebirge  und  rief:  „Of!"  Das  Männchen  meldete  sich  und  als  ihm 
der  Zigeuner  den  Sachverhalt  erzählt  hatte,  gab  ihm  das  Männchen  einen 
Streitkolben  und  sagte :  „Da  nimm  diesen  Streitkolben  und  rufst  du  ihm  zu : 
„Hau  drauf  Streitkolben  !"  wird  er  auf  den  losdreschen,  dem  du  es  zugedenkst, 
und  rufst  du  ihm  „Halt  Streitkolben !"  so  wird  er  aufhören.  Der  Zigeuner 
nahm  den  Streitkolben,  trug  ihn  heim  ins  Badhaus  und  rief  aus :  „Hau  drauf 
Streitkolben!"  und  der  Streitkolben  hub  unbarmherzig  an  die  Badewärter 
zu  schlagen.  Da  rief  der  Zigeuner  aus:  „Gebt  das  Kupferbecken  und  den 
Esel  zurück,  wenn  Ihr  wollt,  dass  der  Streitkolben  aufhören  soll,  euch  zu 
schlagen !"  Sie  hatten  keinen  Ausweg,  sondern  mussten  ihm  sein  Eigentum 
zurückgeben  und  der  Zigeuner  gebot  dem  Streitkolben  Ruhe. 

Als  der  Zigeuner  das  Kupferbecken  und  den  Esel  wieder  heimgebracht, 
drang  sein  Weib  in  ihn,  er  soll  den  Kaiser  samt  dessen  Heer  zum  Nacht- 
essen einladen.  Der  Mann  willigte  ein  und  sie  luden  sie  zu  Gast.  Er  drehte 
bloss  das  Kupferbecken  rund  herum  und  Essen  war  da  ausreichend  für  den 
Kaiser  und  all  dessen  Heer.  Das  sah  der  Kaiser,  nahm  ihnen  das  Kupfer- 
becken weg  und  trug  es  fort.  Das  Weib  bestürmte  den  Mann,  er  soll  den 
Kaiser  noch  einmal  zum  Abendessen  einladen  und  sie  werden  die  Mahlzeit 
mit  dem  Gelde  besorgen,  das  ihnen  der  Esel  gewähren  wird.  Gesagt,  getan. 
Nach  dem  Nachtmahl  befragte  sie  der  Kaiser,  woher  sie  das  viele  Geld 
hätten.  Sie  gestanden  es  ihm  und  der  Kaiser  nahm  ihnen  auch  den  Esel 
weg.  Da  ergriff  der  Zigeuner  den  Streitkolben,  begab  sich  damit  zum  Kaiser 
und  hub  ihn  zu  bitten  an,  er  möge  ihm  das  Kupferbecken  und  den  Esel 
wieder  zurückgeben.  Aber  der  Kaiser  wollte  davon  nichts  wissen.  Da  rief  der 
Zigeuner  aus :  „Hau  drauf  Streitkolben !"  und  der  Streitkolben  begann  derart 
auf  den  Kaiser  loszuschlagen,  dass  der  Kaiser  den  Zigeuner  bitten  musste, 
er  soll  dem  Streitkolben  Einhalt  gebieten  und  er  werde  ihm  alles  wieder 
rückerstatten.  Der  Zigeuner  befahl  nun  dem  Streitkolben  aufzuhören  und  der 
Kaiser  gab  ihm  das  Kupferbecken  sammt  dem  Esel  wieder  zurück.  Von  da 
ab  lebte  der  Zigeuner  in  Glück  und  Frieden. 


Von  des  PaSa  Tochter  und  dem  Täuberich. 

Ein  Pasa  hatte  mal  eine  Tochter,  die  besass  eine  grosse  Taubenzucht 
und  sie  fütterte  selber  die  Tauben.  Eines  Tages,  als  sie  ihren  Tauben  Atzung 
reichte,  kam  auch  ein  Täuberich  dahergeflogen ;  seine  Füsse  waren  von 
Kupfer  und  seine  Flügel  von  Gold.  Als  das  Mädchen  diesen  Täuberich 
erblickte,  nahm  sie  ihr  Armband  von  der  Hand  herab  und  warf  es  dem 
Täuberich  um  den  Hals.  Der  Täuberich  flog  davon  und  nach  drei  Tagen 
erschien  er  wiederum.  Sie  warf  ihm  um  den  Hals  auch  ihr  zweites  Armband 
und  er  flog  wiederum  davon  und  kehrte  nicht  wieder  mehr  zurück.  Lange, 
lange  wartete  das  Mädchen,  und  als  der  Täuberich  gar  nicht  mehr  wiederkam, 
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bat  sie  ihren  Vater,  er  möge  ein  Badehaus  erbauen  lassen,  allwo  die  Leute 
unentgeltlich  werden  baden  dürfen,  dagegen  wird  jeder  erzählen  müssen, 
was  er  und  wo  er  etwas  ungewöhnliches  in  seinem  Leben  erschaut  hat.  Der 
Pasa  erbaute  ein  Badhaus  und  es  stellten  sich  von  allen  Seiten  Leute  ein, 
badeten  und  erzählten,  was  sie  je  merkwürdiges  geschaut. 

Eines  Tages  erschien  auch  ein  Jüngling  mit  seinem  Vater,  um  zu  baden 
und  er  erzählte  der  Pasatochter  folgende  Geschichte :  „Mein  Vater  schickte 
mich  zur  Donau  um  Wasser.  Ich  ergreife  den  Krug  und  begebe  mich  zur 
Donau.  Da  erblicke  ich  am  jenseitigen  Donau-Ufer  einen  Esel,  der  allein 
Wasser  schöpft.  Da  schwimme  ich  über  die  Donau  hinüber,  halte  mich  am 
Schweif  des  Esels  fest  und  der  Esel  führte  mich  auf  jene  schwarze  Welt 
hinüber.  Als  wir  daselbst  eintrafen,  stiessen  wir  auf  einen  Kessel,  darin  ein 
Essen  brodelte.  Ich  war  schon  sehr  hungrig  geworden  und  wollte  ein  wenig 
zu  essen  aus  dem  Kessel  schöpfen,  doch  versetzte  mir  der  Kessel  mit  dem 
Löffel  eines  über  den  Schädel  und  sprach  :  „Du  willst  da  schmausen,  während 
mein  Täuberich  noch  nicht  heimgekehrt  ist;  geh  in  den  Myrthengarten  und 
setz  dich  in  einem  Winkel  nieder,  dann  wird  von  selber  ein  gedeckter  Tisch 
vor  dir  erscheinen  und  du  magst  zu  Mittag  essen."  So  gehe  ich  denn  in  den 
Garten  hin  und  lasse  mich  nieder.  Nach  einer  kleinen  Weile  erschienen  zwei 
Täubchen;  sie  nahmen  von  sich  die  Flügel  ab  und  es  standen  zwei  schöne 
Mädchen  da  und  die  giengen  ins  Haus  hinein.  Ein  wenig  nachher  traf  auch 
der  Tauber  ein,  legte  die  Flügel  ab  und  da  stand  ein  herrlich  schöner  Jüng- 
ling und  die  zwei  Armbänder  nahm  er  vom  Halse  herab,  steckte  sie  in  die 
Tasche  und  begab  sich  ins  Haus  hinein.  Plötzlich  stand  vor  mir  ein  gedeckter 
Tisch  und  ich  ass  zu  Mittag.  Vbn  der  Mahlzeit  blieben  mir  einige  Brotrindchen, 
die  wickelte  ich  ins  Tüchel  ein  und  nahm  sie  mit.  Hierauf  passte  ich  den 
Esel  ab,  als  er  ums  Wasser  gieng,  hieng  mich  ihm  an  den  Schweif  und  er 
führte  mich  wieder  auf  diese  Welt  hinauf,  gerade  zur  Donau.  Ich  schöpfe 
Wasser  ein  und  bringe  es  heim  und  der  Vater  führt  mich  her,  um  zu  baden 
und  damit  ich  mein  Erlebnis  erzähle." 

Als  dies  die  Pasatochter  vernommen,  bat  sie  den  Jüngling,  er  möge  sie 
an  den  Ort  hinführen,  wo  er  den  Esel  gesehen.  Er  führte  sie  dahin  und  nach 
kurzem  Warten  kam  der  Esel  ans  Wasser.  Das  Mädchen  schwamm  über  die 
Donau  hinüber,  hielt  sich  fest  am  Schweif  des  Esels  und  der  Esel  führte  sie 
mit  sich  fort  in  jene  schwarze  Welt.  Als  sie  zum  Kessel  hinkamen,  wollte 
sie  aus  dem  Kessel  essen,  doch  der  Kessel  gab  ihr  mit  dem  Löffel  einen 
Schlag  und  sprach :  „Noch  ist  mein  Täuberich  nicht  gekommen  und  du  willst 
schon  zu  Mittag  essen !  Geh  in  den  Myrthengarten  und  warte ;  der  gedeckte 
Tisch  wird  von  selbst  vor  dir  erscheinen  und  dann  magst  du  essen !"  So  tat  sie 
denn  auch.  Es  dauerte  nicht  allzulange,  da  kam  der  Tauber  geflogen  und  er 
gewahrte  sie  sogleich  und  fragte  sie :  „Was  suchst  du  da  ?"  —  „Ich  bin  zu 
dir  gekommen",  erwiderte  das  Mädchen.  —  „Gut,  dass  du  gekommen  bist, 
doch  versteck  dich  im  Winkel,  damit  dich  meine  Täubchen  nicht  erschauen ; 
denn  erblicken  sie  dich,  werden  sie  dich  töten !"  Sie  folgte  seinem  Rat  und 
verbarg  sich  im  Winkel.  Nach  einiger  Zeit  erschienen  auch  die  Täubchen, 
legten  die  Flügel  ab  und  begaben  sich  ins  Haus  und  assen  zu  Mittag.  Nach 
dem  Essen  kamen  die  Täubchen  in  den  Garten  hinaus,  machten  einen  Spazier- 
gang, legten  dann  wieder  ihre  Flügel  an  und  flogen  auf  diese  weisse  Welt 
hinauf.  Der  Täuberich  blieb  allein,  begab  sich  dann  in  den  Garten,  nahm 
das  Mädchen,  führte  sie  ins  Haus  hinein,  beschlief  sie  und  sie  blieb  in  der 
Hoffnung.  Hierauf  sprach  er  zu  ihr:  „Halt  dich  wiederum  fest  an  des  Esels 
Schweif  und  kehr  auf  jene  Welt  zurück  und  du  wirst  dort  und  dort  meine 
Mutter  finden  und  bei  ihr  übernachten." 
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Kaum  war  das  Mädchen  wieder  auf  die  weisse  Welt  heraufgelangt, 
genas  sie  auf  der  Stelle  eines  männlichen  Kindes,  das  auf  dem  Haupte  einen 
Mond  und  auf  dem  Busen  einen  Stern  aufwies.  Da  sie  nichts  besass,  worin 
sie  das  Kindlein  hätte  einhüllen  können,  hüllte  sie  es  in  ihren  Kittel  ein  und 
begab  sich  zu  des  Täuberichs  Mutter.  Wie  sie  dort  eintrifft,  verwehren  ihr 
die  Dienerinnen  den  Eintritt  ins  Haus.  Als  sie  sie  aber  bat,  sie  sollen  ihr 
dem  Enkel  ihrer  Herrin  zu  Liebe  Einlass  gewähren,  Hessen  sie  sie  hinein. 

In  derselben  Nacht  kam  der  Täuberich  auf  den  Dachfirst  geflogen  und 
fragte  das  Mädchen :  „Weib,  was  liegt  unter  meinem  Kinde  ?"  —  „Unter 
ihm  liegt  eine  halbe  Binsenmatte  und  unterm  Haupte  hat  es  einen  Stein", 
gab  das  Mädchen  zu  Antwort.  In  der  anderen  Nacht  kam  der  Täuberich 
wiederum  aufs  Dach  und  fragte  wieder  dasselbe  und  sie  gab  ihm  die  gleiche 
Antwort,  wie  in  der  ersten  Nacht.  Die  Dienerinnen  vernahmen  das  Gespräch 
und  meldeten  ihrer  Gebieterin :  „Dein  Sohn  pflegt  zu  erscheinen  und  sich 
mit  diesem  Mädchen  zu  unterhalten."  Sie  schenkte  ihnen  keinen  Glauben, 
sondern  prügelte  sie  durch,  doch  sie  sagten  ihr,  sie  soll  nur  selber  zuhören 
und  sie  werde  sich  überzeugen.  Am  dritten  Abend  begann  sie  zu  horchen 
und  der  Täuberich  stellte  die  Frage,  wie  an  den  ersten  zwei  Abenden  und 
erhielt  dieselbe  Antwort.  „Weiss  denn  meine  Mutter  noch  immer  nicht,  dass 
du  mein  Weib  bist  und  dies  mein  Kind?"  so  fragte  sie  der  Tauber.  Sobald 
als  dies  die  Mutter  vernahm,  wandte  sie  sich  gleich  dem  Mädchen  zu  und 
führte  es  in  der  oberen  Stock  hinauf  und  bettete  sie  auf  vierzig  Pölstern  und 
legte  ihr  zu  Häupten  vierzig  Kissen  und  deckte  sie  mit  vierzig  Federdecken 
zu,  das  Kind  aber  legte  sie  in  die  Wiege  hinein.  In  der  vierten  Nacht  erschien 
der  Tauber  am  Fenster  und  stellte  die  gewohnte  Frage.  Das  Mädchen  berich- 
tete ihm,  wie  wohl  sie  untergebracht  worden  sei.  Da  sprach  der  Tauber: 
„Jetzt  weiss  meine  Mutter,  dass  du  mein  Weib  bist." 

Als  der  Tauber  fort  war,  fragte  die  Mutter  ihre  Schnur,  ob  man  es 
anstellen  könnte,  dass  ihr  Sohn  ins  Haus  eintrete  und  Menschengestalt 
annehme.  Die  Schnur  antwortete  ihr,  das  könne  wohl  geschehen,  doch  soll 
sie  vorher  alle  Hähne,  die  sich  in  der  Stadt  fänden,  sammeln  und  abschlachten, 
damit  sie  nicht  krähen.  Die  Mutter  sammelte  alle  Hähne  und  schlachtete  sie 
alle  ab.  Als  in  derselben  Nacht  der  Täuberich  wieder  kam,  sprach  das 
Mädchen  zu  ihm :  „Es  sind  schon  soviele  Tage,  dass  ich  geboren  habe,  du 
aber  fragst  mich  bloss  so  und  bist  noch  nicht  eingetreten,  um  das  Kind 
anzuschauen.  Magst  du  nicht  eintreten,  brauchst  du  auch  gar  nicht  mehr  zu 
erscheinen."  Darauf  nahm  er  die  Flügel  ab  und  trat  beim  Fenster  ein.  Darauf 
bestrich  die  Mutter  rund  umher  die  Fensteröffnung  mit  Teer  und  machte 
vierzigfachen  Mondschein,  um  ihn  besser  zu  sehen.  Der  Tauber  wartete  auf 
das  erste  Hahnenkrähen,  doch  schon  brach  der  Tag  an  und  die  Hähne 
krähten  nicht.  Als  die  Täubchen  merkten,  ihr  Täuberich  kehre  nicht  mehr 
zurück,  kamen  sie  aufs  Fenster  geflogen,  doch  ihre  Flügel  verklebten  sich 
mit  Teer  und  die  Mutter  ergriff  die  Täubchen  und  schlachtete  sie  ab.  Des 
Täuberichs  Flügel  warf  sie  ins  Feuer,  er  aber  blieb  so  daheim  und  verheiratete 
sich  mit  des  Pa'a  Töchterlein.  Die  Hochzeitfeier  währte  vierzig  Tage  lang. 

Vom  Jüngling  und  seinem  Wahlbrttder,  einem  Vampir. 

Hafte  mal  ein  Mann  ein  Eheweib  und  ein  männliches  Kind  mit  ihr. 
Doch  sein  Weib  verstarb  und  er  beweibte  sich  neuerdings.  Stiefmutter  bleibt 
Stiefmutter  und  die  konnte  auch  nicht  ihren  Stiefsohn  leiden  und  sie  sprach 
zu  ihrem  Gespons:  „Entweder  gehe  ich  aus  dem  Hause  oder  dein  Sohn!" 
Aus  Liebe  zu  seinem  Weibe  gab  der  Mann  seinem  Sohne  zwölf  Denare  und 
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jagte  ihn  aus  dem  Haus  hinaus.  Das  Kind  begab  sich  in  eine  andere  Stadt, 
allwo  er  mitten  auf  dem  Marktplatz  auf  einen  Toten  stiess,  den  niemand 
bestatten  wollte,  den  vielmehr  jeder,  der  an  ihm  vorbei  gieng,  anspuckte,  denn 
er  war  bei  Lebzeiten  vielen  schuldig  geblieben.  Hierauf  nahm  der  Jüngling 
aus  der  Tasche  jenes  Geld  heraus,  das  er  vom  Vater  bekommen  hatte  und 
zahlte  alle  Schulden  des  Toten  aus,  vom  Gelde  aber,  das  ihm  noch  übrig 
geblieben  war,  fertigte  er  eine  Truhe  an,  legte  den  Toten  hinein  und  begrub  ihn. 

Nachdem  er  den  Toten  bestattet,  machte  er  sich  auf  den  Weg  in  eine 
andere  Stadt.  Als  er  am  Friedhof  vorübergieng,  trat  jener  Mensch,  den  er  zu 
Grabe  getragen,  in  veränderter  Gestalt  vor  ihn  hin  und  fragte  ihn :  „So  Gott 
will,  wohin  des  Weges,  Wahlbruder?"  —  Ich  gehe  dem  Verdienste  nach, 
antwortete  der  Jüngling.  Dieser  Mensch  trug  sich  ihm  an,  zusammen  zu 
wandern,  und  so  zogen  sie  denn  fürbass  und  langten  in  einer  anderen  Stadt 
an.  In  dieser  Stadt  war  des  PaSa  Tochter  verschieden  und  sie  hatten  sie  in 
eine  Kapelle  getragen  und  allnächtlich  musste  ein  Mann  bei  ihr  Wache  halten. 
Doch  jeden,  wer  sie  behütete,  fand  man  am  nächsten  Morgen  tot  vor.  Da 
sagte  der  Vampir  zum  Wahlbruder:  „Mach  du  dich  anheischig,  des  PaSa 
Tochter  für  die  Dauer  von  drei  Nächten  und  drei  Tagen  zu  bewachen  ;  da 
nimm  diese  Schrift  und  leg  sie  ihr  zu  Häupten  und  richte  deinen  Blick 
unverwandt  darauf!"  Der  Jüngling  unterzog  sich  der  Aufgabe  und  in  der 
ersten  Nacht  widerfuhr  ihm  gar  nichts.  Ebensowenig  in  der  anderen  Nacht. 
Am  dritten  Abend  sagte  zu  ihm  der  Wahlbruder:  „Schau  unablässig  auf  die 
Schrift  hin.  Sobald  der  Hahn  kräht,  wird  sie  aus  der  Truhe  aufstehen,  und 
kaum  ist  sie  draussen,  so  leg  du  dich  in  die  Truhe  hinein."  So  tat  er  denn 
auch.  Kaum  krähte  der  Hahn,  verliess  das  Mädchen  die  Truhe,  er  aber  legte 
sich  schleunigst  in  sie  hinein.  Da  hub  das  Mädchen  ihn  zu  bitten  an,  er 
möge  sich  wieder  erheben,  damit  sie  sich  hineinlegen  könne,  er  aber  mochte 
nicht,  sondern  führte  sie,  als  es  Tag  geworden,  zu  ihrem  Vater  hin.  Da  fragte 
ihn  der  Pasa :  „Was  soll  ich  dir  dafür  leisten  ?"  Der  Jüngling  erwiederte,  er 
gäbe  sich  damit  zufrieden,  was  er  ihm  schenken  wollte.  Der  Pasa  gab  ihm 
seine  Tochter  zu  Frau  und  ihn  samt  dem  Wahlbruder  ernannte  er  zu  seinen 
obersten  Vertrauten. 

Nach  einiger  Zeit  überkam  den  Jüngling  ein  Heimweh.  Er  nahm  vom 
Pasa  Abschied  und  begab  sich  zu  Wagen  mit  Gefolge  nach  Hause.  Auf  der 
Reise  langte  er  bei  einem  Han  an.  Im  Han  weilte  niemand,  bis  auf  zwei 
Männer,  die  sassen  und  tranken  Kaffee.  Kaum  setzte  sich  der  Jüngling  im 
Han  nieder,  stand  vor  ihm  plötzlich  von  selber  der  Kaffee  und  er  sah  gar 
nicht,  wer  ihn  aufgetragen  habe.  Nachdem  man  Kaffee  getrunken,  verführten 
jene  zwei  Männer  den  Jüngling  zum  Kartenspiel  mit  ihnen.  Der  Jüngling 
gieng  darauf  ein.  Aber  jene  Beiden  spielten  betrügerisch  mit  den  Karten, 
ohne  dass  er  dies  wahrnahm  und  sie  beraubten  ihn  all  seines  Geldes,  des 
Wagens  und  des  Geleites  und  er  blieb  so  kahl  und  geschoren. 

Also  aller  Habe  entledigt  begab  er  sich  nach  seinem  Geburtort  und 
verdang  sich,  um  Schweinehüter  zu  sein.  Sein  Weib  wartete  auf  seine  Rück- 
kunft und  als  er  nicht  mehr  wiederkam,  machte  sie  sich  mit  dem  Wahlbruder 
auf  den  Weg,  um  seinem  Verbleib  nachzuforschen.  Auf  der  Reise  trafen  sie 
im  selben  Han  ein,  wo  der  Jüngling  Karten  gespielt  hatte  und  sie  fanden 
jene  zwei  Männer  und  werden  gleichfalls  von  ihnen  zum  Kartenspiel  genötigt. 
Der  Wahlbruder  Vampir  willigte  auf  ein  Spielchen  ein.  Jene  beiden  aber 
waren  Vampire  und  er  durchschaute  schnell  ihr  falsches  spiel  und  er  hub 
an,  auch  sie  zu  bemogeln  und  nahm  ihnen  also  alles  ab,  was  sie  besassen 
und  was  sie  dem  Jüngling  geraubt  hatten  und  tötete  sie  dann.  Hierauf  zogen 
sie  weiter,  um  den  Jüngling  zu  suchen. 
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Nach  langem  Herumsuchen  fanden  sie  ihn  im  Hochgebirge,  allwo  er 
Schweine  hütete.  Als  er  sie  bemerkte,  befiel  ihn  Scham  und  er  fieng  zu  laufen 
an,  doch  der  Wahlbruder  holte  ihn  ein  und  hielt  ihn  fest.  Hierauf  badeten  sie 
ihn,  und  er  kleidete  sich  um,  wie  er  vormals  war  und  sie  kehrten  zurück.  Als 
sie  wieder  zurück  waren,  verlangte  der  Vampir  seinen  Anteil  an  dem  Gesell- 
schaftgewinne, damit  er  seines  Weges  gehen  könne.  Der  Jüngling  willigte 
ein  und  sie  teilten  alles  ab  und  es  galt  nur  noch  das  Weib  zu  teilen.  Der 
Vampir  schwang  sein  Messer,  um  sie  entzweizuhauen  und  aus  ihr  flog 
eine  Schlange  heraus,  die  er  sogleich  tötete.  Hierauf  sagte  er  zum  Jüngling: 
„Ich  bin  jener  Tote,  dessen  Schulden  du  beglichen  hast;  alles,  was  wir 
erworben,  bleibt  dein  Eigentum.  Ich  hatte  bloss  einen  vierzigtägigen  Urlaub; 
heute  ist  der  vierzigste  Tag  und  ich  muss  zurückkehren."  Hierauf  nahmen  sie 
von  einander  Abschied  und  der  Vampir  kehrte  zurück. 

Der  Fluch,  dass  einen  die  Pest  töten  soll,  muss  in  Erfüllung  gehen. 

Es  war  einmal  ein  Pasa,  der  war  ein  Zigeuner  und  hatte  nur  ein  ein- 
ziges Kind.  Nach  einiger  Zeit  verstarb  der  Pasa  und  der  Junge  drang  in  seine 
Mutter,  sie  soll  ihn  beweiben,  doch  sie  mochte  um  keinen  Preis.  Als  der 
nächste  Freitag  kam,  beauftragte  der  Bursche  die  Diener  (babije),  die  seine 
Mutter  badeten,  sie  sollen  sie  während  des  badens  zwicken.  Die  Diener 
folgten  seiner  Weisung  und  während  des  badens,  fiengen  sie  i-ie  zu  zwicken 
an,  da  nahm  sie  ein  Schwert  und  zog  es  aus  der  Scheide  eine  Spanne  lang 
heraus  und  steckte  es  wieder  zurück  in  die  Scheide.  Darnach  fragte  das 
Kind  die  Diener,  was  sich  zugetragen  habe  und  sie  erzählten  es  ihm.  Hierauf 
gab  er  ihnen  den  Auftrag,  sie  auch  am  anderen  Freitag  zu  zwicken.  Sie  taten, 
wie  er  sie  geheissen  und  sie  zog  den  Säbel  bis  zur  Hälfte  heraus  und  steckte 
ihn  wieder  ein  in  die  Scheide.  Wiederum  fragte  der  Junge,  was  geschehen 
sei  und  sie  gaben  ihm  Bescheid.  Er  befahl  ihnen,  sie  auch  am  dritten  Freitag 
zu  zwicken.  Hierauf  zog  sie  den  Säbel  ganz  aus  der  Scheide  heraus  und 
steckte  ihn  wieder  zurück.  Als  sie  die  Diener  am  vierten  Freitag  dem  Auftrag 
des  Jungen  gemäss  zu  zwicken  und  sogar  bei  den  Zizen  zu  greifen  anfiengen, 
sprach  sie  zu  ihnen:  „Tut  mit  mir,  was  Ihr  wollt!"  Das  Kind  fragte  die 
Diener  auch  diesmal,  was  seine  Mutter  gesagt  habe  und  sie  berichteten  es 
ihm.  Aber  er  wollte  ihnen  keinen  Glauben  schenken,  sondern  begab  sich  am 
fünften  Freitag  mit  den  Dienern  selber  ins  Bad  und  hub  an,  die  Mutter  zu 
zwicken.  Als  dies  die  Mutter  sah,  rief  sie  aus :  „Wie,  auch  du  mein  Sohn  ? 
Vom  Ende  der  Welt  soll  die  Pest  kommen  und  dich  töten !  (Taro  krajo  sveto 
te  avel  i  cuma,  te  mudari  samo  tut!)  und  du  sollst  zehn  Ellen  tief  in  die 
Erde  hineinversinken  und  die  Raben  sollen  dich  zum  Himmel  hinauftragen 
und  zu  Boden  fallen  lassen !" 

Da  legte  der  Sohn  Brod  in  den  Rucksack  hinein  und  begab  sich  aufs 
Feld  hinaus  und  zerbröckelte  das  Brod  zu  Krummen.  Die  Raben  kamen 
geflogen,  pickten  das  Brod  auf  und  trugen  es  himmelwärts.  Auf  diese  Weise 
tilgte  er  einen  Teil  des  Fluches  aus.  Hierauf  begab  er  sich  nach  Hause,  aber 
kaum  hatte  er  sich  niedergesetzt,  erschien  die  Pest  um  ihn  zu  töten.  Kaum 
erblickte  er  sie,  sprach  er  zu  ihr:  „Wenn  du  ein  Held  bist,  schlüpf  in  diese 
Feder  hinein !"  Die  Pest  schlüpfte  hinein  und  er  steckte  sie  flugs  in  ein  Fass 
hinein,  verstopfte  es  von  oben  mit  Sard,  Dünger  und  Steinen,  verschloss  das 
Fass  und  schleuderte  es  ins  Meer  hinein.  Drmit  tilgte  er  noch  einen  Teil 
des  Fluches  aus. 

Hierauf  fertigte  er  eine  Truhe  an,  legte  in  sie  alles,  was  er  zur  Nahrung 
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brauchte  hinein,  stieg  in  sie  und  gab  den  Auftrag,  mann  solle  ihn  ins  Meer 
werfen.  Nach  drei  Jahren  stiessen  drei  Teufel  (tubestakudla1)  auf  die  Truhe 
und  hüben  an,  sich  um  das,  was  sie  gemeinsam  erworben  hatten,  herumzu- 
schlagen. Dabei  wurden  sie  müde  und  sie  sprachen :  „Was  sollen  wir  uns  da 
herumstreiten,  lasst  uns  des  Pasa  Sohn  aus  dem  Meere  herausfischen,  er  soll 
für  uns  die  Teilung  vornehmen!"  Wie  gesagt,  so  getan.  Sie  zogen  des  Pasa 
Sohn  aus  dem  Meere  heraus  und  forderten  ihn  auf,  die  Teilung  zu  besorgen. 
Er  fragte  sie :  „Was  habt  Ihr  den  erworben  ?"  „Wir  haben  ein  Paar  Opanken 
erworben,  die  nicht  zerrissen  werden  können,  eine  Decke,  wenn  sich  ein 
Mensch  darunter  versteckt,  wird  er  unsichtbar,  und  einen  Stock,  der  die 
Eigenschaft  hat,  den  zu  töten,  den  er  trifft!"  Darauf  sagte  des  Pasa  Sohn: 
„Gebt  mir  die  Sachen,  damit  ich  sie  zunächst  versuche !"  Sie  gaben  sie  ihm. 
Er  zog  die  Opanken  an,  bedeckte  sich  mit  der  Decke  und  tötete  die  drei 
Teufel  mit  dem  Stocke. 

Hierauf  begab  er  sich  nach  Hause.  Als  seine  Mutter  von  seiner  Heim- 
kehr erfuhr,  zog  sie  ihm  mit  einem  Heer  entgegen,  so  zahlreich  als  der  Wald 
im  Hochgebirge.  Er  tötete  das  ganze  Heer  und  kam  heim.  Zur  selben  Zeit 
waren  einige  Fischer  ans  Meer  fischen  ausgegangen.  Im  Meere  gab  es  grosse 
Fische  und  sie  fiengen  sie  mit  Angeln,  auf  die  sie  einen  ganzen  Widder  auf- 
spiessten.  Aber  statt  des  Fisches  angelten  sie  jenes  Fass,  worin  die  Pest  sich 
befand.  Als  sie  es  herausgezogen,  wunderten  sie  sich,  was  wohl  darin  sein 
mag  und  schlugen  es  auseinander.  Kaum  hatten  sie  es  auseinandergeschlagen, 
kam  die  Pest  aus  der  Feder  heraus  und  machte  sich  gleich  auf  den  Weg 
und  tötete  des  Pasa  Sohn.  Vor  jedem  anderen  Fluche  vermag  sich  der  Mensch 
irgendwie  zu  retten,  nun  und  nimmer  aber  vor  dem  Fluche,  dass  ihn  die 
Pest  töten  möge ! 

Vom  PaSasohne  und  dem  Gevatter  Ohnebart. 

War  mal  so  ein  Pasa,  ein  Zigeuner,  der  zog  in  die  Welt  aus,  und 
überall,  wo  er  einkehrte,  forderte  er  vom  Einkehrwirten,  er  soll  ihm  zum 
essen  Mond  und  Stern  bereiten.  Da  ihm  kein  einziger  Gastwirt  dies  Mahl 
bereiten  konnte,  so  brachte  er  jeden  um.  Also  reiste  er  weiter  und  kam  wieder 
in  ein  Wirtshaus  und  verlangte  vom  Wirten,  er  soll  ihm  den  Mond  und  Stern 
zum  Mahl  bereiten,  wo  nicht,  werde  er  ihn  töten.  Der  Gastwirt  erschrak 
darob  und  hub  zu  weinen  an.  die  Tochter  aber  fragte  ihn,  warum  er  denn 
weine.  Er  erzählte  ihr,  wie  die  Sache  stände.  Da  belehrte  ihn  die  Tochter, 
er  soll  für  ihn  einen  Brotfladen  ankneten  und  Eier  hart  rösten.  Als  der  Gast- 
wirt solches  Mahl  dem  Pasa  auftrug,  fragte  ihn  der,  wer  ihn  so  zu  tun 
unterwiesen  habe.  Der  Gastwirt  sagte  zu  ihm,  so  habe  es  ihn  die  Tochter 
gelehrt.  Darauf  befahl  ihm  der  Pasa,  die  Tochter  vorzuführen.  Als  sie  der 
Gastwirt  vorstellte,  fand  der  Pasa  an  ihr  Wohlgefallen  und  ordnete  an,  sie 
bei  ihm  zu  lassen,  damit  er  mit  ihr  die  Nacht  verbringe.  Der  Gastwirt  hatte 
keinen  Ausweg  und  willigte  ein 

Nachdem  sie  mit  dem  Pasa  die  Nacht  zugebracht,  Hess  ihr  der  Pasa 
sein  Amulet  und  sagte  zu  ihr:  „Wenn  du  von  mir  ein  männlich  Kind  gebierst, 
schick  es  in  seinem  vierzehnten  Jahre  zu  mir,  doch  schärf  ihm  ein,  es  soll 
um  keinen  Preis  als  Pferdewärter  einen  Gevatter  Ohnebart  mitführen,  sondern 


')  Tubestakudla  bedeutet  bei  den  Zigeunern  auch  den  Teufel,  aber  noch  mehr  irgend- 
welche Schatten,  die  in  Bäumen,  im  Gestein  und  möglicherweise  noch  sonstwo  hausen ; 
und  wenn  ein  Mensch  einen  solchen  Baum  fäll!,  oder  an  einem  solchen  Ort,  wo  Tubesta- 
kudla weilt,  seine  Notdurft  verrichtet,  gleich  befällt  ihn  der  Katzensporn  und  er  erkrankt. 
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einen  Mann  aussuchen,  der  Bart  und  Schnurbart  hat.  Und  der  Pasa  zog 
von  dannen. 

Als  darnach  die  Zeit  eintrat,  genas  das  Mädchen  eines  männlichen 
Kindes  und  als  es  vierzehn  Jahre  alt  geworden,  sandte  sie  es  an  den  Pasa, 
nachdem  es  ihm  eingeschärft,  es  dürfe  keinen  Gevatter  Ohnebart  zum  Pferde- 
wärter aufnehmen.  So  einherwandernd  traf  er  am  ersten  Tag  einen  Ohnebart, 
der  sich  ihm  als  Pferdewärter  antrug,  doch  den  wies  er  ab.  Am  anderen 
Tage  begegnete  er  wiederum  einem  Ohnebart,  der  sich  ihm  gleichfalls  als 
Pferdewärter  anbot,  doch  auch  den  wies  er  ab.  Als  er  am  dritten  Tag  wieder 
auf  einen  Ohnebart  stiess,  da  dachte  er  bei  sich:  „Einen  anderen  als  nur 
einen  Ohnebart  kann  ich  ja  doch  nicht  finden"  und  so  dang  er  den  zum 
Pferdewärter  auf  und  nahm  ihn  mit  sich.  Also  mit  ihm  einherwandernd, 
überfiel  ihn  ein  Durst  und  er  wollte  ihn  an  einem  Brunnen  löschen,  doch 
sagte  zu  ihm  Gevatter  Ohnebart,  dies  Wasser  wäre  ungesund,  sie  wollen 
lieber  zu  einem  nahen  Brunnen  gehen ;  denn  dort  sei  das  Wasser  gut  Als 
sie  zum  Brunnen  hinkamen,  sagte  der  Jüngling  zum  Ohnebart,  er  soll  in  den 
Brunnen  hinabsteigen  und  Wasser  heraufholen.  Ohnebart  antwortete  ihm: 
„Ich  bin  so  schwer  und  du  kannst  mich  nicht  wieder  heraufziehen  aus  dem 
Brunnen,  doch  steig  du  hinab,  du  bist  leicht  und  dich  werde  ich  leicht 
heraufziehen. 

Der  Jüngling  gehorchte  ihm  und  stieg  hinab,  doch  als  er  den  Ohnebart 
ersuchte,  ihn  hinaufzuziehen,  antwortete  ihm  Gevatter  Ohnebart :  „Ich  werde 
dich  heraufziehen,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  du  mein  Gewand  anziehst 
und  mein  Pferdewärter  wirst.  Dann  ziehe  ich  dein  Gewand  an  und  gelte  als 
des  PaSa  Sohn."  Da  der  Jüngling  nicht  ein  und  nicht  aus  wusste,  gieng  er 
auf  den  Handel  ein.  Gevatter  Ohnebart  sprach  zu  ihm :  „Ich  glaube  dir  nicht, 
ausser  du  gibst  mir  den  Diniman  (Schwur  beim  Gottesglauben),  dass  du 
dies  niemandem  verraten  wirst."  Der  Jüngling  musste  ihm  auch  noch  den 
Schwur  leisten.  Hierauf  zog  ihn  Gevatter  Ohnebart  heraus  aus  dem  Brunnen 
und  sie  tauschten  ihre  Gewänder  und  reisten  weiter,  bis  sie  zum  Gehöfte 
des  Pasa  anlangten.  Allhier  gab  sich  Gevatter  Ohnebart  für  des  Pasa  Sohn 
aus.  Der  Pasa  war  hocherfreut  und  nahm  ihn  schönstens  auf. 

Eines  Tages  schaute  Ohnebart  zum  Fenster  hinaus  und  des  Pasa  Sohn 
erblickte  ihn  und  hub  zu  lachen  an.  Darüber  beschwerte  sich  Ohnebart  beim 
Pasa  und  der  Pasa  ordnete  an,  dass  des  Ohnebartes  Pferdewärter  abge- 
schlachtet werde.  Doch  gutherzige  Menseben  drangen  in  den  Pasa,  er  möge 
ihn  nicht  abschlachten  lassen,  sondern  ihn  mit  dem  Auftrag  abschicken,  für 
den  Sohn  ein  Mädchen  zu  werben,  un  dort  werde  er  sowieso  umkommen 
müssen.  Da  berief  der  Pasa  den  Jüngling  vor  sich  und  befahl  ihm,  als 
Werber  zu  dem  und  dem  PaSa  auszuziehen,  um  dessen  Tochter  Hand  für 
seinen  Sohn  anzuhalten,  und  falls  er  sie  nicht  erlangt  und  heimführt,  werde 
er  ihn  töten. 

Für  den  Jüngling  gab  es  keinen  Ausweg  und  er  musste  ja  sagen,  doch 
verlangte  er  vom  Pasa  noch  vierzig  Genossen.  Der  Pasa  stellte  sie  ihm  bei. 
Alsdann  machte  sich  der  Jüngling  mit  seinen  Genossen  auf  den  Weg.  Sie 
giengen  und  giengen  so  und  kamen  auf  ein  Feld,  wo  sie  ein  Aas  erblickten, 
um  das  sich  viele  Kanjen  gesammelt  hatten  und  die  wollten  sich  um  die 
Atzung  schier  vertilgen.  Der  Jüngling  trat  an  das  Aas  heran,  hieb  es  in 
Stücke  und  verteilte  es  unter  die  Kanjen,  so  dass  sie  sich  ohne  Kampf  zu 
sättigen  vermochten. 

Da  fragte  die  älteste  Kanja  den  Jüngling :  „Was  verlangst  du  zur 
Belohnung,  weil  du  unter  meinem  Heere  Frieden  gestiftet  und  das  Essen 
verteilt  hast,  so  dass  Kampf  und  Vernichtung  unterblieb  ?"    Der  Jüngling 
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antwortete :  „Was  könntest  denn  du  mir  geben  ? !  Ich  verlange  gar  keine 
Belohnung."  Darauf  riss  sich  die  Kanja  eine  Feder  aus  ihrem  Fittich  heraus, 
gab  sie  ihm  und  sprach :  „Da  nimm  diese  Feder  und  gerätst  du  mal  in 
schwere  Bedrängnis,  brenn  sie  ein  wenig  an  und  ich  werde  zu  deiner  Hilfe 
erscheinen  Der  Jüngling  nahm  die  Feder  an  sich  und  zog  weiter  des 
Weges." 

Wie  er  so  des  Weges  weiterwanderte,  stiess  er  auf  einen  Viehdreck,  um 
den  sich  zahlreiche  Mistkäfer  gesammelt,  die  sich  anschickten  um  ihren  Fund 
grimmig  zu  kämpfen.  Da  schob  der  Jüngling  den  Viehdreck  auseinander  und 
die  Dreckkäfer  konnten  sich  sattessen  und  brauchten  sich  nicht  herumzubalgen. 
Der  älteste  Dreckkäfer  fragte  den  Jüngling :  „Was  heischest  du  dafür,  dass 
du  mir  mein  Heer  bewahrtest,  ehe  es  sich  im  Kampf  aufrieb  ?"  Erwiderte 
der  Jüngling :  „Was  kannst  denn  du  mir  gewähren  ?  Ich  verlange  nichts 
dafür."  Der  Dreckkäfer  zog  aus  seinem  Flügel  eine  Feder  heraus,  gab  sie  ihm 
und  sprach  :  „Da  nimm  diese  Feder  und  gerätst  du  mal  in  grosse  Verlegenheit, 
zünd  die  Feder  an  und  ich  werde  kommen  um  dir  zu  helfen."  Der  Jüngling 
barg  die  Feder  bei  sich  und  zog  weiter. 

Auf  der  ferneren  Reise  stiess  er  auf  einen  Zug  von  Ameisen,  die  gerade 
über  den  Weg  setzten.  Da  wartete  er  mit  seiner  Gesellschaft  drei  Tage  und 
drei  Nächte  lang,  bis  alle  hinüber  waren,  denn  er  mochte  sie  nicht  nieder- 
treten. Da  trat  vor  den  Jüngling  der  Ameisenkaiser  hin  und  fragte  ihn : 
„Was  magst  du  für  Belohnung  von  mir,  weil  du  mein  Heer  nicht  zertreten 
hast?"  „Ich  verlange  gar  nichts,  antwortete  der  Jüngling,  denn  was  könntest 
du  mir  wohl  geben  ? !"  Der  Kaiser  zog  sich  aus  dem  Leib  ein  Haar,  reichte 
es  ihm  dar  und  sprach:  „Nimm  dieses  Haar,  und  wann  du  in  eine  Notlage 
gerätst,  so  brenn  du  es  an  und  ich  werde  erscheinen."  Der  Jüngling  nahm 
das  Haar  und  zog  weiter,  bis  er  endlich  zu  Hofe  jenes  Pasa  eintrat,  bei  dem 
er  um  die  Hand  der  Tochter  zu  werben  beauftragt  war. 

Als  er  zu  Hofe  ankam,  trat  er  vor  den  Pasa  hin  und  bat  um  die  Hand 
der  Pasatochter  für  seines  Pasa  Sohn.  Der  Pasa  gab  ihm  zu  Antwort :  „Ich 
werde  dir  das  Mädchen  geben,  doch  lass  uns  vorerst  eine  Wette  eingehen. 
Ich  werde  auf  einen  Haufen  viele  Körner  von  verschiedenen  Fruchtarten 
aufhäufen,  und  wenn  du  binnen  einer  Nacht  alle  Körner  derart  sichtest,  dass 
jede  Fruchtgattung  für  sich  gehäuft  sei,  werde  ich  dir  das  Mädchen  übergeben." 
Darüber  ward  der  Jüngling  betrübt  und  er  klagte  sein  Leid  den  Genossen. 
Seine  Geleitschaft  sprach  zu  ihm  :  „Brenn  das  Haar  an,  das  dir  der  Ameisen- 
kaiser gegeben."  Also  tat  der  Jüngling  und  es  erschien  vor  ihm  der  Ameisen- 
kaiser und  der  Jüngling  erzählte  ihm  alles  von  der  angebotenen  Wette.  Der 
Ameisenkaiser  sprach  zu  ihm:  „Nimm  die  Wette  getrost  an.  Meine  Ameisen 
werden  über  Nacht  all  dies  richten."  Der  Jüngling  nahm  denn  die  Wette  an. 
Der  Pasa  Hess  nun  Körner  von  verschiedenen  Fruchtgattungen  auf  einen 
Haufen  durcheinanderschütten,  doch  als  der  morgige  Tag  anbrach,  war  all 
die  Frucht  schön  gesichtet. 

Darauf  sprach  zu  ihm  der  Pasa:  „Das  wäre  wohl  gut  erledigt,  doch 
lass  uns  noch  eine  zweite  Wette  eingehen.  Wir  wollen  allen  deinen  Genossen 
die  Köpfe  abschneiden,  und  werden  die  Leute  wieder  lebendig,  gebe  ich  dir 
meine  Tochter,  auf  dass  du  sie  für  den  Pasasohn  heimführst."  Wieder  verfiel 
der  Jüngling  in  Betrübnis  und  erzählte  seiner  Gesellschaft,  was  der  Pasa 
von  ihm  begehre.  Die  Genossen  berieten  ihn  :  „Brenn  die  Feder  der  Kanja  an!" 
So  tat  der  Jüngling  und  die  Kanja  meldete  sich  ihm  und  er  erzählte  ihr 
genau  von  der  angetragenen  Wette :  „Nimm  die  Wette  an  und  ich  werde  dir 
ein  Wasser  geben  und  damit  wirst  du  die  Wunden  deiner  Genossen  bestrei- 
chen und  sobald  du  einem  eine  Watschen  heraufbrennst,  wird  er  wieder 
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aufleben.  Auch  gab  ihm  die  Kanja  noch  ein  wenig  von  dem  Wasser  in  einer 
Büchse,  damit  er  auch  späterhin  davon  einen  Vorrat  besitze.  Der  Jüngling 
begab  sich  zum  Pa§a  und  erklärte  ihm,  er  sei  bereit  die  Wette  anzunehmen. 
Hierauf  hieb  der  PaSa  den  vierzig  Genossen  des  Jünglings  die  Köpfe  ab,  der 
Jüngling  bestrich  sie  mit  jenem  Wasser  und  sie  kamen  wieder  zum  Leben. 
Als  dies  der  Pasa  sah,  sprach  er  zu  ihm  :  „Nur  noch  eine  Wette,  dann  führ 
das  Mädchen  heim !  Ich  habe  zwei  Töchter,  die  eine  von  ihnen  ist  kahl- 
köpfig, die  andere  nicht.  Die  du  aussuchst,  die  nimmst  du  mit."  Der  Jüngling 
bekam  Angst,  er  könnte  just  die  kahlköpfige  auswählen,  ward  darob  nieder- 
geschlagen und  klagte  sein  Leid  der  Gesellschaft.  Sie  rieten  ihm  an,  die 
Dreckkäferfeder  anzuzünden.  So  tat  er  denn  auch  und  es  erschien  vor  ihm 
der  Dreckkäfer  und  als  ihm  der  Jüngling  erzählte  was  an  der  Sache  sei,  so 
sprach  jener :  „Sei  ohne  Furcht,  ich  werde  mit  dir  in  das  Gemach  gehen,  wo 
des  PaSa  Töchter  weilen  und  werde  ihnen  um  den  Kopf  umherschwirren.  Die 
kahlköpfige  wird  arg  erschrecken,  ich  könnte  mich  ihr  aufs  Haupt  niederlassen 
und  wird  mit  der  Hand  um  den  Kopf  herumschwenken.  Das  wirst  du  sehen 
und  dann  wähl  dir  die  andere."  So  taten  sie  denn  auch  und  der  Jüngling 
wählte  die  andere  vortrefflichere  Tochter  des  Pasa  aus  und  setzte  sich  mit 
.  ihr  in  die  Kutsche  und  schlug  den  Heimweg  zu  seinem  Vater  ein. 

Auf  der  Heimreise  erklärte  das  Mädchen,  sie  wolle  niemand  andern 
zum  Gatten  haben  als  nur  ihn.  Hierauf  gestand  er  ihr,  er  sei  wohl  der  wahre 
Sohn  des  Pasa,  doch  habe  er  seinen  Diniman  verpfändet,  dies  dem  Pasa 
nicht  zu  verraten  und  daher  müsse  er  sie  dem  Ohnebart  übergeben.  Hierauf 
sprach  zu  ihm  das  Mädchen  :  „Du  h.ist  den  Diniman  für  dieses  eine  Leben 
eingesetzt,  doch  nicht  für  ein  zweites  Leben.  Dich  werden  sie  töten,  ich  aber 
werde  dich  mit  Zuhilfenahme  dieses  Wassers,  das  du  besitzest,  wieder  beleben 
und  du  gib  dich  dann  zu  erkennen,  wer  du  bist.",  Der  Jüngling  übergab  ihr 
das  Wasser  und  so  erreichten  sie  den  Hof. 

Als  sie  vor  dem  Hofe  eintrafen,  stieg  er  von  der  Kutsche  ab,  es 
schwangen  sich  auch  alle  seine  Gefährten  von  ihren  Rossen  herab,  nur  das 
Mädchen  mochte  unter  keiner  Bedingung  vom  Wagen  steigen  Gevatter 
Ohnebart  versuchte  es  wohl,  sie  vom  Wagen  herabzuheben,  sie  jedoch  sprach: 
„Wer  mich  hergebracht  hat,  der  soll  mich  auch  herabheben."  Da  säbelte  der 
Pasa  den  Jüngling  nieder,  nur  damit  er  nicht  in  die  Lage  käme,  die  Braut 
herabzuheben.  Doch  das  Mädchen  bestrich  ihn  mit  jenem  Wasser,  brannte 
ihm  eine  Watschen  aufs  Gesicht  hinauf  und  er  lebte  wieder  neu  auf.  Als  der 
Jüngling  wieder  aufgelebt,  fragte  er  seinen  Vater,  ob  denn  Gevatter  Ohnebart 
beschnitten  sei.  Der  Pasa  schaute  nach,  und  siehe  Ohnebart  ist  gar  nicht 
beschnitten.  Hierauf  wies  der  Jüngling  des  Pasa  Ainulet  vor  und  gab  sich 
ihm  zu  erkennen,  wer  er  eigentlich  sei.  Hierauf  tütete  der  Pasa  den  Gevatter 
Ohnebart,  der  Jüngling  aber  Hess  sich  mit  jenem  Mädchen  trauen. 

Die  Hochzeit  dauerte  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  hindurch. 

Von  der  Hölle  und  dem  Paradiese. 

Es  lebten  einmal  zwei  Zigeuner  in  grosser  Liebe  und  ihre  gewaltige 
Zuneigung  führte  sie  zur  Wahlverbrüderung.  Einer  von  ihnen  begab  sich  in 
die  andere  Stadt  und  verblieb  daselbst  mehrere  Jahre  hindurch.  Als  er  dar- 
nach in  seinen  Stammort  zurückkehrte,  vernahm  er,  dass  sein  Wahlbruder 
verstorben  sei.  Kaum  war  ihm  dies  zu  Ohren  gekommen,  begab  er  sich  auf 
den  Friedhof,  um  sein  Grab  zu  besuchen.  Als  er  auf  dem  Friedhof  ankam, 
trat  ihm  sein  Wahlbruder  aus  dem  Grabe  entgegen  und  nachdem  sie  sich 
begrüsst  hatten,  lud  ihn  der  zu  einem  Besuch  auf  jener  Welt  ein. 
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Dem  Wahlbruder  zu  Liebe  folgte  er  der  Einladung,  und  der  Wahlbruder 
fahrte  ihn  vorerst  in  die  Hölle  (Dienet)  hinab,  allwo  nur  die  sündigen 
Menschenseelen  hausen,  und  da  fragte  er  ihn :  „Siehst  du  jenes  Weib,  dem 
sich  unablässig  glühend  heisse  Beckendeckel  dem  Gesichte  zunähern  und 
wieder  entfernen  und  sie  so  langsam  braten  ?"  —  „Wohl  sehe  ich  sie,  erwiderte 
der  Wahlbruder,  womit  hat  sie  sich  versündigt  ?"  —  „Sie  gestattete  auf  jener 
Welt  ihrem  Manne  nicht,  ihrer  froh  zu  werden !"  —  Hierauf  zeigte  er  ihm  ein 
aufgehängtes  Weib,  dem  eine  (gebratene)  Leber  bis  zum  Munde  nahte,  im 
selben  Augenblicke  aber,  wo  das  Weib  mit  aufgerissenem  Munde  darnach 
schnappte,  um  sie  zu  erreichen,  flog  sie  wieder  in  die  Höhe.  —  „Dieses  Weib, 
sagte  er,  pflegte  auf  jener  Welt  hinter  dem  Rücken  des  Mannes,  ohne  dass 
er  davon  wusste,  zu  essen."  —  Hierauf  bemerkten  sie  ein  nacktes  Weib  und 
nahe  ihr  gegenüber  einen  nackten  Mann,  die  sich  nicht  vereinigen  konnten. 
„Dieses  Paar,  sagte  der  Wahlbruder,  buhlte  mit  einander  auf  jener  Welt,  und 
jetzt  begehren  sie  einander  vergeblich".  —  Hierauf  stiessen  sie  auf  ein  in  einen 
eisernen  Käfig  eingeschlossenes  Weib,  das  seinen  Leib  unausgesetzt  an  die 
Käfigwände  anschlug  und  sich  tötliche  Wunden  beibrachte.  —  „Dieses  Weib, 
so  erklärte  ihm  der  Wahlbruder,  wollte  auf  jener  Welt  von  der  Männerliebe 
nichts  wissen!"  —  Etwas  weiter  davon  trafen  sie  ein  nacktes  Weibsbild  an, 
das  hatte  Pantoffeln  aus  Papier  an.  „Die  hat  auf  jener  Welt  gebuhlt,  und  ihre 
Pantoffeln  sind  aus  Papier,  weil  sie  die  Füsse  immer  hielt."1) 

Nachdem  sie  durch  den  Dienet  hindurchgewandert,  begaben  sie  sich 
ins  Paradies  (Azbasca),  wo  lauter  Gerechte  heimen.  Sie  mussten  über  eine 
Brücke  schreiten,  die  aus  einem  Strohhalm  besteht,  aber  sie  gelangten  glück- 
lich hinüber,  denn  sie  waren  Gerechte.  In  der  Azbasca  sitzen  die  Leute  um 
volle  Tische  und  tun  sich  gütlich.  Das  sind  jene,  die  auf  dieser  Weit  [milde] 
Gaben  ausgeteilt,  jene  aber,  die  nichts  auszuteilen  pflegten,  spazieren  nur  so 
herum  und  plaudern  mit  einander  ohne  zu  essen.  Ein  Weib  hatte  bei  Leb- 
zeiten nur  einen  Opanak  weggeschenkt  und  an  dem  Opanak  bloss  nagt  sie. 
In  einem  Gehege  spielen  kleine  Kinder  unter  Blumen.  —  Hierauf  gingen 
sie  über  die  Strohhalmbrücke  zurück  und  stiegen  auf  diese  Welt  herauf.  An 
der  Brücke  begegnete  ihnen  ein  Türke.  „Dieser  Türke  ist  der  Teufel",  erklärte 
ihm  der  Wahlbruder.  „Wenn  einer  stirbt,  begegnet  ihm  hier  an  der  Brücke 
dieser  Türke  und  fragt  ihn  „Wer  bin  ich?"  Antwortet  der  Tote:  „Du  bist 
Gott",  so  schleudert  ihn  der  Türke  in  den  Dienet  hinab,  sagt  er  aber:  „Du 
bist  der  Teufel",  so  lässt  er  ihn  in  die  Azbasca  ziehen. 

Vom  Vampir  und  seinem  Eheweibe. 

Es  starb  einmal  ein  Zigeuner,  und  nachdem  man  ihn  bestattet  hatte, 
verwandelte  er  sich  in  einen  Vampir  und  kehrte  wieder  in  sein  Haus  zurück. 
Nachdem  er  alles  aufgegessen  hatte,  was  er  im  Hause  vorgefunden,  meldete 
er  sich  seinem  Eheweibe  an  und  sprach  zu  ihr:  „Verrate  mich  niemandem. 
Ich  werde  von  nun  an  zu  dir  kommen  und  dir  alles  zubringen,  was  du 
fürs  Haus  benötigst,  ganz  so,  wie  ich  es  bei  Lebzeiten  zu  tun  pflegte." 

Hierauf  besuchte  er  sie  regelmässig  und  brachte  ihr  allabendlich  einen 
Sack  voll  Mehl  und  ein  geräuchertes  Schaf  zu.  Da  ihn  im  Laufe  von  vierzig 
Tagen  die  Wölfe  nicht  aufgefressen  hatten,  wurde  er  in  seinem  Hause  vollends 
heimisch,  nur  hielt  er  sich  vor  den  Menschen  verborgen.  Nach  einiger  Zeit 


»)  Nach  der  serbischen  Art  des  Beilagers.  Vergl.  Krauss :  Die  Zeugung  in  Sitte. 
Brauch  u.  Glauben  der  Südslaven,  Paris  1900.  I. 
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blieb  sein  Weib  nach  ihm  schwanger  und  sie  gebar  einen  Vampirsohn 
(Vampiroglija).  Als  das  Kind  acht  Jahre  alt  geworden  war,  konnte  das  Weib 
den  Vampir  nicht  mehr  ertragen,  und  sie  beklagte  sich  darüber  bei  ihren 
Brüdern.  Die  Brüder  kamen  in  der  Schwester  Haus  und  hüben  aufzulauern 
an.  Der  Vampir  erschien  wohl,  doch  konnten  sie  ihn  nicht  wahrnehmen.  Da 
beriefen  die  Brüder  das  Kind  und  teilten  ihm  mit,  im  Hause  halte  sich  ein 
Vampir  auf,  verrieten  ihm  jedoch  nicht,  dass  der  Vampir  sein  Vater  sei.  Ein 
Vampirogli  sieht  jeweilig  einen  Vampir  und  ist  auch  stärker  denn  ein  Vampir. 
Als  das  Kind  den  Vampir  erblickte,  ergriff  es  die  Pistole  und  tötete  ihn, 
der  aber  verwandelte  sich  in  einen  Windwirbel  und  so  verschwand  er 
für  immerdar. 

Von  Gevatter  Ohnebarts  Schelmenstreichen. 

Es  war  einmal  ein  Gevatter  Ohnebart,  der  pflegte  die  Leute  fürchterlich 
zu  betrügen.  Ein  Mann  führte  deswegen  vor  dem  Kaiser  Klage  gegen  Ohnebart. 
Der  Kaiser  liess  ihn  vorladen  und  fragte  ihn :  „Wenn  du  so  die  Kunst  ver- 
stehst, jederman  zu  betrügen,  kannst  du  auch  an  mir  einen  Betrug  verüben?" 
-  „Das  kann  ich,  antwortete  ihm  Ohnebart,  doch  habe  ich  meine  Lügen- 
gerätschaften nicht  zur  Hand,  sondern  daheim  bei  mir,  gib  du  mir  deinen 
Wagen,  damit  ich  heimfahre  und  sie  herschaffe".  Der  Kaiser  gab  ihm  Pferde 
und  Wagen,  Ohnebart  verkaufte  sie  sogleich  und  setzte  sich  ins  Kaffehaus 
und  hub  zu  rechnen  an.  Das  kam  dem  Kaiser  zu  Ohren,  er  berief  Ohnebart 
vor  sich  und  fragte  ihn:  „Wo  bleiben,  Ohnebart,  deine  Lügengerätschaften ?" 
—  „Glück  mit  dir,  o  Kaiser,  sprach  Ohnebart,  ich  habe  dich  bereits  herum- 
gekriegt." —  „Troll  dich  von  hinnen,  sagte  der  Kaiser,  damit  dich  meine 
Augen  nimmer  erschauen !«  Ohnebart  entfernte  sich  und  begann  sich  auf 
dem  Marktplätze  zu  ergehen.  Inzwischen  kam  des  Weges  der  Kaiser  mit  der 
Kaiserin  auf  einem  Spaziergang  durch  die  Stadt  Als  sie  Ohnebart  erblickte, 
liess  er  sich  die  Hosen  herab  und  kehrte  dem  Kaiser  den  nackten  Hintern 
zu.  Der  Kaiser  geriet  in  Zorn  und  fragte  ihn,  was  das  bedeuten  soll.  Ant- 
wortete ihm  Gevatter  Ohnebart:  „Du  hast  gesagt,  du  wolltest  nimmer  meine 
Augen  schauen  und  darum  musste  ich  dir  ja  den  Hintern  zukehren!"  Der 
Kaiser  jagte  Ohnebart  fort  und  spazierte  weiter. 

Nach  einigen  Tagen  machte  Ohnebart  kund,  er  besitze  einen  Hasen, 
der  wiege  allein  eine  Wiege.  Davon  vernahm  der  Kaiser,  lud  Ohnebart  vor 
und  forderte  ihn  auf,  ihm  den  Hasen  zu  verkaufen.  Hierauf  verkaufte  er  ihm 
den  Hasen  um  hundert  Dukaten  und  es  war  ein  gewöhnlicher  Hase.  Hierauf 
sagte  er  zu  seinem  Weibe :  „Jetzt  wird  der  Kaiser  kommen,  um  mich  zu  töten, 
weil  ich  ihn  betrogen  habe.  Ich  werde  dir  mit  Blut  angefüllte  Eingeweide 
um  den  Hals  wickeln  und  werde  dich  zum  Schein  in  Gegenwart  des  Kaisers 
abschlachten,  du  aber  stell  dich  tot." 

Als  der  Kaiser  merkte,  dass  ihn  Gevatter  Ohnebart  betrogen  habe, 
begab  er  sich  in  dessen  Haus  und  hub  auf  ihn  zu  schreien  an  und  drohte 
ihm,  ihn  zu  töten.  Sprach  zu  ihm  Ohnebart:  , .Glück  sei  mit  dir,  o  Kaiser! 
An  alledem  ist  mein  Weib  da  Schuld.  Wart  ein  bissl,  dass  ich  sie  ab- 
schlachte, und  dann  tu  mit  mir,  was  du  willst."  Hierauf  ergriff  er  das  Messer 
und  schnitt  ihr  jene  Eingeweide  um  den  Hals  durch,  worauf  sie  sich  tot 
stellte.  Darauf  ergriff  er  eine  Flöte  und  fing  zu  pfeifen  an,  da  aber  lebte  das 
Weib  wieder  auf.  Dem  Kaiser  gefiel  das  sehr  und  er  wünschte  von  Ohnebart 
die  Flöte  zu  kaufen,  mit  der  man  Tote  lebendig  machen  kann.  Und  richtig 
verkaufte  sie  ihm  Ohnebart  für  teueres  Geld. 
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Der  Kaiser  begab  sich  heim,  stellte  sich  zornig,  schlachtete  die  Kaiserin 
ab  und  fing  zu  flöten  an,  doch  die  Kaiserin  muckste  sich  nicht  mehr.  Der 
Kaiser  merkte,  dass  er  betrogen  worden  sei,  liess  Ohnebart  ergreifen,  in  ein 
Fass  stecken  und  in  die  Donau  werfen.  Doch  der  Fluss  warf  das  Fass  am  Ufer 
aus  und  ein  Kaufmann,  der  fünf  Paar  Ochsen  des  Weges  einhertrieb,  fand  es, 
zog  Ohnebart  heraus  und  fragte  ihn,  was  er  im  Fasse  zu  suchen  habe.  — 
„Sie  wollen  mich  zum  Kaiser  machen,  sagt  Ohnebart,  ich  aber  bin  zu  alt 
dazu  und  mag  nicht  mehr  mittun,  aber,  wenn  es  dir  behagt,  Kaiser 
zu  werden,  steig  in  den  Bottich  hinein. "  Der  Kaufmann  willigte  ein,  der  Gevatter 
Ohnebart  verschloss  ihn  in  den  Bottich,  kollerte  ihn  in  die  Donau  hinein, 
bemächtigte  sich  seiner  Ochsen  und  verkaufte  sie. 

An  einer  Brücke  machte  er  halt,  um  das  Geld  zu  überzählen,  da  kam 
von  irgendwoher  ein  Hochzeitzug  des  Weges.  Die  Hochzeiter  gingen  über 
die  Brücke,  die  Braut  aber  blieb  ein  wenig  zurück  und  fing  zu  weinen  an. 
Ohnebart  fragte  sie,  warum  sie  weine.  Sie  antwortete,  ihre  Eltern  gäben  sie 
an  einen  Narren  aus  und  sie  möge  ihn  nicht.  Darauf  sprach  Ohnebart 
zu  ihr :  „Gib  du  mir  dein  Gewand  und  du  nimm  dafür  das  meine,  ich 
werde  mich  als  Braut  verkleiden,  du  aber  fliehe  nach  Haus  zurück."  Die 
Braut  ging  auf  den  Vorschlag  ein,  kleidete  sich  in  sein  Gewand  um  und 
ging  davon,  Ohnebart  aber  als  Braut  verkleidet  zog  mit  den  Hochgezeitern 
weiter. 

Man  feierte  das  Hochzeitfest  und  als  es  vorbei  war,  begab  sich  Gevatter 
Ohnebart  mit  dem  Bräutigam  auf  den  Boden  hinauf,  um  zu  schlafen.  Als  sie 
sich  niedergelegt,  begann  der  junge  Bräutigam  den  Gevatter  Ohnebart,  wie 
eben  sein  Weib  zu  betasten.  Doch  sprach  Ohnebart  zu  ihm :  „Befühl  mich 
nicht,  mir  grimmt  es  im  Herzen  (im  Bauch),  lass  mich  hinaus  auf  die  Seite 
gehen,  und  wenn  du  irgendwie  besorgt  bist,  bind  mir  am  Leib  Schleifen  an."  Dei 
Bräutigam  bindet  ihm  Leibbinden  an.  Ohnebart  steigt  vom  Boden  hinab, 
löst  die  Schlinge  auf  und  bindet  an  seinerstatt  einen  Bock  an  und  versteckt 
sich.  Der  Bräutigam  merkt,  dass  seine  Braut  die  längste  Zeit  ausbleibt  und 
fängt  an  den  Leibbinden  zu  zerren  an  und  zieht  den  Schafbock  hinauf ;  wie 
er  so  im  Finstern  war,  fing  er  den  Schafbock  zu  betetscheln  an  und  erfasste 
tastend  dessen  Hörner.  Er  verwunderte  sich,  was  denn  das  wohl  sein  möge, 
und  er  fragte  seine  Mutter,  die  in  der  Küche  unten  schlief,  „Hast  du,  o  Mutter, 
Hörner  gehabt,  als  du  dich  verheiratetest  ?"  —  „Jawohl".  —  Hernach  griff  er 
dem  Schafbock  zwischen  die  Beine,  geriet  in  noch  grössere  Verwunderung 
und  fragte  die  Mutter  :  „Hast  auch  du  einen  Hodensack  gehabt?  "  —  „Jawohl" 
antwortete  ihm  die  Mutter.  Inzwischen  hub  der  Schafbock  zu  blöcken  an. 
„Hast  auch  du,  o  Mutter,  geblöckt  ?"  —  „Jawohl,  antwortete  ihm  die  Mutter, 
aber  es  hat  mir  gar  nichts  geholfen". 

Unterdessen  hatte  sich  Ohnebart  im  Bienenhaus  in  einem  leeren  Bienen- 
korb versteckt.  Es  kamen  zwei  Spitzbuben,  um  Honigwaben  zu  stehlen,  und 
hüben  Korb  für  Korb  zu  heben  an,  um  den  schwersten  und  vollsten  auszu- 
wählen. Als  sie  den  Korb  emporhoben,  worin  Ohnebart  kauerte,  war  es  wohl 
der  schwerste  und  sie  trugen  ihn  davon.  Einer  der  Spitzbuben  nahm  den 
Korb  rrit  Ohnebart  auf  den  Rücken  und  schleppte  ihn  fort.  Behutsam  und 
sachte  holte  Ohnebart  aus  und  versetzte  seinem  Träger  einen  Schlag.  Der 
vermeinte,  sein  Genosse  schlage  ihn  und  fing  an  zornig  zu  werden.  Der 
Beschuldigte  verteidigt  sich,  der  andere  glaubt  ihm  nicht.  Darauf  nimmt  der 
andere  den  Bienenkorb  und  trägt  ihn,  und  Ohnebart  drischt  nun  auf  ihn  los. 
Darob  gerieten  die  Spitzbuben  in  Streit  und  prügelten  sich,  Ohnebart  aber 
passte  die  Gelegenheit  ab  und  nahm  Reissaus. 

8» 
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Von  eines  Zigeuners  listigem  Trug. 

Es  war  einmal  ein  Kaiser,  der  befahl  seinem  Diener,  Wildenten  anzu- 
fangen und  ihn  damit  zu  ernähren.  Zu  diesem  Zwecke  begab  sich  der  Diener 
jeden  Tag  zum  Sumpf  und  fing  Enten  ein.  Eines  Tages  kam  er  an  den 
Sumpf,  tötete  zwei  Enten  und  wollte  schon  heimkehren,  als  ein  goldener  Mann 
aus  dem  Sumpfe  emportauchte  und  wiederum  vor  seinen  Augen  verschwand. 
Nach  einem  Weilchen  erschien  der  Mensch  neuerlich.  Und  so  tauchte  er  jeden 
Augenblick  auf  und  entschwand  alsbald  wieder.  In  Betrachtung  dieses 
Schauspiels  versunken,  verweilte  der  Diener  länger  als  sonst,  und  als  er 
heimkehrte,  wollte  ihn  der  Kaiser  toten,  weil  er  so  lange  ausgeblieben  war. 
Der  Diener  erzählte  ihm  getreulich,  was  der  Grund  seines  Verweilens  gewesen. 
Als  dies  der  Kaiser  vernahm,  da  befahl  er  ihm,  den  goldenen  Mann  herbeizu- 
schaffen, oder  er  werde  ihn,  den  Diener  töten,  wofern  er  den  Auftrag  nicht 
ausführe. 

Der  Diener  sah  sich  in  nicht  geringe  Verlegenheit  geraten  und  bat  den 
Kaiser  um  eine  Spritzenpumpe  zur  Ausschöpfung  des  Sumpfes  und  dazu  um 
soviel  Wein  und  Branntwein,  als  notwendig  wäre,  damit  den  Sumpf  wieder 
zu  füllen.  Der  Kaiser  bewilligte  ihm  die  Spritzenpumpe,  den  Wein  und  den 
Branntwein.  Der  Diener  pumpte  alles  Wasser  aus  dem  Sumpfe  aus  und 
füllte  ihn  voll  mit  Wein  und  Branntwein.  Jener  goldene  Mann  stieg  in  den 
Sumpf  hinein,  trank  sich  daraus  an,  betrank  sich  und  schlief  ein.  Der  Diener 
bemächtigte  sich  seiner  und  schaffte  ihn  vor  den  Kaiser  hin.  Der  Kaiser 
verschloss  den  goldenen  Mann  in  einen  Kerker,  an  dem  zwölf  Türen  waren, 
und  versperrte  sie  mit  zwölf  Schlüsseln  und  ging  fort  und  lud  alle  Könige 
ein,  damit  sie  sähen,  was  er  für  einen  goldenen  Mann  gewonnen  habe. 

Der  goldene  Mann  erblickte  den  kaiserlichen  Prinzen,  wie  er  im  Hofe 
spielte,  rief  ihn  herbei  und  bat  ihn,  er  möge  ihn  freilassen.  Das  Kind  nahm 
die  Schlüssel,  öffnete  den  Kerker  und  Hess  ihn  frei.  Kaum  war  der  goldene 
Mann  frei,  flog  er  gleich  zu  seiner  Schwester  davon. 

Als  die  Kaiserin  sah,  was  ihr  Sohn  getan,  geriet  sie  in  Angst,  der 
Kaiser  möchte  ihr  den  Sohn  töten,  wenn  er  heimkehrte,  und  sie  sprach  zum 
Sohne:  „Nimm  Schätze,  soviel  du  magst  und  entflieh,  wohin  du  kannst." 
Das  Kind  versah  sich  mit  Schätzen,  nahm  als  Diener  einen  Zigeuner  mit  und 
zog  in  die  Welt  hinaus.  Er  wanderte  und  wanderte  und  gelangte  an  die 
Morava  und  sie  hüben  an,  den  Fergen  zu  rufen,  damit  er  sie  ans  andere  Ufer 
hinübersetze,  doch  von  einem  Fährmann  keine  Spur.  Da  sa(?te  der  Zigeuner, 
er  verstände  es,  ein  Schiff  zu  lenken  und  er  werde  auch  das  Schiff  auf  die 
andere  Seite  hinüberbringen.  Der  kaiserliche  Prinz  stieg  ins  Schiff  ein  und 
sie  fuhren  nach  dem  anderen  Ufer  hin.  Als  sie  sich  in  Mitten  der  Morava 
befanden,  sprach  der  Zigeuner :  „Gib  mir  dein  Ross,  dein  Gewand  und  dein 
Geld,  und  von  nun  ab  soll  ich  der  kaiserliche  Prinz  und  du  mein  Diener  sein, 
wo  nicht,  schmeiss  ich  dich  ins  Wasser  und  du  musst  ertrinken."  Der  Jüngling 
hatte  keinen  anderen  Ausweg,  gab  ihm  alles,  was  er  verlangte,  und  so  ging 
von  da  ab  der  Zigeuner  als  kaiserlicher  Prinz  und  der  kaiserliche  Prinz  als 
Diener  einher. 

Sie  wanderten  weiter  und  gelangten  in  eine  Stadt.  Hier  stiegen  sie  ab 
und  der  Zigeuner  begab  sich  in  die  Kaffeschenke,  der  kaiserliche  Prinz  aber 
in  den  Stall,  um  nach  den  Pferden  zu  sehen.  Wie  er  so  die  Rosse  betreute, 
erschien  auf  einmal  vor  ihm  jener  goldene  Mann  und  sagte  zu  ihm :  „Geh 
in  jene  erste  Erdhütte,  dort  weilt  meine  Schwester,  sie  wird  dir  etwas 
schenken  !*  Der  Jüngling  begab  sich  in  die  Erdhütte  und  die  Schwester  des 
goldenen  Mannes  sang  ihm  ein  Lied  und  schenkte  ihm  einen  Rocken  Hanf. 
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Der  Jüngling  kehrte  in  die  Kaffeschenke  zurück,  allwo  ihn  der  Zigeuner  zu 
singen  zwang.  Er  hub  das  Lied  zu  singen  an,  das  ihn  die  Schwester  des 
goldenen  Mannes  gelehrt.  Während  er  sang,  weinte  die  ganze  Stadt,  und  die 
kaiserliche  Prinzessin,  die  auch  weinte,  befahl,  dass  man  ihr  den  Sänger 
vorführe.  Der  Jüngling  ging  zur  kaiserlichen  Prinzessin  und  schenkte  ihr  den 
goldenen  Rocken  mit  dem  Flachs. 

Am  anderen  Tag  als  der  Jüngling  die  Pferde  wartete,  meldete  sich 
wieder  der  goldene  Mann  bei  ihm  an  und  sprach  zu  ihm :  „Begib  dich  in 
jene  zweite  Erdhütte,  dort  weilt  meine  mittlere  Schwester,  auch  sie  wird  dich 
beschenken!"  Er  ging  in  die  zweite  Erdhütte  und  nicht  sobald  erblickte 
ihn  die  zweite  Schwester,  so  umhalste  und  koste  sie  ihn  ab,  weil  er  ihren 
Bruder  freigelassen,  und  sie  sang  ihm  ein  Lied  vor  und  beschenkte  ihn  mit 
einem  goldenen  Brutkorb,  darin  neun  goldene  Küchlein  waren.  Am  Abend 
trieb  ihn  der  Zigeuner  wieder  zum  singen  an.  Während  er  sang,  weinte  vor 
Rührung  die  ganze  Stadt  und  Baum  und  Stein  brachen  auch  in  Tränen  aus. 
Wiederum  verfügte  die  kaiserliche  Prinzess,  man  solle  ihr  den  Sänger  vor- 
führen. Als  er  vor  ihr  erschien,  schenkte  er  ihr  den  goldenen  Brutkorb  mit 
den  neun  goldenen  Küchlein. 

Am  anderen  Tag  stellte  sich  wieder  bei  ihm  der  goldene  Mann  ein 
und  hiess  ihn  zu  der  dritten  Erdhütte  zu  seiner  jüngsten  Schwester  gehen. 
Der  Jüngling  begab  sich  dahin  und  sie  beschenkte  ihn  mit  einem  goldenen 
Teppich,  sang  ihm  ein  Lied  und  belehrte  ihn  also:  „Wenn  dich  die 
kaiserliche  Prinzess  einlädt,  so  sprich  zu  ihr,  du  wärst  bereit,  ihr  den 
goldenen  Teppich  zu  schenken,  doch  möge  sie  dir  erlauben,  dich  darauf  neben 
ihr  und  ihren  Dienerinnen  niederzulegen".  Am  Abend  zwang  ihn  der  Zigeuner 
wieder  zu  singen.  Er  hub  zu  singen  an  und  alle  weinten  und  Baum  und 
Stein  zerflossen  in  Tränen.  Da  liess  ihn  die  kaiserliche  Prinzess  rufen  und 
sie  wünschte,  ihm  den  Teppich  abzukaufen.  Er  sagte  zu  ihr,  er  wäre  bereit 
ihn  ihr  zu  schenken,  nur  müsste  sie  ihm  bewilligen,  sich  auch  darauf  hinzu- 
legen, wenn  sie  sich  und  ihre  Dienerinnen  darauf  zur  Ruhe  begeben.  Die 
kaiserliche  Prinzess  willigte  ein  und  alle  miteinander  streckten  sich  auf  dem 
Teppich  aus.  Kaum  hatten  sie  es  sich  darauf  bequem  gemacht,  schwups! 
schleuderte  der  Teppich  alle  die  Dienerinnen  von  sich  weg  und  es  blieben 
darauf  bloss  der  Jüngling  und  die  kaiserliche  Prinzess. 

Am  folgenden  Tag  befragte  der  Kaiser  den  Jüngling,  wer  er  sei  und 
von  wannen  er  käme  Der  Jüngling  erzählte  ihm  nun  alles  der  Reihe  nach, 
was  sich  zugetragen.  Alsdann  schrieb  der  Kaiser  dem  Vater  des  Jünglings, 
und  als  er  die  Aussage  bestätigte,  da  schlachteten  sie  den  Zigeuner  ab,  der 
Jüngling  aber  verheiratete  sich  mit  der  kaiserlichen  Prinzess  und  reiste  mit 
ihr  zu  seinem  Vater  heim. 

Also  war  einmal  ein  Zigeuner  drei  Tage  lang  ein  kaiserlicher  Prinz.1) 

3.  Von  den  Liedern  der  Zigeuner. 

Das  Lied  heisst  in  der  Zigeunersprache  djellb.  Lied  und  Gesang  sind 
des  Zigeuners  Lebenslust.  Während  sie  aber  ihre  Erzählungen  am  liebsten 
in  ihrer  eigenen  jeweiligen  Verkehrssprache  zum  Ausdruck  bringen,  bevorzugen 
sie  die  serbischen  Lieder  und  Melodien  gegenüber  den  zigeunerischen  oder 
anderssprachigen.  Die  Zigeuner  in  den  neuen  Gebieten  und  die  jüngsthin  aus 
der  Türkei  eingewanderten  singen  häufig  auch  Lieder  in  türkischer  Sprache. 

Die  Zigeunermusikanten  singen  öffentlich  ums  Geld  nur  serbische  Lieder 


l)  Zehn  erotische  Erzählungen  moslimischer  Zigeuner  finden  sich  im  Text  und  mit 
Übersetzung  in  Anthropophyteia,  II.  Leipzig  1905,  S.  154—172. 
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in  serbischer  Sprache,  die  sie  mit  Vorliebe  aufgreifen  und  nach  allen  Gegenden 
Serbiens  verbreiten.  Zigeunerische  Lieder  singen  sie  jedoch  nur  dann  in  der 
Öffentlichkeit,  wenn  es  das  Publikum  ausdrücklich  wünscht. 

Und  selbst  wenn  sie  allein  unter  sich  sind,  singen  sie  meistenteils 
serbisch,  doch  stimmen  sie  in  solchen  Fällen  oft  auch  zigeunerische  Lieder 
in  ihrer  Sprache  an.  An  ihren  Feiertagen  aber  singen  sie  am  allerliebsten 
rein  zigeunerische  Texte. 

Der  serbischen  Lieder,  die  von  Zigeunern  gesungen  und  verbreitet  werden, 
gedenke  ich  hier  nicht  weiter,  denn  das  sind  einfach  serbische  Lieder,  die 
man  überall  in  Serbien  singt.  Ich  gebe  blos  einige  ihrer  in  zigeunerischer 
Sprache  abgefassten  Lieder  minder  anstössigen  Inhaltes  zum  Besten,  der 
Beispiele  wegen.  Die  mit  Melodien  versehenen  Lieder  verdanke  ich  meinem 
Bruder  Vladimir  R.  Gjorgjevic,  Musiklehrer  an  der  Lehrerpräparandie  zu 
Jagodina,  der  sie  aus  dem  Munde  von  Zigeunern  zu  Jagodina  aufzeichnete. 
Die  übrigen  Liedertexte  notierte  ich  selber  zu  Aleksinac  von  Nagelschmiede- 
zigeunern. 
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1. 

Oj  borijo,  muj  kalije,  0  du  Schnur  mit  schwarzem  Mund, 

So  andjan  mange  te  dadesta?  Was  hast  du  mir  von  deinem  Vater  gebracht? 
Andjom  tude  gono  mandjin,  —  Ich  brachte  dir  einen  Rucksack  Geld, 

Kaie  jaka  sar  duj  draka !  Schwarze  Augen  gleich  zwei  Trauben. 


2. 


Aj  mori  caje,  delinije ! 
Aj  delinjove  palal  mande, 
Aj  sar  bakroro  pal  dajate ! 
O]  Janale,  sun  babale, 
Dik,  so  ulo  lake  sabajle! 


Ei,  du  einfältig  Mägdlein,  Närrin ! 
Ei,  mögst  du  nach  mir  toll  werden, 
Ei,  wie  ein  Lämmchen  nach  der  Mutter! 
0  Jana,  hör,  o  Vater, 
Sieh,  was  ihr  heut  früh  geschah  ! 


Aj  lumaj,  lumaj,  luludja, 

aj  luludja! 
Volinen  ma,  daje,  o  caja, 

aj  o  caja ! 
Aj  halpe  mange,  daje,  duduma, 

aj  duduma ! 
Pretinen  ma,  daje,  o  caja, 

aj  o  Caja! 
Aj  pretinen  ma,  daje,  o  caja, 

aj  o  Caja ! 
Te  ma  maren,  daje,  ko  droma, 

aj  ko  droma ! 


0  Lumaj,  Lumaj,  Lumaj,  Blumen, 

o  Blumen! 
Mich  liebten,  o  Mutter,  die  Mädchen, 

o  die  Mädchen ! 
Mir  werden,  o  Mutter,  die  Kürbisse  auf- 

o  die  Kürbisse !  gegessen  ! 

Mir  drohen,  o  Mutter,  die  Mädchen, 

o  die  Mädchen ! 
Mir  drohen,  o  Mutter,  die  Mädchen, 

o  die  Mädchen ! 
Mich  zu  schlagen,  o  Mutter,  auf  der  Fahr- 

o  auf  der  Fahrstrasse !  Strasse, 


Aj  Djurdjevdance,  Adzile  barjamce, 

Adzile  barjamce! 
Aj  kad  avela  Djurdjevdance, 

kad  avela  Djurdjevdance  ? 
Aj  sa  o  £ave  sa  urjavde, 

sa  o  cave  sa  urjavde. 
Aj  sa  o  bakhre  sa  sarime, 

sa  o  bakhre  sa  Sarime. 
Aj  kad  urjava  teli  anterija, 

teli  anterija? 
Aj  kad  pandava  humija  Samija, 

humija  samija? 
Aj  kad  urjava  sandali  Salvare, 

sandali  salvare? 
Aj  kad  urjava  Djurdjuli  kosulja, 

Djurdjuli  kosulja? 


4.1 


O  du  Georgstag,  Hadzi  Heiliger, 

Hadzi  Heiliger! 
0  wann  wird  kommen  Georgi, 

wann  wird  kommen  Georgi? 
Dann  sind  alle  Kinder  angekleidet, 

alle  Kinder  sind  angekleidet. 
Buntfärbig  sind  alle  Lämmchen, 

alle  Lämmchen  sind  buntfärbig. 
Wann  werd*  ich  das  gewebte  Unterkleid 

das  gewebte  Unterkleid?  anziehen, 
Wann  werd'  ich  das  feine  Kopftüchel 

das  feine  Kopftüchel?  binden, 
Wann  werd'  ich  die  breiten  Zeughosen 

die  breiten  Zeughosen  ?  anlegen, 
Wann  werd'  ich  das  Georgshemde  an- 

das  Georgshemde?  ziehen, 


')  Den  ersten  Teil  der  Melodie  singt  und  tanz!  man  unter  Musikbegleitung,  den 
zweiten  Teil  tanzt  man  bloss. 
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5. 

Dan  me  muljom,  ta  tu  te  bal  mekljan? 

Nana  sara  rodja  mi  daj  me  bala,  adokar  mekle. 

Ajde  ki  ladno  meana,  te  dav  tu  jek  oka  mol. 

Na§ti  kanakav  angli  nebi,  ate  mo  dad, 

Kapagel  me  kokanja  terne. 

Ajde  manca,  te  dav  jek  oka  mol. 

Djele  andi  meana,  dindja  la  jek  oka  mol. 

Bin  ich  denn  gestorben,  dass  du  das  Haar  aufgelöst  hast  ? 
So  wie  mir  die  Mutter  das  Haar  gekämmt  hat,  so  fällt  es 
lose  herab. 

Lass  uns  in  die  kalte  Schenke  gehen,  damit  ich  dir  eine 

Maass  Wein  gebe. 
Ich  kann  neben  dem  Neuen  nicht  vorbeigehen,  dort  ist 

mein  Vater, 
Er  wird  meine  jungen  Knochen  zerbrechen. 
Komm  mit  mir,  ich  werde  dir  eine  Maass  Wein  geben. 
Sie  gingen  in  die  Schenke,  er  gab  ihr  eine  Maass  Wein. 


Ajde,  Ferat,  angarenge, 

Letu  £e,  Ferat,  o  paravde  vreca, 

0  öindo  telo,  o  paga  tover, 

Te  dia  amenge  andi  pusto  len, 

Ando  hurde  bara. 

Cinelo  Ferat  zuke  mazurike, 

E  Avisa  navalini  upri  jag  o  kaSta, 

Bulardja  telo  baro  lado 

0  paravde  vreca  Avaj  Ferat 

Ke  mande,  te  cera  gudlo  lafi ! 

Nasti  Avise  te  phure  dadestar, 

Taro  phuro  Sabi,  ka  marel  ma, 
Ka  pacerel  me  terne  kokala 

Prokleto  t'ovel  me  phuro  dad, 
0  Sabi,  so  cerja  m'ortako 
Pansele  grosendje,  sivri  te  marav, 

Angara  te  tara! 


Komm,  Ferad,  ins  Kohlenbrennen, 
Nimm,  Ferad,  die  gerissenen  Säcke, 
Den  gerissenen  Strick,  die  ge- 
brochene Axt, 
Und  gehen  wir  in  den  wüsten  Fluss, 
In  das  kleine  Gestein. 
Ferat  hub  Holz  zu  hacken  an, 
Und  Avisa  legte  aufs  Feuer  Holz, 
Sie  breitete  unter  dem  grossen  Schatten 
Den  zerfetzten  Sack.  Komm,  Ferat, 
Zu  mir,  damit  wir  süsse  Worte  sprechen ! 
Ich  kann  nicht,  Avisa,  wegen  deines  alten 

Vaters, 

Vor  dem  alten  Sabi,  er  wird  mich  hauen, 
Er  wird  meine  junge  Knochen  zer- 
brechen. 

Verflucht  sei  mein  alter  Vater, 

Sabi .  der  mich  zum  Gesellschafter  machte, 

Für  fünfhundert  Groschen,  damit  ich 

mit  dem  Stösser  schlage, 
(und)  Kohle  bereite! 


0  go£i  marela,  mo  odji  celela» 
Surla  basali,  ko  devel  sundjola. 
De  ma,  daje,  de  ma  me  parne  Salvare, 
Me  parne  Salvare,  mo  lolo  mintani. 


7. 

Die  Trommel  schlägt,  mein  Herz  hüpft, 
Die  Flöte  spielt,  es  dringt  bis  zu  Gott 
Gib  mir,  o  Mutter,  meine  weissen  Hosen. 
Meine  weissen  Hosen,  meinen  roten 

Oberrock. 
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Urdjape  usnija  ko  parne  salvare, 

Ko  lolo  tnintani,  ko  vude  lalune, 

Iklestili  kurva  najangla  ko  oro, 
Dolindjape  te  vodini  e  terni  usnija. 

Ode  kotar  o  Cibano,  didja  gudli  jakori. 

Sumne  ali,  Zizo,  kora  mande, 

Ka  mange  mange? 

Asi  usnija  adiamija 

Kamangav  tude  ovto  frolja, 

E  duj  zuta  medzedija. 

Te  mede  mo  ki  usnija. 

Ka  mekav  to,  te  me  dema  ovto  frolja, 

Duj  bare  medzedija. 

Te  dere  jek  gudli  vecera,  te  has  amenge. 

Ete  buljare  o  kovli  duseko  e  sarime 

jastuko. 

Aksamalo  o  Cibano,  ale  pesi  gudli 

vedera. 

Ulezindja  dt  odaja,  suto  pese  e  usnija, 

E  usnija  adzamija. 

Zora  zabelindja,  o  kam  zapeklja. 

Usnija  sar  ni  konide.  UStino  Cibano : 

De  ma,  Zizo,  mle  ovto  frolja,  iuta 

medzedija. 
Ti  usnija,  Zizo,  sar  ni  konide, 
De  ma,  Zizo,  mle  ovto  frolja,  iuta 

medzidija ! 


Es  kleidete  sich  das  Mädchen  in  die 

weissen  Hosen, 
Ins  rote  Oberröckchen,  in  die  hohen 

Schuhe, 

Es  ging  die  Metze  voran  in  den  Reigen, 
Sie  fing  sich  ein  das  junge  Mädchen, 
um  den  Reigen  anzuführen 
Da  naht  daher  der  Albanese,  warf  einen 

süssen  Blick 

Hörst  du  mich,  o  Ziza, 
Wie  viel  wirst  du  mir  fordern  ? 
Für  das  junge  Mädchen 
Werde  ich  dir  acht  Dukaten  fordern, 
Und  zwei  gelbe  Medschidien. 
Du  sollst  mich  zum  Mädchen  zulassen. 
Ich  werde  dich  zulassen,  wenn  du  mir 

acht  Dukaten  gibst, 
Zwei  grosse  Medschidien. 
Sollst  ein  süsses  Nachtmahl  bereiten, 

damit  wir  haben. 
Sollst  ein  weiches  Unterbett  und  ein 

buntes  Polster  decken. 
Am  Abend  kam  der  Albanese  und  sie 
assen  ein  süsses  Nachtmahl. 
Sie  gingen  ins  Zimmer  hinein,  er  schlief 

mit  dem  Mädchen, 
Mit  dem  jungen  Mädchen. 
Die  Morgenröte  gleisste  auf,  die  Sonne 

schien  warm 

Das  Mädchen  ist  nicht  ehrenhaft  (keine 
Jungfer).  Es  erhob  sich  der  Albanese  : 
Gib  mir,  Ziza,  meine  acht  Dukaten,  die 
gelben  Medschidien,  zurück. 
Dein  Mädchen,  o  Ziza,  ist  keine  Jungfer, 
Gib  mir,  o  Ziza  meine  acht  Dukaten, 
die  gelben  Medschidien  zurück! 


Ine  desuduj  pralja  pirne, 
£erel  prut  dise,  derel  rade,  perel. 

Bidavdja  tagar  jek  sitno  pismo, 
Potpisame  ando  Iii  ko  Cetrko, 
Ci  parasduvi  duprija  t'  ovel  gotovo, 
K'  anakel  tagaresi  vojska ! 

Uspineso  desuduj  pralja, 
Vaderel  Asani  majstori : 
Avel  praljale,  te  deramdje  gudlo  lafi ! 

Bidavdja  tagar  jek  sitno  pismo, 
Adale  diveste  t'ovel  gotovo  duprija. 


8. 

Es  waren  ihrer  zwölf  Brüder  Meister, 
Sie  bauen  eine  Brücke  tags,  sie  bauen 
nachts,  sie  stürzt  ein. 
Der  Kaiser  sandte  ein  zierlich  Schreiben 
Er  schrieb  den  Brief  am  Donnerstag, 
Am  Freitag  soll  die  Brücke  fertig  sein, 
Damit  das  kaiserliche  Heer  hinüber 

könne ! 

Es  erhoben  sich  die  zwölf  Gebrüder, 
Es  spricht  Hasan  der  Meister : 
—  Kommt  Brüder,  damit  wir  ein 

süsses  Wort  sprechen! 
Der  Kaiser  schickt  ein  zierlich  Schreiben, 
An  diesem  Tag  soll  die  Brücke  fertig  sein. 
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Panlepese  vera,  besa, 

Koja  romni  ruCko  k'anel, 

Ok'ovel  zfdime  tele  duprija. 

Ustinipese  najpurede  jetrva: 

Ajde,  jelrvale,  rudko  te  igara! 

Nane  amaro  rudko  gotovo ! 

Ljilja  pese  pe  davore  ki  angali, 
I  tepsija  pe  Sereste, 
Podjindja  purederesi  usta  Asanjeresi 

romni. 

Kad  dikljala  usta  Asana, 
Odma  kudja  te  rovel, 
Molinipe  aso  batalo  devel : 
Muk  tude,  devla,  jek  sitno  brSim 
Im  jek  sani  bravel, 

0  brsim,  te  dzal  te  lizgavini, 

Te  peravel  i  tepsija. 

1  bravel  te  phudel,  o  cavo  te  maroni, 

Taj  te  irinipesi! 

Sundjale  batalo  devel, 
Muklja  pese  jek  sitno  brsim, 
Ljizavindja,  perdja  i  tepsija, 

Kudja  odma  te  rovel : 
So  kaalepese  o  Asane.  mo  gudlo 

romoro ! 

Cucmdja.cedindja  i  tepsija,  sarso  ine. 

Gelipese  ko  Asani. 

So  mislinea,  Asan,  avaj  te  as  maro  ? 

Me  mislinava,  peradjom  me  angrustik, 

i  rupuvali. 
Ma  misline,  Asan;  enja  pralja, 

Sa  enja  pralja  kujundiije. 
Ka  deren  tute  pa  napolaCo ! 

USinope  najtiknite  devero : 
Asuneja,  borija  purederesiri, 
A  tude  rudko  pa  naavdive  a  usta 

Asanjea ! 
Dolindo  la  so  desujek  devero, 
I  gardolo  uzi  duprija, 
Pocmdeti  te  zidineno  la 


Sie  verpfändeten  (einander)  das  Ehren- 
wort, die  Treue, 
Wessen  Frau  das  Mittagessen  bringen 

wird, 

Die  soll  in  die  Brücke  eingemauert 

werden. 

Es  erhob  sich  die  älteste  der  Schwä- 
gerinnen : 

—  Wohlan,  Schwägerinnen,  lasst  uns 

das  Mittagessen  tragen ! 

—  Das  Mittagessen  ist  uns  noch  nicht 

fertig  I 

Sie  nahm  ihre  Kinder  zusammen, 
Das  Becken  aber  auf  den  Kopf, 
Und  es  machte  sich  die  Frau  Hasans, 
des  ältesten  Meisters  auf  den  Weg. 
Als  Meister  Hasan  sie  erblickte, 
Fing  er  sofort  zu  weinen  an, 
Betete  zu  Gott  dem  Gütigen : 

—  Lass  dir.  o  Gott,  einen  feinen  Regen 
Und  einen  dünnen  Wind, 

Der  Regen  fällt,  damit  es  glitschig 

sei, 

Damit  sie  das  Becken  umstürze, 
Der  Wind  soll  wehen,  damit  es  das 

Kind  friere, 

Damit  sie  nach  Hause  zurückkehre  ! 

Ihn  erhörte  Gott  der  Gütige, 
Liess  einen  feinen  Regen  fallen, 
Sie  rutschte  aus  und    kippte  das 

Becken  um, 
Und  fing  sogleich  zu  weinen  an : 

—  Was  wird  Hasan,  mein  süsser 

Mann  essen ! 
Sie  setzte  sich  und  klaubte  in  das 
Becken  auf,  was  da  war, 
Und  ging  zu  Hasan  hin. 

—  Was  sinnst  du  Hasan,  und  isst 

kein  Brod  ? 

—  Ich  sinne  nach,  verloren  habe  ich 

meinen  Silberring. 

—  Sinn  nicht,  Hasan;  (ich  habe) 

neun  Brüder, 
Alle  neun  sind  Goldschmiede, 
Sie  werden  dir  einen  noch  besseren 

anfertigen ! 

Es  erhob  sich  der  jüngste  Schwager : 

—  Höre,  älteste  Schwägerin ! 
Heute  noch  iss  zu  Mittag  mit  Meister 

Hasan! 

Es  fingen  sie  die  elf  Schwäger 
Und  trugen  sie  zur  Brücke  hin. 
Sie  fingen  an  sie  einzumauern. 
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Ka  vaderipesi  usta  Asanjesiri: 
Acaven  mandje  mi  levo  cu£i 
I  mi  desno  musuri, 
Te  dovina  mandje  me  murse  cave, 
Acaven  mandje  azalako, 
I  bakri  te  nadel  me  Cavore  dremka 

te  lel, 

0  br§im  te  dial,  me  Cavore  te  nandjari, 

1  bravel  te  phudel,  me  Cavore  te  ntSi. 

Ako  e'aCavena  a  dava  me  des  par- 
manci.  tumara  menjato! 


Da  spricht  Meister  Hasans  (Frau) : 

—  Lasst  mir  frei  die  linke  Brust 

Und  meine  rechte  Hand, 

Damit  ich  mein  männlich  Kind  säuge  ; 

Lasst  mir  ein  wenig  Raum, 

Dass  ein  Schaf  Vorübergehe,  meinem 

Sohn£  den  Schlaf  lasse, 
Dass  ein  Regen  falle,  das  Kind  bade, 
Dass  ein  Wind  wehe,  das  Kind 

wiege. 

Lasst  ihr  nicht  zehn  Finger  weit  offen, 
auf  euren  Nacken  [komme  es!]1) 


Savo  gudlo  savo  dikljom ! 
Niko  na  penel,  airlija  nekovel  tude! 
Büzem  Ijiljom  a  Pajöaredi  kutija, 
Dikava  mangje  me  lole  parne  Camnja. 
Harami  t*  ovel  akale  becarendje, 
So  na  cumidinen  me  parne  camnja  ! 

Bozem  Ijiljom  pan§  kreja, 
Ljiljom  mandja  panS  pare  Ion, 
Cigjom  ko  londo  perpedi, 


Pagljom  desuduj  jare, 

Hava  mangje  a  terne  Veseleja. 

Usti,  vese  putke  pani  dela, 
Te  pandjerav  mule! 
delim  pase  panjorese, 
Perel  pani  im  rovel. 

Ustini  i  daj.  pudel,  so  roveja? 
Nane  mangje  o  terno  Veseli, 
Me  lole  parne  Camnjendje. 


(Lied  der  Nagelschmiedezigeuner  in  Aleksinac.) 


Was  hab  ich  für  süssen  Traum  geschaut ! 
Niemand  sagt,  es  soll  zu  deinem  Glück  sein ! 
Just  wars,  als  ob  ich  von  Pajca  einen  Spiegel  genommen 
Ich  erblickte  darin  mein  rot-weisses  Angesicht. 
Ein  Fluch  auf  jene  Burschen, 
Die  mein  weisses  Angesicht  nicht  küssen  mögen ! 

Just  als  ob  ich  fünf  Nägel  genommen  hätte, 
Ich  nahm  um  fünf  Paras  Salz, 
Gab  das  Salz  in  den  Honigfladen, 
Ich  schlug  zwölf  Eier  auf, 
Ich  esse  mit  dem  jungen  Veseli. 

Erheb  dich,  das  Wasser  siedet, 
Dich  Toten  will  ich  baden ! 
Sie  ging  Wasser  holen. 
Sie  schöpfte  Wasser  ein  und  weint. 
Es  erhob.sich  die  Mutter  und  fragte  sie,  warum  sie  weine? 
—  Nicht  für  mich  ist  der  junge  Veseli, 
Er  ist  für  mein  rot-weiss  Angesicht. 


')  Ober  dies  unter  den  Südslaven  und  sonst  weitvei  breitete  Motiv  vergl. 
Dr.  F  S.  Krauss:  Das  Bauopfer  bei  den  Südslaven,  Wien  1887,  Paul  Sartori,  Das 
Bauopfer,  in, der  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Berlin  1898.  (S.  A.  54  S.  gr.  8*)  und  Anton 
Herrmann  :  Epitö-äldozat  (Bauopfer),  A  magyar  mernök-  es  epitesz-egyesület  közlönye 
(Mitteilungen  des  ungar.  Ingenieur-  u.  Architekten-Vereins),  1889. 
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Maglepese  trin  praJja. 

Venöinel  mandje,  phurederesi, 

Ma§kurmno,  ventinel  mandje, 

Tikneder,  vencmel  mandje. 

Trincene  hodzja,  trincene  ale, 

Trincene  starojko,  trincene  pobratimja, 

Trincene  phuredera. 

Medzlisi  lafi  6erela  trin  pralja, 

Sar  pelena  jek  borja 

Kledi  Savato. 

Lile  trin  curja, 

E  kamarelte  ko  bulipe, 

Trin  ra6a  taj  trin  dive, 

Ko  nadvini  toro  trindime, 

Obkalel  a  borja. 

I  toro  muj  penje  tavden, 

Sa  trincenenda. 

Akananga  potedindja  len, 

Igarja  desutrin  diza 

I  ate  Djora  Djuladzija, 

Cinel  e  ßerpin,  hal  o  mas, 

Cinel  o  novca,  hal  o  maro. 

Isi  o  lesteko  6er 

Jek  bari  topola, 

Ci  topola  isi  trin  gleznja, 

Ko  gleznja  isi  trin  kukavica 

Jek  kukavica  so  kuöini  stajno, 

Oj  mi  dajori; 

Jek  so  kucini  ko  drumovja, 

Oj  Ii  phenori; 

Trito  so  kudini, 

Oj  mi  romnori,  k'i  setinipe. 


10. 

Drei  Brüder  freiten  (ein  Mädchen). 
Traut  sie  mir  an !  sagte  der  älteste ; 
Traut  sie  mir  an !  der  mittlere ; 
Traut  sie  mir  an!  der  jüngste. 
Drei  Hodzen,  drei  kamen, 
Drei  alte  Hochgezeiter,  drei  Wahlbrüder, 
Drei  alte  Männer. 
Es  berieten  sich  die  drei  Brüder, 
Wie  sie  eine  Braut  heimführen  sollen 
Am  Samstag. 
Sie  ergriffen  drei  Messer, 
Um  sich  in  der  Breite  zu  bekämpfen, 
Drei  Nächte  und  drei  Tage  lang, 
Wer  da  von  den  dreien  obsiegt, 
Der  soll  die  Braut  heimführen. 
Vom  Munde  fliessen  ihnen  Schaum- 
Von  allen  dreien.  bäche 
Davon  entsprang  ein  Strom 
Und  trägt  dreizehn  Städte, 
Und  darin  Djora  Djuladzija, 
Er  rauft  das  Haar,  isst  das  Fleisch, 
Haut  sich  die  Nägel  ab,  isst  Brod. 
Auf  seinem  Hause  befindet  sich 
Eine  grosse  Pappel, 
Auf  der  Pappel  sind  drei  Nester, 
In  den  Nestern  drei  Kukukvögel. 
Ein  Kukuk  kukt  ohne  Unterlass, 
Das  ist  meine  Mutter; 
Die  dort  auf  dem  Fahrwege  kukt, 
Das  ist  mir  die  Schwester; 
Die  dritte,  die  da  kukt, 
Das  ist  mein  Weib,  (sie  kukt)  so  oft  sie 
sich  (des  Falls)  erinnert. 


(Lied  der  Nagelschmiedezigeuner  in  Aleksinac). 


Besta  Demo  tel  i  beli, 
Tabjol,  peöol,  sar  momelji; 
Besto  Demo  tar  o  karo, 
Uzo  leste  öiral,  maro; 
Besto  Demo  tel  i  buka, 
Uzo  leste  leskri  muka. 
Oko  kotar  duj  umblavde, 
Duj  umblavde,  duj  muravde: 
K'  umblaventa,  mori  daje! 


II. 

Sitzt  Demo  unter  der  Staude, 

Er  brennt,  er  brät,  wie  eine  Kerze  ; 

Unter  der  Staude  sitzt  Demo, 

Neben  ihm  Käse  und  Brod ; 

Unter  der  Buche  sitzt  Demo, 

Mit  ihm  ist  seine  Not. 

Es  kommen  daher  zwei  Dornsträuche, 

Zwei  Würger,  Dornsträuche, 

Sie  wollen  mich  würgen,  o  meine 

Mutter ! 


(Lied  der  Zigeuner  aus  dem  Dorfe  Dobrujevac  im  Aleksinacer  Bezirke, 

im  Niser  Kreise). 
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12. 


Kaj  njanine,  Demo,  akala  trin  dive? 

Uljom  ko  bari  Stubla,  djindjo  mandje 

Trin  vorda  kanavi  baro  semenjaci. 
Cera  mandje,  Malica,  i  gudli  veöera, 

Ko  bordo  zenendje ! 

ßuljar,  Mali6,  pase  uzo  vudar, 

Ko  bordo  zenendje ! 
Kaj  njanine,  Demo,  akala  duj  dive  ? 

So  hinema  hari  parno  buko, 
Eliov  kalilo,  so  ine  hariika. 

Civela  pese  daje  o  Cor  Demo 
Po  vastoro  tel  o  kanalcate, 
Tel  o  kanalca6e,  tel  o  uCkorace. 

Paharica,  Demo,  to  gudlo  vastoro 
Kadukave,  Demo,  mi  losno  rana! 

Ustinipese,  daje,  i  terni  Malica, 

Urdjapese,  daje,  ja  vuco  jeleko, 

Urdjapese,  daje,  ja  vuco  salvare. 
Ka  zal  pese,  daje,  o  terno  Demo 
Te  setini  na  tele  na  upre 
To  t-rno  becarluko. 


—  Wo  warst  du,  Demo,  diese  drei 

Tage? 

—  Ich  war  in  Gross-Stubla1),  ich 

kaufte  mir 
Drei  Wägen  grosser  Hanfsamen. 
Bereite  mir,  Mali6a,  ein  süss  Nacht- 
mahl, 

Soviel  als  für  zwei ! 

Deck,  Mali6a  (das  Bett)  nahe  an 

der  Tür, 
Soviel  als  für  zwei  (nötig  ist)! 
Wo  weiltest  du,  Demo,  diese  zwei 

Tage? 

Was  ich  an  weisser  Leber  hatte, 
Die  so  da  weiss  war,  ist  schwarz 

geworden. 

Die  Hand  steckt  der  Hajduk  Demo 
Unter  ihre  Schürze, 
Unter  die  Schürze,  unters  Hosenband. 

—  Sachte,  Demo,  deine  süsse  Hand 
Wird  meine  böse  Wunde  verletzen ! 

Es  erhob  sich,  o  Mutter,  jung 

Malica, 

Sie  zog,  o  Mutter,  einen  hohen  Ober- 
rock an, 

Sie  zog,  o  Mutter,  hohe  Pumphosen  an. 
Gehen  will,  o  Mutter,  jung  Demo, 
Um  sich  auf  und  ab  zu  ergehen, 
Solang  als  seine  Jugend  währt. 


(Lied  der  Nagelschmiedezigeuner  in  Aleksinac). 

13. 

Ustini  kurva  Alitka,  Es  erhob  sich  die  Metze  Alitka, 

Niökiko  vuCo  serant,  Legte  den  Kopf  auf  den  hohen  Polster ; 

Krvava  asva  covela.  Blutige  Tränen  vergiesst  sie. 

Premali  pars6uvi  kacedelte  o  koraja,   Am  Freitagvorabend  werden  sich 

die  Türken  rüsten, 
Koraja  ci  kafana.  Die  Türken  im  Kaffeehaus. 

Podjinga  kurva  Alitka  panjorese,  Die  Metze  Alitka  ging  um  Wasser, 
Penela  6i  daj  zakopime  o  koro  te  igari,    Die  Mutter  schaffte  ihr,  den  Krug 

zu  schliessen, 

Svako  te  penela,  d\  adzamija  i  kurva   Damit  jeder  sage,  eine  Jungfer  sei 

Alitka.  die  Metze  Alitka. 

Vicindo  la  koraja  ci  kafana,  Die  Türken  luden  sie  ins  Kaffeehaus 

ein, 

Tovdo  la  ci  i  sandalija.  Setzten  ein  Sesselchen  unter  sie. 

Ustinipese  kurva  Alitka  Es  erhob  sich  die  Metze  Alitka 

Tri  sandalija.  Vom  Sessel, 


>)  Stubla,  ein  Dorf  im  Kreis  von  Vranje. 
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Pucelo  la  o  terno  Hameti: 
Dali  tu  na  kamsa  o  Ziti  Ibraimea? 
Dali  ti  daj  na  dela  to? 
Dali  ti  dad  na  delo  to  ? 

Ni  mi  daj  na  dela, 
Ni  mi  dad  na  dela 
Nane  mandje  o  Ziti  Ibraim, 
0  vi  pese  udovco. 
Ali  pese  cere, 
Navalisa  o  pro  jastuko, 
Krvava  asva  covela. 
Penela  i  daj :  ma  te  rove ! 
Te  na  suvela  men  Jelasniika  koraja, 

Te  na  marjare  te  gudle  dadore. 

I  kurva  Alitka  Cinagja  o  raji. 
Poeinja  Alitka  te  tova  gada. 
Dza  tuce,  Alijo  te  mange  i  marama, 
Te  tova  mandje  marama. 

Djelo  Alija  mange  i  marama. 
Diindjale  o  Ziti  Ibraimce  marama, 
Diindjale  duj  grosa  pare, 
Te  lel  pese  sapuni. 

Vacerela  ee,  cavea  Alijo, 
Neka  kuvel  po  butel  sapuni, 
Te  na  morel  pe  parne  vasta! 

(Lied  der  Nagelschmü 


Jung  Achmed  frägt  sie: 
Magst  du  denn  nicht  Ziti  Ibrahim  ? 
Gibt  dich  die  Mutter  nicht? 
Gibt  dich  der  Vater  nicht? 

—  Nicht  verweigert  mich  die  Mutter, 
Nicht  verweigert  mich  der  Vater, 
Für  mich  ist  nicht  Ziti  Ibrahim, 

Er  ist  ein  Witwer. 
Kam  nach  Hause, 
Warf  sich  auf  den  Polster  hin, 
Vergiesst  blutige  Tränen. 
Spricht  die  Mutter :  Nicht  weine ! 
Damit  es  nicht  hören  die  Jelasiner 

Türken, 

Damit  sie  nicht  hauen  deinen  süssen 

Vater. 

Die  Metze  Alitka  hörte  zu  weinen  auf. 
Alitka  fing  Hemden  zu  waschen  an. 

—  Geh,  dir,  Ali,  um  dasTüchelzu  suchen. 
Um  das  Tüchel  zu  waschen. 

Ali  ging  das  Tüchel  suchen. 
Ziti  Ibrahim  gab  ihm  das  Tüchel, 
Er  gab  ihm  zwei  Groschen  Geld, 
Damit  er  Seife  besorgen  soll. 

—  Sag  ihr.  Kind  Ali, 
Sie  möge  mehr  Seife  hineintun, 
Möge  ihre  weissen  Hände  nicht 

verderben ! 

lezigeuner  in  Aleksinac.) 


4  Rätsel. 

Neben  ihrer  Vorliebe  für  Sagen,  Märchen.  Schnurren  und  Lieder  ver- 
nachlässigen die  Zigeuner  keineswegs  das  Rätsel.  Ein  eigenes  Wort  für 
Rätsel  ist  mir  aus  der  Sprache  serbischer  Zigeuner  nicht  bekannt  geworden. 
Wenn  einer  dem  anderen  eine  Nuss  aufzuknacken  geben  will,  leitet  er  die 
Unterhaltung  mit  der  ständigen  Redewendung :  äk  te  pogodine !  (hui,  errat 
mal !)  ein  oder  mit :  Sali  te  pogodine,  so  kapenav  tuce !  (Kannst  du  erraten, 
was  ich  dir  sagen  werde  ?)  und  gleich  daran  fügt  er  sein  Rätsel  an. 

Zu  meinem  Leidwesen  war  es  mir  nie  so  recht  vergönnt,  meine  zigeu- 
nerischen Freunde  in  jenen  Stunden  ihrer  Gemütlichkeit  zu  besuchen,  wann 
sie  ihren  Witz  in  Rätseln  üben,  um  meine  Sammlung  auch  in  dieser  Hinsicht 
auszugestalten.  Wenn  man  sie  auf  Rätsel  hin  ausholt,  fällt  ihnen  gerade  nichts 
ein.  Eigentlicher  Rätsel  habe  ich  daher  vorläufig  nur  wenig.  Als  Pröbchen 
führe  ich  ihrer  drei  an,  die  ich  von  Nagelschmiedezigeunern  zu  Aleksinac 
aufgezeichnet  habe: 

1.  Tulo.sano,  svakonesiri  bu  diklja  (Prago).  Dick,  dünn,  hat  jedermanns 
Hintern  gesehen.  (Die  Schwelle). 

2.  Diana  Star  romnja  ko  dromu,  derena  kavga  jekaka,  naSti  te  stignini 
(Orda).  Es  gehen  vier  Zigeunerinnen  auf  der  Fahrstrasse,  sie  streiten  mit- 
einander und  können  einander  nicht  einholen.  (Der  Wagen) 

3.  Nane  nikova,  amorela  olea  muj.  (Senka).  Niemand  ist  da,  treibt  Spott 
mit  ihm  (Der  Schatten). 
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Die  Zigeuner  lieben  es,  einander  auch  mit  Zungenübungen  aufzuziehen, 
mit  Redewendungen  nämlich,  über  die  ihre  Zunge  leicht  stolpert.  Verfehlt 
z.  B.  einer  die  richtige  Aussprache  bei  rascher  öfterer  Wiederholung  des 
Satzes,  so  brechen  alle  in  ein  Gelächter  aus.  So  z.  B.  wird  aufgegeben 
mehrmals  rasch  nacheinander  herzusagen :  Naael  SoSoj  preko  paravotipu. 
(Der  Hase  läuft  über  Nüsse). 

Die  beliebteste  Art  des  zigeunerischen  Narrens  und  Foppens  besteht 
darin,  dass  einer  dem  anderen  ein  Wort  nachzusprechen  aufgibt  und  wenn 
es  der  wiederholt,  darauf  eine  unverschämte  Bemerkung  macht,  deren  Schluss 
sich  mit  dem  vorigen  reimt,  z  B.  A.:  Pen  mangja guri  (Sprich  mir:  Messer!) 
Wiederholt  darauf  B.  guri,  so  versetzt  A. :  Asi  tuli!  (futue  grassum;  scilicet 
porcum !) 

A.  Pen  mangja:  peli  ploca  ci  car !  (Sprich  mir:  das  Hufeisen  fiel  ins 
Gras).  B.  sagt  es,  worauf  A. :  Asi  romnjengjeri  zart  (futue  „das  Haar"  einer 
Zigeunerin). 

A.  Pen  mangja :  danda !  (Sprich  mir :  Zähne).  Ii.  wiederholt  das  Wort. 
A. :  Vazdav  a  romnjade  öanga !  (Ich  hebe  deinem  Weibe  die  Beine  in  die 
Höhe;  beim  coitus).  A.  Pen  mangja:  dzala  soso/'  bureste !  (Der  Hase  läuft  ins 
Fass  hinein).  Nach  ö.'s  Wiederholung  sagt  A. :  Tov  to  nak  me  kuleste! 
(Steck  die  Nase  in  meinen  Kot). 

Diese  Weise,  einen  aufsitzen  zu  lassen,  bereitet  den  Zigeunern  den 
häufigsten  und  beliebtesten  Spass.  Ich  brachte  hier  nur  wenige  Beispiele 
sanfterer  und  harmlosester  Naiur  bei,  alle  übrigen,  diö  ich  notirte,  sind  gar 
zu  grob  und  unhöflich,  doch  an  derlei  nehmen  die  Zigeuner  untereinander 
nicht  den  allergeringsten  Anstoss. 

5.  Zigeunerflüche. 

Der  Fluch  heisst  in  der  Zigeunersprache  arman.  Ebenso  wie  Serbinnen 
fluchen  auch  Zigeunerinnen.  Auch  bei  ihnen  dienen  Flüche  als  Ausdruck  des 
Ingrimms  und  des  Zornes,  oder  auch  der  Beschimpfung  und  sind  etwas  all- 
tägliches Die  Zigeuner  fluchen  weniger,  zum  Ersatz  dafür  aber  sind  sie  umso 
freigebiger  mit  Schimpfworten.  Indessen  fluchen  auch  sie  hin  und  wieder, 
namentlich  wenn  man  sie  in  ihrer  Ehre  beleidigt.  Ein  erzürnter  und  belei- 
digter Zigeuner  sagt  gewöhnlich  in  einem  solchen  Falle  :  Sar  tu  man  oklindja, 
adahar  tut  o  devel,  ne  kuklel  tut  to  vodjini  ne  kukali!  (So  wie  du  mich 
geritten  hast,  so  möge  dich  Gott  reiten,  dein  Herz  soll  er  herausreissen !) 

Auch  die  Flüche  habe  ich  unter  den  Nagelschmiedezigeunern  zu  Alek- 
sinac  nufgezeichnet.  Im  folgenden  eine  Auswahl  allergewöhnlichster  Flüche : 

1.  Hai  tut  o  benk!  (Der  Teufel  soll  dich  fressen  !) 

2.  Marel  tut  o  devel!  (Gott  soll  dich  schlagen!) 

3.  Te  na  dice  parne  devle  ko  Sero!  (Sollst  den  weissen  Gott  auf  dem 
Haupte  nicht  sehen!) 

4  Te  kuvel  tut  puSka!  (Töten  soll  dich  die  Büchse!) 
5.  Kaj  dza  te,  nave  ole  vi$e !  (Wohin  du  auch  gehst,  sollst  nimmer 
zurückkehren !) 

6  Te  na  dice  duvake  te  Sereste !  (Sollst  die  Junge  (sei.  Braut]  auf  dem 
Haupte  nicht  sehen !) 

7.  Hai  tu  o  vrago !  (Der  Teufel  soll  dich  fressen  !) 

8.  Te  jaia  te  perel!  (Die  Augen  sollen  dir  herausfallen !) 

9.  Te  parjove !  (Sollst  krepiren  !) 

10.  Te  hal  o  derme!  (Würmer  sollen  dich  fressen!) 

11.  Te  hal  o  sapa !  (Die  Schlange  soll  dich  fressen!) 
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12.  Te  pijen  oguäteri!  (Eidechsen  sollen  dich  ausschlürfen !) 

13.  Te  na  borije  po  baro!  (Sollst  nicht  mehr  wachsen  I) 

14.  Sucol  te  muj!  (Dein  Mund  soll  verdorren!) 

15.  Te  iivel  i  daj  andi  kukali  rupa!  (Die  Mutter  soll  dich  ins  schwarze 
Loch  schmeissen!) 

16.  Te  ku&jt  daja  pe  bala!  (Die  Mutter  soll  sich  nach  dir  die  Haare 
ausraufen !) 

17.  Te  na  dide  anglo  jada  i  daja!  (Die  Mutter  soll  dich  nicht  vor 
Augen  sehen!) 

18.  Te  na  del  ma  o  devel  esavce  porodot  (Gott  soll  mir  einen  solchen 
Nachwuchs  nicht  bescheeren !) 

19  Bar  ka§  t'ove  1  (Sollst  dich  zu  Holz  und  Stein  verwandeln!) 

20.  Nigari  to  panU  (Das  Wasser  trage  dich  davon !) 

21.  Ka§  dzi  kaSeste,  bar  dzi  bareste  te  pire,  der  dzi  dereste  te  pire,  pale 
te  anel  tu  o  devel  me  vudareste!  (Von  Stein  zu  Stein,  von  Baumstamm  zu 
Baumstamm  sollst  du  gehen,  von  Haus  zu  Haus  sollst  du  gehen,  (und)  Gott 
soll  dich  wieder  an  meine  Türe  bringen !) 

22.  Te  panddv  o  muj  krpal  (Mit  einem  Lappen  soll  ich  dir  den  Mund 
verstopfen  !)*) 

23.  Ko  marel  me  dave,  o  devel  te  marel  o  prall  (Wer  mein  Kind 
schlägt,  dem  schlage  Gott  den  Bruder!  so  flucht  die  Zigeunerin  dem,  der 
ihr  Kind  schlägt). 

24.  Sar  valjanip  Samija,  adahar  tu  te  valjanetul  (So  wie  sich  dieses 
Kopftüchel  wälzt,  so  sollst  auch  du  dich  wälzen !  —  so  verflucht  die  Zigeu- 
nerin gelegentlich  nur  fremde  Kinder,  nimmer  ihre  eigenen.  Bei  dieser  Ver- 
fluchung reisst  sie  sich  das  Kopftüchel  herab,  knüllt  es  zusammen,  wälzt  es 
auf  der  Erde  hin  und  begleitet  es  mit  dem  angeführten  Fluche). 

25.  Hai  o  benk  to  vodji !  (Der  Teufel  soll  dir  das  Herz  fressen !) 

26.  Te  avel  i  cuma  taro  krajo  sveto,  te  mudari  samo  tut!  (Möge  die 
Pestfrau  vom  Ende  der  Welt  kommen  und  nur  dich  töten !  —  Die  Zigeuner 
glauben,  jeder  Fluch  müsse  sich  am  Verfluchten  erfüllen  und  besonders  gäbe 
es  vor  dem  eben  mitgeteilten  Fluche  keine  Rettung.  Man  vergleiche  damit 
unsere  oben  abgedruckte  Erzählung,  die  da  lehrt,  dass  die  Verfluchung 
mit  der  Pestfrau  in  Erfüllung  gehen  müsse). 

27.  Te  ulezini  o  benga  te  vodjeste,  te  duSa  tenikali!  (Der  Teufel  fahr' 
dir  in  das  Herz  hinein,  die  Seele  soll  er  dir  herausreissen ! 

Wann  eine  Frau  ihren  Mann  oder  ihre  Kinder  verflucht,  dies  später 
bereut  und  fürchtet,  der  Fluch  könnte  jene  ereilen,  so  macht  sie  die  Ver- 
fluchung rückgängig.  Zu  diesem  Behufe  nimmt  sie  ein  Stück  Brod  oder  Holz, 
bricht  es  über  ihrem  Kopfe  entzwei  und  spricht  dazu :  So  dinjom,  armanja 
ko  bar,  ko  kas !  (Den  ich  gegeben,  der  Fluch  (fahre]  in  den  Stein,  in  den 
Baum  !)  Darum  ist,  so  behaupten  die  Zigeuner,  so  mancher  Baum  schief 
gewachsen  oder  verkrümmt,  weil  eine  Verfluchung  hineingefahren  ist. 

Wenn  eine  Frau  irgend  einem  flucht,  so  entgegnet  ihr  der  Verwünschte : 
Ko  brek  te  dza !  (Es  soll  dir  unter  die  Achsel  fahren !)  oder :  Te  mosta  te 
brekeste !  (Aus  deinem  Munde  unter  deine  Achsel !),  oder  :  Tu  mangje,  o  gudto 
devel  tude !  (Du  mir,  der  süsse  Gott  dir !)  So  ist  der  Fluch  zurückgegeben 
und  kann  einen  nicht  ereilen. 


♦)  Dem  Toten  unterbinden  nämlich  die  Zigeuner  das  Kinn  mit  einem  Lappen  oder 
Fetren. 
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6.  Zigeuncrschwüre. 


Der  Schwur  heisst  in  der  Zigeunersprache  sovel.  Schwüre  führen  die 
Zigeuner  sehr  häufig  im  Munde.  Sie  schwören  auch  dann,  wenn  sie  die 
Wahrheit  nicht  aussagen.  Sie  tragen  eben  keinerlei  Bedenken  zu  schwören. 
Daher  pflegt  der  Serbe,  um  einen  Schwörenden  als  Lügner  hinzustellen,  zu 
sagen :  er  schwört,  wie  ein  Zigeuner. 

Die  Zigeuner  schwören  in  gewöhnlicher  Rede  jeden  Augenblick,  um 
ihre  Mitteilungen  zu  bekräftigen:  bei  ihrem  Glück,  ihrem  Leben,  bei  Gott, 
ihrem  Glauben,  bei  Vater  und  Mutter,  usw.  Solche  Schwüre  dienen  ihnen 
gewissermassen  als  stereotype  Redewendungen,  auf  die  sie  selber  keinen 
grossen  Nachdruck  legen.  Es  gibt  aber  auch  Schwüre,  die  ein  Zigeuner  nicht 
so  leicht  gebrauchen  wird,  wenn  er  bewusst  eine  Lüge  vorbringt. 

Eine  Auswahl  davon  soll  hier  folgen. 

1.  Des  schweren  Schwures  beim  Ambos  gedachte  ich  schon  oben  bei 
der  Besprechung  der  Berufe. 

2.  Als  grosser  Eidschwur  gilt  es,  wenn  ein  Zigeuner  sein  Kind  auf  die 
Erde  setzt  und  darüber  spricht :  Te  novel  ma  mo  öavo,  ko  Star  kas  te  legavao, 
akoovavavaf  (Zugrunde  gehen  soll  mir  mein  Kind;  zwischen  vier  Hölzern 
[auf  einer  Bahre]  soll  ich  es  tragen,  wenn  ich  lüge !) 

3.  Te  hav  me  mulengjef  (Ich  soll  meine  Verstorbenen  essen  [wenn 
ich  lüge)!) 

4.  Te  noven  me  cave!  (Zugrunde  gehen  sollen  meine  Kinder!) 

5.  Te  na  dika  patne  devle !  (Ich  soll  den  weissen  Gott  nicht  schauen!) 

6.  Te  na  dzideravo  Djurdjevdan  !  (Ich  soll  den  Georgstag  nicht  erleben  \) 

7.  Te  parnjom  me  jaka !  (So  sollen  mir  die  Augen  weiss  werden !) 

8.  Te  perel  me  jaka !  (So  sollen  mir  die  Augen  herausfallen !) 

9.  Te  na  hav  mo  sastime !  (So  soll  ich  nicht  meine  Gesundheit  essen ! 
D.  h.  so  soll  ich  nicht  krank  sein !) 

10.  Te  marel  ma  o  devel !  (Dass  mich  Gott  schlage!) 

Alle  diese  Eidschwüre  zeichnete  ich  unter  den  Nagelschmiedezigeunern 
zu  Aleksinac  auf 

XIII.  Von  der  Rechenkunst  der  Zigeuner. 

Die  Zigeuner  bedienen  sich  auch  eigener  Ziffern,  mit  denen  sie  Zahlen, 
werte  vormerken,  um  sie  der  Vergessenheit  zu  entreissen.  Ihr  auf  der  Fünf- 
zahl beruhendes  Rechensystem  wurzelt  in  der  Tradition,  indem  es  durch 
mündliche  Überlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  aufbewahrt  wird. 

Nicht  alle  Zigeuner  bedienen  sich  einer  Ziffernschrift,  da  auch  nicht  alle 
ein  Bedürfnis  darnach  haben ;  für  den  Notfall  genügt  ihnen  ein  Kerbstock 
(rabot),  ebenso  wie  bäuerlichen  Serben.1)  Das  Rechnen  mit  grösseren  Zahlen 
ist  auch  nicht  allen  Zigeunern  geläufig.  Nur  die  Nagelschmiedezigeuner,  die 
Eisennägelerzeuger,  welche  sie  abgezählt  verkaufen,  können  schnell  und  genau 
auch  mit  grösseren  Zahlen  im  Kopf  rechnen.2)  Da  sie  mit  Zahlen  zu  ope- 
rieren haben,  besitzen  sie  dafür  auch  eigene  Zeichen.  Diese  Zeichen,  wie  sie 
hier  folgen,  notierte  ich  bei  den  Nagelschmiedezigeunern  zu  Aleksinac : 


')  Ober  die  serbischen  Kerbhölzer  vergleiche  Af.  Gj.  Milicevid  im  Srpski  Etnogr. 
Zborn.  B.  I.  S.  334. 

-)  Anton  Herrmann  bespricht  in  seinem  Aufsatz  über  Kerbhölzer  der  Wanderzigeuncr, 
die  Zeichen,  deren  sich  die  Zigeuner  in  Ungarn  zur  Aufzeichnung  in  ihren  Geschäften  be- 
dienen. Ethnolog.  MitteU.  aus  Ungarn,  1898.  S.  157—162. 

Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn,  VIII  9 
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Die  Zahl  100  müsste  man  folgerichtig  mit  20  Nullen  ausdrücken.  Damit 
jedoch  die  grossen  Zahlen  nicht  zu  lang  ausfallen,  wenn  man  sich  dieser 
Ziffern  bedient,  so  kann  ihnen  I  auch  hundert,  //  zweihundert  usw.  bedeuten.3) 
Zählen  die  Nagelschmiede  Nägel  zum  Verkaufe  ab,  so  legen  sie  Häuflein 
von  je  100  Stücken  zusammen,  entnehmen  jedem  einen  Nagel  und  werfen 
ihn  abseits;  so  machen  sie  es  bei  jedem  hundert,  bis  sie  mit  dem  Vorrat 
fertig  sind.  Nach  der  Zahl  der  bei  Seite  geworfenen  Nägel  wissen  sie,  wie- 
viel hundert  Nägel  abgezählt  worden  sind.  Der  das  Hundert  anzeigende,  aus- 
geworfene Nagel  heisst  brojanica  (das  Zahlstück).  Beim  Abzählen  werfen  sie 
je  zu  fünf  Nägel  hin  und  zählen  jeden  solchen  Wurf  bis  zwanzig,  die  ein 
volles  Hundert  ergeben. 

XIV.  Zum  Wortschatz  der  Zigeuner. 

Zum  Schluss  bringe  ich  hier  noch  einige  Stichproben  aus  meinem  in 
Vorbereitung  befindlichen  Lexikon  der  Sprache  der  Zigeuner  des  Königreichs 
Serbien  bei.  Dies  geschieht  hier  deshalb,  um  einerseits  Wortbeispiele  aus 
der  Zigeunersprache  beizubringen  und  andererseits  um  damit  zeigen  zu 
können,  wie  die  drei  in  Serbien  vorkommenden  Zigeunermundarten  in  ihrem 
Wortschatz  von  einander  unterschieden  sind. 

Eine  eingehende  Behandlung  dieser  Mundarten  und  ihrer  Verschieden- 
heiten behalte  ich  mir  für  ein  besonderes  Werk  vor,  das  zu  umfangreich 
sein  wird,  als  dass  es  als  Beigabe  zu  einer  folkloristischen  Untersuchung 
vorliegender  Art  dienen  könnte. 

Wie  sich  die  Zigeunermundarten  in  Serbien  in  ihren  Wörtern,  die  sich 
auf  die  gewöhnlichsten  Dinge  des  Alltagslebens  beziehen,  unterscheiden, 
lehren  schon  nachfolgende  Beispiele: 

b.  d.  Altansiedlern,   b.  d  Neueingewanderten,   b.  d. 
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mecka 

Bart 

cora 
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6ora 

Bauch 

Baum,  Holz 
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vodji  (per) 
kas 

odji 
kas 

Berg 

rido 

rido 

brego 
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dedrabarel 

dedrabarel 

drabarel 
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nicina 
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Blind 
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buzo 

buzo 
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grao 

fusuj 

Brot 

maro 

maro 

marno 

Buch 

knjiga 

6itapi 

Iii 

')  Aehnliche  Zahlzeichen,  die  im  Gebrauche  des  illitcraten  Volkes  zu  Niä  und 
Umgebung  sind,  brachte  Karadzic,  1901.  S  151. 
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b.  d.  Altansiedlern,  b.  d.  Neueingewanderten,   b.  d.  Zeltzigeunern. 
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L/O^ClIll1  ' 

l"1»  IQ  •»  1  Iii  > 
l  JctoulllV' 

Hücaliifk 

UdrKlIllvi 

ha  Äa  Ii  ha 

hfiSrll  I  lli'l 
UUt/U|  IOU 

ha  sali  ha 

l_#U*)U  1 1  ULI 

krafi 

l\l  Oll 

krai 

krafin 

ivi  dl  in 

ii ;  i  lr 
n  ii  r\ 

nak 

1 1  ci  rv 

i  *  1  1  "  1  i 

muii 

magia 

guru 

guru 

ITH  fl  1 

Iran:) 

kan 

r\<l  J 1« 

cervuti 

cruvuija 

/-«  |  *  ava  a  •  f  |  ■  ■ 

curuvtji 

rasaj 

rasaj 

popo 

rasam 

rasam 

nnni  f  1  i  1'  'i 

popauika 

gl  da 

gras 

gra 

Karp  ntim 

UdlC  lUIUUJd 

hari  /■r«1 
Udri  l,LI 

Daie 

nurae  oaer 

uKore  luiuaji 

ctKni  tei 

uKore  pumoaic 

ZlvdK 

V  •  • 

HVlIld 

Zlv«lKO 

furo 

tuv 

tuv 

hrsim 

Ul  £31111 

hrsim 

l/IOIIII 

brs'm 
i/i  «j  in 

( *>a  na m  >  l 

\  CHX  1  IXXl\\ß ß 

fsanann\ 

y i /dl IUI 

1 1i  i'  ri  i*;t  i  k 

#mprii<tik 

ti  1 1 i  ii 01 1  r\ 

a  ii  trri  i  et  i  k 

Hu  mn 

II  11 I1HJ 

U  11 1  1 IV) 

/.i-ja 

Inn 
IUII 

Inn 
IUI! 

Inn 
IUII 

bakri 

bakri 

bakri 

bakro 

bakro 

bakro 

zgura 

troska 

zgura 

sap 

sap  (sas- 

sap 

trumno) 

vinja 

vignja 

vignjo 

(vinja) 

kriska 

delim 

kotor 
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n  11  rhu  rt 

inii'stat'a 

mustada 

harn 

baro 

Cpcc  *■*  1 

heSni 

besni 

OOLKCH 

wui  cip 

corap 

Snerlin^  iVooeh 

cirikli 

cirikli 

Stadt 

diz 

diz 

Stein 

bar 

bar 

QfrQccp 

drom 

drumo 

Olli  IC 

grasni 

grasni 

l  dUals. 

duvani 

U  Li  ?  U  IIa 

tuvjalo 

Tote  Her 

mulo 

mulo 

Traube 

t    1  \_A  W 

draka 

draka 

1  1  Iii  J 1 11  IL  1 

davuli 

goc" 

1  I  r\  n  1  i't  r'H Ii 
Un^lULKllCll 

hihatalo 

bibatalo 

sosten 

dona 

Vampir 

m  nir 

V  a  1  II  LH  1 

vampir 

Vila  (Waldfrau) 

vila 

perikaz 

Wald 

W  dl  Vi 

§uma 

suma 

Wasser 

n^iTi  i 

jJtUll 

pani 

wassermeionc 

1 1  rhi  r/n 

urbuzo 

Will)  ^ZilgCU 

rnmni 

romni 

nenn  j 

dzuvli 

dzuvli 

w  einen 

rovela 

rovela 

Werft 

vus 

vus 

w  impcrii 

rwiva 

l/u  v  a 

oova 

Wnlf 

W  Uli 

I  LI 

ru  (dandvalo) 

Wolke 

oblako 

oblako 

Wolle 

posom 

posom 

Zahn 

dand 

dand 

Zauberei 

derabenja 

cerebenja 

Ziege 

buzni 

buzni 

Zuckermelone 

dinja 

dinja 

Zunge  (Sprache) 

eib 

Cib 

Zwerg 

tikoro  ma- 

tikoro  ma- 

nuS 

nus 

Zwiebel 

purum 

purum 

b.  d.  Zeltzigeunern 

mustak 

knez 

stolica 

öorapa 

Cirikli 

foro 

bar 

drom 

grasni 

tutuni 

mulo 

drak 

davoli 

bibahtalo 

sosten 

fohano 

vila 

patra 

paji 

lubenica 

romni 

dzuvli 

rovel 

sukarni 

puvja 

ruv 

oblako 

posom 

dand 

madjije 

buzni 

urbuzo 

Cib 

eikno  ma- 
nus 
kali  puru 


Die  Namen  der  Wochentage. 


Sonntag  kurke  kurko  kurko 

Montag  ponedenikone  ponedelniko  ponedeniko 

Dienstag  torniko  utorniko  tormko 

Mittwoch  sreda  tetradi  sreda 

Donnerstag  cetrko  cetrko  eetvrtako 

Freitag  paraseuvine  paraseuvi  paraseuvi 

Samstag  subota  savato  savato 


Eigene  Monatnamen  fehlen  der  Sprache  der  serbischen  Zigeuner. 
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Zahlwörter. 

Die  Zahlwörter  sind  sowohl  bei  den  längst 
eingewanderten  Zigeunern  ganz  gleich.  Auch  d 
anderen  Zahlwörter,  nur  sprechen  sie  sie  da  und 
Abweichungen  setze  ich  hier  in  Klammern  ein. 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 


jek 

duj 

trin 

Star 

pan§ 

sov 

evta 

ovto  (ohto) 

enja 

des 

deSu-jek 
n  duj 


13  „  trin 

14  „  Star 

15  „  panS 

16  „  sov 

17  „  evta 

18  desu-ovto 

19  „  enja 

20  bis 

21  bisu-jek 

22  .  -duj 
30  trijanda 

40  saranda  (sranda) 


angesiedelten  als  den 
ie  Zeltzigeuner  haben 
dort  etwas  anders  au? 

40   peninda  (pi 
60  sovardes 
70  evtavardes 
80  ovtovardes 
90  enjavardes 
100  sei 
200  dusel 
300  trisel 
1000   hiljada  (mih- 
2000   duj  hiljade  i 

milije) 
1.000,000  miliom 


Den  interessanten  Abschnitt  über  die  Volksmedizin  der  serbischen  Z 
ner  hat  bereits  Dr.  Friedrich  S.  Krauss  in  der  Wiener  Klinischen  Rund- 
(1902.  Nr.  42  auch  im  Sonder-Abdruck,  14.  S.)  veröffentlicht.  In  dieser  ■ 
lication  sind  auch  die  im  ersten  Teile  dieser  Studie  (Die  Zigeuner  in  Sc:* 
1  S.  54—58.)  mitgeteilten  Abschnitte  über  das  Zigeunerkind  uiw 
Beschneidung  enthalten.  Anm.  d.  Redaction. 
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DIE  VÖLKERKUNDE  IM  UNGARISCHEN  NATIONALMUSEUM. 

(Aus  der  ungarischen  Festschrift :  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Ung.  Nationalmuseums.1) 


Die  prähistorische  Sammlung. 

Ungefähr  zehn  Jahre,  bevor  der  Däne  C.  J.  Thomsen  durch  die  Drei- 
teilung der  prähistorischen  Denkmäler  der  urgeschichtlichen  Forschung  einen 


Johann  £rdy. 
Kustos  des  Antikcnkabinets  1845-09. 


sicheren  Weg  gewiesen  hatte,  erschien  1820  unter  dem  Namen  „Cimeliotheca 
musei  nationalis  hungarici,  sive  catalogus  historico-criticus  antiquitatum,  rari- 


)  Herausgegeben  1902  zur  Säkularfeier  des  Museums. 
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tatum,  et  pretiosorum  cum  bibliotheca  antiquaria  et  numaria  eiusdem  instituti" 
das  nachgelassene  Werk  J.  Ferdinand  Millers,  des  Direktors  des  Ungarischen 
Nationalmuseums.  Dies  ist  unsere  erste  Quelle,  woraus  wir  über  die  im  National- 
museum aufbewahrten  prähistorischen  Objekte  Kenntnis  erhalten.  Einige 
Steinbeile  sind  unter  die  Waffen  eingereiht,  die  übrigen  Gegenstände  kommen 
zumeist  in  der  Gruppe  der  griechischen  und  römischen  Altertümer  vor,  und 


Florian  Röir.cr. 
Kustos  des  Anlikcnkabincls,  IH6lt-77 


werden  oft  mit  Citaten  aus  den  klassischen  Autoren  erläutert.  Es  ist  das 
Zeichen  eines  richtigen  Gefühls,  dass  der  Verfasser  dabei  bestrebt  ist,  die 
Provenienz  der  einzelnen  Stücke,  die  Fundorte  pünktlich  zu  verzeichnen. 
Hiedurch  ist  die  „Cimeliotheca"  auch  heute  noch  ein  wertvolles  Quellenwerk 
des  ursprünglichen  Bestandes  der  Sammlung,  welche  sich  später  so  reich 
entwickelte.  Es  waren  nicht  mehr  als  siebenzig-achtzig  Stücke,  ausser  den 
Steinbeilen  Bronzeschwerter,  Dolche,  Lanzen,  Nadeln,  Spirale,  Sicheln  und 


3 

andere  Werkzeuge,  darunter  Äxte,  welch  letztere  mit  den  römischen  Lictoren 

sfcr  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Es  ist  natürlich,  dass  auch  noch  in  der  folgenden  Zeit  das  Sammeln 
nicht  systematisch  betrieben  werden  konnte.  Diejenigen  prähistorischen  Funde, 
welche  zumeist  mit  grösseren  Sammlungen  in  das  Museum  gelangten,  wurden 

zt  unter  die  antiken  Denkmäler  eingereiht.  Der  Katalog  der  Sammlung  des 

Universitätsprofessors  Franz  Kiss,  die  im  Jahre  1844  angekauft  wurde,  stellt 
die  Bronzewaffen,  namentlich  6  Schwerter,  30  Lanzen,  12  Pfeilspitzen  unter 
den  Titel  „Arma  Romana,  barbararum  gentium,  et  Ornatus  armorum".  Sie 
wurden  ziemlich  hoch  geschätzt :  der  Wert  eines  Bronzeschwertes  betrug 
zwischen  10  und  35  Gulden  Münze. 


Franz  Pulszky, 
Direktor  des  Un«  N.itionalnniscunis,  IWW— 97. 


Vom  Jahre  1846  an  besitzt  die  Münz-  und  Altertumsabteiluug  ein  regel- 
rechtes Journal  und  somit  können  wir  die  Bereicherung  dieser  Gruppe  von 
Schritt  zu  Schritt  verfolgen.  Nach  dem  Freiheitskampfe  schenkt  Franz  Kubinyi, 
einer  unserer  ersten  und  eifrigsten  Forscher,  dem  Nationalmuseum  unter 
anderen  auch  „Antiquitäten  aus  der  Kupferzeit",  welche  er  als  Ueberbleibsel 
seiner  einstigen  Sammlung  aus  den  Ruinen  seines  durch  die  Russen  in  Brand 
gesetzten  Hauses  in  Losoncz  noch  zu  retten  vermochte.  Dieselben  gewinnen 
durch  den  Umstand,  dass  sie  zum  grössten  Teile  von  Kubinyi  selbst  im 
Gebiete  der  Gemeinde  Kis-Terenne  (Nögrader  Komitat)  ausgegraben  wurden, 
eine  besondere  Bedeutung.  Im  Allgemeinen  können  wir  behaupten,  dass  das 
Forschen,  Ausgraben  zuerst  in  Ober-Ungarn  sich  Freunde  erwarb  und  dass 
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Prähistorischer  goldener  Armring  aus  Siebenbürgen.  <  •  .) 


die  Sammlung  prähistorischer  Altertümer  in  den  folgenden  Jahren  haupt- 
sächlich durch  Funde  aus  den  Komitaten  Nögräd,  Zölyom,  Abauj,  Borsod 
und  Zempin  bereichert  wurde.  Die  Erforschung  der  Ansiedelung  von  Kis- 
Terenne  wurde  noch  Jahre  hindurch  verfolgt,  und  die  Ergebnisse  dieser 

Ausgrabungen  gelang- 
ten durch  Schenkungen 
von  Kubinyi,  von  Baron 
Nikolaus  Vecsey  und 
Baron  Karl  Luzsinszky 
in  das  Nationalmu- 
seum.   Baron  V6csey 
schenkte  ausserdem 
Ueberreste  von  Giess- 
werkstätten   aus  den 
Komitaten  Nögräd, 
Heves  und  Csongräd. 

Unsere  Sammlung 
wurde  im  Jahre  1860 
durch  bronzezeitliche 
Altertümer  aus  Tolcsva 
(Korn.  Zempin)  und 
Kicsind  (Kom.  Hont) 
aus  dem  Nachlasse  des  Prof.  Kiss  bereichert,  während  die  verhältnis- 
mässig geringfügige  Serie  steinzeitlicher  Gegenstände  in  demselben  Jahre 
von  Kubinyi  mit  etwa  hundert,  in  der  Nähe  der  Gemeinde  Gomba  (Kom. 
Pest)  ausgegrabenen  Stücken 
bedacht  wurde. 

Anfangs  der  sechziger  Jahre 
tritt  ein  grosser  Aufschwung 
ein.  Im  Jahre  1862  schenkt 
Baron  Prokesch-Osten  eine 
wertvolle  Serie  von  Haiistatter 
Funden.  Am  19.  Juli  desselben 
Jahres  begegnen  wir  im  Jour- 
nale der  Abteilung  zum  ersten 
Male  dem  Worte  „Bronze"  statt 
des  bisher  gebräuchlichen  „Kup- 
fers", —  jedenfalls  ein  Beweis 
von  mehr  eingehender  wissen- 
schaftlicher Beschäftigung.  In 
den  Jahren  1862—63  wird  ein 
eigener  „Saal  der  Bronzen" 
eröffnet,  in  welchem  die  Gegen- 
stände zwar  noch  auf  offenen 
Holzfächern  ausgestellt  waren, 
der  selbständige  Charakter  der 
Gruppe  jedoch  immerhin  zum 
Ausdrucke  gelangte.  Um  die- 
selbe Zeit  beginnen  auch  die 
Behörden,  der  königlich  Unga- 
rische Statthaltereirat,  das  Finanzministerium  und  die  Komitate  unsere  Serien 
durch  ihre  amtlichen  Sendungen  zu  bereichern.  Der  Fund  von  Nagy-Bobröcz 
war  eine  amtliche  Sendung  des  Komitates  Liptö,  der  grosse  Fund  von  Rima- 
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Szombat,  aus  mehr  als  hundert  Stücken  bestehend,  eine  Sendung  des 
Komitates  Gömör  und  Kishont  (1867).  Im  Jahre  1868  weist  der  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  und  des  Verkehrswesens 
in  Folge  einer  Bitte  des  Direktors  des  National- 
museums die  Aufseher  der  Eisenbahnbauten  durch 
eine  Verordnung  an,  den  bei  Eisenbahnbauarbeiten 
vorkommenden  Altertümern  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  die  Funde  aufzubewahren 
und  über  dieselben  sowohl  der  Regierung,  als 
auch  dem  Direktorat  des  Nationalmuseums  amt- 
lichen Bericht  zu  erstatten.  Von  dieser  Zeit  an  bilden 
die  Eisenbahnbauten  eine  ergiebige  Quelle  der  Be- 
reicherung. Auch  die  Sendungen  des  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  kommen  häufig  vor, 
darunter  im  Jahre  1868  der  aus  14  Stücken  beste- 
hende, sehr  wertvolle  Goldfund  von  Oläh-Keczel. 

Die  Altertumsabteilung  konnte  nun  aber  auch 
aus  eigenen  Kräften  ihre  prähistorische  Sammlung 
vermehren.  Die  amtlichen  Ausgrabungen  nehmen 


Anhängsel  aus  dem  ßronzluml  von  l'ccska.  c  .) 


ihren  Anfang.  Im  Jahre  1867  gräbt  der  Kustos 
Dr.  Johann  £rdy  die  Bronze-  und  Tonaltertümer 
des  Berges  Borsös  in  Pilin  aus.  Die  Ausgrabung 
des  Jahres  1870  auf  der  wichtigen  Niederlassung 
von  Szihalom  erfolgte  teils  auf  Kosten  Arnold 
Ipolyi's,  teils  auf  Kosten  des  Museums.  In  dem- 
selben Jahre  erwirbt  der  Kustos  Römer  einen  Teil 
des  grossen  Bronzefundes  von  Erzs£betfa!va  um 
den  Preis  von  115  Gulden  60  kr.,  im  folgenden 
Jahre  eine  grössere  Sammlung  prähistorischer 
Schmucksachen  aus  Gold  um  750  Gulden.  Um 
dieselbe  Zeit  beginnt  auch  Domkapitular  Franz 
Ebenhöch  durch  seine  häufigen,  durch  lange  Jahre 
fortgesetzten  Sendungen  den  Bestand  der  Gruppe 

zu  vermehren.  An  dieser  Periode  des  Aufschwunges  hatte  besonders  Florian 
Römer,  Kustos  der  Altertumsabteilung  seit  dem  Jahre  1869  ein  Hauptver- 
dienst. Er  war  es,  der  durch  den  im  Jahre    1866  erschienenen  ersten 


Teil  eines  Broniegurtel  aus  dem 
Fund  von  Pccska.  (",) 
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wt*Mii<  iUtKvti  I M  i  mm  noch  ho  jungen  Zweig  der  Wissenschar 
\o-ihiU  *H  \iit\m\to  zu  «m/m  Im  ii  vi  Miioililc. 

V"ii  ihn  m  Ii  IiIIiji  ii  I  iiJlh  hl»  m  lachen  Altertümern  aus  der  Niederlass- 
IM  'HIhImmi  i ii  l-Mti'ii  im  rilttl1  IM70  wieder  eine  grössere  Serie  ins  Muscurr 
"v    1»      flh  I  Ii  d«  ItrilM  ÄlltoHl  Ipolyl'K,  teils  durch  Ankauf.  Die  Bestrebon- 
!<•»»  I/mmmi    MHildt  «Im«  h  «Ii«   LiKkhe  charakterisiert,  dass  in  demselben 
l'lloi  « it"  ri"   •  i.  '         »I.inisvhei  stem/eillieher  Altertümer  erworben  wiro 


Google 


7 

bei  uns  genossene  Gastfreundschaft  mit  Geschenken  vergalten.  Evans  schenkte 
irländische,  Chantre  französische  Altertümer.  Le  Mesurier  verdanken  wir  eine 
grössere  Anzahl  indischer  Kupfergegenstände. 

Die  ersten  sechs  Jahrzehnte  des  XIX.  Jahrhunderts  bezeichnen  die 


Periode  der  Anfänge  und  des  Ringens.  In  den  letzten  vierzig  Jahren  war 
bereits  eine  solide  Basis  vorhanden,  auf  welcher  weitergebaut  werden  konnte. 
Die  Sammlung  vermehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  die  Aufstellung  der  Gegen- 
stände bietet  trotz  dem  immer  mehr  fühlbaren  Raummangel  ein  klares  Bild 
der  charakteristischen  Züge  der  Urgeschichte  in  Ungarn. 
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Ausser  den  kleineren  Funden,  welche  ununterbrochen  auftauchen,  werden 
die  einzelnen  Gruppen  der  prähistorischen  Abteilung  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
grosse  Serien  bereichert.  Bereits  im  Jahre  1876  nimmt  die  systematische 


Schwert  und  Arm»chutzrollcn  von  Pecska.  (»/,) 


Ausbeutung  der  berühmten  Terramara  in  Töszeg  ihren  Beginn  und  das 
Museum  gelangt  hiedurch  mit  der  Zeit  in  den  Besitz  einer  prächtigen  Samm- 
lung. Im  Jahre  1880  konnte  ein  Teil  der  Baron  Graffenried'schen  Sammlung 
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mit  wertvollen  Gegenständen  ungarischer  Provenienz  gerettet  werden.  Im 
Jahre  1884  schenkt  Graf  Ervin  Schönborn  den  aus  14  Bronzeschwertern 
bestehenden  berühmten  Fund  von  Podhering,  im  Jahre  1886  Graf  Alexander 
Apponyi  den  bekannten  Fund  von  Kurd:  einen  grossen  Bronzekessel  und 
zehn  von  den  ursprünglich  darin 
gefundenen  vierzehn  eisten.  Im 
Jahre  1898  wurde  die  aus  mehr 
als  3000  Stücken  bestehende 
prähistorische  Sammlung  aus  Pilin 
erworben,  eine  Sammlung,  die 
bereits  zur  Zeit  des  Kongresses  das 
grösste  Aufsehen  erregte. 

Das  allmälige  Anwachsen  der 
Sammlung  wird  durch  eine  der 
interessantesten  Gruppen  dersel- 
ben, durch  die  Serie  der  prähis- 


Tonurne  des  Bronzfundes  aus  f'ecska.  (V») 

torischen  Kupfergegenstände,  tref- 
fend illustriert.  Als  im  Jahre  1876 
Franz  Pulszky  auf  dem  Kongresse 
seinen  grundlegenden  Vortrag  über 
die  Kupferzeit  in  Ungarn  hielt, 
bestand  diese  Gruppe  aus  127 
Stücken,  im  Jahre  1883  bereits  aus 
320,  im  Jahr  1895  aus  449  Stücken. 
Am  Anfang  des  Jahres  1902  zählt 
die  Gruppe  509  Stücke,  darunter 
8  Stücke  aus  dem  Nachlasse  von 
Stephan  Delhaes,  der  die  ganze 

prähistorische   Abteilung  um 
mehrere  hundert  Stücke  vermehrte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nur  auf  eine  der  jüngsten  und  wert- 
vollsten Erwerbungen  der  prähistorischen  Sammlung  aufmerksam  machen, 
auf  den  grossen  Bronzefund,  der  im  Herbste  des  Jahres  1901  in  Magyar- 
Pecska  (Korn.  Arad)  entdeckt  wurde. 
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Die  mächtige,  43  cm.  hohe  Tonurne,  welche  die  Bronzegegenst.^v}? 
in  sich  barg,  ist  ausser  vier  Paaren  spitziger  Knollen  am  Halse  mit  eine- 
7  cm.  breiten,  kanellierten.  vierfach  geschwungenen  Bande  verziert.    Die  auf- 
fallendsten Stücke  des  Fundes  sind  zwei  Bronzegürtel,  wovon  der  eine,  zn*  ir 
entzweigebrochen,  doch  vollständig  erhalten  ist,  von  dem  anderen  jedoch  nur 
drei  Fragmente  gerettet  werden  konnten.  Ein  dritter,  ähnlicher  Gürtel,  welcher 
angeblich  ebenfalls  in  der  Urne  verborgen  war,  ist  spurlos  verschollen.  Die 
Oberflächen  der  beiden  Gürtel   sind  mit  Systemen  gravierter  Ornamente 
bedeckt.  Die  technische  Herstellung  dieser  Ornamente  mag  der  Arbeitsweise 
des  Kupferstechers  entsprochen  haben.  Sie  sind  aus  nur  wenigen  Motiven 
zusammengesetzt  —  parallele  Linien,  an  den  Enden  gekrümmte  Linien.  Halb- 
kreise und  Spirale  spielen  die  Hauptrollen  —  jedoch  auf  eine  so  abwechslungv- 
volle,  stellenweise  geradezu  phantasiereiche  Weise,  dass  der  entwickelte,  in 
gewissem  Sinne  raffinierte  Geschmack  der  Hallstatt-Periode  unverkennbar  ist 
Die  Breite  des  vollständigen  Gürtels  beträgt  115,  seine  Länge  133  5  cm-  Der 
Gürtel  ist  in  der  Mitte,  in  4—6  5  cm.  Entfernung  von  einander,  an  fünf 
Stellen  durchbrochen.  Diese  Löcher  mögen  dazu  gedient  haben,   um  mit 
Hilfe  des  an  einem  Ende  des  Gürtels  angebrachten  Hakens  den  Umfang 


Schmucksachen  au*  def  V«MienMinlcrunK*Mit.  au»  det  Dc!hjc>-S.iramluni; 


beliebig  verändern  zu  können.  Auch  der  andere,  fragmentarisch  erhaltene. 
88  cm.  breite  Gürtel  weist  drei  ähnliche  Locher  auf. 

Das  gleichfalls  in  der  Urne  vorgefundene  Bronzeschwert  repräsentiert 
durch  seine  Dimensionen  und  f  orm  einen  ganz  neuen  Typus  unter  den 
ungarischen  Schwertern  der  Bronzezeit.  Seine  breite  Klinge  verschmälert  sich 
jah  gegen  die  Spitze,  längs  der  Schneiden  zieht  sich  auf  beiden  Seiten  eine 
nur  wenig  vertiefte  Doppellinie,  in  der  Mitte  ein  starkes  Grat.  Das  obere 
Ende  der  Klinge  geht  mit  zwei  Krümmungen  in  die  Griffzunge  über,  welch 
letztere  annähernd  eine  Rechteckform  aufweist.  Das  Ende  der  Klinge  tragt  8. 
die  Griffzunge  2  Locher  In  fünf  Löchern  sind  die  hineingehörenden  Nieten 
noch  vorhanden.  Die  Lange  des  Schwertes  betragt  nicht  mehr  als  40  3.  die 
Breite  7  1  cm. 

Zu  den  interessantesten  Stücken  des  Fundes  gehört  die  stattliche  Serie 
der  Sägeklingen:  zahlreiche,  kleinere  und  grossere  Bruchstücke  abgerechnet 
6  gezahnte  Exemplare  und  4  Exemplare  mit  glatten  Schneiden.  Unter  den 
verzierten  Gegenständen  spielen  die  vier  Armschntzer-Spirale  eine  vornehme 
Rolle.  Jede  derselben  ist  aus  einem  cca  ö  cm.  breiten  Bronzeband  gewunden, 
das  gegen  die  Enden  hin  schmaler  wird  und  zuletzt  in  dicke  Drähte  über- 
geht. Die  Drahtenden  sind  spiralförmig  aufgerollt.  Längs  des  Bandes  zieht 
sich  ein  erhabenes  Grat  hin-       Oberflache  ist  mit  Reihen  von  verschieden 
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geformten  doppelten,  drei-  und  vierfachen,  gekrümmten  Linien  verziert,  welche 
hie  und  da  durch  kleine,  herausgetriebene  Erhebungen  unterbrochen  werden. 
Die  Drahtenden  der  Spirale  tragen  einen  aus  flachen,  mit  je  einem  Arme 
versehenen  Ringen  bestehenden  Hängeschmuck.  Die  Anwendung  des  Hänge- 
schmuckes, dieses  Lieblingsmotives  der  Hallstatt-Periode,  verleiht  im  Vereine 


Dr.  Wilhelm  Lipp,  Erforscher  der  mittelalterlichen  Gräberfelder  von  Kcszthcly  und  Umgebung  i+  1888.) 

mit  den  gravierten  Ornamenten  diesen  sehr  entwickelten  Formen  der  Arm- 
schützer-Spirale  ein  höchst  prächtiges  Aussehen. 

Die  anderen,  weniger  wichtigen  Stücke  des  Fundes  sind :  ein  mehrfach 
zusammengekrümmtes  und  zerbrochenes  Bronzeschwert,  zwei  beschädigte 
Lanzenspitzen,  zehn  Sicheln.  Sehr  charakteristisch  sind  sechs  als  Hängeschmuck 
dienende  Stücke.  Bei  mehr  oder  weniger  reicher  Ausführung  ist  ihre  Grund- 
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form  je  eine  kleine  Röhre,  an  einem  Ende  mit  durchbrochenen,  flügelartigen 
Ansätzen  geschmückt.  Von  den  sechs  Armreifen  des  Fundes  sind  manche 
graviert  oder  mit  erhabener  Profilierung  versehen.  Ausser  acht  ziemlich  gros- 
sen Bernsteinperlen  finden  wir  noch  eine  ganze  Reihe  von  Bronzeschmuck- 


sachen. Ein  flacher  Kegel  aus  Bronzeblech  (Durchmesser  4  cm.)  ist  rings- 
herum mit  einer  Reihe  herausgetriebener  Punkte  verziert  und  mit  zwei  Löchern 
versehen.  Ein  Fingerring  ist  reich  graviert.  Die  220  kleinen  Bronzekegel, 
richtiger  trichterartig  gerollte  dünne  Bronzebleche,  wurden  auf  Fäden  auf- 
gereiht oder  an  die  Gewandung  angenäht 


Die  reiche  Serie  von  prähistorischen  Schmuckgegenständen  aus  Gold, 
welche  das  Ungarische  Nationalmuseum  besitzt,  ist  in  allerneuester  Zeit  durch 
ein  ausserordentlich  wertvolles,  prächtiges  Stück  vermehrt  worden.  Es  ist  ein 
nicht]£weniger  als  612  gr.  schwerer,  in  Siebenbürgen  gefundener  Armreif  der 


ZlnnkruK  aus  Kümcr,  XVII  Jahrh.  ('.',) 


La  Tene-Periode.  Seine  beiden  Enden  werden  durch  je  einen  Stierkopf 
geschmückt.  Die  beiden  flachen,  auswärts  in  einem  Grate  sich  berührenden 
Seiten  sind  abwechselnd  mit  glatten  Bändern  und  Perlenschnüren  bedeckt, 
ausserdem  mit  geriffeltem  Silberdraht  eingefasst.  Die  innere  Krümmung  weist 
ein  oberflächlich  eingraviertes,  mäanderartiges  Ornament  auf. 

Dr.  L  £ber. 
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Denkmäler  des  frühen  Mittelalters. 

Das  sogenannte  Zeitalter  der  Völkerwanderung  ist  wohl  die  allerdun- 
kelste  Periode  der  Geschichte  Ungarns.  In  Ermangelung  historischer  Daten 
kann  die  Archäologie,  welche  sich  auf  den  Denkmälervorrat  stützt,  am 
allermeisten  zur  Erhellung  dieses  Dunkels  beitragen.  Den  ersten  Lichtstrahl 
verdanken  wir  Nikolaus  Jankovich,  welcher  im  Jahre  1834  ein  auf  dem  Gehöfte 
Bene  im  Pester  Komitate  gefundenes  Grab  aus  der  Heidenzeit  der  gelehrten 
Welt  vorwies.  Dieses  Grab  gelangte  im  Jahre  1846  in  das  Nationalmuseum 
und  war  das  erste  Glied  der  nunmehr  so  reichen  Serie  von  Denkmälern 
aus  der  Zeit  der  ungarischen  Landnahme. 

Während  das  Grab  von  Bene  das  letzte  Jahrhundert  des  frühen  Mittel- 
alters, das  Zeitalter  der  Ungarn  der  Landnahme  erhellte,  führte  der  Grabfund 
von  Puszta-Bakod,  der  im  Jahre  1859  durch  Kunszt,  den  damaligen  Erzbischof 
von  Kalocsa  in  das  Nationalmuseum  kam,  in  die  Kenntnis  des  Geschmackes 
am  Anfange  jener  Periode  und  der  Hinterlassenschaft  der  in  der  grossen 
Völkerbewegung  teilnehmenden  germanischen  Völker  ein. 

Ebenfalls  am  Ende  der  fünfziger  und  am  Anfang  der  sechziger  Jahre 
gelangten  die  Grabfunde  von  Kunägota  und  Szent-Endre  in  das  National- 
museum.  Da  dieselben  auch  byzantinische  Goldmünzen  des  VI.  und  VII. 
Jahrhunderts  aufwiesen,  wurde  auf  Grund  dieser  Funde  die  archäologische 
Kenntnis  des  Zeitalters  der  Avaren  ermöglicht. 

Eine  vierte  Denkmälergruppe  des  frühen  Mittelalters  wurde  durch  die 
glücklichen  Forschungen  Wilhelm  Lipp's  erhellt.  Er  entdeckte  in  den  Jahren 
1878—1885  in  der  Stadt  und  Umgebung  von  Keszthely,  in  Keszthely-Dobogö 
und  Pähok,  unfangreiche  Grabfelder.  Die  Ausgrabungen,  welche  zumeist  durch 
die  Unterstützung  des  Nationalmuseums  ermöglicht  wurden,  ergaben  für  das 
Institut  Tausende  von  Grabfunden,  welche  eine  bisher  unbekannte  Kultur- 
richtung auf  eine  glänzende  Weise  illustrierten.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
verflossenen  Jahrhunderts  folgten  diesen  Grabfunden  und  Schätzen  noch  viele 
weitere,  so  dass  in  dem  Masse,  wie  die  Schaukästen  des  Museums  sich  mit 
den  Überbleibseln  des  frühen  Mittelalters  füllten,  auch  die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  jener  dunklen  Periode  immer  mehr  fortschreiten  konnte.  In 
der  Geschichte  der  Altertumsabteilung  des  Museums  bedeutet  dieses  Kapitel 
den  allerwichtigsten  Fortschritt  unserer  vaterländischen  Fachwissenschaft. 
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Die  germanische  Denkmälergruppe  vermehrte  sich  nach  dem  Funde  von 
Puszta-Bakod  nur  langsam,  durch  zufällige  Funde.  Im  Jahre  1871  kam  der 
Fund  von  Csümör,  im  Jahre  1881  erwarben  wir  die  interessante  goldene 
Cikadenfibel  aus  Säromberek.  Die  zur  Abwehr  gegen  die  Überschwemmungen  in 
der  grossen  ungarischen  Ebene  gerichteten  Arbeiten  des  Jahres  1881  ergaben  die 
Reste  eines  interessanten  germanischen  Grabfeldes,  welche  durch  den  Regierungs- 
kommissär Julius  Horväth  für  das  Nationalmuseum  gerettet  wurden.  Im  Jahre 


oipnrtr.it  de*  Nikolaus  Jankovich,  von  Johann  Pesky. 


1884  gelang  es,  einzelne  den  Gräbern  von  Mezobereny  entstammende  wert- 
volle Goldgegenstände  zu  bergen.  In  derselben  Zeit  konnten  wir  mit  Hilfe 
des  eifrigen  Anton  Horväth  in  P£cs  den  berühmten  Schildrand  von  Särviz 
retten.  Wohl  brachen  unverständige  Hände  die  einst  zur  Einfassung  von 
Granaten  dienenden  Abteilungen  in  hundert  Stücke,  dennoch  gelang  es  durch 
die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Stücke  ungefähr  die  Hälfte  der  Einfassung 
eines  ovalen  Prachtschildes  zu  rekonstruieren,  wobei  in  einzelnen  der  Fassun- 
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gen  noch  die  ursprünglichen  orientalischen  Almandine  erhalten  sind,  deren 
Hundertc  die  kleineren  und  grösseren  Zellen  der  Einfassung  geschmückt  haben 
mochten. 

Das  Jahr  1889  war  eines  der  wichtigsten  in  der  ganzen  Geschichte  der 
Abteilung.  In  Szilägy-Somlyö  wurden  die  Goldgefässe,  silberne  und  goldene 


Schmucksachen  einer  germanischen  fürstlichen  Schatzkammer  entdeckt.  Nach 
einem  langwierigen  Prozesse  gelang  es,  zwar  zu  übertriebenem  Preise,  diesen 
Schatz  für  das  Nationalmuseum  zu  erwerben.  In  unserer  Abbildung  des 
III.  Saales  der  Abteilung  ist  im  Vordergrunde  der  eiserne  Schrank  ersichtlich, 
worin  die  wertvollen  Gegenstände  aufbewahrt  werden.  Der  Schatz  enthielt 
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nicht  weniger  als  20  grosse,  goldene  Fibeln,  worunter  einige  aus  reinem  Golde, 
die  meisten  aus  mit  Golde  plaquiertem  Silber  gearbeitet  und  sämtliche  mit 
aufgesetzten  Granaten  reich  geschmückt  sind.  Ausserdem  fand  man  einen  aus 
Goldfäden  geflochtenen  grossen  Armring  und  drei  goldene  Schalen.  Nach 
dem  ersten  Schatz  von  Szilägy-Somlyö  (1797),  welcher  in  Wien  aufbewahrt 
wird,  ist  dies  der  bedeutendste  Schatz  eines  Barbarenfürsten  des  V.  oder  VI. 


Jahrhunderts  in  unserem  Vaterlande  und  erhellt  besonders  die  erste  Phase 
des  sogenannten  merowingischen  Geschmackes.  Sowohl  die  prächtigen  Fibeln 
als  auch  die  Schalen  überragen  an  Schönheit  alle  ähnlichen  Denkmäler.  Im 
Jahre  1895  erhielt  das  Nationalmuseum  im  Amtswege  die  wertvollen  Überreste 
von  Gräbern  in  Szerb-Szent-Miklös,  welche  durch  Ziegelgraben  zerstört 
wurden.  Besonderes  Interesse  verdient  der  Fund  von  Mezö-Käszony  (Korn.  Bereg), 

Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn,  IX.  2 
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welcher  das  Grab  einer  vornehmen 
germanischen  Dame  in  ziemlicher 
Vollständigkeit  aufwies.  Der  Fund 
gelangte  durch  Vermittelung  Theo- 
dor Lehoczky's  im  Wege  der  Behör- 
den des  Komitats  Bereg  in  das 
Nationalmuseum. 

Die  „sarmatische"  Gruppe  ver- 
mehrte sich  bereits  zur  Zeit  der 
Ausgrabungen  Lipp's  von  mehreren 
Seiten.  Einige  interessante  Grab- 
funde ergab  im  Jahre  1879  die 
Anlegung  der  neuen  Rennbahn 
in  Budapest.  Die  Ausgrabungen 
des  Jahres  1880  an  den  Hügeln 
von  Szilägy-Nagyfalu  waren  von 
bedeutendem  wissenschaftlichem 
Nutzen  und  interessante  Funde 
erhielten  wir  in  demselben  Jahre 
aus  Szeged,  wo  bei  den  grossen 
Erdarbeiten  von  Szeged-Othalom 
Altertümer  mehrerer  Perioden  ent- 
deckt wurden.  Dieselben  wurden  im 
Auftrage  des  Nationalmuseums  von 
Gustav  Varäzsöji  geborgen.  Eben- 
falls im  Auftrage  des  Museums 
leitete  Dr.  Julius  Tergina  im  fol- 
genden Jahre  die  erfolgreiche  Aus- 
grabung von  Ordas  (Korn.  Pest). 

Aus  wissenschaftlicher  Be- 
geisterung gruben  in  den  Jahren 
1886—1890  die  beiden  eifrigen 
Forscher  Ladislaus  Nagy  und  Sig- 
mund Szelle  48  Gräber  in  Bölcske 
aus,  deren  Inhalt  sie  dem  Museum 
schenkten. 

Bei  einer  anderer  Gelegenheit 
vermehrte  sich  unsere  Sammlung 
durch  zufällige  Funde  aus  Püspök- 
Szent-Erzs£bet  (Korn.  Baranya, 
1887)  und  Päsztö  (Korn.  Nögräd, 

1890)  .  Die  neunziger  Jahre  brach- 
ten Entdeckungen  von  grosser 
wissenschaftlicher  Bedeutung.  Die 
Gräber  von  Märtely  (Korn.  Pest, 

1891)  taten  sich  auf  ;  im  Jahre 
1895  leitet  Dr.  Bela  Posta  im  Auf- 
trage des  Museums  eine  streng  wis- 
senschaftlich durchgeführte  Aus- 
grabung in  Sziräk  (Korn.  Nögräd), 
während  die  sarmatischen  Grab- 
felder im  Komitate  Tolna,  welche 
ebenfalls  im  Auftrage  des  Museums 
durch  Moriz   Wosinszky  ausge- 
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Emaillierte  Malskette. 


graben  wurden,  ein  sehr  reiches  Resultat  ergaben.  In  Czikö  öffnete 
man  552,  in  Zävod  104  Gräber.  Aus  Regöly  (Kom.  Tolna)  erhielten 
wir  im  Jahre  1896  den  Inhalt  von  ungefähr  117  Gräbern,  teilweise  als  Geschenk 
von  Alexander  Farkas.  Ausser  den  Funden  aus  den  genannten  grösseren 
Grabfeldern  wurde  die  sarmatische  Gruppe  durch  kleinere  Ankäufe  und 
Geschenke  in  sehr  beträchtlicher  Weise  vermehrt.  Die  letzte  systematische 
Ausgrabung  wurde  von  dem  Kustos-Adjunkten  Dr.  Ladislaus  Eber  in  Abony 
(Kom.  Pest  1902)  durchgeführt,  mit  einem  Ergebnis  von  136  Gräbern. 

Die  Gruppe  der  Denkmäler  aus  der  Zeit  der  Avaren  vermehrt  sich  ver- 
hältnismässig langsamer,  da  dieselbe  zu- 
meist nicht  durch  den  Inhalt  grosser  Grab- 
felder, sondern  zufällig  entdeckter  Einzel- 
gräber von  Zeit  zu  Zeit  bedacht  wird.  Nach 
den  Grabfunden  von  Kun-Ägota  und  Szent- 
Endre  ist  ein  dritter  wichtiger  Fund  der 
schöne  Grabfund  von  Pusztatöti  (oder  Ozora, 
an  der  Grenze  der  Komitate  Fejer  und  Tolna, 
1871)  aus  dem  VII.  Jahrhundert,  welcher  in 
mancher  Beziehung  lehrreich  und  vielleicht 
darum  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil 
wir  darin  die  Grabbeigaben  eines  vornehmen 
Christen  auf  avarischem  Boden  erkennen. 

Diese  drei  Funde  aus  dem  Zeitalter  der 
Avaren  gaben  Franz  Pulszky  die  Gelegenheit, 
im  Jahre  1874  in  der  Ungarischen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  einen  interessante 
Vortrag  über  die  Kultur  der  Avaren  zu  halten. 

Im  Jahre  1880  schenkt  Gr.  Ferdinand 
Zichy  d.  J.  den  wertvollen  Fund  von  Adony, 
massive  Bronzeformen  zur  Herstellung  von 
Schmucksachen  aus  Gold-  und  Silberblech.  Einige  wertvolle  Stücke  des  im  Jahre 
1884  zu  Madaras  gefundenen  Goldschatzes  konnten  zum  Metallwerte  erworben 
werden.  Noch  wichtiger  war  das  Reitergrab  von  Kassa  (Kom.  Baranya,  1887)  und 
das  Reitergrab  .von  Nagy-Mänyok  (1889),  weil  darin  nicht  nur  Ausrüstungsgegen- 
stände und  Schmucksachen  des  Reiters,  sondern  auch  sein  Schwert  und  einige 
Pfeilspitzen  erhalten  blieben.  Von  den  avarischen  Fundorten  der  letzten  Jahre 
sind  erwähnenswert:  Peszer-Adäcs  (1894),  Kömlöd  (1895)  und  Török-Kanizsa 
(1900).  In  den  Jahren  1900  und  1901  grub  Dr.  Ladislaus  Eber  im  Auftrage 
des  Museums  in  Puszta-Hernäd  die  Gräber  eines  Grabfeldes  aus  dem  Zeit- 
alter der  Avaren  aus.  Wichtig  war  auch  die  Erwerbung  einer  Serie  von 
Modellen  aus  Fönlak  (Kom.  Temes),  welche,  ähnlich  wie  die  Formen  von 
Adony,  einst  zur  Herstellung  von  Schmucksachen  dienten.  Der  der  letzten 
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Phase  der  Avarenzeit  angehörende  karolingische  Geschmack  wird  durch  einige 
wertvolle  Denkmäler  vertreten ;  Br.  Franz  R£vay  schenkt  ein  Schwert  und 
hiezugehörige  Schmucksachen,  welche  wahrscheinlicher  aus  der  Gegend  von 
Blatnicza  (Korn.  Turöcz)  herrühren. 

Aus  der  Sammlung  Lanfranconi  erwarben  wir  einen  Silbersporn,  welcher 
angeblich  dem  Donaubette  entnommen  wurde.  In  jüngster  Zeit  (1902)  wurde 
ein  Schwert  dieser  Zeit  angekauft,  welches  besonders  durch  einen  silberver- 
goldeten, durchbrochenen,  interessanten  Scheidenbeschlag  wertvoll  ist. 

Mehr  als  diese  kurz  skizzierte  Denkmälergruppe  interessiert  uns  das 
ungarische  heidnische  Zeitalter  oder  die  Zeit  der  Landnahme,  der  Anfang 
unserer  eigensten  nationalen  Kultur.  Es  ist  eine  besondere  Fügung  des  Schick- 
sales, dass  seitdem  die  Gräber  von  Bene  und  Vereb  unsere  Augen  in  Betreff 
der  charakteristischen  Merkmale  dieser  Hinterlassenschaft  öffneten,  die  durch 
den  glücklichen  Zufall  an  den  Tag  getretenen  Funde  sich  stetig  vermehren, 
die  Waffen  und  Schmucksachen  der  Ahnen  sichtbar  werden  und  uns  manchmal 
auch  etwas  über  die  Bestattungsgebräuche  verraten.  Nach  den  Funden  von 
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Bene  und  Vereb  wird  im  Jahre  1868  der  Ort  Galgöcz  durch  einen  präcis 
datierten  Fund  berühmt  Im  Jahre  1870  schenkt  Theodor  Lchoczky  den  Inhalt 
einiger  in  Szolyva  ausgegrabener  Gräber  der  Nation.  In  demselben  Jahre 
sendet  Wolfgang  Szell  wertvolle  Stücke  aus  Pörös  (Korn.  Csongräd).  Im  Jahre 
1871  werden  in  Pilin  (Korn.  Nögräd)  fünf  Gräber  durch  Br.  Eugen  Nyäry 
ausgegraben  und  später  dem  Nationalmuseum  einverleibt.  Im  Jahre  1873 
erwies  sich  Erd-Batta  (Korn.  Fejör)  als  Fundort  aus  der  Zeit  der  Landnahme ; 
leider  konnten  aus  den  dort  zerstörten  Gräbern  nur  einzelne  Kleinigkeiten 
gerettet  werden.  Umso  wichtiger  war  der  grosse  Fund  von  Teremia  (1875) 
mit  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Schmucksachen.  Im  Jahre  1877  schenkt 
Mathias  Weninger  die  Grabbeigaben  eines  Reitergrabes  aus  NeszmeMy.  In 
demselben  Jahre  erhalten  wir  aus  Gödöllö,  im  Jahre  1878  aus  Szeged-Öthalom 
durch  Münzen  datierte  Reitergräber. 

Das  Jahr  1880  brachte  von  zwei  Seiten  interessante  Funde.  Im  Csallököz 
(Schüft),  bei  Nemes-Ocsa  entdeckte  Adrian  Vegh  ein  wertvolles  Reitergrab, 
andererseits  grub  Michael  Zsilinszky  in  Gerendäs  (Koni.  Bek£s)  im  Auftrage 
des  Landesvereines  für  Archäologie  Gräber  aus  dem  XI.  Jahrhundert  aus, 
deren  Inhalt  gleichfalls  dem  Nationalmuseum  zukam.  In  den  achtziger  Jahren 
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bekam  das  Institut  Grabfunde  aus  Monaj  (1886),  vom  Szentes-er  „Sonnenberg" 
(1888)  und  einen  Fund  von  NSmetsürü  (1889).  Auf  Grund  der  bis  1891  gesam- 
melten Funde  verfasste  Franz  Pulszky  seine  bekannte  Studie  über  die  unga- 
rischen Grabfunde  aus  dem  heidnischen  Zeitalter,  welche  in  der  Reihe  der 
Abhandlungen  der  Akademie  erschien. 


Platten  einer  Mantclkcttc  aus  dem  XVII  Jahrhundert,  mit  Sicbcnburgcr  EmaiL  (*;'») 


Am  meisten  vermehrte  sich  die  Gruppe  in  den  neunziger  Jahren.  Im 
Jahre  1893  erwerben  wir  eine  Serie  von  wertvollen  Schmucksachen  aus  Nagy- 
Kürü.  In  demselben  Jahre  wurden  die  „Berge"  Demkö  und  Maros  bei  Szökes- 
Fejörvär  erforscht,  wobei  im  Auftrage  des  Landesvereines  für  Archäologie  Geyza 
Nagy  mitwirkte  und  nachträglich  auch  die  an  Private  geratenen  Funde  gerettet 
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Teil  eines  Goldgürtels  aus  dem  Fund  von  Fakoru.  (Vi  ■ 


DENKMÄLER  DES  HEIMISCHEN  LEBENS 
aus  dein  Mittelalter  und  der  neuen  Zeit. 

(Auszug  aus  einem  Aufsatz  /.  Hampels. 

Die  in  der  Altertumsabteilung  des  Nationalmuseums  befindliche  reich- 
haltige, abwechslungsreiche  Sammlung  von  Werken  der  Goldschmiedekunst, 
von  Schmucksachen,  Geräten  und  allerlei  Denkmälern  des  Lebens  vergan- 
gener Jahrhunderte  enthält  manche  Stücke,  welche  für  unsere  einheimische 


Brustheltel  aus  Nagycnycd.  (*/«) 


Geschmacksrichtung  besonders  charakteristisch  sind  und  es  darum  gewiss 
verdienen,  an  der  Hand  des  Jubiläums-Prachtwerkes  auch  in  diesen  „Mittei- 
lungen" gewürdigt  zu  werden. 

Am  auffallendsten  ist  der  ungarische  Geschmack  in  der  Goldschmiede- 
kunst an  den  Prachtstücken  der  männlichen  Galatracht,  an  den  Mantel- 
schliessen,  Gürtelketten,  Knöpfen  und  Flügel-Agraffen.  Der  eigentümliche 
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Schnitt  der  Nationaltracht  zeitigte  auch  in  der  Goldschmiedekunst  originelle 
Formen.  Am  bezeichnendsten  sind  jene  Schmuckstücke,  an  welchen  das 
in  Ungarn  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  entstandene 
Filigranemail  oder  siebenbürgische  Email  angewendet  wurde.  Die  emaillierten 
Blumen  und  Sträusse  erhalten  einen  vergoldeten  Hintergrund  und  werden 

oft  mit  reichen  filigranierten  Formen 


umgeben.  Beliebt  waren  auch  die 
Türkise,  Granate,  Korallen,  in  dem 
auch  sie  die  ausserordentlich  reiche 
und  dennoch  harmonische  Farben- 
wirkung erhöhten.    Diese  speziell 

ungarische  Geschmacksrichtung 
wurde  besonders  durch  den  Hof  der 
siebenbürgischen  Fürsten  genährt  und 
gefördert  und  daher  ist  es  verständ- 
lich, dass  Nikolaus  Jankovich,  der 
wirkliche  Gründer  dieser  Sammlung, 
die  schönsten  Exemplare  aus  Sieben- 
bürgen erworben  hatte.  Unsere  Ab- 
bildungen veranschaulichen  den  For- 
menkreis dieser  Gruppe,  während 
unsere  farbige  Beilage  auch  den 
Eindruck  der  Farbenpracht  vermitteln 
dürfte. 

Zu  den  am  schönsten  komponier- 
ten Stücken  gehört  eine  Flügel- 
Agraffe.  Über  einer  Adlerkralle  erhebt 
sich  ein  gekröntes  Herz,  während  die 
an  der  Krone  angebrachten  schmalen 
Ansätze  zum  Festhalten  des  Flügels 
bestimmt  waren.  Die  Oberfläche 
dieser  verschiedenen  Teile  ist  mit 
gerändert  emaillierten  Blättern  und 
Blüten,  die  am  Herzen  befindlichen 
drei  Blumen  ausserdem  mit  drei 
blumengeschmückten  Buckeln  ver- 
ziert. Die  Farbenwirkung  wird  durch 
die  abwechslungsreiche  Anwendung 
von  blauem,  grünem  und  weissem 
Email  erreicht.  In  der  Mitte  der 
Buckeln  befindet  sich  je  ein  Stein, 
während  die  Blätter  der  Blumen  mit 
glänzend  schwarzem,  weissem  oder 
blauem  Email  ausgefüllt  sind.  Vier 
Edelperlen  erhöhen  die  Wirkung  des 
mittleren  Knopfes,  sowie  auch  an 
der  Krone  Edelperlen  mit  farbigen 
Steinen  abwechseln. 
Noch  lebhafter  ist  die  Farbenwirkung  an  einer  Gürtelschnalle  und  an 
der  hinzugehörigen  Gürtelzunge,  auch  sind  die  Blumen  abwechslungsreicher 
gestaltet.  Im  Strausse  erkennen  wir  Tulpen,  Maiglöckchen  und  sechsblätterige 
Rosetten.  Die  Grundfarben  werden  durch  hie  und  da  aufgemalte  Luminierung 
und  durch  den  vergoldeten   Hintergrund  erhöht.  Am  gelungensten  ist  ein 
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silberner  Damengürtel  aus  durchbrochenen  Gliedern,  deren  Farbenpracht  aus 
derer  farbigen  Beilage,  der  Reichtum  an  Formen  aus  den  betreffenden  Abbil- 
dungen ersichtlich  ist.  Die  grösste  Aufmerksamkeit  verdient  die  Schliesse  selbst, 
welche  aus  einem  mittleren  Teil  und  aus  annähernd  herzförmigen  beider- 
seitigen Ansätzen  besteht.  Die  mit  emaillierten  Blumen  geschmückten  Felder 
sind  durch  abwechslungsreiche  Filigranformen  auf  vergoldetem  Grunde  ein- 
gefasst.  Die  Farben  der  Blumen  —  Tulpen,  Nelken,  Vergissmeinnicht  und 
Rosetten  —  sind  ebenso  verschieden  und  manche  Blumen  sind  sogar  mehr- 
farbig emailliert.  Die  reiche  Farbenskala  weist  transluzides  Grün,  Gelb,  Blau, 
Lila,  Schwarz  und  Weiss  auf,  öfters  mit  gelber  oder  roter  Luminierung, 


f  ~  


Bronzemörser  mit  dem  Wappen  des  Kardinals  Andreas  Bäthory,  1593.  ('/,) 


während  inmitten  der  Blumensträusse  wieder  je  ein  farbiger  Stein  erscheint. 
Ein  Gürtel  (Schrank  28,  Nr.  17.)  besteht  aus  acht,  durch  doppelte  Ketten- 
glieder zusammengehaltenen  ovalen  Platten  ;  am  Ende  die  mit  einem  gekrönten 
Herzen  geschmückte  Schliesse.  Die  vergoldete  Oberfläche  der  mit  Bordüren 
versehenen  Platten  ist  mit  filigranierten  Ranken  bedeckt  und  in  der  Mitte 
durch  grössere,  ringsum  durch  kleinere  blaue  und  weisse  Blumen  verziert. 
Eine  Mantelkette  (ebd.  Nr.  14.)  besteht  aus  Platten,  welche  durch  einen 
seilartig  gewundenen  dickeren  Silberdraht  eingefasst  werden.  In  der  Mitte 
sitzt  ein  emaillierter  Blumenstrauss,  von  filigranierten  Ranken  umgeben, 
während  rings  um  die  Blumen  und  an  den  Bordüren  Granatenreihen  ange- 
bracht sind.  Manchmal  fällt  das  Filigran  aus.  Ein  aus  viereckigen  Platten 
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zusammengesetzter  Gürtel  (ebd.  Nr.  16.)  trägt  auf  jeder  Platte  eine  hellblaue 
Blume  inmitten  dunkelgrüner  oder  durchscheinend  grüner  Blätter.  Anderswo 
vereinigt  sich  das  Filigran  mit  dem  Email  wieder.  An  den  runden  Platten 
einer  Mantelkette  (ebd.  Nr.  5.)  umfasst  das  Filigran  das  mittlere  Feld,  in 
dessen  Blumenstrausse  die  Tulpe  vorherrscht.  Das  Email  ist  braun,  lichtblau, 
dunkelgrün,  gelb  und  lila.  Über  den  filigranierten  Teilen  befinden  sich  blau 
emaillierte  Blümchen,  eigentlich  als  Köpfe  der  anheftenden  Nägel.  An  einem 
runden  Medaillon  (ebd.  Nr.  17)  behauptet  sich  das  Filigran  ganz  allein  und 
die  weissen  Drähte,  sowie  der  vergoldete  Hintergrund  werden  nur  durch  die 
aufgesetzten  blauen  Blümchen  farbig  unterbrochen. 


Zinktcller  aus  1596,  wahrscheinlich  Bras»6er  Arbeit  IVJ. 


Ausser  Gürteln  und  Mantelketten  enthält  unsere  Sammlung  vielerlei 
emaillierte  Maschen,  reiche  Halsketten  und  Armringe.  Zu  den  bezeichnendsten 
filigranierten  Werken  gehört  eine  schöne  Miederplatte.1) 

An  der  Hand  von  fünf  wertvollen  Schatzfunden  vermögen  wir  die  dritte 
Richtung  unserer  einheimischen  Goldschmiedekunst  zu  erkennen,  welche  die 
Ansprüche  der  wolhabenderen  Mittelklasse  zu  befriedigen  berufen  war.  Der 
eine  Schatz  kam  bei  der  Grundlegung  der  Universitätsbibliothek  in  Budapest 
zum  Vorschein.  Ausser  Trinkbechern  waren  darin  zum  Annähen  bestimmte 
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Digitized  by  Google 


27 


Schmucksachen,  silberne  Schliessen  oder  Heftel,  zum  Teile  vergoldet  enthalten. 
Laut  dem  Zeugnisse  der  mitgefundenen  Münzen  mag  der  Schatz  ungefähr 
zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Mohäcs  (1526)  vergraben  worden  sein.  Um  diese  Zeit 
herrschte  in  der  Ooldschmiedekunst  noch  die  Pflanzenornamentik  gotischen 
Geschmackes  vor,  mit  Eichenlaub-,  Blätter-,  Knospen-  und  Früchte-Motiven. 
Die  hoch  erhabenen  pflanzlichen  Teile  verraten  ein  starkes  plastisches  Gefühl, 
während  der  geschickte  Guss  und  die  gelungene  Gravierung  unsere  Bewun- 
derung verdient.  Das  Email  wird  an  diesen  kleinen  Meisterwerken  nicht 
angewandt,  umso  feiner  und  dabei  kräftiger  ist  die  Gravierung.  An  den 
Schliessen  ist  einerseits  eine  männliche,  andererseits  eine  weibliche  Gestalt 


Zinktellcr  aus  1679,  wohl  Löcseer  Arbeit.  (•',) 


dargestellt,  beide  in  altertümlicher  Tracht.  Ausser  diesen  menschlichen  Gestal- 
ten erscheint  noch  im  Laubwerk  hie  und  da  ein  Waldtier. 

Aus  einem  Grabgewölbe  zu  Losoncz  gelang  es  die  Spitzen  und  die 
emaillierten  Buckeln  einer  wolhabenden  Dame  vom  Ende  des  XVI.  Jahrhun- 
derts zu  retten.  Die  Details  dieser  Buckeln  gemahnen  völlig  an  die  gewun- 
denen Bänder  und  Bordüren  der  modernen  internationalen  Richtung,  während 
die  Schatzfunde  von  Nagy-Enyed,  Segesvär  und  aus  dem  Komitate  Biliar 
einerseits  die  Anwendung  früherer  Formen,  andererseits  die  Uebernahme  von 
Renaissance-Formen  verraten,  welch  letztere  in  die  gewohnten  Rahmen  ein- 
geordnet werden.  In  dem  Schatzfunde  von  Nagy-Enyed  gab  es  ausser  kleine- 
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Inschrilt  des  Zinkkruge».  (' 

ren  Schmucksachen  drei  Metallgürtel  mit  aus  Silber  gegossenen,  mit  getrie- 
benen Zierraten  geschmückten  Endteilen.  Auch  zu  Segesvär  wurden  drei 
Brustheftel  und  zwei  Metallgürtel  gefunden,  ausserdem  elf  Löffel,  zwei  schöne 
silberne  Ketten,  ein  gedrehtes  Silberband  und  einzelne  silberne  Platten,  welche 
zum  Schmucke  von  Pferdegeschirr  gedient  haben. 

Am  interessantesten  sind  die 
in  den  Funden  von  Segesvär  und 
Nagy-Enyed  befindlichen  vielen 
Brustheftel. ')  Ein  Heftel  aus  Se- 
gesvär (Abbildung  S.  22),  welches 
auf  eine  merkwürdige  Weise  die 
früheren  gotischen  Motive  mit 
neueren  Formationen  vereinigt,  ent- 
spricht der  Uebergangszeit  zweier 
stilistischer  Perioden,  welche  in 
Ungarn  dem  Eindringen  der  Refor- 
mation unmittelbar  vorangeht.  Im 
mittleren  runden  Felde  erblicken 
wir  eine  Reihe  von  Heiligenfigur- 


Dcekel  de»  Zinkkruge»  0  ■<  Zinkkrug  aus  Betzterctebajiya  (?)  1724  ('    mit  Zinktterapel  t*  ) 
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chen  in  solchen  Nischen,  welche  inmitten  der  an  ihnen  angebrach- 
ten, blütenartig  gefassten  farbigen  Steine  und  geriffelten  Drahtspirale 
bereits  jeden  Anspruch  an  eine  ernste  architektonische  Bedeutung  verloren 
haben.  An  der  breiten  Bordüre  wechseln  die  in  hohe  Fassungen  eingesetzten 
Glaspasten  mit  emaillierten  Blättern  und  filigranierten  Kegeln  ab.  Diese  fili- 
granierten  Formen  bilden  fernerhin  ein  ständiges  Merkmal  dieses  Schmuck- 
stückes, da  eben  das  Brustheftel  zu  einem  volkstümlichen  Schmuckstücke 
wird  und  so  den  grossen  stilistischen  Strömungen  der  Welt  nicht  mehr  aus- 
gesetzt ist. 

Einen  abweichenden  Typus  dieses  Schmuckstückes  erblicken  wir  in 


einem  Exemplar  aus  dem  Funde  von  Nagyenyed  (Abbildung  S.  23),  welches 
gleichfalls  der  der  Reformation  unmittelbar  vorangehenden  Zeit  entstammt. 
An  der  kleinen,  runden,  die  mittlere  Öffnung  bedeckenden  Platte  ist  der 
heilige  Georg  im  Kampfe  mit  dem  Drachen  dargestellt.  Dieses  kleine  Relief 
ist  von  zwei  flachen  Bordüren  umgeben.  Die  innere  Bordüre  trägt  acht 
prächtige,  erhabene  Blumen,  die  äussere  Bordüre  ist  mit  einem  fortlaufenden, 
mit  Trauben  besetzten  Rande  verziert,  welcher  nach  jeder  dritten  Krümmung 
durch  die  relieferte  Figur  eines  Vogels  oder  Vierfüssers  unterbrochen  wird. 
Die  reiche  Sammlung  des  Ungarischen  Nationalmuseums,  welche  ungefähr 
ein  halbes  Hundert  siebenbürgischer  Brustheftel  enthält,  ermöglicht  das  ein- 
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gehende  Studium  der  Frage,  wie  sich  dieser  Typus  nach  und  nach  in  den 
geringeren  Details  verändert  hat,  ohne  dass  dessen  Hauptformen  umgewandelt 
worden  wären  und  wie  diese  Form  von  dem  Geschmack  des  Volkes  ange- 
nommen und  bis  in  die  letzten  Dezennien  des  XIX.  Jahrhunderts  beibehalten 
wurde.  Die  wolhabende  deutsche  Bürgerschaft  Siebenbürgens  hatte  noch  ein 
beliebtes  und  charakteristisches  Schmuckstück,  die  mit  Buckeln  verzierte 
Nadel,  die  sogenannte  „Bockelnadel",  ein  Zeugnis  dafür,  dass  die  Buckel  — 
ein  ursprünglich  ungarisches  nationales  Schmuckstück  —  sich  mit  der  Zeit 
auch  unter  der  fremden  Einwohnerschaft  einbürgerte.  In  der  Sammlung  des 
Museums,  welche  die  Entwicklungs-  und  Umwandlungsgeschichte  dieses 
Schmuckstückes  an  der  Hand  mehrerer  Hunderte  ähnlicher  Nadeln  darstellt, 
können  wir  die  Entwicklungsreihe  bis  in  das  Mittelalter  zurückverfolgen,  wo 
die  damals  beliebten  Blätterformen  und  Anhängsel  mit  kleinen  Perlen,  sowie 
aus  Metall  gegossene,  vergoldete  und  glatt  geschliffene  Kugelchen  in  der 
Mode  waren. 


Schnupftabackdose,  Wernborn  und  Lef  e  in  Toknj.  ('.) 

Der  Kopf  dieser  Nadeln  ist  bald  kugel-,  bald  halbkugelförmig,  manch- 
mal mit  Perlen  und  Edelsteinen,  zuletzt  auch  mit  Email  verziert.  Nachdem 
auch  das  Volk  davon  Besitz  ergriffen  hatte,  werden  die  Edelsteine  durch 
farbige  Gläser  ersetzt,  die  Edelperlen  nachgeahmt,  emaillierte  Blumen 
dazwischengesetzt,  der  Hintergrund  mit  kaltem  Email  bedeckt.  Manchmal 
zeugt  ein  Durcheinander  bunter  Farben  und  die  grobe  Arbeit  dafür,  dass  die 
Herstellung  dieses  vielgesuchten  Artikels  von  den  städtischen  Goldschmieden 
auch  zu  den  Handwerkern  auf  dem  Lande  überging.  Die  Mode  dieser  Nadeln 
blieb  am  längsten  unter  den  sächsischen  Frauen  Siebenbürgens  bestehend, 
aber  "als  in  den  letzten  Dezennien  der  Verkauf  ihrer  Brustheftel  begann, 
entäusserten  sie  sich  auch  ihrer  Buckelnadeln.  Am  allerlängsten  wurden  noch 
die  Metallgürtel  beibehalten,  in  den  letzen  Jahren  jedoch  schwinden  auch 
diese ;  die  altertümliche  Tracht  wird  nicht  mehr  in  Ehren  gehalten  und  ist 
heutzutage  —  von  der  modernen  Mode  verdrängt  —  nur  mehr  in  den 
Museen  zu  studieren. 

*  * 
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Ausser  den  hier  eingehender  besprochenen  Schmucksachen  birgt  das 
Ungarische  Nationalmuseum  noch  einen  grossen  Reichtum  an  interessanten 
und  kennzeichnenden  Gebrauchsgegenständen  des  Alltagslebens,  Erinnerungen 
des  blühenden  Zunftwesens,  Erzeugnissen  der  Kunstindustrie,  welche  in  der 
Festschrift  umfassender  gewürdigt  werden.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf, 
nebst  einigen  sonstigen  Objekten,  einige    charakteristischer  ornamentierte 


Zunfttafcl  der  Klcischhackcr  1*0.  (*J 

Zinkgefässe,  Bügeleisen  und  Zunfttafeln  und  Gefässe  in  selbstredenden 
Abbildungen  zu  reproduzieren,  da  ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  übrigens 
volkskundlich  genug  interessanten  Gegenstände  den  gegebenen  Rahmen  dieses 
Auszuges  überschreiten  würde.  Doch  wird  sich  vielleicht  Gelegenheit  finden, 
einzelne  wichtigere  Objektserien  aus  diesem  Gebiete  in  kleineren  Mono- 
graphien erschöpfender  zu  behandeln. 
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Uelagerung  von  SzlkeslehfrvAr,  1590  Von  einem  Gewehrkolben  der  Sammlung  Jankovich  (',) 


Köcher  aus  der  Jankovich-Sammlung.  (',',) 
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Stickmuster.  (Komitat  Kolozs) 


DIE  ETHNOGRAPHISCHE  ABTEILUNG 
des  ungarischen  Nationalmuseums. 

I.  Geschichte  der  ethnographischen  Abteilung. 

Von  Dr.  Johann  Jankö. 

In  Ungarn  war  Anton  Reguly  (1818 — 1858)  der  erste,  der  zielbewusst 
ethnographische  Gegenstände  sammelte.  Kaum  zwanzigjährig,  war  seine  Seele 
von  einer  Riesenaufgabe  erfüllt :  die  Lösung  der  Frage  der  finnisch-ungarischen 
Verwandtschaft  betrachtete  er  als  seine  Lebensaufgabe.  Von  1839  bis  1847 
forschte  er  der  Reihe  nach  unter  Finnen,  Lappen,  Esthen,  Zürjenen,  Mordwinen 
Ceremissen,  Wogulen  und  Ostjaken.  Auf  seinen  Reisen  untersuchte  er  vor- 
nehmlich die  Sprache,  aber  er  war  der  erste,  der  es  wusste  und  fühlte,  dass 
es  nicht  genügt,  die  Sprachen  der  verwandten  Völker  zu  studieren,  sondern 
dass  man  sich  auch  mit  der  Ethnographie  derselben  beschäftigen  müsse ;  nur 
durch  diese  Auffassung  erscheint  sein  Bestreben  motiviert,  trotz  der  unend- 
lichen Kargheit  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  materiellen  Mittel  überall  auch 
die  Gebrauchsgegenstände  der  sprachverwandten  Völker  im  Original  oder  in 
Modellen  zu  sammeln.  Die  neunjährige  Forschung  an  Ort  und  Stelle  endete 
tragisch,  Arbeit  und  Mühen  erschöpften  ihn  und  endlich  brach  im  Jahre  1858 
Leib  und  Seele  des  Mannes  zusammen,  der  zuerst  mit  Aug'  und  Seele  des 
Ungarn  einen  tiefen  Einblick  in  die  Frage  der  finnisch-ungarischen  Verwandt- 
schaft getan  hatte.  Reguly  selber  war  es  nicht  beschieden,  auch  nur  einen 
Teil  seiner  Studien  aufzuarbeiten,  aber  aus  zweiter  Hand,  durch  Franz  Toldy 
kennen  wir  seine  Pläne,  in  denen  die  Ethnographie  eine  bedeutende  Rolle 
haben  sollte.  „Seine  ethnographischen  Erfahrungen  und  Materialien  wird 
Reguly  in  zwei  umfangreicheren  Arbeiten  vorlegen  ;  in  der  einen  wird  er  die 
gesammten  finnischen  Volksstämme  schildern,  in  der  andern  die  ugrischen 
Finnen  besonders  behandeln ;  auch  in  diesem  ethnographischen  Werke  berück- 
sichtigt er  häufig  unsere  Nation."  Dies  Zitat  weist  deutlich  darauf  hin,  dass 
Reguly  auch  vergleichende  ethnographische  Studien  betrieben  und  seine 
ethnographischen  Sammlungen  offenbar  zu  diesem  Zwecke  angelegt  hat.  Aber 
Reguly  starb  und  seine  Pläne  bezüglich  der  Herausgabe  des  ethnographischen 
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Materials  stiegen  mit  ihm  ins  Grab ;  seine  Collection,  damals  aus  92  Stocken 
bestehend,  wurde  seinem  Wunsche  gemäss  von  der  Ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  dem  Ungarischen  Nationalmuseum  zum  Geschenke 
gemacht;  und  das  war  die  erste  ethnographische  Sammlung  im  Ungarischen 
Nationalmuseum  und  unseres  Wissens  in  ganz  Ungarn. 

Die  Reguly'sche  Sammlung  übte  im  Nationalmuseum  ein  viertel  Jahr- 
hundert hindurch  keine  Wirkung  aus.  Diese  Zeit  war  der  Volkskunde  nicht  günstig. 
Von  der  systematischen  Kultivierung  der  heimischen  Ethnographie  waren  wir 
noch  weit  entfernt.  Aber  schon  in  den  sechziger  Jahren  erhielten  die  ethno- 
graphischen Sammlungen  der  europäischen  Museen  eine  immer  breitere 
Grundlage  und  wurden  immer  populärer;  da  sahen  auch  die  leitenden  Kreise 
in  Ungarn  die  Notwendigkeit  der  Schaffung  einer  solchen  Sammlung  ein. 
Die  Initiative  ging  vom  Baron  Josef  Eötvös,  dem  Minister  für  Kultus  und 
Unterricht  aus;  er  beauftragte  1868  den  von  seinen  amerikanischen  Reisen  in 
Ungarn  wohlbekannten  Johann  Xäntus,  sich  der  eben  abgereisten  öster- 
reichisch-ungarischen ostasiatischen  Handels-Expedition  anzuschliessen,  und 
für  die  Naturalien-Abteilung  des  Ungarischen  Nationalmuseums,  und  für  eine 
zu  errichtende  neue,  aber  nicht  ausdrücklich  ethnographische  Abteilung 
Objecte  zu  sammeln,  indem  er  die  Wahl  der  zu  beschaffenden  Gegenstände 
seiner  Einsicht,  Geschicktkeit  und  praktischen  Versiertheit  Uberliess.  Johann 
Xäntus  schloss  sich  der  ostasiatischen  Expedition  auf  der  Insel  Java  an  und 
durchwanderte  mit  ihr  Siam,  China,  Japan;  in  Japan  trennte  er  sich  von  der 
ostasiatischen  Expedition  und  begab  sich  allein  nach  Borneo,  wo  er  6  Monate 
unter  den  wilden  Dajaks  zubrachte  und  sehr  interessante  Collectionen 
erwarb.  Damit  schloss  er  seine  Reise  ab  und  kehrte  nach  mehr  als  zwei  und 
einviertel  jähriger  Abwesenheit  1871  heim.  Hier  ordnete  er  sofort  die  gesam- 
melten Gegenstände,  stellte  sie  provisorisch  aus,  und  fertigte  einen  Katalog 
über  dieselben  an.  Nach  dem  descriptiven  Verzeichnis  enthielt  die  Sammlung 
2533  Stück,  und  diese  bildeten  die  Grundlage  der  ethnographischen  Abteilung 
des  Ungarischen  Nationalmuseums,  welche  1872  organisiert  wurde;  zum 
Custos  wurde  am  5.  März  desselben  Jahres  Johann  Xäntus  ernannt. 

Die  neue  Abteilung  ermangelte  aber  lange  eines  entschiedenen  und  auf 
die  heimische  Ethnographie  basierten  Programmes,  welches  der  Entwicklung 
einer  solcher  Sammlung  eine  gesunde  Richtung,  einen  nationalen  Beruf  sichert. 
Und  ohne  Zweifel  war  das  die  Hauptursache  der  Stagnierung,  welche  in  der 
ethnographischen  Abteilung  sofort  auf  die  Errichtung  folgte.  Denn  nach  den 
ersten  Schritten  ist  im  Interesse  der  Abteilung  nichts  geschehen,  dem  Abtei- 
lungscustos  wurden  weder  Localitäten,  noch  eine  Dotation  zur  Verfügung 
gestellt,  ja  die  Sammlung  selber  wurde  docinfiert.  Von  der  Reguly'schen 
Sammlung  geriet  ein  Teil  in  das  Antikenkabinet,  der  anderer  Teil  an  die 
Universität,  einige  Stücke  auch  in  das  Kunstindustrie-Museum,  und  in  der 
ethnographischen  Abteilung  verblieben  nur  58  von  den  92  Stücken.  Auch 
die  damals  mit  dem  Naturalienkabinet  in  Verbindung  stehende,  und  heimische 
Industrieproducte  enthaltende  „Handwerks-Sammlung"  wurde  nicht  an  die 
ethnographische  Abteilung  überwiesen,  sondern  unter  den  Gewerbeverein,  die 
technologische  Abteilung  des  Josef-Polytechnikums  und  das  technologische 
Gewerbemuseum  verteilt.  Bald  darauf,  bei  der  Errichtung  des  Kunstgewerbe- 
Museums  entnahm  der  Director  desselben  mit  Genehmigung  des  Ministeriums 
der  ethnographischen  Abteilung  den  besten  Teil  der  ostasiatischen  Samm- 
lungen (1060  Stück)  und  hinterlegte  diese  als  ewiges  Deposit  im  neu  orga- 
nisierten Museum.  Zu  dieser  Zeit  traf  die  gefährdete  Sache  der  Ethnographie 
der  vernichtende  Schlag:  die  Wiener  Weltausstellung  vom  Jahre  1873.  Der 
Unterrichtsminister  erteilte  Xäntus  den  Auftrag,  das  Land  zu  bereisen  und  die 
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Producte  der  Hausindustrie  für  die  Wiener  Weltausstellung  zu  sammeln, 
zugleich  versprach  er,  die  Sammlung  nach  der  Ausstellung  in  das  Eigentum 
der  ethnographischen  Abteilung  zu  übergeben.  Das  war  die  erste  Gelegenheit, 
dass  die  ethnographische  Abteilung  auf  eine  ungarische  Basis  gelegt  werde 
und  eine  nationale  Bestimmung  erhalte;  diese  Gelegenheit  konnte  nicht  aus- 
genützt werden.  Johann  Xäntus  sammelte  mit  Florian  Römer  2800  Stück 
ungarische  Gegenstände ;  nach  Schluss  der  Weltausstellung  übergab  aber  der 


Johann  Xantus 


Unterrichtsminister  die  ganze  Sammlung  nicht  der  ethnographischen  Abtei- 
lung, sondern  überliess  sie  dem  Kunstgewerbe-Museum. 

Während  der  fünfzehnjährigen  Epoche  des  Stagnierens  der  ethnographischen 
Abteilung  entfaltete  die  heimische  Ethnographie,  besonders  aber  die  verwand- 
ten Wissenschaften  in  Ungarn  immer  besser  die  Fittige,  sie  entwickelten  sich 
bedeutend,  und  konnten  auch  auf  die  ethnographische  Abteilung  des  Unga- 
rischen Nationalmuseums  nicht  ohne  Wirkung  bleiben.  Seit  Paul  Hunfalvy 
die  sprachliche  Verwandtschaft  der  Ungarn  mit  den  finnisch-ugrischen 
Völkern  verkündete  (1876),  Hermann  VämWry  aber  die  ethnische  Verwandt- 
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schaft  mit  dem  Türkentum  (1882),  an  der  Universität  aber  Aurel  Török  Vor- 
lesungen über  Anthropologie  und  Ethnographie  hielt,  lenkte  sich  die  Auf- 
merksamkeit auch  auf  die  heimische  Volkskunde.  Durch  den  1876  in  Budapest 
abgehaltenen  internationalen  statistischen  Congress,  bei  welchem  Dr.  Karl  Herich 
auch  die  Hausindustrie  auf  die  Tagesordnung  brachte,  dann  1878  durch  die 
internationale  Ausstellung  in  Paris,  wo  eine  besondere  Gruppe  die  ungarische 
Ethnographie  unter  dem  Titel  der  Hausindustrie  zur  Anschauung  brachte, 
hernach  durch  die  1881  in  Budapest  abgehaltene  Frauenindustrie-Ausstellung, 
wurde  das  Interesse  in  einemfort  gesteigert,  und  an  der  Schwelle  der  1885-er 
Landesausstellung  machte  sich  schon  allgemein  die  Ansicht  geltend,  dass 
zur  Kultivierung  der  ethnographischen  Wissenschaft  eine  Sammlung  erforder- 
lich ist.  Auf  der  Ausstellung  kam  tatsächlich  ein  reiches  ethnographisches 
Material  zusammen,  und  auch  die  ethnographische  Abteilung  participierte 
daran,  indem  sie  nämlich,  aber  viel  später,  d.  i.  erst  1899  die  aus  etwa  200 
Posten  bestehende  Fischerei-Collection  Otto  Hermans  erhielt,  welcher  diese 
in  Auftrage  Andor  Semsey's  gesammelt  hatte,  und  welche  dann  der  Sammler 
und  sein  Auftraggeber  in  gemeinsamer  Übereinstimmung  der  ethnographischen 
Abteilung  schenkten.  Diese  ungarische  Fischerei-Collection  Otto  Hermans  aus 
dem  Jahre  1885  war  also  die  erste  systematische  ungarische  Sammlung  der 
ethnographischen  Abteilung  des  Ungarischen  Nationalmuseums. 

Das  Interesse  für  Ethnographie  durchdrang  nun  immer  weitere  Schichten. 
Die  wirkliche  Bedeutung  der  Sammlung  Otto  Hermans  trat  erst  dann  recht 
zu  Tage,  als  er  die  Resultate  seiner  mit  dieser  Sammlung  verbundenen  For- 
schungen in  seinem  Werke  „A  magyar  haläszat  könyve"  (Das  Buch  der  unga- 
rischen Fischerei)  veröffentlichte  (1887);  da  wurde  es  klar,  dass  Herman  eigent- 
lich eine  ganze  Schichte  des  ungarischen  Volkes  entdeckt  und  in  der 
Urbeschäftigung  dargestellt  hat,  deren  eindringende  Erforschung  sich  für  die 
ungarische  ethnographische  Wissenschaft  als  eine  Aufgabe  ersten  Ranges 
erwies.  In  demselben  Jahre  erschien  unter  dem  Protectorate  S.  Hoheit  des 
königl.  Prinzen  Josef,  in  der  Redaction  des  Dr.  Anton  Herrmann  die  erste 
Nummer  der  Zeitschrift  „Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn",  die  den 
Zweck  hatte,  die  Kenntnis  der  Ethnographie  Ungarns  zu  verbreiten,  wobei  es 
sich  herausstellte,  dass  es  in  Ungarn  eine  ganze  Schaar  von  Menschen  gibt, 
die  sich  mit  Ethnographie  fachmässig  beschäftigen.  Jedermann  sah  nun  die 
Notwendigkeit  der  Activierung  der  Ethnographie  ein.  Wie  kräftig  dieser 
Gemeingeist  war,  ergibt  sich  aus  der  dritten  in  demselben  Jahre  zu  registrie- 
renden Tatsache,  dass  der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  auf  Vorschlag 
des  damaligen  Sectionsrats  Emerich  Szalay  eine  jährliche  Dotation  von  500  fl. 
der  ethnographischen  Abteilung  zur  Verfügung  stellt.  Diese  Tatsache  bedeutet, 
dass  die  Sammlung  weiter  entwickelt  werden  soll.  Dass  dies  nur  auf  unga- 
rischer Grundlage  geschehen  kann,  darüber  konnte  kein  Zweifel  mehr 
obwalten. 

Als  sich  das  Interesse  für  Ethnographie  verbreitete  und  man  das  Bedürf- 
nis fühlte,  die  Ethnographie  zu  kultivieren,  war  es  ganz  natürlich,  dass  auch 
Reguly's  Geist  auferstand.  1888  griff  der  junge  Dr.  Karl  Päpai,  den  Keim  todt- 
lichen  Siechtums  im  Busen  tragend,  von  der  schwärmerischesten  Begeisterung 
erfüllt,  nach  dem  seit  40  Jahren  ruhenden  Wanderstabe  Reguly's  und  ging, 
um  etnographische  und  anthropologische  Forschungen  anzustellen,  mit 
bescheidenen  materiellen  Mitteln  zu  den  Wogulen  und  Ostjaken,  durchwan- 
dert ihr  ganzes  Gebiet  von  Tobolsk  bis  Obdorsk,  von  Samarovo  bis  Tomsk, 
sammelt  mit  ausdauerndem  Fleiss  ein  beträchtliches  Material  und  beschafft 
für  die  ethnographische  Abteilung  eine  aus  etwa  480  Stücken  bestehende 
ethnographische  Collection.  Nach  anderthalbjährigen  Reisen  kehrt  er  heim, 


46 


doch  bevor  er  seine  Studien  zum  Druck  vorbereiten  konnte,  fiel  er  in  seinem 
besten  Alter,  mit  33  Jahren,  der  tödtlichen  Krankheit  zum  Opfer.  Ein  Jahr 
später,  1889  machte  sich  BeMa  Vikar  nach  Finnland  auf;  er  wollte  die  finnische 
Sprache  studieren,  sah  es  aber  ein,  dass  er  die  concreten  Begriffswörter  der  • 
finnischen  Sprache  nur  dann  vollkommen  verstehen  kann,  wenn  er  zugleich 
die  Gegenstände  studiert,  welche  mit  diesen  Wörtern  bezeichnet  werden.  Von 
diesem  Grundsatz  ausgehend,  drang  er  in  die  Erforschung  der  finnischen 
technischen  Ethnographie  ein  und  vermittelte  für  die  ethnographische  Abteilung 
eine  Stück  für  Stück  autentische,  kritische  und  gut  determinierte  ethno- 
graphische Sammlung.  Sie  besteht  aus  etwa  250  Stück.  Die  Sammlungen 
Karl  Päpai's  und  BeMa  Vikars  also  ergänzten  die  wenigen   aber  bereits 
einen  historischen  Wert  besitzenden  Stücke  des  Reguly'schen  Nachlasses  und 
legten  so  im  Jahre  1890  in  der  ethnographischen  Abteilung  den  rationellen 
Grund  zu  der  die  Kultur  der  uns  verwandten  Völker  darstellenden  Gruppe. 
In  demselben  Jahre,  1890,  erhielt  die  ethnographische  Abteilung  die  inner- 
afrikanischen  Sammlungen  des  Grafen  Samuel  Teleki,  etwa  350  Stück  zum 
Geschenk.  Es  war  dies  der  erste  Fall,  dass  ein  ungarischer  Magnat  auch  der 
ethnographischen    Abteilung  gedachte.   Das  war  die  erste  grössere  Be- 
reicherung  der  internationalen   Gruppe  der   Abteilung  seit  der  Zeit,  dass 
Johann  Xantus  von  seiner  asiatischen  Reise  heimgekehrt  war,  und  dies  war 
die  erste  afrikanische  Sammlung,  welche  in  die  ethnographische  Abteilung 
gelangte. 

Die  ethnographische  Section  war  bisher  im  Palast  des  Ungarischen 
Nationalmuseums  im  langen  Korridor  des  Mineralien- Kabinets  untergebracht ; 
die  Section  hatte  kein  Bureau,  keine  Localitäten,  die  neueren  Sammlungen 
konnten  nicht  ins  Inventar  eingetragen,  revidiert,  praepariert  und  anschaulich 
aufgestellt  werden,  und  wenn  die  Regierung  im  Jahre  1887  der  Genehmi- 
gung einer  Dotation  an  die  Section  nicht  aus  dem  Wege  ging,  konnte  sie 
auch  jetzt  der  Lösung  der  Localitätenfrage  nicht  ausweichen,  umsoweniger, 
als  die  entsprechendere  Unterbringung  der  ethnographischen  Section  nur 
vom  vereinigten  Verbände  der  ungarischen  Ethnographen  gefordert  wurde. 
Im  Jahre  1889  constituierte  sich  nämlich  die  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde 
Ungarns  (Magyarorszagi  Neprajzi  Tärsasag)  in  welcher  sich  um  die  Banner- 
träger der  ungarischen  Ethnographie :  Paul  Hunfalvy,  Hermann  VämWry, 
Johann  Xäntus,  Otto  Herman,  Aurel  Török,  Anton  Herrmann,  Ladislaus 
Rdthy,  Ludwig  Katona  eine  ganze  Schaar  von  Dilettanten  und  Pflegern  der 
Ethnographie  schaarte,  und  diese  Gesellschaft  betrachtete  es  als  ihr  erstes 
Ziel,  ein  heimisches  ethnographisches  Museum  zu  gründen,  dessen  nationaler 
Inhalt  aus  dem  Material  der  Millennar-Landesausstellung  beschafft  werden 
sollte;  bis  dahin  aber  urgierte  sie,  dass  das  bescheidene  Material,  welches 
jetzt  den  Kern  des  ethnographischen  Museums  bildet,  wenigstens  so  auf- 
gestellt werde,  dass  es  zugänglich  sei.  Diesem  letzteren  Verlangen  entsprach 
der  damalige  Kultus-  und  Unterrichts-Minister,  Graf  Albin  Csäky,  durch  seine 
Verfügungen  im  Interesse  der  Dislocation;  er  räumte  nämlich  der  ethnogra- 
phischen Abteilung  eine  Stätte  im  Ofner  Burgbazar  ein ;  dieses  Local  drohte 
aber  zufolge  seiner  ausserordentlichen  Feuchtigkeit  der  Sammlung  mit  dem 
gänzlichen  Untergange.  So  wurde  dann  1893  die  Sammlung  in  ihr  jetziges 
Heim,  in  die  Mietlocalitäten  im  IL  Stock  des  Hauses  Nr.  15  (jetzt  3)  der 
Csillag-utcza  Uberführt.  Wohl  ist  dies  Haus  ein  Zinshaus,  nicht  zu  musealen 
Zwecken  erbaut,  und  das  erste  Quartier  war  nicht  geräumig,  aber  diese 
Dislocation  ermöglichte  es,  dass  die  Section  ihre  Räumlichkeiten  mit  der 
Vermehrung  der  Sammlungen  durch  Hinzumieten  neuerer  Localitäten  für 
längere  Zeiten  in  demselben  Gebäude  weiter  entwickeln  konnte,  und  nicht 
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durch  immer  wiederholtes  Umziehen  im  Werke  der  Erstärkung  gestört  wurde 
und  die  Sammlungen  nicht  zugrunde  gerichtet  wurden. 

Die  Miilennar-Ausstellung  entzündete  m  Herzen  des  Johann  Xantus 
neue  Hoffnungsstrahlen.  Mit  Wort,  Schrift  und  Tat  nahm  er  die  Vorberei- 
tungen zum  ethnographischen  Teil  der  Ausstellung  in  Angriff,  doch  war  es 
ihm  nicht  gegönnt,  den  moralischen  Lohn  zu  erhalten,  und  was  er  22  Jahre 
hindurch  vergebens  erwartet,  den  neuen  Aufschwung  der  ethnographischen 
Section  zu  erleben.  Im  Jahre  1893  wurde  er  von  schwerer  Krankheit  befallen. 
Er  konnte  es  noch  durchsetzen,  dass  im  Budget  des  Jahres  1894  eine 
Adjunctenstelle  systemisiert  werde,  aber  nachdem  er  für  diese  Stelle  den 
Schreiber  dieser  Zeilen  ernennen  Hess,  kam  er  nicht  mehr  in  die  Abteilung 
und  starb  am  13.  Dezember  desselben  Jahres. 

Aber  die  ungarische  ethnographische  Wissenschaft  und  die  ethnogra- 
phische Abteilung  des  Ung.  Nationalmuseums  war  in  den  oben  skizzierten 
22  Jahren  ihres  Bestandes  bereits  so  weit  fortgeschritten,  dass  der  neue 
Leiter  der  Abteilung  ein  fertig  ausgereiftes  Programm  erhielt,  welches  die 
künftige  Entwicklung  der  Abteilung  unbedingt  sicherstellte;  seine  Aufgabe 
bestand  darin,  auf  Grund  dieses  Programmes  die  verschiedenen  socialen 
Bewegungen  im  Interesse  der  Ethnographie  zu  Gunsten  des  Museums  auszu- 
nützen. Dieses  in  jeder  Faser  ungarische  und  ausschliesslich  nach  natio- 
nalem Berufe  strebende  Programm,  welches  auf  Vorschlag  des  Ministerialrates 
Emerich  Szalay,  des  damaligen  Referenten  der  Museal-Angelegenheiten,  vom 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  vorgeschrieben  wurde,  lautet  fol- 
gendermassen : 

Die  ethnographische  Abteilung  des  Ung.  Nationalmuseums  kann  nicht 
den  Zweck  haben,  dass  ihre  allgemeinen  (ausländischen)  Sammlungen  mit 
den  Sammlungen  solcher  Staaten  wetteifern,  welche  dies  Material  entweder 
im  Amtswege  aus  ihren  transatlantischen  Colonien,  oder  im  Wege  ihrer  ent- 
wickelten Marine  aus  unmittelbaren  Quellen  wohlfeil  verschaffen.  Da  aber  in 
Ungarn  das  Ung.  Nationalmuseum  das  einzige  ist,  welches  auch  die  Volks- 
kunde anderer  Weltteile  darzustellen  hat,  ist  seine  Aufgabe  bezüglich  der 
Sammlung  von  exotischen  oder  mehr  internationalen  ethnographischen  Ob- 
jecten  in  der  Weise  festzustellen,  dass  es  von  der  Volkskunde  der  ganzen 
Welt  nur  soviel  zur  Anschauung  bringt,  wieviel  notwendig  ist,  dass  das 
grosse  Publikum  eine  einheitliche  und  gesunde  Vorstellung  Uber  die  Lebens- 
verhältnisse und  die  Kultur  der  hauptsächlichsten  Volksgruppen  und  Völker 
der  einzelnen  Weltteile  erlange,  und  so  hat  das  Bestreben  unserer  Sammlung 
in  dieser  Hinsicht  nicht  so  sehr  auf  die  grosse  Menge  gerichtet  zu  sein,  als 
vielmehr  darauf,  dass  sie  die  vernehmlicheren  Typen  zur  Anschauung  bringe. 

Wenn  wir  aber  davon  auch  abdicieren  müssen,  dass  wir  bezüglich  der 
exotischen  oder  internationalen  Collectionen  mit  dem  Auslande  wetteifern,  so 
erfordert  es  die  kulturgeschichtliche  Entwickelung  unserer  eigenen  Nation 
auf  das  entschiedenste,  dass  wir  die  Früchte  dieses  Entwickelungs-Processes, 
die  sogenannten  Ethnographica,  in  eine  Schatzkammer  sammeln  und  so 
unserer  Nation  eine  solche  ethnographische  Sammlung  sichern,  desgleichen 
die  westlichen  Staaten  zufolge  der  Natur  der  Verhältnisse  nicht  mehr 
beschaffen  können. 

Auf  diesem  Gebiete  ist  es  unsere  erste  Aufgabe,  die  Lebensverhältnisse 
der  gegenwärtig  lebenden  Volksrassen  unseres  Vaterlandes  in  ihren  ethno- 
graphischen Objecten  nach  den  einzelnen  Völkern  und  Gegenden  darzustellen. 
Unsere  zweite  Aufgabe  ist,  die  Objecte  der  uns  der  Sprache  und  dem  Blute 
nach  verwandten  Völker  zu  sammeln ;  diese  sind  nämlich  berufen,  unsere 
eigene  ungarische  Kultur  in  unzähligen  Punkten  zu  beleuchten,  und  unseren 
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Ursprung,  beziehungsweise  unser  Verhältnis  zu  jenen  Völkern  durch  Objecte 
zu  bezeugen.  Unsere  dritte  Aufgabe  ist,  die  karakteristischen  Gegenstände 
jener  europäischen  Völker  zu  sammeln,  welche  die  einzelnen  Fragmente 
unserer  Nationalitäten  ausmachen,  teils  um  damit  die  Volkskunde  unserer 
Nationalitäten  mit  dem  Lichte  ihres  eigenen  Ursprungs  zu  beleuchten,  teils 
um  die  gegenseitigen  Wechselwirkungen  zwischen  den  Nationalitäten  und. 
dem  Ungarntum  genau  festzustellen  und  durch  Gegenstände  zu  bezeugen 
Unsere  vierte  und  letzte,  aber  darum  nicht  weniger  wichtige  Aufgabe  ist 
endlich,  auch  den  somatischen  Habitus  der  gegenwärtig  in  Ungarn  lebenden, 
seit  der  Landnahme  der  Magyaren  hier  verweilten,  ja  vor  den  Magyaren  hier 
hausenden  Völker  und  Nationalitäten  zu  erkennen,  in  Sammlungen  vorzu- 
stellen, denn  dies  Rassenstudium  gibt  uns  den  Faden  in  die  Hand,  in  dessen 
Verfolg  wir  zur  Erkenntnis  dessen  gelangen,  wohin  das  ungarische  Volk  dem 
Blute  nach  gehört  und  welche  fremden  Elemente   damit  verschmolzen  sind 

Sehen  wir  nun,  wieviel  die  ethnographische  Abteilung  von  den  einzelnen 
Teilen  des  Programmes  in  der  mit  dem  Jahre  189-1  beginnenden  Epoche  bis 
zur  Centennar-Feier  des  Museums  absolviert  hat,  mit  welchem  Termin  die 
ethnographische  Abteilung  zugleich  das  dritte  Decennium  ihres  Bestandes 
beendet  und  das  vierte  beginnt. 

Im  Jahre  1894  geschah  die  Bereicherung  der  Abteilung  vornehmlich 
zu  Gunsten  der  Sammlung  der  uns  sprachlich  verwandten  Völker.  Der  Inten- 
dant des  Helsingforser  Museums,  dr.  Theodor  Schwindt,  ergänzte  nämlich 
die  finnische  Sammlung  B6la  Vikars  um  neuere  250  Stück.  Durch  seine  Ver- 
mittlung schickte  Othmar  Kallas,  der  einen  europäischen  Ruf  geniessende 
Erforscher  der  in  den  baltischen  Provinzen  wohnenden  Esthen,  eine  aus 
36  Stücken  bestehende  Sammlung  von  esthnischen  ethnographischen  Gegen- 
ständen ein.  Zu  dieser  Zeit  wurde  auch  die  Vorbereitung  der  ethnogra- 
phischen Gruppen  der  Millennar-Landesausstellung  in  Angriff  genommen,  doch 
stand  die  zur  Verfügung  stehende  kurze  Zeit  in  keinem  Verhältnis  zur  Wich- 
tigkeit und  zum  grossen  Umfang  dieser  Arbeiten.  Während  unsere  Fachleute 
hier  zuhause  an  der  Beschaffung  der  nationalen  Grundlage  der  ethnogra- 
phischen Abteilung  Hand  in  Hand  arbeiteten,  machte  sich  an  der  andern 
Hemisphäre  des  Globus  in  Deutsch-Neu-Guinea  ein  junger  ungarischer 
Forscher,  der  aus  Nagyenyed  gebürtige  Samuel  Fenichel  durch  sein  Wirken 
auf  dem  Gebiete  der  Ethnographie  bemerkbar.  Deutsch-Neu-Guinea  ist 
unzweifelhaft  das  klassischeste  Land  der  Ethnographie,  sein  Volk  lernte 
die  Metalle  nur  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  kennen,  und  lebt  teilweise 
noch  heute  seine  Steinzeit.  Samuel  Fenichel  begab  sich  mit  unendlicher 
Entschlossenheit  zu  einer  Zeit  dahin,  als  das  Volk  dieses  Gebietes  noch  ganz 
unberührt  vom  europäischen  Einfluss  war.  Der  Preis  seines  Unternehmens 
war  das  Leben  des  jungen  Forschers,  denn  1894  bekam  er  das  Gallenfieber, 
welches  seinem  jungen,  26  Jahre  alten  Leben  im  Spital  zu  Stephansort  ein 
Ende  machte;  die  Ergebnisse  seiner  Expedition  konnten  aber  noch  zum 
Teil  geborgen  werden,  und  seine  reiche  ethnographische  Sammlung  (mehr  als 
3000  Objecte),  legte  schon  im  Jahre  1895  den  Grund  zu  unserer  Südsee- 
Collection. 

Endlich  kam  das  Jahr  1896,  von  dem  die  Getreuen  der  ungarischen 
Volkskunde  soviel  erhofften.  Sie  sollten  sich  auch  nicht  täuschen.  In  dem 
im  Rahmen  der  Ausstellung  errichteten  ethnographischen  Dorfe  brachten  24 
Komitate  den  eigenen  Haustypus  vollkommen  eingerichtet  und  mit  natur- 
getreu bekleideten  Figurinen  zur  Anschauung,  und  hatten  die  Kosten  dieser 
Häuser  schon  derart  votiert,  dass  das  gesammte  ethnographische  Inventar 
derselben  nach  Schluss  der  Ausstellung  in  den  Besitz  der  ethnographischen 
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Abteilung  des  Ung.  Nationalmuseums  Übergehe.  Die  zweite  grosse  Sammlung 
war  die  von  Otto  Herman  aus  dem  ganzen  Lande  zusammengestellte  Collec- 
tion  aus  dem  Fischer-  und  Hirtenleben,  welche  in  der  historischen  Haupt- 
gruppe der  Millennar-Ausstellung  bereits  als  Eigentum  der  ethnogr.  Abteilung 
des  U.  N.-Museums  zur  Exposition  gelangte.  Auf  Vorschlag  der  Direction 


Dr.  Johann  Jankö.  (1967-1902.) 


des  U.  N.-Museums  hatte  die  Direction  der  Ausstellung  durch  Dr.  Johann 
Jankö  auch  die  volkstümlichen  Arbeitsgeräte  zusammensammeln  lassen  ;  da 
aber  der  zur  Ausstellung  derselben  bestimmte  Raum  mittlerweile  zu  andern 
Zwecken  occupiert  werden  musste,  gelangte  die  Sammlung  unmittelbar  in 
die  ethnographische  Abteilung.  Diese  drei  Sammlungen  vermehrten  das  bis 

Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn,  IX.  4 
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dahin  sehr  bescheidene  heimische  Inventar  der  ethnogr.  Abteilung  um  etwa 
10,000  Gegenstände  und  ermöglichten  es,  dass  einesteils  aus  dem  ethno- 
graphischen Dorf  sowohl  das  Magyarentum  und  seine  Fragmente,  als  auch 
die  Nationalitäten  nach  den  Hauptgegenden,  andererseits  aber  aus  Herman's 
und  Jankö's  Collectionen  die  einzelnen  Beschäftigungen  in  vergleichenden 
Serien  zur  Schau  gestellt  werden  konnten  Das  Ausstellungsjahr  bereicherte 
Überdies  das  Material  der  ethnogr.  Abteilung  noch  um  zwei  grosse  Collec- 
tionen: die  eine  war  die  generöse  Gabe  des  Grafen  Eugen  Zichy,  des 
begeisterten  und  opferwilligen  Forschers  nach  dem  Ursprung  der  Magyaren, 
der  das  gesamte  ethnographische  und  archäologische  Material  seiner  zwei 
ersten  wissenschaftlichen  Expeditionen  in  den  Jahren  1895  und  1896  im 
Kaukasus  und  in  Centrai-Asien  als  Geschenk  auf  den  Altar  des  Vaterlandes 
niederlegte  und  so  die  Gruppe  der  uns  verwandten  Völker  um  etwa  2000  Stück 
bereicherte ;  die  zweite  war  die  auf  Initiative  des  Pfarrers  von  Kispest,  Anton 
Rubinyi  zu  Gunsten  der  Rudolf-Votivkirche  in  Kispest  arrangierte  ethno- 
graphische Missions-Ausstellung,  welche  zur  Zeit  der  Millennar-Ausstellung 
im  Vestibül  des  U.  N.-Museums  aus  den  durch  die  in  den  verschiedensten 
Teilen  der  Welt  lebenden  Missionäre  eingeschickten  ethnographischen  Gegen- 
ständen zur  Schau  gestellt  war.  Diese  wurde  seitens  der  Regierung  in  ihrer 
Gänze  für  die  ethnographische  Abteilung  erworben,  und  bereicherte  die 
internationale  Gruppe  derselben  auf  einmal  um  etwa  5000  Gegenstände. 

AU  diese  Sammlungen  in  der  ethnographischen  Abteilung  vereinigt, 
verliehen  nun  derselben  bereits  den  Karakter,  welchen  das  Programm  vor- 
geschrieben hatte,  den  Inhalt,  welcher  endlich  als  gesunder  Kern  und  als 
Garantie  der  Zukunft  betrachtet  werden  konnte.  Das  angehäufte  Material 
musste  nun  geordnet  und  aufgestellt  werden,  es  konnte  seiner  Bestimmung, 
ethnographische  Kenntnisse  zu  verbreiten,  nicht  mehr  entzogen  werden,  und 
das  nächste  Jahr  1897  war  vornehmlich  durch  die  systematische  Aufstellung 
der  Sammlung  in  Anspruch  genommen.  Die  rapide  Vermehrung  der  Samm- 
lungen hörte  aber  dadurch  keineswegs  auf.  Kaum  war  die  Nachricht  vom 
Ableben  FenichePs,  bald  darauf  seine  prächtige  Sammlung  zu  uns  gelangt, 
als  wieder  ein  ungarischer  Naturforscher,  Ludwig  Birö  sich  mit  dem  ent- 
schiedenen Plan  an  das  U.  N.-Museum  wendete,  zum  Behufe  von  natur- 
wissenschaftlichen und  ethnographischen  Forschungen  nach  Deutsch-Neu- 
Guinea  zu  gehen.  Das  U.  N  -Museum  subventionierte  die  von  Birö  geplante 
Expedition  nach  seinen  bescheidenen  Mitteln,  und  dieser  reiste  im  November 
1895  ab.  1897  kam  seine  erste  Sammlung  aus  der  Gegend  von  Berlinhafen 
an,  etwa  600  Stück,  deren  Wert  die  begleitenden  Notizen  noch  erhöhten. 
In  demselben  Jahre  gelangte  durch  ein  glückliches  Ungefähr  nach  Budapest 
eine  aus  mehr  als  2000  Stücken  bestehende  Sammlung,  welche  der  italie- 
nische Kaufmann  Bettanin  während  seines  25-jährigen  Aufenthaltes  in 
Oceanien  zusammengelesen  hatte,  und  welche  von  der  ethnogr.  Abteilung 
mit  Unterstützung  eines  begeisterten  Gönners,  Franz  Hopp  erworben  werden 
konnte.  Und  hiedurch  wurde  eben  diejenige  Gruppe  bereichert,  deren  Ver- 
mehrung derzeit  die  schwierigste  und  kostspieligste  ist,  und  für  die  wir 
unserm  Programm  gemäss  das  wenigste  opfern  dürfen. 

Das  Jahr  1898  begann  mit  einer  Überraschung.  Bei  der  Neuordnung 
des  Kunstgewerbe-Museums  kam  das  aus  etwa  2500  Stücken  bestehende 
ethnographische  Material  zum  Vorschein,  welches  für  die  Wiener  Weltaus- 
stellung 1893  durch  Johann  Xantus  und  Florian  Römer  gesammelt  worden 
war,  und  welches  die  Direction  dieser  Anstalt  ohne  irgend  einen  Vorbehalt 
der  ethnogr.  Abteilung  übergab.  Bald  darauf  kam  die  zweite  Sammlung 
Ludwig  Birö's  aus  der  Astrolabe-Bai  an  ;  diese  übertraf  die  erste  bedeutend 
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an  Wert  und  bestand  aus  etwa  1000  Stücken.  Bald  schenkte  Franz  Hopp 
der  Abteilung  seine  aus  250  Stück  bestehende  Antikensammlung,  welche  die 
Urkultur  Karthagos  aus  der  römischen  Zeit  vor  Augen  führt.  Inzwischen 
schritt  die  systematische  Aufstellung  immer  weiter  vorwärts,  und  endlich 
erschien  auch  der  Tag,  welcher  für  jeden  Freund  der  ungarischen  Ethno- 
graphie ein  Festtag  war.  Am  18.  Juni  1898  eröffnete  in  Anwesenheit  vor- 
nehmer Gäste  der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht,  Dr.  Julius  Wlassics 
persönlich  die  bereits  aus  32  Zimmern  bestehende  Sammlung  und  übergab 
sie  dem  Publikum.  Da  der  Schreiber  dieser  Zeilen  zu  dieser  Zeit  mit  der 
dritten  Expedition  des  Grafen  Eugen  Zichy  längere  Zeit  abwesend  war,  war 
es  die  Aufgabe  Dr.  Willibald  Semayers  dieses  grosse  Material  in  nicht  ganz 
einem  Jahre  zu  ordnen  und  aufzustellen,  welche  Aufgabe  er  mit  Hilfe  des 
Adjuncten  Dr.  Sigmund  v.  Bäiky  mit  Erfolg  gelöst  hatte.  Bei  Gelegenheit  der 
Eröffnung  wurde  auch  Bätky  zum  ordentlichen  Beamten  der  Abteilung  ernannt. 

Während  in  den  Jahren  1897  und  1898  die  Arbeiten  der  systematischen 
Aufstellung  ihren  Fortgang  nahmen,  führte  Graf  Eugen  Zichy  mit  unend- 
licher Begeisterung  und  unermüdlichem  Eifer  seine  dritte  Expedition  durch 
Asien,  zum  Zweck  der  Beleuchtung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Magyaren  An  dieser  Expedition  nahmen  drei  Beamte  des  Ungarischen 
National-Museums  teil,  darunter  auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  der 
damalige  leitende  Custos  der  ethnographischen  Abteilung.  Die  Expedition 
kehrte  zu  Ende  des  Jahres  1898  heim,  und  Graf  Eugen  Zichy  schenkte 
alle  ethnographischen  und  archäologischen  Sammlungen  im  Jahre  1899 
der  ethnographischen  Abteilung,  und  mit  diesem  neueren,  aus  Über  2000 
Stücken  bestehenden  Geschenke  gelangte  die  ethnographische  Sammlung 
der  uns  verwandten  ural-altaischen  Völker  an  die  erste  Stelle  in  ganz  Europa. 
Noch  ein  Ereignis  dieses  Jahres  ist  zu  registrieren;  es  erschien  der  erste 
catalogue  raisonne"  der  Abteilung,  welcher  die  Sammlungen  Ludwig  Birö's 
aus  Deutsch-Neu-Guinea  behandelt.  Die  ungeteilte  und  einstimmige  Aner- 
kennung, welcher  diese  Publication  in  den  Fachkreisen  begegnete,  war  einer 
der  schönsten  moralischen  Triumpfe  sowohl  für  unseren  Ludwig  Birö,  als 
auch  für  die  ethnogr.  Abteilung. 

Im  Jahre  1900  gab  die  Pariser  Weltausstellung  Gelegenheit  zur  nam- 
haften Vermehrung  der  internationalen  Sammlung;  bei  der  Geringfügigkeit 
der  für  Ankäufe  zur  Verfügung  stehenden  Summe  musste  sich  das  Museum 
natürlich  darauf  beschränken,  die  ethnographischen  Objecte  einiger  solcher 
Völker  tunlichst  vollständig  zu  beschaffen,  welche  in  unserer  Sammlung 
bisher  garnicht  vertreten  waren.  So  kauften  wir  und  erhielten  zum  Teil 
von  der  dänischen  Regierung  zum  Geschenk  eine  grönländische  Eskimo- 
Sammlung.  Es  gelang,  die  Sammlung  aus  Ceylon  und  Siam  etwa  zu  halbem 
Preise,  die  aus  Madagaskar  aber  durch  Vermittlung  der  Pariser  ungarischen 
Regierungscommission  zum  Geschenk  zu  erhalten.  Im  Interesse  dieser  Pariser 
Erwerbungen  verhandelten  Director  Emerich  Szalay  und  Dr.  Semayer  per- 
sönlich. Auf  einem  der  mit  der  Ausstellung  verbundenen  Congresse,  auf  dem 
Folklore-Congresse,  errang  die  ethnographische  Abteilung  auch  einen  Triumpf, 
denn  als  die  hervorragendsten  Fachleute  des  ganzen  gebildeten  Westens  über 
die  Modalitäten  zu  verhandeln  begannen,  mittels  deren  das  Folklore-Material 
auf  phonographischem  Wege  gesammelt  werden  könnte,  war  der  Bevoll- 
mächtigte des  Ungarischen  National-Museums  bereits  in  der  Lage,  zu  melden, 
dass  die  ethnogr.  Abteilung  diese  Idee  in  Ungarn  schon  verwirklicht  hat, 
und  aus  den  Landes-Sammlungen  Blla  Vikär's  auf  etwa  fünfhundert  Cylindern 
schon  anderthalbtausend  Lieder  besitzt,  dass  ausser  ihm  auch  noch  andere 
im  Lande  sich  mit  derartigen  Sammlungen  beschäftigen;  und  so  war  der 
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gebildete  Westen  bemüssigt,  den  Lorber  der  Initiative  an  das  Ungarische 
Nationalmuseum  abzutreten.  In  diesem  Jahre  langte  die  dritte  Sammlung 
Ludwig  Birö's  aus  der  Gegend  des  Huon-Golfes  an,  und  durch  diese  mehr 
als  2000  Stück  zählende  Sammlung  ward  das  ethnographische  Aufsammeln 
der  ganzen  Strandlinie  Deutsch-Neu-Guinea's  vervollständigt  Endlich  gab  die 
Abteilung  in  diesem  Jahre  einen  besonderen  monatlichen  „Anzeiger"  heraus, 
dessen  erster  Jahrgang  mit  13  Bogen  Text,  5  colorierten,  10  schwarzen  Tafeln 
und  30  Text-Illustrationen  erschien  und  ausschliesslich  den  Interessen  der 
technischen  Ethnographie  und  der  ethnogr.  Abteilung  diente. 

Der  Hauptzuwachs  des  Jahres  1901  bestand  aus  der  dritten  Sammlung 
Otto  Hermans  aus  dem  Fischer-  und  Hirtenleben,  welche  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  1900  eine  Zierde  der  ungarischen  historischen  Gruppe  bil- 
dete und  aus  etwa  900  Objecten  bestand,  und  welche  vom  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  für  die  ethnogr.  Abteilung  angekauft  wurde.  In  diesem 
Jahre  hatte  sich  auch  die  Fachbibliothek  der  Abteilung  so  weit  entwickelt, 
dass  sie  dem  sich  dafür  interessierenden  Publikum  bereits  mit  einem 
gewissen  Karakter  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden  konnte. 

Und  so  sind  wir  bei  dem  Jahre  1902,  unserm  Jubiläumsjahre  angelangt. 
Unser  Glücksstern  verliess  unsere  Abteilung  auch  jetzt  nicht,  und  schon  das 
erste  Quartal  gibt  uns  Gelegenheit,  dreier  grosser  Geschenke  zu  gedenken. 
Graf  Rudolf  Festetics  de  Tolna,  der  Jahre  lang  auf  seiner  Yacht  „Tolna" 
herumgereist  war,  gedachte  bei  Beendigung  seiner  Reise  des  Ungarischen 
Nationalmuseums  und  schenkte  seine  in  Polynesien  und  Melanesien  erworbene 
Sammlung  von  etwa  anderthalbtausend  Objecten  und  Photographien  der 
ethnographischen  Abteilung.  Bald  darauf  schenkte  dem  Museum  auch  Georg 
Almäsy  seine  von  seinen  Reisen  in  Centrai-Asien  herrührende  ethnographische 
Sammlung,  welche  besonders  die  Volkskunde  der  Karakirgisen  umfasst,  und 
die  Sammlung  der  uns  verwandten  Völker  mit  lauter  solchen  Objecten 
ergänzt,  wie  wir  sie  bisher  nicht  besassen.  Die  dritte  grosse  Spende  kam  von 
Dr.  Anton  Herrmann,  der  seinerzeit  der  begeisterteste  Apostel  der  Reorganisie- 
rung der  ethnogr.  Abteilung  war  und  seine  ein  ganzes  Leben  hindurch 
gesammelte  Fachbibliothek  der  ethnogr.  Abteilung  schenkte,  deren  Hand- 
Bibliothek  auf  diese  Weise  verdoppelt  wurde. 

An  der  dreissigsten  Jahreswende  des  Bestandes  der  ethnogr.  Abteilung 
angelangt,  kann  ihre  Entwicklung  in  folgenden  Zahlen  zum  Ausdruck 
gebracht  werden:  von  1872  bis  1893  bildeten  5622  Objecte  den  Bestand 
unserer  Sammlung,  welche  bis  Ende  des  Jahres  1901  auf  34,61 1  anwuchs ; 
d.  h.  in  den  letzten  acht  Jahren  verfünffachte  sich  der  Grundstock,  der  zu 
seinem  Ansammeln  22  Jahre  gebraucht  hatte.  Diese  riesige  Entwicklung  ist 
aber  der  Gradmesser  des  allgemeinen  Interesses,  welches  in  unserem  Vater- 
lande die  ganze  Gesellschaft  für  die  Ethnographie  hegt  und  bezeugt.  Die 
Entwickelung  kam  lavinengleich  in  Gang  und  das  k.  u.  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  sorgte  nach  Massgabe  des  Auftauchens  der  Bedürf- 
nisse für  die  ethnogr  Abteilung.  Während  im  Jahre  1872  die  ethn.  Abteilung 
einen  Beamten  und  einen  Diener  hatte,  wurde  die  Zahl  der  Beamten  in  den 
Jahren  1894,  dann  1898  um  je  einen,  die  Zahl  der  Diener  1895  um  einen 
Laboranten,  1898  um  einen  Diener  vermehrt  und  ausserdem  seit  1896  die 
Anstellung  eines  Fachdiurnisten  und  eines  Aushilfsdieners  genehmigt ;  die 
im  Jahre  1887  eingestellte  Dotation  von  500  Fl  wurde  1892  auf  600,  1894 
auf  800,  1896  auf  2000,  und  1901  auf  3000  Fl.  erhöht ;  für  Möbel  wurden 
von  1895,  für  die  Fachbibliothek  von  1898,  für  beschreibende  Kataloge  von 
1899  an  jährlich  je  1000  Fl.  bewilligt;  für  inländische  Sammelreisen  wurden 
1899  250  Fl.  angewiesen,  dieser  Betrag  im  Jahre  1900  auf  400  Fl.  und 
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1902  auf  1200  Kronen  erhöht.  Viel  mehr  als  für  alle  diese  Zwecke  mussle 
aber  für  die  Mietlokale  geopfert  werden,  denn  die  nach  einander  herein- 
strömenden Collectionen  forderten  Raum,  und  obwohl  ein  Teil  derselben  nur 
eingelagert  ist,  erforderte  der  grössere  Teil  (der  Natur  der  Sache  nach)  auch 
die  Aufstellung.  Während  die  ethn.  Abteilung  im  Jahre  1893  nur  9  Lokalitäten 
hatte,  stieg  die  Zahl  der  Ubicationen  während  acht  Jahren  auf  126,  für  die 
am  1.  Mai  1902  33,208  Kronen  an  Miete  gezahlt  werden  mussten. 

* 

Bisher  das  Manuscript  Dr.  Johann  Jankö's  Jede  Zeile  ist  von  Begeiste- 
rung durchweht  und  voll  Vertrauen  auf  das  Aufblühen  der  ethnographischen 
Abteilung  des  Ungarischen  Nationalmuseums  und  hiedurch  der  ungarischen 
ethnologischen  Wissenschaft  —  Es  war  sein  Schwanenlied.  Denn  nach  dem 
grossem  Werke  des  vorigen  Jahres  gieng  er  nun  leider  zur  ewigen  Ruhe 
ein  .  .  .  Am  1.  Juli  begab  er  sich  auf  Urlaub,  den  er  am  22  Juli  unterbrach 
und  noch  einen  Tag  unter  uns  verbrachte.  Aber  schon  sechs  Tage  später 
traf  die  erschütternde  Trauerbotschaft  ein,  dass  Dr.  Johann  Jankö,  Director 
der  ethnographischen  Abteilung  des  Ungarischen  Nationalmuseums  in  Borsz£k 
[dem  berühmten  Kurorte  des  Komitates  Csik  in  Siebenbürgen  Red.],  plötzlich 
verschieden  ist.  Ein  Herzleiden  hat  ihn  getötet,  welches  eine  mässige,  ruhige 
Lebensweise  erfordert  hätte,  während  er  in  seiner  fieberhaften  Tätigkeit  kein 
Maass  kannte.  Als  fünfunddreissigjähriger  Jüngling  ist  er  dahingegangen,  aber 
in  seinem  litterarischen  und  musealen  Wirken  hat  er  uns  die  wertvollen 
Resultate  der  Tätigkeit  eines  langen  Menschenlebens  hinterlassen.  Das  Stief- 
kind des  Nationalmuseums,  das  durch  Jahre  vernachlässigte,  ärmliche  Material 
der  ethnogr.  Abteilung  hatte  er  übernommen,  und  gestaltete  daraus  in  acht 
Jahren  einn  blühende  Sammlung  vom  Werte  eines  reichen  Museums,  deren 
wissenschaftliche  Wirkung  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit  heute  noch  gar  nicht 
beurteilt  werden  kann.  Sein  Andenken  wird  sowohl  die  ungarische  ethno- 
graphische Wissenschaft,  als  auch  das  Ungarische  Nationalmuseum  immer 
in  Treue  und  Pietät  bewahren.* 

•  Einige  Bemerkungen  zu  dieser  historischen  Skizze  werden  wir  uns  an  anderer 
Stelle  gestatten.  Red.  d.  Ethn.  MM.  a.  Ungarn. 


Ungarisches  Bauernhaus  |n  Damos,  KomiUt  Kolozs. 
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II.  Die  Sammlung  aus  Ungarn. 

Von  Dr.  Sigmund  von  Bdtky. 

Diese  Sammlung  enthält  diejenigen  volklichen  (volkstümlichen,  volks- 
kundlichen) Gegenstände,  welche  vom  Gebiet  des  durch  Natur  und  Geschichte 
determinierten  Ungarn  von  den  dies  Land  bewohnenden  Völkern  verschiedener 
Nationalität  und  Sprache  und  verschiedenen  Kulturgrades  herrühren. 

Da  diese  Richtung  der  ungarischen  ethnographischen  Wissenschaft  noch 
so  jung  ist,  dass  sie  ihre  befruchtende  Wirkung  auf  dem   Felde  unserer 
nationalen  Kultur  bisher  nur  hie  und  da  verspüren  Hess,  könnte  der  Leser 
mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  welches  eigentlich  die  volklichen  Gegen- 
stände sind,  die  weit  über  den   Rahmen  des  Bauern- Raritäten  sammelnden 
Dilettantismus  hinausreichend  verdienen,  dass  sie  planmässig  gesammelt  in 
unser  Nationalmuseum  eingestellt  werden,  wo  bisher  von  solchen  Gegen- 
ständen nur  die  Denkmäler  vergangener  Zeiten,  sogenannte  Antiquitäten  auf- 
bewahrt wurden ;  und  was  die  Bestimmung  dieser  Sammlungen,  welcher 
Natur  und  welchen  Massstabes  ihre  kulturelle  Bedeutung  ist  ?  Die  Antwort 
ist :  Das '  sind  volkliche  Gegenstände  und   solche  sind  zu  sammeln,  welche 
auf  dem  Grund  und  Boden,  im  Haus  und  Hof,  in  der  Wirtschaft  der  Dorf- 
leute (in, Ermangelung  eines  besseren  Ausdruckes)  beweglich  und  fortzubringen 
sind ;  welche  aber  nicht  transportabel   sind,   sind  abzuzeichnen  oder  in 
Modellen  nachzumachen.  Zweck  dieser  Sammlungen  ist  in  ersten  Reihe,  den 
Zeitgenossen  zu  zeigen,  wie  wir  heute  sind,  den  Nachfolgern,  wie  die  Vor- 
fahren beschaffen  waren.  So  berührt  sich  die  Ethnographie  mit  der  Archaeo- 
logie ;  wir  könnten  auch  sagen,  die  Ethnographie  sei  nichts  anderes  als  die 
Archaeologie  der  Jetztzeit ;  es  ist  nicht  festzustellen,  wo  jene  anfängt,  wojdiese 
aufhört.  Die  ethnographische  Sammlung  ist   eine  direetc  Fortsetzung  der 
archaeologischen,  doch  bietet  sie  dem  Beschauer  ein  getreueres  und  werteres 
Bild  "des,, Kulturzustandes  des  dargestellten  Volkes  dar,  als  jene,  denn  sie 
umfasst  eine  grössere  Masse  der  Nation,  kann  auch  das  benützen,  was  jene 
Instructives  bietet,  ihre  Wirkung  ist  weiterreichend,  und  da  sie  sich  in  der 
Gegenwart  oder  in  der  jüngsten  Vergangenheit  bewegt,  kann  sie  der  Ent- 
hüllung des  wirklichen  Lebens  des  Volkes  näher  kommen. 
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In  einer  solchen  Collection  sind  die  gesammten  ethnographischen 
Gegenstände  der  Magyaren  und  der  Nationalitäten  zu  sammeln,  damit  der 
Forscher  und  das  grosse  Publikum  das  Kulturgut  und  den  Kulturhorizont 
der  die  ungarische  Nation  bildenden  Völker  verschiedener  Sprache  und 
Abstammung,  die  auf  einander  ausgeübten  Wirkungen,  die  Übereinstimmungen, 
die  Unterschiede,  erschaue.  Ausserdem  sind  in  möglichst  erschöpfender 
Zusammenstellung  diejenigen  einfachen  Beschäftigungsarten,  und  ihre  kultur- 
geschichtlich Uberaus  wichtigen,  doch  bisher  geringer  Beachtung  gewürdigten 
Geräte  und  Producte.  welche  bei  der  lebenerhaltenden  Alltagsarbeit  irgend 
einer  grösseren  Masse  dieser  Nation,  oder  eines  zufolge  der  socialen  Ent- 
wicklung karakteristischen  Teiles  derselben  in  Gebrauch  sind.  Die  letzteren 
bilden  die  speciellen  Gruppen  unserer  Sammlung,  und  sind  bisher  die 
Geräte  und  Erzeugnisse  des  Fischer-  und  Hirtenlebens,  der  Textilindustrie, 
der  Keramik.  Hieran  reiht  sich  die  Collection  der  Modelle  der  Wohnhäuser. 

Die  erste  Hauptgruppe  unserer  Sammlung  ist  daher  berufen,  das  Milieu 
zur  Anschauung  zu  bringen,  in  welchem  das  innere  Alltagsleben  unseres  Volkes 
dahinfliesst,  also  das  Interieur  seines  Heims,  seines  Hauses,  die  gesamte  darin 
befindliche  Einrichtung,  jeden  geringsten  dort  vorhandenen  Gegenstand,  wie 
unbedeutend  er  auch  erscheinen  mag,  damit  wir  endlich  auch  den  Be- 
wohner, den  Lebensspender  des  Hauses  kennen  lernen.  Die  genauere  Unter- 
suchung des  Bauernhauses  ist  ein  hervorragender  Teil  der  Kulturforschung. 
Doch  ist  es  natürlich,  dass  wir  zu  diesem  Zwecke  auch  die  Lebensvor- 
gänge im  Hause,  die  Bestimmung  jeden  Winkels,  jeden  Gerätes  kennen 
müssen.  Dertti  nur  so  kann  der  wirkliche  Zweck  der  Hausforschung  erkannt 
und  erreicht  werden,  was  die  Erschliessung  einer  solchen  Quelle  bedeutet, 
aus  welcher  viel  Material  zur  Erkenntnis  der  Kulturgeschichte  eines  ge- 
gebenen Volkes  geschöpft  werden  kann.  Und  die  bescheidenen  Dokumente 
des  Inventars  des  Bauernhauses  sind  von  diesem  Standpunkte  ebenso  wert- 
voll, wie  die  Schätze  des  Herrenhauses.  Bei  Gelegenheit  der  Millennar- 
Landes- Ausstellung  war  ein  aus  24  Häusern  und  einem  Zigeunerzelt  be- 
stehendes Dorf  dargestellt.  Von  den  Häusern  waren  12  ungarische,  12  gehörten 
den  Nationalitäten  an.  Die  ungarischen  waren  aus  folgenden  Gemeinden :  Csököly 
(Komitat  Somogy) ;  Zebeczke  (K.  Zala);  Szent-Gäl  (K.  Veszpr^m) ;  Kis- 
Hartyän  (K.  Nögräd);  Mezö-Kövesd  (K.  Borsod);  Jäszapäti;  Büd-Szent- 
Mihäly  (K.  Szabolcs) ;  Szegvär  (K.  Csongräd) ;  Kalotaszeg  (K.  Kolozs) ; 
Toroczkö  (K.  Torda-Aranyos) ;  Csik-Szent-Domokos ;   „Hötfalu"  (K.  Brassö). 

Von  den  Nationalitäten  die  Deutschen  :  Handlova  (K.  Nyitra) ;  Metcenz6f 
K.  Abauj-Torna) ;  Nagy-J£csa  (K.  Torontäl) ;  Nagy-Szeben  ;  die  Slovaken  : 
Girält  (K.  Siros);  die  Ruthenen  :  Vereczke  (K  Bereg) ;  die  Bulgaren:  Vinga 
(K.  Temes) ;  die  Serben :  Crepäja  (K.  Torontäl) ;  Komitat  Bäcs-Bodrog ;  die 
Wenden  :  Perestö  K.  Vas) ;  die  Rumänen :  Kornyardva  (K.  Krassö-Szöröny) ; 
Felsö-Szälläspataka  (K  Hunyad);  die  Zigeunerhütte  aus  dem  Komitat  Feher. 
Diese  24  Häuser  und  die  dazu  gehörigen  Nebenräume  waren  vollständig 
eingerichtet  ;  überdies  waren  in  jedem  Figurinen  mit  der  Tracht  des  betref- 
fenden Dorfes  bekleidet,  und  Scenen  aus  dem  Volksleben  darstellende 
Gruppen  aufgestellt.  Das  gesimte  Material  gelangte  in  die  ethnographische 
Abteilung  und  damit  wurde  der  Grund  zu  unserer  Sammlung  von  Bauern- 
Einrichtungen  gelegt.  Schade,  dass  dieses  Material  in  unsern  gegenwärtigen 
Lokalitäten  Raummangels  wegen  nicht  in  Interieurs  aufgestellt  werden  kann 
Hier  wollen  wir  kurz  nur  von  den  Möbeln  sprechen 

Es  ist  vielleicht  überflüssig  zu  erwähnen,  welche  Abwechslung  und 
Reinheit  das  volkstümliche  Mobilar  zeigt.  Wie  ein  hervorragender  deutscher 
Hausforscher  sagt,  ist  das  Haus  des  Menschen  ein  getreues  Bild  seines 
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öffentlichen  und  Familienlebens.  Nach  der  Reinlichkeit  und  Ordnung,  oder 
nach  der  Oleichgiltigkeit  und  Unordnung  pflegt  man  in  den  gegebenen  Verhält- 
nissen den  moralischen  und  wirtschaftlichen  Wert  des  Familienlebens  zu 
beurteilen.  In.  unzähligen  Zügen  unterscheiden  sich  die  Häuser  und  ihre 
Bewohner.  Sowohl  das  Äussere  als  auch  die  Einrichlung  der  Häuser,  von 
denen  hier  die  Rede  ist,  zeigt  in  der  Tat  diese  Unterschiede,  und  die 
Zusammensteller  hatten  es  ins  Auge  gefasst,  dass  jeder  Volksstamm  des  Reiches 
mit  seinen  Häusern  vertreten  sei.  Deshalb  wurden  die  karakteristischesten 
Gruppen  der  Magyaren  aufgenommen,  die  jenseits  der  Donau,  die  Jazygen, 
Palowzen,  Matyoken,  aus  dem  andern  Teile  der  grossen  Tiefebene  die 
aus  der  Szegeder  Gegend,  die  Szabolcser,  von  den  Siebenbürgern  die  Kalota- 
szeger,  Toroczköer,  Szedier,  Csängö  und  auch  von  den  Nationalitäten  die 
hervorragenderen,  so  von  den  deutschen  die  Krickehäuer  aus  Nyitra,  die 
Sachsen  aus  Abauj,  die  Banater  Schwaben  und  die  Siebenbürger  Sachsen. 
Und  wie  auch  der  Laie  die  Häuser  auf  den  ersten  Blick  von  einander  unter- 
scheiden kann,  so  kann  das  eingeweihte  Auge  auch  von  der  Einrichtung 
sofort  sagen,  zu  welchem  Hause  sie  gehört.  Eine  gemeinsame,  also  Typus 
verleihende  Habe  der  magyarischen  Bauernhäuser  sind  die  an  der  Wand  sich 
hinziehenden  Bänke,  Lehnstühle,  Schüsselbretter,  Truhen,  viereckigen  Tische 
und  Himmelbetten.  Diese  Möbel  werden  in  neuerer  Zeit  überall  in  den 
abwechslungsreichsten  Farben  und  Manieren  bemalt,  und  diese  bemalten 
Möbel  geben  den  Bauernhäusern  ihre  gegend weise  veränderte  typische  Färbung. 
An  unsern  einfachen  Möbeln  wird  durch  die  Bemalung  das  Schnitzwerk 
ersetzt,  doch  findet  oft  auch  dieses  Anwendung,  besonders  an  den  Stuhllehnen, 
Bänken  und  Truhen  Ein  unausbleibliches  Zimmermöbel  ist  der  Ofen.  Das 
alte  Sprichwort  meint:  Stube  und  Ofen  ist  eins.  Die  Feuerstelle  in  der  Küche 
und  der  Stube  zeigt  in  Ungarn  eine  grosse  Abwechslung.  Die  Schopföfen, 
die  aus  coneaven  Kacheln  bestehenden  Öfen  und  die  aus  grün  glasierten,  mit 
erhabenen  Blumenornamenlen  gezierten  Kacheln  bestehenden  Öfen  sind 
männiglich  bekannt.  Die  ersteren  sind  grossenteils  in  der  Tiefebene,  die  der 
zweiten  Gattung  in  den  westlichen  Teilen  und  die  letzteren  vornehmlich  in 
Siebenbürgen  zuhause.  Ein  besonders  typisches  Gerät  des  offenen  Küchen- 
herdes ist  in  ganz  Ungarn  der  Feuerhund,  Feuerbock,  (die  eiserne  Katze), 
worauf  das  Holz  gelegt  wird,  damit  die  Luft  Zugang  habe  und  es  leichter 
brenne.  Auf  die  im  Haus  befindlichen  übrigen  Möbel  und  Geräte  täglichen 
Gebrauches  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  ein  bedeutender  Teil  der- 
selben soll  übrigens  bei  der  Besprechung  der  Scriensammlungen  erwähnt 
werden,  auf  die  wir  nun  übergehen. 

Die  Besprechung  unserer  nach  Serien  geordneten  Sammlungen  mag 
am  geeignetesten  mit  der  Vorführung  der  Sammlung  der  Hausmodelle  begonnen 
werden,  welche  nach  der  eben  besprochenen  innern  Einrichtung  das  Aeussere 
des  Hauses  und  seine  innere  Gliederung  zeigen  Die  Idee  kam  bei  Gelegen- 
heit der  Millenniums-Ausstellung  1896  zum  Durchbruch  und  da  gelangte 
der  Gedanke  zur  Reife,  dass  diese  Häuser,  und  wo  sich  Wirtschaftsgebäude 
befinden,  auch  diese,  im  Kleinen  genan  modelliert  und  für  die  Nachwelt 
bewahrt  werden  sollen  Von  den  24  Hausgründen  waren,  wie  erwähnt,  12 
ungarische  und  12  der  Nationalisten,  möglichst  so  gewählt,  dass  jeder 
Volksstamm  des  Landes  und  die  typischesten  Arten  des  Hausbaues  vertreten 
sei.  Diese  wurden  durch  die  Sammlung  der  Modelle  und  Zeichnungen 
vervollständigt,  welche  die  von  den  Hirten  errichteten  Unterkünfte,  die  Wind- 
fänge für  das  Vieh,  die  aus  Brettern  gefügten,  zerlegbaren  Hütten  darstellen, 
ferner  durch  die  Modelle  von  Wirtschaftsgebäuden,  welche  sich  aus  der 
ungarischen  Section  der  Wiener  Ausstellung  vom  Jahre  1873  erhalten  haben. 
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Diese  Modelle  bilden  zusammen  den  Kern,  um  den  sich  die  späteren 
Sammlungen  zu  gruppieren  haben.  Deutsche  und  ungarische  Forscher  sind 
(mit  wenigen  Ausnahmen)  bisher  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  das  unga- 
rische Bauernhaus  nach  dem  mit  verschiedenen  Namen  belegten,  am 
gewöhnlichsten  fränkisch-oberdeutscher  genannten  Haustypus  gebaut  wurde 
und  sich  entwickelt  hat  Gewiss  ist,  dass  die  Einrichtung  des  Hauses,  welche 
mit  der  Gliederung  eng  zusammenhängt,  das  jetzige  sogenannte  oberdeutsche 
Modell  zeigt.  Sein  Haupt-Charakterzug  besteht  in  der  Plazierung  des  Fami- 
lientisches. Dieser  steht  nämlich  im  fränkischen  Hause  in  dem  Winkel, 
welchen  die  zwei  Wände  bilden,  in  denen  sich  je  ein  Fenster  nach  der 
Gasse  und  nach  dem  Hofe  öffnet,  diese  zwei  Wände  entlang  laufen  Bänke 
um  den  Tisch.  Nun  verhält  sich  dies  im  ungarischen  Hause  ebenso.  Doch 
waren  bisher  die  Forschungen  in  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  unga- 
rischen Hauses,  besonders  vom  historischen  Standpunkt  noch  nicht  so  ein- 
gehend und  so  zahlreich,  und  auch  die  Vergleichung  mit  dem  volkstümlichen 
Hausbau  der  Germanen  und  Slaven  geschah  noch  nicht  mit  der  Vertiefung 
und  dem  Ernst,  dass  die  hochwichtige  Frage  als  gelöst  betrachtet  werden 
könnte.  Auch  hier,  wie  auf  vielen  andern  Gebieten,  ist  die  erste  Obliegen- 
heit das  Sammeln,  das  Bergen  vorhandenen  Materials,  und  zwar  in  erster 
Reihe  des  alten,  welches  rapid  schwindet. 

Die  Besprechung  der  Gerätsgruppen  der  Beschäftigungen  beginnen  wir 
mit  der  Fischerei-Collection,  denn  diese  war  unsere  erste  systematische  und 
erschöpfende  Sammlung,  diese  gab  den  Anlass  zu  der  Fortsetzung  der 
Arbeit  und  diese  zeigte  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  der  technischen 
Ethnographie  für  die  Erkenntnis  unserer  Urgeschichte.  Otto  Herman  war  es, 
der  diese  Sammlung  zusammengestellt  und  zuerst  auf  der  Budapester 
Landesausstellung  1885  zur  Schau  gestellt  hatte. 

Die  Resultate  unserer  Forschungen  erwiesen,  dass  die  Fischerei  eine 
Urbeschäftigung  der  Magyaren  ist,  dass  ihre  Blütezeit  dokumentarischen  Zeug- 
nissen gemäss  auf  die  Zeit  vor  der  Mohäcser  Katastrophe  (1526)  fällt,  und 
dass  die  Geräte  der  volkstümlichen  ungarischen  Fischerei  in  mancher  Hin- 
sicht auf  uralte  Zeiten  zurückweisen. 

Diese  Sammlung  ist  die  Gesamtheit  der  ungarischen  Fischereigeräte, 
all  die  Requisiten  also,  welche  von  der  ungarischen  Fischerschaft  gehand- 
habt und  von  dieser  bei  den  ungemein  abwechslungsreichen  und  erfinde- 
rischen Fischfangmethoden  in  Anwendung  gebracht  werden,  um  die  Bewohner 
des  Wassers  in  die  Gewalt  zu  bekommen. 

Dem  Beobachter  eröffnet  sich  eine  bisher  ungeahnte  Welt,  er  entdeckt 
eine  unbekannte  Schichte  der  Nation,  welche  ihre  Beschäftigung  nicht  hier, 
in  der  gegenwärtigen  Wohnstätte  erlernt,  sondern  noch  aus  der  asiatischen 
Urheimat  mit  sich  gebracht  hat,  und  wenn  er  diese  primitiven  Gerätschaften 
von  uraltem  Zuschnitt  sieht,  kann  er  in  der  Phantasie  die  an  den  Flüssen 
hausenden  Landnehmer  vor  sich  zaubern,  welche  mit  ebensolchen  Gerät- 
schaften auf  ähnliche  Weise  fischten  und  auf  ähnliche  Weise  leben  mochten, 
wie  das  heutige  Fischervolk.  Diese  ungarische  Fischergerätsammluug  ist  auch 
darum  besonders  wertvoll,  weil  eine  ähnlich  primitive  Collection  im  Westen 
Europas  nicht  mehr  beschafft  werden  kann ;  da  sind  solche  Geräte  von  der 
Kultur  ausgerottet  worden  und  sie  bestehen  nur  noch  im  Osten,  in  den 
Gegenden,  wo  einst  die  Magyaren  lebten,  uud  in  der  Hand  jener  Völker, 
mit  welchen  die  Vorfahren  der  Magyaren  in  kultureller  Verbindung  gestanden 
waren.  Um  das  oben  erwähnte  Verhältnis  der  Altertumskunde  zur  Volkskunde 
auf  Grund  dieser  Sammlung  darzulegen  und  das  hohe  Alter  einiger  unserer 
Fischereigeräte  zu  erweisen,  seien  hier  einige  Übereinstimmungen  erwähnt. 
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Die  Keitelsenker  u.  Grundangel-Beschwerer  (Steine,  Knochen,  Blei)  stimmen  in 
Stoff  und  Form  in  vielen  Fällen  mit  denen  aus  der  Bronzezeit  überein, 
ja  in  vielen  Fällen  lässt  sich  eben  aus  ihrer  heutigen  Anwendungsweise  ihre 
wahre  Bedeutung  erschliessen.  Die  von  den  Schmieden  verfertigten  Angeln, 
die  ein-  und  dreizackigen  Fischgabeln,  die  Befestigungsweise  der  Rohrsicheln 
ist  gleichfalls  bronzealterlich.  Die  Gerätschaften  zur  Aufsuchung  oder  Hebung 
der  Grundangeln,  die  Angelsucher,  Speichenhölzer  sind  die  Analogien  zu  den 
ähnlichen  Geräten  der  ältesten  Pfahlbauten,  u.  s  w.  Diese  Sammlung  ist 
eine  wahrhaftige  Schatzkammer,  deren  Wert,  so  wie  wir  uns  der  Zeit  nach 
entfernen,  immer  grösser  wird  und  welche  dazu  berufen  war,  dass  die  auf 
Grund  derselben  aufgestellten  Thesen  und  abgeklärten  Resultate  die  mit  der 
Urgeschichte  der  Nation  beschäftigten  Forscher  zu  weitern  Untersuchungen 
aneifern.  Dies  ist  zum  Glück  auch  erfolgt,  und  diese  Tatsache  bezeugt  in 
dieser  Richtung  die  grosse  Wichtigkeit  unserer  Sammlung  und  zugleich  der 
technischen  Ethnographie.  Bernhard  Munkäcsi  hat  auf  Grund  der  Samm- 
lungen Otto  Hermans  die  Namen  der  ungarischen  Fische  und  Fischerei- 
Geräte  einer  linguistischen  Prüfung  unterzogen  und  aus  den  verwandten  und 
den  slavischen  Sprachen  festgestellt,  was  darin  ursprünglich  ist,  was,  wo 
und  von  welchem  Volke  übernommen  wurde,  und  hat  hiedurch  den  asiati- 
schen Ursprung,  die  Wanderungen,  Lebensweise,  Kultur  der  ungarischen 
Nation  auf  eine  sicherere  Basis  gestellt  und  uns  in  dieser  Richtung  neue 
Perspectiven  eröffnet  Dr.  Johann  Jankö,  der  Ethnograph  der  dritten  asia- 
tischen Expedition  des  Grafen  Eugen  Zichy,  forschte  auf  die  Werke  Herman's 
und  Munkäcsi's  gestützt,  weiter  nach  dem  asiatischen  Ursprung  der  unga- 
rischen Fiscbereigeräte,  fügte  zu  den  linguistischen  Beweisen  objective,  und 
bewies  mittels  lebender  Gegenstände,  was  die  Sprachwissenschaft  auf  lin- 
guistischem Wege  erwiesen  oder  geahnt  hatte,  und  wenn  er  die  Frage  der 
Herkunft  der  ungarischen  Fischereigeräte  auch  nicht  endgiltig  gelöst  hat,  so 
hat  er  sie  doch  um  einen  wesentlichen  Schrilt  vorwärts  gebracht.  Diese 
Forschungen  werfen  ein  helles  Licht  auf  unsere  asiatische  Kultur,  und  hier 
erwies  es  sich,  dass  eine  Richtung  der  ungarischen  Sprachwissenschaft  von 
der  ungarischen  Volkskunde  nicht  zu  trennen  ist  und  dass  sie  gegenseitig 
auf  einander  angewiesen  sind. 

Eine  andere  grosse  Gruppe  unserer  Seriensammlung  enthält  die  Gerät- 
schaften der  Hirten.  Sie  ist  ein  Pendant  der  vorigen  und  verdankt  auch  ihr 
Enstehen  ähnlichen  Motiven.  Auf  Grund  dieses  reichen  Materials  kann  man 
sich  eine  Vorstellung  davon  machen  wieviel  Invention,  wieviel  schöpferische 
und  naive  künstlerische  Kraft  im  einfachen  ungarischen  Hirtenvolke  lebt, 
welch  üppige  Triebe  der  volkstümlichen  Ornamentik  in  ihren  Weilstätten 
fortgedeihen  und  in  welchem  Maasse  die  verschiedenen  Werkrichtungen 
zufolge  ihrer  ausgestalteten  Form  Anspruch  auf  Aviiismus  erheben  können, 
andererseits  aber  auch  davon,  welch  unersetzlicher  Verlust  es  ist,  dass  das 
bescheidene  Um-und-an  dieses  stammhaften  Zweiges  der  Nation  nicht  schun 
in  bessern  Zeiten  aufgesammelt  worden  ist. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  diese  schöne  Sammlung  eingehend  zu 
besprechen ;  wir  wollen  uns  aber  mit  ihr  doch  ausführlicher  befassen,  als 
mit  unsern  übrigen  Sammlungen.  Zuerst  sei  der  Magyaren  gedacht,  dann  in 
einigen  Worten  der  Nationalitäten. 

Eine  besonders  schöne  Gruppe  der  Sammlung  bilden  die  Hirtenneces- 
säre  des  Tieflandes.  Diese  haben  eine  ähnliche  Bestimmung,  wie  die 
Taschen  und  Börsen  der  Stadtleute.  Der  Hirt  hält  darin  die  notwendigsten 
Sachen,  damit  sie  stets  bei  der  Hand  seien.  Ein  vollständig  ausgestattetes 
Schafhirten  -  Necessär  besteht  aus  folgenden  Teilen:  Ein  kleiner,  runder, 
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apfelgrosser  Lederbeutel,  darin  Feuerstein  und  Zunder,  zumeist  aus  dem 
fedrigen  Samen  des  Rohrkolbens,  oder  des  Wermuts ;  dann  der  funken- 
schlagende Stahl,  das  gleichfalls  aus  Leder  bereitete  Messer-  oder  Taschen- 
feitel-Futteral, das  viereckige  platte  Spiegelfutteral  und  ein  spitzer  Knochen, 
die  Ahle,  welche  zum  Lochen  der  Bundschuhe  verwendet  wird  Alle  diese 
Utensilien  hängen  an  spannenlangen  Riemen,  die  in  einem  gemeinsamen  Ring 
stecken ;  die  ganze  Garnitur  trägt  der  Hirt  in  den  Faltensaum  der  Unterhose 
gesteckt.  Das  Necessär  gilt  zugleich  als  Zierrat,  und  wird  vom  Hirten 
mittels  einfacher  Werkzeuge  reich  verziert.  Die  Behälter  und  Futterale  werden 
mit  kleinen  flatternden  Lederfransen  reich  versehen,  die  Lederquasten  mit 
zierlichen  Riemenknochen  niedergehalten,  in  die  Riemen  der  Behälter  werden 
oft  Messing-  oder  Bleiknöpfe  getrieben ;  die  Schafhirten  natroniger  Gegenden 
legen  in  die  glatten  Riemen  aus  Lammsknochen  geschnitzte,  mit  dünnen, 
viereckigen  geometrischen  Figuren  geschmückte,  starke  daumenlange  Spulen, 
zum  Teil  als  Schmuck,  zum  Teil  aber  z.  B.  als  Schliesse  des  zusammen- 
geschnürten Beutels.  Die  Rosshirten  bedienen  sich  statt  dieser  Beinschlüsse 
eines  aus  dünnen  Riemenschnüren  meisterhaft  geflochtenen  Ringes. 

Um  beim  Lederwerk  zu  bleiben,  seien  nun  die  Hetz  (Ring)-geisseln 
erwähnt,  diese  speciellen  Requisiten  des  ungarischen  Hirten,  deren  Analogien 
im  Westen  nur  hie  und  da  vorkommen.  Diese  sind  im  ganzen  Lande  ver- 
breitet, auch  in  der  Hand  der  nicht-magyarischen  Hirten,  aber  durch  die 
ausgebildetesten  und  schönsten  Formen  zeichnen  sich  die  magyarischen  Hirten 
aus.  Die  Peitsche  selbst,  welche  nach  der  Terminologie  aus  dem  Wurzelteil, 
der  Geissei,  dem  Knaller,  dem  Endstück  und  der  Schmitze  besteht,  ist  aus 
dünnen,  weichen  Lederstreifen  auf  Werg,  ein  Seil  oder  Tuch  schlangenkörper- 
förmig  geflochten,  gegen  das  Ende  stets  dünner  werdend,  mit  bewunderungs- 
würdiger Genauigkeit  in  acht,  zwölf  Flechten,  ja  das  „Schlangenrückcn"- 
Geflecht  sogar  in  16—18—24  Flechten.  In  diesem  Flechtwerk  excellieren 
die  ungarischen  Hirten  wirklich  Doch  das  ist  noch  nicht  alles.  Der  Wurzelteil 
der  Geissei,  sowie  die  Enden  der  Halteriemen  werden  reich  mit  flatternden 
Fransen  verziert;  die  neuem,  von  Handwerksrn  verfertigten  sind  mit  bunten, 
gezackten,  durchlochten  Lederfransen  versehen.  Die  Art  und  Weise,  wie  die 
Geissei  an  den  Stiel  befestigt  wird,  ergibt  den  typischen  Unterschied  zwi- 
schen den  magyarischen  und  nichtmagyarischen  Ringgeissein,  da  bei  den 
Magyaren  die  Geissei  in  einen  ins  Ende  des  Stieles  eingeschlagenen 
Eisenring  oder  in  ein  aus  Riemen  geflochtenes  Gelenkstück  gefasst  ist, 
während  sie  bei  den  Deutschen  und  Slaven  mittels  einer  aus  einer  einfachen 
Riemenschnalle  bestehenden  Schlinge  an  den  Stiel  befestigt  ist.  Aber  seine 
wahre  Kunst  entwickelt  der  ungarische  Hirt  bei  der  Ausarbeitung  des  Stiels 
der  Ringgeissel.  Am  Stiele  der  weniger  anspruchsvollen  Stücke  haftet  eine 
aus  Pergamentriemen  geflochtene  Verschnürung,  am  Ende  aber  hängt  der  fast 
handbreite,  gezackte,  mit  Messingringelchen  ausgeschlagene  Armriemen, 
mittels  dessen  die  Geissei  an  das  Handgelenk  gehängt  werden  kann.  Die 
Stiele,  die  als  Meisterwerke  gelten  wollen,  zumeist  aus  Pflaumenholz,  zeigen 
oft  gegliederte  Säulenformen  von  eigentümlichem  Stile,  und  sind  ausser  der 
reichen  Schnitzerei  noch  mit  eingeschlagenen  Stiften,  eingegossenem  Blei, 
eingelegter  Metall-  oder  Beinarbeit  verziert. 

Ein  anderes  gleichfalls  althergebrachtes  Hirtenrequisit  ist  der  Beilstock. 
Einst  stand  auch  dieser  in  Blüte,  doch  ist  er  im  Niedergang  begriffen  und 
steht  hie  und  da  unter  behördlichem  Verbot.  Der  Grund  ist  bekannt. 

Die  Formen  des  Beiles  sind  nach  den  einzelnen  Gegenden  verschieden, 
aber  in  derselben  Genend  ständig.  Die  zwei  extremen  Formen  sind  die  der 
Mätragegend  und  die  in  Somogy-ZaK  D'»e  erslere  *8t  am  langen,  viereckigen 
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Rücken  und  am  Fortsatz  der  obern  Ecke  der  breiten  Schneide  zu  erkennen, 
oder  deutlicher  daran,  dass  das  Beil  dreieckig,  die  obere  Schneide  geradlinig 
und  horizontal  ist;  die  andere  Form  ist  nebst  andern  Karakteristiken  an 
der  Kleinheit  des  Helmteiles  und  der  Krümmung  der  obern  Schneide  (Schaf- 
nasenform) erkenntlich.  Der  letztere  Beiltypus  verdient  deshalb  eine  beson- 
dere Beachtung,  weil  er  dem  Beil  der  Kupferzeit  entspricht.  Der  Typus  von 
Somogy-Zala  macht  sich  auch  dadurch  bemerkbar,  dass  der  Stiel  zierlich 
geschnitzt  ist,  zumeist  ist  es  das  dicht  eingeschnittene  Blatt  der  Schafgarbe, 
das  den  Stiel  spiralförmig  umrankt 

Raummangel  gestattet  es  nicht,  bei  den  übrigen  Gruppen  dieser  exqui- 
siten Sammlung  länger  zu  verweilen ;  noch  soll  von  der  besonderen  Schnitz- 
und  Ornament-Kunst  der  Hirten  die  Rede  sein.  Es  genüge,  aus  dieser  Gruppe 
die  Krummstäbe  und  Stöcke  der  Schafhirten,  ihre  Salzhälter,  Barbiermesser- 
und Spiegelfutterale,  Hörner,  Wasserschöpfer  und  Lämmergewöhner  zu 
erwähnen.  In  dieser  culminiert  die  gestaltende  Kunst  der  ungarischen  Hirten 
und  hier  ist  die  Goldgrube  der  nationalen  Ornamentik,  die  nur  noch  ober- 
flächlich ausgebeutet  wurde. 

Eine  der  hervorragendsten  Stätten  dieser  decorativen  Hirtenkunst  sind 
die  Komitate  Zala  und  Somogy.  Hier  werden  die  Salzgefässe  aus  Horn,  die 
Spiegelhölzer  und  Rasierfutterale  aus  Holz  geschnitzt,  alle  bedeckt  mit  den 
einfachen  Offenbarungen  einer  naiven  Phantasie  und  des  tief  in  der  Seele 
des  schnitzenden  Volkes  wurzelnden  Schönheitsinnes.  Die  geschnitze  Poesie 
des  Volkes  ist  davon  herabzulesen.  Beim  Salzfass  sind  in  der  dortigen  Stil- 
richtung die  der  Räuberromanlik  entnommenen  Bilder  vorherrschend  geworden. 
Da  erscheint  der  Räuber  mit  seinem  Liebchen  kosend,  in  der  Schenke,  im  Walde 
hausend,  dann  die  Nemesis :  der  Pandur,  der  Gendarm  u.  s.  w  Die  dahinge- 
schwundene Betyarenwelt,  die  Zeit  der  Patkö,  S6ta,  Milfajt  wird  neu  belebt.  Die 
Spiegelhölzer  und  Rasiermesser-Futterale  führen  in  heiterere  Gebiete  der  Poesie, 
da  prangen  Blumen  und  Vögel,  Tauben  und  Pfauen  sitzen  unter  blütenbedeckten 
Zweigen,  ringsum  Kätchenblumen,  Vergissmeinnicht  und  tausendblättrige  Gras- 
kränze. Hiebei  bedienen  sich  die  Hirten  auch  des  Colorits,  am  häufigsten  aber 
der  Siegelwachsfüllung.  Hier  ist  die  Heimat  der  geschnitzten  Stöcke  und  der  KUr- 
bisflaschen,  sowie  der  frei  gestalteten  Tierkopf-Statuetten,  gleichfalls  bewunde- 
rungswürdige Producte  der  Hirtenschnitzerei.  Mit  besonderer  Vorliebe  und 
mit  frappanter  Naturwahrheit  schnitzen  sie  die  Wassernatter  auf  die  Stäbe. 

Wenig  Raum  erübrigt  für  die  Hirtengegenstände  der  Nationalitäten 
Ungarns.  Es  ist  vielleicht  überflüssig  zu  bemerken,  dass  das  Hirtenwesen 
bei  den  Slovaken,  Ruthenen  und  Rumänen  am  entwickeltesten  ist.  In  der  Holz- 
schnitzerei excellieren  die  Ruthenen  und  Slovaken.  Besonders  erwähnenswert 
ist  die  überaus  reiche  Sammlung  der  aus  einem  Stück  geschnitzten  Milch- 
schöpfer. Diese  ist  darum  ausnehmend  wichtig,  weil  sie  in  einer  ausgezeich- 
net deutlichen  Serie  zeigt,  dass  die  Schnitzerei  der  Henkel  dieser  Gefässe 
architektonische  Elemente  darstellt.  Erwähnt  sei  noch  die  reiche  Gruppe  von 
Kienspanleuchtern,  diesen  späten  Überbleibseln  des  Kulturschatzes  einer 
dahingeschwundenen  Zeit ;  die  Käsemodelle ;  die  mit  Blei  und  Kupfer  einge- 
legten oder  aus  Horn-  und  Kupferplatten  zusammengestellten  Messerhefte. 

Eine  andere  ähnliche  Sammlung  repräsentieren  die  sogenannten  Arbeits- 
geräte, besonders  die  zur  Landwirtschaft  gehörigen  und  im  Rahmen  der- 
selben die  kleineren  Handwerkzeuge.  Diese  Sammlung  wurde  von  Dr.  Johann 
Jankö  zusammengestellt,  und  durch  das  Bestreben  hervorgebracht,  dass  im 
tausendsten  Jahre  des  Hierseins  des  ungarischen  Volkes  das  Kulturbild  seiner 
unter  den  einfachen  Verhältnissen  des  Landes  wirtschaftenden  grösseren 
Masse  in  ihren  Werkzeugen  fixiert  werde.  Mit  dieser  Sammlung  verhält  es 
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sich  so,  wie  mit  vielen  anderen,  dass  man  ihren  wirklichen  Wert  nur  dann 
im  wahrem  Lichte  sieht,  wenn  man  Gelegenheit  hat,  sie  mit  denen  fortge- 
schrittenerer Nationen  zu  vergleichen  Wir  leben  in  diesem  Milieu  und  nur 
das  erregt  mei  tens  unsere  Aufmerksamkeit,  was  auffallend  primitiv  ist  und 
aus  solchen  Gegenden  des  Landes  stammt,  wo  wir  nicht  bekannt  sind ;  und 
doch  können  wir  uns  nicht  beklagen,  dass  das  Wirtschaftssystem  unseres 
Volkes  im  ganzen  Lande  nicht  primitiv  ist,  und  dem  Kulturhistoriker  oder 
Ethnographen  nicht  mit  genug  entsprechend  einfachen  Zuständen  und  Werk- 
zeugen dienen  kann.  Die  Mann  gfaltigkeit  der  physischen  Verhältnisse,  der 
Mangel  des  Fortschrittes  beim  Volke,  sein  consequenter  Starrsinn,  seine  Armut, 
geographische  Abgeschlossenheit  und  sonstige  sociale  Übelstände  haben 
vielerorten  solche  Zustände  conserviert,  in  welchen  sich  die  Kultur  längst 
vergangener  Jahrhunderte  wiederspiegelt  Auch  diese  Sammlung  ist  ein  reiches 
Magazin  mannigfaltiger  zu  einer  solchen  primitiven  Kultur  gehöriger  Geräte, 
welche  im  Westen  von  der  Fabriksindustrie  zum  grossen  Teil  schon  ver- 
drängt wurden  und  sich  bei  uns  wie  in  einem  Refugium,  besonders  in  abge- 
schlossenen Gebirgsgegenden  erhalten  haben.  Und  die  kommende  Generation 
wird  mit  Erstaunen  hören,  dass  ihre  Vorfahren  das  Feld  noch  vieler  Orten 
unter  Gewinde-  und  Flurzwang  bebauten,  die  Stallfütterung  nur  dem 
Namen  nach  kannten,  mit  Holzspaten  und  Schaufeln  gruben,  mit  Holzpflügen 
pflügten,  in  der  Hälfte  des  Landes  mit  Sicheln  ernteten,  das  Getreide  durch 
Pferde  austreten  Hessen  und  in  Gruben  hielten,  anders  nicht  zu  erwähnen. 

Auch  die  Sammlung  der  Geräte  der  Texiiiindustrie  will  einen  Zweig 
der  volkstümlichen  Beschäftigungsarten  veranschaulichen.  Das  Spinnen  und 
Weben  war  in  Ungan  vor  gar  nicht  langer  Zeit  eine  fast  allgemeine  häus- 
liche Beschäftigung.  An  vielen  Orten  hat  man  den  Hanf-  und  Flachsbau 
schon  gänzlich  aufgelassen,  anderwärts  wird  das  gesponnene  Garn  Hand- 
werkern zum  weben  übergeben,  aber  es  gibt  noch  Gegenden,  wo  der  einfache 
Webstuhl  für  den  Winter  noch  vom  Aufboden  ins  Zimmer  gebracht  wird. 
Eine  solche  Gegend  ist  z.  B.  Kalotaszeg,  wo  die  berühmte  Krausleinwand 
auch  heute  im  Hause  erzeugt  wird.  Es  sei  genug  aus  dieser  reichen  Samm- 
lung die  Hecheln,  Spinnräder  und  Spinnrocken  hervorzuheben,  und  auch  aus 
diesen  diejenigen  magyarischen  Ursprungs,  mit  reicher  Schnitzerei,  Blei- 
einlagen, Spiegeln  u  s.  w.  verziert,  die  aus  dem  Komitat  Krassö-Szöreny 
stammenden  wunderbar  mannigfaltigen,  zierlich  geschnitzten  Stücke  aus 
walachischen  Händen,  dann  die  serbischen  Exemplare  von  südslavischem 
Typus;  ferner  die  Wäschbläuel,  Mangelhölzer  und  Spinnstuhle,  deren  herr- 
liche Schnitzereien  reiche  Quellen  unserer  volkstümlichen  Ornamentik  sind. 
Leider  schwinden  auch  diese  rapid,  und  unter  den  schweren  Letenssorgen 
versiegt  in  den  einfachen  Seelen  die  Poesie,  die  Sehnsucht  nach  dem  Schönen, 
das  zierliche  Schni'zen  und  Bemalen  der  Geräte. 

Nach  den  Spinn-  und  Webegeräten  wollen  wir  uns  kurz  mit  der  Samm- 
lung der  Stickereien  befassen.  In  der  kurzen  Zeit,  seit  die  ethnographische 
Abteilung  sich  mit  grösserer  Energie  an  das  Sammeln  heimischer  Gegen- 
stände gemacht  hat,  ist  ein  genug  schönes  Material  von  derlei  Gegenständen 
zusammengebracht  worden,  doch  ist  es  noch  immer  sehr  lückenhaft.  Und 
doch  wäre  es  unendlich  wichtig  die  Arbeit  auch  in  dieser  Richtung  fortzu- 
setzen, so  lauge  es  noch  nicht  zu  spät  ist.  Aber  so  kann  zum  Glück  con- 
slatiert  werden,  dass  Ungarn  an  volkstümlicher  Frauen-Näharbeit  ausser- 
ordentlich reich  ist  Die  Nationalitäten  wetteifern  auf  diesem  Gebiet  mitein- 
ander, besonders  was  die  zur  Kleidung  gehörigen  Stickerei-  und  Näharbeiten 
anbelangt,  höchstens  die  auf  Putz  wenig  gebenden  Deutschen  stehen  nicht 
in  dieser  Reihe;  mit  Recht  können  wir  sagen,  dass  diese  Gruppe  nebst  der 
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Kleidung  die  bunteste  Sammlung  unserer  Abteilung  ist.  Schade,  dass  alte 
Stücke  selten  sind,  und  die  wenigen  vorhandenen  nur  vom  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  herrühren. 

Von  den  einzelnen  Kleidungsstücken  ist  die  volkstümliche  Stick-Strick- 
Häckel-Kunst  die  häufigste,  mannigfaltigste  und  von  fast  unerschöpflichem 
Reichtum  an  den  Hemden,  besonders  an  den  Frauenhemden,  aber  auch  an 
denen  der   Männer,  und  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  im  Komitat  Baranya 
auch  an  den  Unterhosen.  Schnitt,  Form,  Verzierung  der  Hemden  ist  so 
überaus  abwechslungsreich,  dass  sie  so  kurz  gar  nicht  karakterisiert  werden 
können.  Das  Ausnähen  der  Frauenhemden  mit  färbigem  Garn  kommt  am 
häufigsten  vor  und  ist  am  schönsten  bei  den  Slovaken,  Rumänen  und  Ma- 
gyaren. Unter  den  Slovaken  zeichnen  sich  die  an  der  nordwestlichen  Grenze 
aus.  An  den  Hemden  wird  hier  der  Schulterteil  spannenbreit  ausgestickt, 
dann  die  Manschetten  mit  gelben  Seidenfäden;  oft  wird  der  ganze  Ärmel 
ausgenäht,  zumeist  mit  geometrischen  Ornamenten,  und  an  das  Ende  des 
weiten  Ärmels  werden  handbreite  geklöppelte  Spitzen  in  geradezu  staunens- 
werter Mannigfaltigkeit,  Feinheit  und  originaler  Composition  angebracht. 
Diese  Hemden  schwelgen  geradezu  in  der  aus  dem  Leinengrund  hervorglän- 
zenden gelben  Seidenstickerei.  Von  den  Rumänen  pflegen  die  in  Siebenbürgen 
den  Ärmel  der  Länge  nach,  oder  um  den  Schulterteil,  den  Kragen,  und  beim 
Hemdschlitz  rechts  und  links  den  Brustteil  in  guter  Spannenbreite,  oder  wenn 
das  Hemd  vorn  nicht  ausgeschnitten  ist,  auf  einem  trapezförmigen  spannen- 
breiten Flecken  (so  auch  bei  den  Ruthenen)  mit  Stickerei  zu  versehen, 
gewöhnlich  mit  mehrfarbigen,  aber  nie  schreienden  und  immer  eine  harmo- 
nische Farbenzusammenstellung  ergebenden  Fäden,  zumeist  mit  geometrischen, 
überaus  mannigfaltigen,  reinen  Ornamenten.  Am  Ellenbogen  verengt  sich  der 
in  Falten  gezogene  Ärmel  ;  hier  wird  er  gebunden  und  das  von  da  an  sich 
trichterförmig  erweiternde  Ende  wird  gleichfalls  mit  Stickereien  versehen. 
Die  Rumänen  in  Südungarn  tragen  im  Allgemeinen  enge  Hemdärmel,  und 
sticken  auf  den  Arm  mit  Flachstichen  und  Goldfäden  Rankenblumen  oder 
bogenrunde  Blätterreihen.  Diese  Art  ist  auch  für  einen  Teil  der  Banater 
Serben  kennzeichnend,  während  andere  gleichfalls  den  Arm  schmücken,  aber 
mit  bunten  Baumwollsternen,  in  deren  Mitte  kleine  Messingflinserln  angebracht 
werden.  Unter  den  Magyaren  zeichnen  sich  die  im  südlichen  Teil  jenseits  der 
Donau,  die  Palovzen,  Matyös,  Kalotaszeger  und  Toroczköer  aus.  Von  den 
Kopfbedeckungen  sind  die  mit  Silber-  oder  Goldfäden  in  Flachstich  genähten 
Hauben  der  westungarischen  Slovaken,  die  der  Banater  von  ähnlicher  Technik, 
die  mit  schweren  Goldfäden  genähten  rumänischen  und  serbischen  Brauttü- 
cher, die  diskret  gestickten  rumänischen  Schopfhüllen  und  die  in  vielen  magya- 
rischen und  nicht  magyarischen  Gegenden  des  Landes  gebräuchlichen  Hauben 
und  Spitzentücher  zu  erwähnen.  Von  den  Schürzensorten  seien  nur  die 
selbstgewebten  und  bei  den  wohlhabenderen  mit  Goldfäden  gestickten  serbi 
sehen  und  rumänischen  Vorder-  und  Hinterschürzen  (katrineza)  erwähnt.  Alle 
Arten  der  Frauen-Textilarbeiten  sind  in  unserer  Sammlung  vertreten,  am 
reichsten  freilich  die  einfachsten,  die  mit  Kreuzstich  gestickten.  Die  schön 
gestickten  Bettdecken,  Polsterüberzüge,  Tischdecken,  Handtücher  etc.,  welche 
an  Feiertagen  auf  Stangen  gehängt,  oder  auf  die  Betten  gelegt  werden,  sind 
ein  ebenso  poetischer  Schmuck  des  Bauernhauses,  wie  die  mit  verzierten 
Gefässen  belegten  Rechen.  Durch  ihre  Stickerei-  und  Häcklerei-Arbeiten 
zeichnen  sich  die  westlichen  Slovaken  u.  die  Siebenbürger  Sachsen  aus,  von 
den  Magyaren  die  Kalotaszeger  und  die  im  Süden  des  Landesteiles  jenseits 
der  Donau.  Die  Motive  der  Stickereien  sind  in  erster  Reihe  geometrische, 
dann  Blumen,  selten  Tiere. 
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Zum  Schluss  sind  diejenigen  Serien  der  Sammlung  geblieben,  welche 
durch  am  wenigsten  systematisches  Sammeln,  grossenteils  im  Wege  von 
Gelegenheitskäufen  und  Schenkungen  eingelangt  sind,  und  das  ist  die  volks- 
tümliche keramische  Sammlung.  Die  Töpferei  gehört  zu  den  Handwerken,  welche 
das  urwüchsige  Magyarentum  auch  heute  mit  Vorliebe  betreibt,  und  auch 
früher  betrieben  hat,  was  auch  die  aus  Töpferei-Kunstausdrücken  gebildeten 
Familiennamen  bezeugen. 

Leider  befindet  sich  die  Töpferei  gegenwärtig  bereits  im  Niedergange. 
Der  kleine  Gewerbsmann  wird  durch  die  Fabrik  und  den  Kapitalsmangel 
gedrückt.  Unlängst  war  davon  zu  lesen,  dass  der  Handelsminister  die  volks- 
tümliche Tonindustrie  durch  Fachleute  studieren  und  die  lebensfähigeren 
Producte  der  Töpferei  sammeln  liej>s,  um  Musterblätter  für  das  Kleingewerbe 
herauszugeben,  und  eine  staatliche  Werkstätte  zu  errichten,  wo  die  heimi- 
schen Tonsorten  zum  Zwecke  der  Industrie  technisch  untersucht  werden. 
Der  heutige  Töpfer  verfertigt  gewöhnliche  Töpferware  mit  und  ohne  Glasur 
und  Ofenkacheln.  Die  Weisstöpferei  ist  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderls  ein- 
gegangen u.  wird  gegenwärtig  nur  fabriksmässig  erzeugt.  Aber  auf  welch  niedriger 
Stufe  der  Technik  immer  die  Erzeugnisse  stehen,  muss  doch  anerkannt  wer- 
den, dass  unsere  volkstümlichen  Gefässe,  was  Formreichtum  und  Ornamentik 
betrifft,  eminente  Beachtung  fordern  und  verdienen.  Jede  der  bedeutenderen 
Töpfereikolonien  hat  ihre  specielle  Gefässsorte.  der  Schmuck  und  Stolz  der 
Bauernhäuser  der  betreffenden  Gegend.  Es  seien  nur  die  siebenbürgischen 
Pokale,  die  Feldflaschen  des  Alföld,  die  Krüge  von  Rimaszombat,  Tür,  Gyüd, 
Mohäcs  erwähnt.  Die  schlanken,  weit  offenen  Kannen  und  blumigen  Krüge  sind 
Uberall  im  Lande  die  Hauptzierden  der  Bauernstuben  und  Küchen  und  ge- 
hören vielerorten  ebenso  zur  Ausstattung  der  Töchter,  wie  die  Gewänder  mit 
der  Tuipentruhe.  Die  schönsten  Exemplare  dieser  Krüge  sind  aus  den  Händen 
der  Habaner  im  Komitat  Nyitra  und  ihrer  im  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts 
nach  Siebenbürgen  verpflanzten  Nachkommen  hervorgegangen  und  sie  werden 
auch  gegenwärtig  hauptsächlich  an  diesen  beiden  Orten  erzeugt,  ferner  im 
Komitat  Gömör,  aber  nicht  so  vollkommen,  und  nicht  mit  der  edlen,  reinen 
Ornamentik,  wie  von  den  alten  Meistern.  Unsere  Section  hat  von  diesen 
Habaner  Kannen,  Krügen  und  Schüsseln  eine  ziemlich  schöne  Collection  zu- 
sammengebracht. Obwol  in  unserer  Keramik-Sammlung  die  Hauptnieder- 
lassungen der  volkstümlichen  Tonindustrie  des  Landes  vertreten  sind,  täte 
eine  raschere  Entwickelung  sehr  not ;  besonders  die  älteren  Denkmäler  sollten 
ausgeforscht  werden,  welche  von  Tag  zu  Tag  seltener  werden,  indem  sie 
teils  in  die  Hände  der  Sammler  gelangen,  teils  sich  verlieren  So  gehen 
besonders  die  Ofenkacheln  mit  Reliefs  zugrunde;  alles  verzettelt  sich,  die 
Scherben  werden  als  wertlos  weggeworfen,  die  alten  Gefässe  eine  Zeit  lang 
aufbewahrt,  vielleicht  auch  mit  Draht  gebunden,  wenn  sich  Sprünge  ein- 
stellen ;  später  geraten  sie  auf  den  Aufboden  und  in  die  Kammer,  von  wo 
sie  allmählich  ganz  verschwinden. 

Noch  zweier  Sammlungen  sei  in  Kürze  Erwähnung  getan.  In  die  eine 
gehören  die  Phonogramme,  in  die  andere  die  Photographien. 

Der  volkskundliche  Sammeleifer  beeilte  sich,  die  wunderbare  Erfindung 
der  neuesten  Zeit,  den  Phonographen  in  Dienst  zu  nehmen.  Die  Idee,  auf 
diesem  Wege  Volkslieder,  Balladen  und  dgl.  zu  sammeln,  rührt  von  B£la 
Vikär  her.  Bisher  hat  er  auf  etwa  400  Cylindern  an  1500  Volkslieder  aufge- 
nommen, besonders  magyarische,  aber  auch  von  den  Nationalitäten ;  seine 
reiche  Sammlung,  mit  welcher  er  dem  ganzen  übrigen  Europa  zuvorkam, 
erregte  1900  auf  der  Pariser  Weltausstellung,  beziehungsweise  auf  dem  Folk- 
lore-Congress  gerechtes  Aufsehen.  Dies  reiche  Material  ist  nicht  nur  vom 
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musikalischen  Standpunkt  ausserordentlich  wichtig,  sondern  auch  vom  lin- 
guistischen; die  Nachwelt  wird  wohl  dankbar  sein,  dass  wir  diese  Perlen 
geistiger  Überlieferung  unseres  Volkes  gesammelt  und  ihr  hinterlassen  haben. 

Die  magyarische  Gruppe  unserer  Photographien-Sammlung  besteht  aus 
etwa  300  Bildern.  Sie  sind  hauptsächlich  dreierlei:  Aufnahmen  von  anthro- 
pologischen Typen,  von  Gebäuden  u.  von  Kleidern.  Diese  Sammlung  ergänzt  die 
Collection  der  Gegenstände  in  vorzüglicher  Weise.  Wo  das  Sammeln  der 
Objecte  aufhört,  beginnt  das  Zeichnen,  das  Photographieren.  Es  ist  vielleicht 
überflüssig  zu  bemerken,  dass  unser  bisheriges  Photographie-Material  zum 
guten  Teil  aus  den  Aufnahmen  der  gegenwärtigen  Beamten  der  ethnogra- 
phischen Section  besteht;  nur  ein  kleiner  Teil  gelangte  auf  anderem  Wege 
in  unsere  Section.  In  Hinkunft  aber  wollen  wir  mehr  Aufmerksamkeit  darauf 
verwenden,  unsere  Sammlungen  auch  mit  den  Tauschexemplaren  von  Ama- 
teuren und  Provinzmuseen  zu  bereichern,  in  der  Hoffnung,  dass  wir  auch 
das  Material  solcher  Gegenden  aufbringen  können,  wohin  wir  unter  unseren 
gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  persönlich  zu  gelangen  vermögen. 

Doch  wir  müssen  schliessen!  Diese  Sammlung  der  jüngsten  Section 
des  National-Museums  ist  unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkte  zu  dem  Zwecke  errichtet  worden,  um  eine  Bil- 
dungsanstalt unseres  Volkes  zu  sein,  in  welcher  alle  Volksfragmente  der  Nation 
mit  gleicher  Liebe  ihre  Stätte  finden,  damit  sie  lernen,  an  den  Überlieferun- 
gen der  Vergangenheit  festzuhalten,  das  nationale  Gefühl  zu  stärken,  damit  es 
sich  selbst  wie  in  einem  reinen  Spiegel  erkenne.  Möge  doch  der  Bericht  des 
.   zweiten  Centenniums  hievon  Zeugnis  ablegen  I 
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III.  Die  Sammlung  der  verwandten  Völker. 

Von  Dr.  Johann  Jankö. 

Die  zweite  Hauptgruppe  der  ethnographischen  Section  zeigt  die  ethno- 
graphischen Gegenstände  der  verwandten  Völker. 

Die  Verwandschaft  der  Völker  wird  in  verschiedenem  Sinne  genommen, 
jenachdem,  was  bei  der  Feststellung  der  Affinität  als  massgebend  betrachtet 
wird:  ob  die  Sprache,  das  Blut  oder  das  Physikum,  oder  der  Kulturzustand. 
So  z  B.  sprechen  die  Sarten  heute  türkisch,  gehören  also  sprachlich  zur 
tUrkisch-tartarischen  Gruppe  der  Ural-Altaier.  Aber  es  ist  bekannt,  dass  die 
Sarten  noch  vor  einigen  hundert  Jahren  ein  in  den  Oasen  am  Saume  der 
asiatischen  Wüsten  angesiedeltes,  städtebewohnendes  und  handeltreiben- 
des, sprachlich  und  der  Rasse  nach  rein  persisches  und  medisches,  richtiger 
iranisches,  also  arisches  Volk  waren,  welches  von  den  Türken  unterjocht  wurde, 
ihre  Sprache  annahm,  aber  anthropologisch  bis  heute  iranisch  geblieben  ist. 
Hinwieder  haben  die  Türken  dort,  wo  sie  aufgehört  haben  ein  rein  vieh- 
züchtendes Nomadenvolk  zu  sein,  welches  seine  sämtlichen  Bedürfnisse  mit 
seinem  Viehstand  und  der  nur  hie  und  da  zeitweilig  vegetierenden  kargen 
Flora  der  unendlichen  Steppen  befriedigte,  natürlich  die  Kultur  der  Ackerbau 
und  Gewerbe  betreibenden  städtebewohnenden  Iranier  (Sarten  und  TadSiks) 
reeipiert,  und  es  ist  eine  kulturelle  Verwandschaft  ohne  Affinität  der  Sprache 
und  Rasse  entstanden.  So  ist  auch  bei  den  Polarvölkern  zufolge  der  Not- 
wendigkeit der  Anpassung  an  die  geographischen,  physikalischen  und  klima- 
tischen Factoren  eine  ganz  eigentümliche  Kultur  entstanden,  welche  in  ihren 
karakteristischen  Zügen  und  ihrem  Geiste  identisch  ist  sowohl  bei  den  Eski- 
mos Grönlands,  als  bei  den  Indianern  Alaskas  und  in  Asien  bei  den  der 
Sprache  nach  türkischen  Jakuten  und  den  anthropologisch  mongolischen 
Samojeden. 

Dass  sich  Sprache,  Rasse  und  Kultur  bei  weitem  nicht  decken,  dass 
zeigt  in  hervorragender  Weise  auch  das  Beispiel  des  Magyarentunis.  Seine 
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Sprache  ist  unzweifelhaft  ugrischer  Construction,  aber  im  Wortvorrat  gibt  es 
zahlreiche  türkische  Elemente.  Dem  Temperament  und  der  physischen  Be- 
schaffenheit nach  gehören  die  Magyaren,  soweit  es  aus  den  wenigen  bishe- 
rigen Erhebungen  festgestellt  werden  kann,  zum  Türkentum ;  endlich  sind  die 
Überbleibsel  ihrer  Urkultur,  insoweit  sie  sich  in  der  Metallornamentik  der 
magyarischen  Reiter-Gräber  aus  der  Zeit  der  Landnahme,  sowie  in  einigen 
kennzeichnenden  decorativen  Motiven  der  Sz6kler-Tore  aus  dem  XVI11  Jahr- 
hundert und  gewisser  Hirtenschnitzereien  der  Gegenwart  und  endlich  in  Form 
und  Zuschnitt  einiger  Kleidungsstücke  conserviert  haben,  entschiedene  Zeug- 
nisse des  dauernderen  Zusammenlebens  mit  iranischen  und  kaukasischen 
Völkern.  Demzufolge  wären  die  Magyaren  ein  Volk  ugrischer  Sprache  und 
türkischer  Rasse,  welches  seine  erste  Bildung  von  der  iranischen  und  kauka- 
sischen Kultur  oder  im  Kreise  und  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  derselben 
erhalten  hat. 

In  einem  ungarischen  ethnographischen  Museum  haben,  wenn  wir  auch 
die  Verwandschaftsverhältnisse  unserer  Volksart  beleuchten  wollen,  alle  diese 
Gesichtspunkte  zur  Geltung  zu  kommen,  und  eben  diese  hier  nur  mit  einigen 
Worten  angedeuteten  Endresultate  der  in  den  verschiedenen  Fächern  ein 
Jahrhundert  hindurch  fortgesetzten  wissenschaftlichen  Forschungen  sind  es, 
denen  gemäss  auch  unsere  die  Ethnographie  der  den  Ungarn  verwandten  Völker 
zur  Anschauung  bringende  zweite  Hauptgruppe  ganz  naturgemäss  in  drei 
Untergruppen  gliedert,  indem  in  der  ersten  die  Sammlungen  der  mit  uns 
sprachverwandten  finnisch-ugrischen,  in  der  zweiten  die  der  mit  uns  der 
Rasse  nach  verwandten  türkisch-tartarischen  Völker,  in  der  dritten  aber  die- 
jenigen der  Bildung,  den  Kulturgegenständen,  d.  h.  der  technischen  Ethno- 
graphie nach  verwandten  kaukasischen  und  iranische.!  Stämme  enthalten  sind. 

Wer  aber  glaubt,  dass  die  ethnographischen  Gegenstände  der  in  dieser 
Gruppe  vertretenen  Völker  sofort  ihre  Verwandtschaft  mit  den  magyarischen 
ethnographischen  Objecten  verraten  werden,  befindet  sich  in  grossem  Irrtum 
und  hat  eine  ganz  falsche  Auffassung  von  der  Aufgabe  unserer  Sammlung. 
Wohl  hat  das  Magyarentum  vor  mehr  als  tausend  Jahren  zusammen  mit 
jenen  Völkern  gelebt,  die  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  als  seine  Ver- 
wandten bezeichnet  werden,  und  zu  jener  Zeit  war  wohl  auch  die  Gesamt- 
heit ihrer  ethnographischen  Gegenstände  identisch;  doch  haben  sich  die 
verwandten  Völker  seither  zerstreut,  die  Magyaren  sind  in  das  jetzigen  Vater- 
land gekommen,  haben  sich  hier  angesiedelt,  Dörfer  und  Städte  dicht  bevöl- 
kert, sind  zu  Ackerbauern  und  Gewerbetreibenden  geworden,  und  die  Ethno- 
graphie der  heutigen  Magyaren  unterscheidet  sich  enorm  von  derjenigen 
ihrer  nomadisierenden  und  kampflustigen  Vorfahren.  Wenn  wir  uns  in 
tausend  Jahren  verändert  haben,  so  haben  auch  die  mit  uns  verwandten  Völ- 
ker Wandlungen  durchgemacht;  auch  sie  haben  die  Urheimat  verlassen,  ein 
neues  Vaterland  erworben  und  sich  den  geographischen,  physikalischen  und 
klimatischen  Verhältnissen  derselben  angepasst,  und  wie  die  Kultur  der  Ma- 
gyaren slavischen,  italienischen  und  deutschen  Einflüssen  ausgesetzt  war  und 
sich  unter  der  Wirkung  derselben  aufgebaut  hat,  waren  auch  die  verwandten 
Völker  unter  den  Einfluss  der  verschiedensten  Kultureinwirkungen  geraten. 
Je  verschiedener  der  Boden  ist,  auf  welchen  sich  die  Fragmente  einer  und 
derselben  Volksfamilie  zerstreut  haben,  je  grösser  der  Zeitraum  ist,  welcher 
zwischen  dem  einstigen  Zusammenleben  und  der  Gegenwart  liegt,  desto 
grösser  ist  der  Unterschied  zwischen  verwandten  Völkern,  desto  weniger 
können  sie  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  nach  verglichen  werden.  Doch  war 
die  neue  geographische  Dislocierung  des  Magyarentums  und  ihrer  jetzigen 
gerade  zwischen  West  und  Ost  eingekeilten  Heimat  so  glücklich,  dass  es, 
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obwol  es  von  beiden  Nachbarn  viel  zu  leiden  hatte,  seine  Rasse  und  Natio- 
nalität dennoch  bewahrte.  Wohl  konnte  es  wegen  der  Wellenbrandung  von 
Osten  her  nicht  rasch  auf  dem  Wege  der  rapid  sich  entwickelnden  westlichen 
Kultur  fortschreiten,  aber  eben  deshalb  vermochte  diese  nicht,  es  einzu- 
schmelzen ;  hinwieder  aber  nahm  es  von  dieser  das  Kristentum  auf  und 
konnte  sich  so  jener  mit  der  mächtigsten  Waffe  gegenüberstellen.  So  hatten  die 
in  der  neuen  Heimat  verbrachten  1000  Jahre  nicht  die  Wirkung,  welche  jeden 
Zug  des  Urzustandes  verwischt,  wie  bei  den  Völkern  des  Westens,  und  so 
haben  sich  handgreifliche  objective  Beweise  der  Verwandtschaft  bis  auf 
den  heutigen  Tag  bewahrt;  freilich  nimmt  die  Zahl  derselben  mit  der 
Verbreitung  jener  Kultur  sozusagen  von  Jahr  zu  Jahr  ab,  aber  sie  sind  desto 
interessanter  und  ihr  Aufsammeln  ist  desto  dringender.  Und  eben  deshalb  sind 
die  Gegenstände  der  verwandten  Völker  nach  ihrem  je  vollständigeren  Inven- 
tar zu  untersuchen  und  zu  sammeln ;  denn  nur  auf  Grund  der  genauen  Ver- 
gleichung  solcher  Materialien  treten  die  Übereinstimmungen  zutage,  welche 
dann,  wenn  sie  auch  der  Kritik  der  Geschichte,  Anthropologie,  Ethnologie, 
Archaeologie  unp  Linguistik  standgehalten  haben,  zu  gegenständlichen  Be- 
weisen der  Verwandtschaft  werden.  Heute  sind  wir  nur  noch  am  ersten  An- 
fange dieser  Arbeit,  unsere  Sammlungen  können  nur  noch  wenige  fertige  und 
sichere  Ergebnisse  aufweisen ;  heute  dienen  wir  noch  nicht  diesem  Endzweck, 
sondern  müssen  uns  mit  der  Legung  des  Fundamentes  begnügen,  und  dies 
besteht  darin,  dass  wir  die  gegenwärtige  technische  Ethnographie  der 
Völker,  deren  Verwandtschaft  mit  uns  als  erwiesen  angenommen  werden  kann, 
zur  Anschauung  bringen. 

Um  zu  zeigen,  mit  welch  umsichtiger  und  vielseitiger  Arbeit  das  Ent- 
hülsen der  gegenständlichen  Beweise  der  Verwandtschaft  verbunden  ist,  wollen 
wir  nur  ein  Beispiel  erwähnen.  Otto  Herman  hatte  1887  festgestellt,  dass 
die  zweizackige  nach  aussen  widerhackige,  mit  einer  Tülle  versehene  Fischgabel 
das  typische  Werkzeug  der  ungarischen  Fischer  der  Theiss  sei.  Wenn  das 
Fischzeug  in  andern  Ländern  nur  in  dem  Masse  gesammelt  oder  litterarisch 
aufgearbeitet  wäre,  wie  in  Ungarn,  so  wäre  die  Feststellung  der  Verwandt- 
schaft dieser  Fischgabel  nicht  schwer.  Otto  Herman  hat  bei  der  Durchsicht 
der  Auslese  der  westlichen  Fachlitteratur  nirgends  etwas  ähnliches  gefunden 
und  konnte  so  mit  vollem  Rechte  diese  Fischgabel  nachdrücklich  als  karakte- 
ristische  ungarische  Rasseneigentümlichkeit  bezeichnen.  Die  Zichy-Expedition 
hat  1898  festgestellt,  dass  die  zweizackige  Fischgabel  auch  in  Russland  ihr 
bestimmtes  Gebiet  besitzt,  und  zwar  am  Mittel-  und  Unterlauf  der  Wolga, 
in  der  Hand  türkischer  Stämme,  und  dass  sie  innerhalb  der  Grenzen  des 
russischen  Reiches  nirgend  anderswo  als  typisch  auftritt.  Nun  stellt  sich 
die  Frage  folgendermassen  :  kann  die  zweizackige  Fischgabel  als  der  gegen- 
ständliche Beweis  der  aus  dem  einstigen  Zusammenleben  der  magyarischen 
und  türkischen  Rasse  resultierenden  Kulturverwandtschaft  betrachtet  werden  ? 
Die  zweizackige  Fischgabel  konnte  ja  auch  anderswo  erfunden  worden  sein, 
wie  sie  auch  tatsächlich  einigen  malaiischen  Völkern  bekannt  ist.  Wären 
also  auf  Grund  dieser  Fischgabel  auch  die  Malaien  mit  uns  verwandt  ? 
Oh  nein.  Dies  Zusammentreffen  zeigt  nur,  dass  die  zweizackige  eiserne 
Fischgabel  ein  Urwerkzeug  der  Völker  ist,  denen  das  Eisen  bekannt  ist, 
und  dass  das  menschliche  Denken  gerade  zufolge  seiner  naturgeschicht- 
liche Einheitlichkeit  diese  Entdeckung  bei  verschiedenen,  mit  einander  viel- 
leicht nie  in  Berührung  gestandenen  Völkern  gemacht  hat,  hieraus  aber  keine 
Verwandtschaft,  weder  eine  nähere,  noch  eine  entferntere,  festgestellt  werden 
kann.  Um  die  Verwandtschaft  verschiedener  Völker  zu  constatieren,  sind  nicht 
die  an  den  verschiedensten  Orten  des  Erdballes  vorkommenden  Kulturana- 
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logien  zusammenzustellen,  sondern  das  vergleichende  Material  ist  dort  zu 
suchen,  wo  es  allein  zu  erforschen  ist,  oder  auf  solchen  Gebieten  und 
unter  solchen  Völkern,  mit  denen  die  Magyaren  nach  Geschichte,  Archaeo- 
logie,  Anthropologie  und  Linguistik  irgend  eine  Gemeinschaft  hatten.  Einer 
solchen  Beschränkung  gegenüber  wird  vom  Standpunkt  der  Feststellung 
der  Verwandtschaft  die  malaiische  Analogie  sofort  wertlos,  denn  die  magya- 
rische Rasse  hatte  mit  den  Malaien  nichts  gemein,  hingegen  gewinnt  die 
türkische  Analogie,  welche  für  sich  allein  die  Annahme  nicht  zulässt,  dass 
dies  Werkzeug  der  eine  dem  andern  abgelernt  oder  beide  aus  einer  gemein- 
samen Quelle  geschöpft  hatten,  im  Lichte  der  Daten  der  angeführten  Hilfs- 
wissenschaften destomehr.  Die  Geschichte  belehrt  uns,  dass  die  Magyaren 
in  die  neue  Heimat  vom  Gelände  der  Wolge  gekommen  sind,  wo  damals 
Völker  türkischer  Rasse  ihre  Nachbarn  waren.  Die  Anthropologie  verkündet 
die  Blutsverwandtschaft  der  Magyaren  und  Türken.  Die  Archaeologie  consta- 
tiert,  dass  die  zweizackige  Fischgabel  auf  dem  Boden  Ungarns  bereits  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  bekannt  war,  in  einer  solchen  Variante  mit  dem 
innern  Hacken,  wie  er  im  Wolgegelände  auch  heute  noch  typisch  ist,  und 
dass  ebenfalls  an  der  Wolge  dort,  wo  das  Gross-Ungarn  des  Mönches 
Julian  liegen  musste,  zur  Zeit  der  Perm'schen  Cuden  die  zweizackige  Fisch- 
gabel gleichfalls  vorhanden  war,  und  zwar  in  der  Variante  mit  dem  äussern 
Hacken,  welche  heute  die  Form  an  der  Theiss  kennzeichnet.  Die  Sprach- 
forschung legt  dar,  dass  im  Magyarischen  sowohl  das  Wort  szigony  (Fisch- 
gabel), wie  der  Name  des  wichtigsten,  d.  h.  des  Fangteiles  der  Fischgabel 
nämlich  szaka  türkischer  Herkunft  sind.  Wenn  die  Entfernungen  an  Raum 
und  Zeit,  welche  die  heutige  geographische  und  ethnographische  Verbrei- 
tung der  zweizackigen  Fischgabel  an  der  Theiss  und  der  Wolge  von 
einander  scheiden,  solcherweise  überbrückt  sind,  wird  die  zweizackige 
eiserne  Fischgabel  in  der  Tat  eine  der  schönsten  und  stärksten  gegenständ- 
lichen Beweise  der  türkisch-magyarischen  Kulturverwandtschaff.  Nun,  damit 
nur  diese  einzige  Tatsache  auch  nur  soweit  evident  werde,  hat  O.  Herman 
die  sämmtlichen  Fischgabelformen  aller  wichtigeren  Fischereigebiete  Ungarns 
zusammengesammelt,  die  Zichy- Expedition  eine  ganze  bisher  unbekannte 
Fachlitteratur  durchforscht,  ungarische  und  russische  Archaeologen  haben 
Grabungen  veranstaltet,  Linguisten  enorme  Wörterbücher  durchbuchstabiert, 
Anthropologen  haben  Reisen  gemacht  und  Messungen  angestellt,  freilich 
nicht  zu  diesem  Zwecke,  und  wohl  hat  keiner  daran  gedacht ;  aber  wahr  ist's 
auch,  dass  wir  ohne  ihre  Arbeit  nicht  in  der  Lage  gewesen  wären,  diese 
Daten  zu  gegenseitiger  Beleuchtung  nebeneinander  zu  stellen. 

Von  den  verwandten  Völkern  bilden  diejenigen  die  erste  Gruppe, 
welche  uns  sprachverwandt  sind.  Diese  gehören  zum  finnisch-ugrischen 
(heute  auch  finnisch-magyarisch  genannten)  Zweig  der  ural-altaiischen 
Sprachenfamilie  und  können  nach  ihrer  heutigen  geographischen  Verbreitung 
in  drei  Gruppen  eingeteilt  werden :  in  die  asiatischen,  Wolga-  und  west- 
lichen Ugrier,  denen  wir  Magyaren  uns  als  vierte  Gruppe  anreihen. 

Die  asiatischen  Ugrier  werden  heute  durch  zwei  Völker  vertreten,  durch 
die  Wogulen  und  die  Ostjaken,  welche  am  Ostabhang  des  Ural,  im  Irtys-Ob- 
Becken  wohnen.  Die  Kenntnis  dieser  Völker  ist  für  uns  darum  wichtig,  weil 
gerade  sie  die  nächsten  Sprachverwandten  der  Magyaren  sind.  Wohl  ist  ihre 
Zahl  nicht  gross,  Wogulen  gibt  es  etwa  6000,  Ostjaken  etwa  26000,  ins- 
gesamt daher  32000  asiatische  Ugrier,  aber  sie  bewohnen  ein  grösseres 
Gebiet,  als  die  österreichisch-ungarische  Monarchie,  werden  rapid  russificiert 
und  durch  Krankheiten  decimiert,  das  Aufsammeln  ihrer  ethnographischen 
Gegenstände  ist  daher  eine  dringende  Aufgabe.   Die   technische  Kultur 


Digitized  by  Google 


73 


gelangt  in  unserem  Museum  heute  in  einer  vier  Zimmer  umfassenden 
Sammlung  zur  Darstellung.  Ausgenommen  einige  Stücke  Rcguly's  von  his- 
torischem Werte  ist  die  Hauptmasse  dieser  Collection  vom  verewigten 
Dr.  Karl  Päpai  und  im  Auftrage  des  Grafen  Eugen  Zichy  vom  Schreiber 
dieser  Zeilen  gesammelt  worden,  bald  wurde  sie  von  Josef  Päpai,  dem  Lin- 
guisten der  Zichy-Expedition,  und  dem  Ingenieur  Ernst  Kiss,  der  1899  in 
der  Gegend  von  Obdorsk  Eisenbahnen  trauerte,  ergänzt. 

Die  Sammlungen  Karl  Päpai's  erstrecken  sich  vornehmlich  auf  die 
Wogulen  und  ihre  hervorragendsten  Gruppen,  bringen  Jagd,  Fischerei,  Haus- 
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gerät  und  Wintcrhcklcidung  dieses  Volkes  zur  Darstellung ;  ihr  einzig 
dastehender  Schatz  ist  aber  die  kleine  Gruppe,  welche  die  zum  Schamanen- 
tum  notwendigen  Gegenstände,  besonders  die  beim  Rentieropfer  gebrauchten 
silbernen  Gerate  enthält.  Die  Zichy- Expedition,  deren  eine  Aufgabe  eben  die 
Ergänzung  der  Sammlungen  Dr.  Karl  Päpai's  war,  war  besonders  bestrebt, 
die  Ethnographie  der  Ostjaken  zu  sammeln  und  hat  ausser  der  Ergänzung 
der  angeführten  Gruppen  besonders  eine  vom  Standpunkt  der  Orna- 
mentik reiche  Sammlung  zusammengestellt ;  so  hat  sie  reiche  Serien  solcher 
ostjakischer  Stickereien  erworben,  wie  sie  bis  dahin  nur  aus  einigen  Probe- 
stücken Reguly's  und  Päpai's  bekannt  waren,  ferner  an  buckeligen 
geschabten,  applizierten,  durchbrochenen  Varianten  der  Rindenornamentik 
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samt  der  Bedeutung  der  Figuren.  (S.  die  Bildertafel.)  Während  Karl  Päpai, 
nur  an  Lebenden  anthropologische  Studien  vornehmen  konnte,  und  da  sein 
pholographischer  Apparat  beschädigt  war,  keine  brauchbaren  Photographien 
anfertigen  konnte,  hat  die  Zichy-Expedition  zwei  vollständige  Skelete  und 
sechsunddreissig  Schädel  aus  dem  von  den  Russen  auch  heute  noch  unberührten 
Gebiet  der  Ostjaken  erworben  und  überdies  an  300  gelungene  photographische 
Aufnahmen  sowohl  von  den  selbstgemessenen  lebenden  Individuen,  als  von 
Gebäuden  und  Trachten  gemacht  und  die  Kostüm-Sammlung  mit  Exemplaren 
der  Sommertracht,  die  anthropologische  Sammlung  mit  Haarproben,  Hand- 
und  Fusscontouren  ergänzt.  Hier  sind  auch  die  wenigen  Stücke  zu  erwähnen, 
welche  aus  der  Sammlung  Dr.  Karl  Päpai's  von  den  nördlich  von  den 
Ostjaken  wohnenden  Zürjenen  ugrischer  Sprache  und  Samojeden  mongolischer 
Abstammung  herrühren ;  diese  bezeugen  es  durch  die  auffällige  Ähnlichkeit 
mit  den  wogulischen  und  ostjakischen  Gegenständen  am  deutlichsten,  wie 
sehr  diese  ganze  Kultur  von  den  geographischen  und  klimatischen  Verhält- 
nissen abhängt,  welche  all  diesen  Elementen  ihren  vereinheitlichenden 
Stempel  zwangsweise  aufdrücken. 

Unter  den  Wolga-Ugriern  werden  die  Wotjaken,  Ceremissen  und  Mord- 
winen verstanden.  Die  Gesamtzahl  der  Wotjaken  beträgt  etwa  275,000  und 
ihre  Hauptmasse  wohnt  zwischen  den  Flüssen  Kama  und  Wjatka.  Ceremissen 
gibt  es  über  260,000,  ihre  Masse  wohnt  zwischen  der  Wjatka  und  Wolga. 
Endlich  sind  Wogulen  etwa  1.150,000  und  wohnen  zwischen  den  Flüssen 
Oke  und  Wolga,  in  unwichtigen  grösseren  und  kleineren  Volksinseln  auf 
einem  riesigen  Gebiete  zerstreut.  Von  diesen  ist  der  Sprache  nach  die  wotja- 
kische  der  magyarischen  am  nächsten  verwandt,  während  die  ceremissische 
und  mordwinische  mit  der  magyarischen  von  allen  ugrischen  Sprachen  am 
entferntesten  verwandt  sind.  Die  Gegenstände  dieser  Völker  zeigt  unser  Museum 
gleichfalls  aus  den  Erwerbungen  der  Zichy-Expedition,  welche  im  Saratower 
Gouvernement  Gelegenheit  hatte,  die  Mordwinen  kennen  zu  lernen  und  ihre 
ethnographischen  Gegenstände  fürs  Museum  zu  sammeln.  Doch  ist  diese 
Sammlung  von  geringerer  Wichtigkeit,  als  jene  andere,  welche  durch  die 
grossmütige  Opferwilligkeit  des  Grafen  Eugen  Zichy  für  unser  Institut 
erworben  wurde,  und  das  ist  die  berühmte  Kusnecow'sche  Stickerei-Samm- 
lung. J.  Kusnecow,  früher  Universitätsprofessor  in  Kasan,  gegenwärtig 
Director  der  Universitätsbibliothek  ih  Tomsk,  dem  Blute  nach  selbst  Halb- 
Ceremisse,  lebte  in  ständigem  Verkehr  mit  den  vornehmsten  mordwinischen, 
Ceremissischen  und  wotjakischen  Familien,  und  hat  von  diesen  ein  ganzes 
Lebensalter  hindurch  die  aus  etwa  120  Stücken  bestehende  Stickerei- 
Sammlung  erworben,  deren  jedes  einzelne  Stück  autentisch  datiert,  50—200 
Jahre  alt  ist,  mit  Seide  gestickt,  voll  mit  uralten  und  doch  hoch  entwickelten 
Motiven ;  der  überwiegende  Teil  rührt  noch  aus  der  Blütezeit  dieser  Völker, 
dem  XVII.  u.  XVIII.  Jahrhundert  her.  Während  die  Stickereien  der  Cere- 
missen  und  Mordwinen  bloss  eine  so  nahe  Verwandtschaft  zeigen,  wie  ihre 
Sprache,  welche  im  Stammbaum  der  Ugrier  ebenso  benachbart  sind,  wie 
z.  B.  die  magyarischen  und  wogulischen,  unterscheiden  sich  die  wotjakischen 
auffallend  von  diesen  sowohl  hinsichtlich  des  Materials  und  der  Technik  als 
der  Formenelemenle,  und  bilden  eine  so  eigentümliche  Gruppe,  dass  eine 
Analogie  weder  in  Europa,  noch  in  Asien  gefunden  wurde,  wenn  wir  nicht 
gewisse  bulgarische  Stickereien  als  solche  betrachten.  Etwa  der  vierte  Teil 
der  Kusnecow-Sammlung  kommt  von  den  Cuvasen  her,  die,  wie  die  Lin- 
guisten heute  bekanntlich  festgestellt  haben,  ein  ugrisch  gewordenes  Türken- 
volk sind ;  ihre  Zahl  beträgt  etwa  600,000,  ihre  Hauptmasse  lebt  zwischen 
Ceremissen  und  Mordwinen  eingekeilt,  der  kleinere  Teil  unter  Mordwinen 
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zerstreut ;  mit  ihrer  Sprache  haben  sich  die  ungarischen  Sprachforscher 
wiederholt  beschäftigt,  da  sie  im  Magyarischen  mehrere  cuvasische  Züge  und 
manche  nur  mit  Hilfe  des  Cuvasischen  erklärbaren  Erscheinungen  beobachtet 
haben.  In  Bezug  auf  die  technische  Ethnographie  unterscheiden  sich  die 
Cuvasen  kaum  von  den  Ceremissen  und  Mordwinen  mit  denen  sie  zusammen 
leben  nnd  wohnen,  dies  bezeugen  auch  ihre  Stickereien,  die  denselben  Typus 
zeigen. 

Zu  den  Wcst-Ugricrn  gehören  die  Finnen,  Lappen  und  Esten.  Die 
Zahl  der  Finnen  beträgt  etwa  2'  s  Millionen,  sie  leben  in  Finnland.  Nördlich 
von  ihnen,  auf  der  Halbinsel  Kola  und  in  den  nordlichen  Gegenden  Schwe- 
dens fahren  die  Lappen  ein  Nomadenleben,  ihre  Zahl  übersteigt  kaum  25.000. 
Südlich  von  den  Finnen,  zwischen  dem  Finnischen  und  Riga'schen  Busen 
des  baltischen  Meeres,  lebt  das  etwa  390.000  Kopfe  starke  Volk  der  Esten. 
Sprachlich  sind  diese  drei  Volker  ganz  eng  verwandt,  alle  gehören  zum  süd- 
lichen Zweig  der  ugrischen  Grundsprache,  stehen  also  dem  Magyarischen, 
welches  zum  nordlichen  Zweige  gehört,  ziemlich  fern.  Während  die  Volks- 
kunde der  Lappen  und  Esten  in  unserm  Museum  schwach  vertreten  ist, 
wird  die  Ethnographie  der  Finnen  durch  eine  sehr  schöne  und  ziemlich 
vollständige  Sammlung  zur  Anschauung  gebracht,  deren  Grundstock  durch 
Bela  Vikar  beschafft  und  dann  durch  Theodor  Schwind!  ergänzt  wurde, 
u.  zw.  aus  dem  Material  des  unter  seiner  Directum  stehenden  Museums  für 
finnische  Volkskunde  in  Helsingfors.  Vollständig  i*t  die  Kleidung  nach  den 
Hauptgegenden  vertreten,  die  verschiedenen  Arten  der  Stickerei  in  reichen 
Serien,  die  Arbeitsgeräte  der  Männer  und  Frauen,  die  Werkzeuge  der  Jagd, 
Fischeiei  und  Ökonomie;  die  Sammler  richteten  ihr  Hauptaugenmerk  darauf, 
dass  die  Erwerbungen  für  die  Finnen  typisch  karaktcristisch  seien,  frei  von 
von  allem  westlichen  (schwedischen)  Einfluss.  Die  Finnen  —  und  das 
konnten  wir  ihnen  wieder  ablernen  —  streben  im  Allgemeinen  danach,  dass 
ihre  Volkskunde  nicht  nur  in  ihren  heimischen  Sammlungen,  sondern  auch 
im  Auslände  durch  gute  und  fast  mustergiltige  kleine  Collectionen  veranschau- 
licht werden,  und  wir  finden  solche  auch  von  St. -Petersburg  und  Stockholm 
an  bis  Rom  in  fast  allen  grosseren  mitteleuropäischen  ethnographischen 
Museen. 

Von  den  uns  verwandten  Volkern  verbinden  Kulturbande  die  Magyaren 
mit  dem  Kaukasus  und  mit  Iran,  was  ausser  gewissen  geschichtlichen  Daten 
und  Überlieferungen  heute  bereits  auch  die  Forschungen  der  Linguistik 
immermchr  bekräftigen.  Dies  bewog  den  Grafen  Eutzen  Zichy,  auch  die 
Ethnographie  des  Kaukasus  /u  berücksichtigen ;  das  Ergebnis  seiner  zwei 
ersten  Expeditionen  ist  die  wertvolle  Sammlung,  welche  in  unserm  Museum 
die  Ethnographie  des  Kaukasus  präsentiert.  Im  Kaukasus  sind  etwa  50-erlei 
Volker  zusammengewürfelt,  welche  lauter  verschiedene  Sprachen  sprechen; 
Eugen  Zichy  konnte  natürlich  nicht  daran  denken,  auf  feinen  zwei  Reisen 
die  Ethnographie  all  dieser  50  Volker  aufzusammeln.  Sein  Streben  ging 
dahin,  dass  für  den  Kaukasus  im  Allgemeinen  und  vornehmlich  karakteris- 
lische  Stücke  gesammelt  werden  und  dadurch  ein  Rahmen  geboten  werde,  in 
den  die  spätem  speziellen  Sammlungen  der  einzelnen  Volker  jederzeit  gut  ein- 
gefügt werden  können  Die  erste  Gruppe  dieser  Sammlung  bilden  die  verschie- 
densten Kleidungsstücke  und  ihre  Accidentten  ;  unter  den  Kopfbedeckungen 
finden  wir  da  den  Baschlik,  die  Cyhndermütze  dei  Frauen,  die  auf  Sammt 
gestickten  Kopf  borten  der  Grusenmädchen,  die  verschiedensten  Formen  der 
Männernlützen,  dann  die  Pelzarten.  Männer-  und  Frauenkleider  und  die 
dazu  notigen  Rohmaterialen  ;  verschiedene  Gattungen  der  Fussbedeckungen  : 
die  Strümpfe,  Wadenhüllen,  Schuhwerk  ;  ferner  Männer-  und  Fraucngürtel. 
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Juwelen,  endlich  vom  Zugehör  die  Geldbörsen,  Spiegel,  Tabakpfeifen  und 
Stöcke.  Die  zweite  Gruppe  enthält  das  Haus  und  seine  Einrichtungsgegen- 
stände. Ausser  den  prächtigen  Modellen  der  im  Kaukasus  üblichen  Wohn- 
und  Begräbnisstätten  bereichern  noch  Decktücher,  Kissen,  Teppiche,  verschie- 
dene Gefässe,  Trinklöffel,  Holzkrüge,  Tongefässe,  Wassergefässe,  Möbeln, 
Wirtschaftsgeräte,  eine  Serie  von  Messern  und  unterschiedliche  Musikinstru- 
mente diese  Gruppe.  Die  dritte  Gruppe  endlich  vereinigt  die  Waffen  und 
Pferdegeschirre,  durch  welche  der  Kaukasus  seit  jeher  berühmt  war.  Hier 
sind  Serien  von  Helmen,  Panzern  aus  Drahtgeweben,  Streitkolben,  Beil- 
stöcken, Streitäxten  und  Beilen,  Pistolen  und  Flinten,  Kindsalen  und  Säbeln, 
Bogen  und  Pfeilen  und  sonst  Dazugehörigem,  von  den  Pferdezeugen  Zügel, 
Brusthüllen,  Schweifriemen,  Halsschmuck,  Sattelgurten,  Sättel,  Satteldecken 
und  Sattelkissen,  Schweissdecken,  Pferdedecken,  Nogajkas  und  Quersäcke 
u.  dgl.  zur  Schau  gestellt.  Die  Objecte  ergänzt  eine  prächtige  Sammlung  von 
Photographien,  welche  nicht  nur  die  Anwendung  und  den  Gebrauch  der 
Gegenstände  zeigt,  sondern  auch  einen  Begriff  vom  anthropologischen  Typus 
der  verschiedenen  Völkerrassen  gibt. 

Ein  nicht  weniger  wichtiger  und  wertvoller  Teil  dieser  kaukasischen 
Sammlung  ist  die  archaeologische  Collection,  welche  gleichfalls  der  edle  Graf 
beschafft  hat,  und  welche  ausser  einigen  sporadischen  Funden  besonders  aus 
den  im  Tale  von  Baksan  und  Cegem  gemachten  Funden  besteht  und  aus  den 
Grabungen  und  Sammlungen  des  Herzogs  Ismail  Urusbijev  herrührt.  Die 
überaus  wichtigen  Folgerungen,  die  sich  aus  dieser  archaeologischen  Samm- 
lung ergeben,  fasst  ihr  wissenschaftliche  Bearbeiter,  Dr.  Bäa  Posta,  in  fol- 
gendem zusammen :  „Vor  Allem  ist  gewiss,  dass  zwischen  den  archaeologi- 
schen Funden  in  Ungarn  und  denen  im  Kaukasus  Concordanzen  bestehen, 
die  aber  nicht  vor  den  Metallperioden  beginnen.  Diese  mit  den  Metallzeiten 
beginnenden  Concordanzen  beziehen  sich:  1.  auf  die  in  der  Zichy'schen 
Sammlung  befindlichen  Werkzeuge  aus  reinem  Kupfer;  2.  auf  die  zwischen 
den  Funden  des  Bronzealters  in  Ungarn  und  der  Übergangs- Eisenzeit  sich 
zeigenden  solchen  Übereinstimmungen,  welche  besonders  für  die  asiatischen 
Gebiete  kennzeichnend  sind  und  in  ähnlichen  westeuropäischen  Funden  gar- 
nicht,  oder  nur  sporadisch  constatiert  werden  können ;  3.  auf  diejenigen 
Übereinstimmungen,  welche  in  der  Gruppe  auf  skythischem  Boden  ihren 
stark  karakteristischen  Ausdruck  finden,  und  endlich  4.  auf  die  enge  Con- 
gruenz,  welche  zwischen  den  Funden  im  Kaukasus  und  denen  in  Ungarn 
von  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  an  bis  beinahe  zum 
Jahre  Tausend  zu  constatieren  ist." 

Nach  der  Bereisung  des  Kaukasus  hat  Graf  Eugen  Zichy  eine  kurze 
Zeit  dauernde  Reise  in  den  Städten  Bokhara  und  Samarkand  gemacht.  Von 
hier,  besonders  von  Bokhara  brachte  er  gleichfalls  eine  reiche  ethnographische 
Sammlung  heim,  welche  besonders  aus  Schmucksachen,  Stickereien,  Teppichen 
und  Kleidungsstücken  besteht  Diese  Gegenstände  sind  zum  überwiegenden  Teile 
Producte  der  Gewerbstätigkeit  der  Sarten,  also  geeignet  die  iranische  Kultur 
darzustellen.  Diese  Städte  lagern  sich  am  südlichen  Rande  des  asiatischen 
Steppen-Gürtels,  ihre  Geschichte  ist  die  nämliche.  Diese  Städte  wurden  von 
hoch-  und  feingebildeten,  Ackerbau  und  überlieferte  Industrie  betreibenden 
angesiedelten  Iraniern  —  Persern  und  Medern  —  bewohnt,  während  die 
Bewohner  der  Wüsten  die  nomadischen  Turkomanen  waren;  das  kriegs- 
geübte und  auf  primitiver  Kulturstufe  stehende  türkische  Element  bezog  alle 
seine  Bedürfnisse,  welche  es  aus  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  der  Steppen 
nicht  selber  beschaffen  konnte,  von  diesen  Iraniern,  zuerst  auf  friedlichem 
Handelswege,  später  aber,  zum  Bewusstsein  der  eigenen  Kraft  erwacht, 
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unterjochten  sie  als  stammhafte  Nomaden  die  Oasen  und  vermengten  sich  mit 
der  Bevölkerung  derselben,  den  ersten  Besitzern;  diese  Ubernehmen  die 
Sprache  der  Eroberer,  werden  zu  türkisch  sprechenden  Iraniern,  d.  h.  zu 
Sarten  und  dienen  so  mit  ihrem  Gewerbefleiss  weiter  den  Völkern,  die  ihre 
Herren  geworden.  Die  Beobachtung  dieser  Wandlungen  ist  aber  für  die 
Magyaren  darum  interessant,  weil  ja  alles,  was  in  ihrer  Sprache  und  Kultur 
als  iranischer  und  kaukasicher  Einfluss  betrachtet  wird,  höchstwahrscheinlich 
auf  ganz  ähnlichem  Wege  zu  ihnen  gelangt  ist.  Doch  ist  schon  die  sartische 
Kultur  für  sich  als  ein  Amalgam  zu  betrachten,  denn,  insoferne  sie  im 
Dienste  der  türkischen  Nomaden  stand,  musste  sie  sich  auch  dem  Geschmacke 
derselben  anbequemen  Darum  ist  es  wichtig,  beide  Elemente  dieser  Kultur, 
das  persische  und  nomadisch-türkische,  in  ihrer  Reinheit  kennen  zu  lernen. 
In  diesen  zwei  Richtungen  ist  unsere  Sammlung  noch  arm,  aber  der  Anfang 
ist  bereits  gemacht.  Schon  Franz  Pulszky  hat  eine  kleinere  persische  Samm- 
lung angekauft,  welche  besonders  aus  Ton-  und  Metallwaren  besteht,  wäh- 
rend die  kleine,  aber  aus  gewählten  Stücken  bestehende  Sammlung  Georg 
Almäsy's  zum  überwiegenden  Teile  von  nomadischen  Türken,  von  den  in 
der  Gegend  von  Przevalsk  hausenden  Karakirgisen  herstammt.  Das  grösste 
Stück  ist  das  etwa  anderthalb  Meter  hohe,  sehr  exacte  Modell  einer  vollstän- 
digen Kirgisen-Jurte,  mit  sämtlichen  Details.  Sehr  interessant  ist  darin  das 
Rüstzeug  zur  Falkenjagd.  Die  Jagd  mit  Falken  und  Adlern,  welche  in  Europa 
heute  nur  bei  den  Türken  in  Brauch  ist,  steht  bei  den  Kirgisen  noch  in 
voller  BIDte ;  zur  Ausrüstung  gehört  der  Handschuh  des  Falkoniers,  die 
Krücke,  auf  welcher  der  den  Falken  haltende  Arm  des  im  Sattel  sitzenden 
Reiters  ruht,  die  Falkenfessel,  die  Falkenhaube  und  einige  Puppen  zur 
Dressur,  welche  der  Reiter  an  langem  Seile  nach  sich  schleppt,  dass  die 
jungen  Vögel  dieselben  für  laufende  Tiere  halten  und  sich  darauf  stürzen. 
Diese  Gegenstände,  sowie  die  verschiedenen  Ledergefässe  zum  Aufbewahren 
der  Rossmilch,  die  Lederschläuche,  die  für  das  Wüstenleben  geschmiedeten 
Eisenampeln,  die  Kinderspielzeuge,  die  zu  Pferde  transportable  Wiege  u.  s.  w., 
all  das  sind  die  karakteristischesten  Producte  der  viehzuchtenden  nomadischen 
Türken  der  Wüste,  und  darum  sind  sie  sehr  schätzbare  Ergänzungen  unserer 
Sammlungen. 

Und  hiemit  haben  wir  unsern  Rundgang  durch  die  ethnographischen 
Sammlungen  der  uns  verwandten  Völker  auch  beendet.  Wir  legten  das 
Hauptgewicht  nicht  darauf,  jemehr  Gegenstände  vorzuführen,  sondern  viel- 
mehr darauf,  diejenigen  Ideen  hervorzuheben,  welche  uns  Ungarn  zur  Zusam- 
menstellung unserer  Sammlungen  aneifern.  Es  isf  nicht  zu  vergessen,  dass 
von  Reguly  angefangen  jeder  Ungar,  der  in  Asien  wanderte,  sich  von  der 
Idee  leiten  Hess,  der  Urgeschichte  der  Magyaren  zu  dienen.  Diese  Idee  ist 
so  erhaben,  so  national,  dass  diejenigen,  die  ihr  folgen,  stets  nur  Anerken- 
nung verdienen.  Kein  ethnographisches  Museum  in  Europa  kann  sich  rühmen, 
dass  beim  Forschen  nach  den  Spuren  der  Urgeschichte  in  Asien,  eine  oder  die 
andere  Gruppe  des  Museums  in  so  zielbewusster  nationaler  Arbeit  entstanden 
und  grossgewachsen  ist.  Die  Deutschen,  die  Franzosen,  die  Engländer  sind 
nicht  in  der  Lage,  die  Keime  ihrer  Urkultur  in  Asien  zu  suchen ;  die  Magyaren 
sind  es,  welche  dies  nicht  nur  tun  können,  sondern  tun  müssen.  Wenn 
unsere  patriotische  Begeisterung  eine  ungarische  und  nationale  Kultur  schaffen 
will,  genügt  es  nicht,  das  vom  Westen  erlernte  zu  assimilieren  und  weiter 
zu  entwickeln,  sondern  wir  müssen  die  Quellen  der  Urkultur  unseres  Volkes 
eröffnen.  Das  ethnographische  Museum  hat  auf  diesem  Gebiete  riesige  Auf- 
gaben und  auch  von  diesen  entfallen  die  grössten  auf  die  Gruppe  der  mit 
uns  verwandten  Völker.  Die  bisherige  Arbeit  eines  halben  Jahrhunderts  ist 
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nur  ein  Bahnbrechen,  Beispielgeben,  der  Anfang  des  Anfanges,  aber  ihre 
Resultate  sichern  uns  vielleicht  doch  schon  soviel,  dass  diese  Tätigkeit  sich 
nicht  mehr  unterbrechen  lässt,  sondern  als  Überlieferung  auf  unsere  Nach- 
kommen übergehend,  sich  zur  nationalen  Pflicht  entwickeln  wird. 


Bu»cn»chmuck  einer  Sartenfrau  aus  Turkestan 
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IV.  Die  internationale  Sammlung. 
Von  Dr.  Wilibald  Semayer. 

Neben  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  Sammlungen,  [nämlich 
neben  der  Sammlung  aus  Ungarn,  d.  i.  der  Magyaren  und  der  das 
ungarische  Vaterland  bewohnenden  slavischen,  germanischen  und  romanischen 
Volksfragmente,  ferner  neben  der  den  Kulturbesitz  der  mit  den  Magyaren 
verwandten  finnisch-ugrischen  und  tlirkisch-tartarischen  Völker  vorstellenden 
Sammlung  ist  die  „internationale",  oder  wie  wir  sie  kurz  zu  nennen  pflegen, 
„exotische"  Sammlung,  die  mehr  oder  weniger  eine  Sonderstellung  ein- 
nehmende dritte  Gruppe  der  ethnographischen  Sedion,  deren  Ruhm  es  für 
alle  Zeiten  bleiben  wird,  dass  von  der  aus  wenigen  Gegenständen  bestehen- 
den Collection  Anton  Reguly's  abgesehen,  dies  der  Setzling  war,  aus  dem 
sich  die  ethnographische  Section  zu  einem  genug  stämmigen  Baume  ent- 
wickelt hat. 

Ihre  Gründung  fällt  in  die  letzten  vier  Decennien  des  hundertjährigen 
Bestandes  des  ungarischen  National-Museums,  an  ihrer  Wiege  stand  kein 
geringerer  Mann,  als  der  unsterbliche  Dichter-Minister  des  neugebornen 
Ungarn,  Baron  Josef  Eötvös,  dessen  divinatorischer  Geist  auch  in  dieser 
Richtung  weiter  sah,  als  die  um  ihn  wimmelnde  Masse.  Zur  Verwirklichung 
seines  Planes  erwählte  er  sich  unseren  Landsmann,  den  Schiffskapitän  Johann 
Xantus.  Seine  Wahl  hat  sich  bewährt.  Als  Johann  Xintus,  als  der  erste  diri- 
gierende Custös  der  ethnographischen  Section  vor  mm  sieben  Jahren  ins  Grab 
stieg,  war  die  ethnographische  Section  des  ungarischen  National-Museums 
trotz  der  ausgestandenen  vielen  Widerwärtigkeiten,  auf  eine  sichere  Grundlage 
gestellt. 
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In  Bezug  auf  Wichtigkeit  steht  sie  unseren  übrigen  Sammlungen 
jedenfalls  nach,  aber  nur  insofern,  als  während  das  Zustandebringen  der- 
selben, sumit  die  Beleuchtung  ihres  Materials  in  rein  ungarischem  Geiste, 
geradezu  unsere  nationale  Pflicht  ist,  da  wir  aus  beiden  sonnenhelle 
Beweise  zur  Demonstrierung  unserer  Stamm-  und  Kultur-Selbstständigkeit 
schmieden  können  :  die  Organisierung  einer  internationalen  Sammlung  und 
ihre  Entwickelung  bei  unseren  beschränkten  Verhältnissen,  nur  ein  allgemeines 
Postulat  der  ungarischen  Wissenschaftlichkeit  ist.  Aber  doch  ein  unabweis- 
liches  Postulat,  da  wir  in  Ermanglung  derselben  desjenigen  unbefangenen 
Spiegels  entbehren  müssten,  in  welchem  wir  die  physischen  und  psychischen 
Lebenserscheinungen  unseres  eigenen  Blutes  nach  ihrem  wirklichen  Wesen 
prüfen  können. 

Es  ist  nämlich  nicnt  zu  vergessen,  dass  nicht  die  goldgewebten  Seiden- 
mäntel, noch  die  märchenhaft  wertvollen  Porzellane  oder  Bronzen  Japans,  Chinas 
und  Indiens  die  für  alle  Zeiten  kostbaren  Schätze  der  internationalen 
Sammlungen  bilden,  sondern  z.  B.  der  in  Lumpen  gehüllte  Rollstein,  welchen 
der  dunkelhäutige  Urbewohner  des  Kongotales  als  seinen  Götzen  (Fetisch) 
verehrt,  oder  die  noch  anspruchsloseren,  mit  dem  Steinbeil  geschnitzten 
fahlen,  primitiven  Arbeitsgeräte,  welche  auch  heute  noch  in  den  Händen  der 
früher  sogenannten  Wilden,  das  ist  der  Urvölker  leben,  die  sich  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten  haben  und  eine  von  der  unsern  abweichende  Kultur 
besitzen. 

Während  wir  nämlich  mittels  der  Fetisch-Verehrung  einen  Einblick  in 
die  primitive  religiöse  Welt  der  menschlichen  Seele  gewinnen,  ergibt  sich 
aus  der  Vergleichung  der  erwähnten  einfachen  Arbeitsgeräte  nebst  vielem 
andern  z.  B.  auch  das,  dass  diese  nach  der  Grundidee,  dem  Aessern  und 
der  Bestimmung  bei  sämtlichen  lebenden  und  ausgestorbenen  Völkern  der 
Erde  identisch  sind.  Und  dies  bedeutet  zugleich,  dass  sie  von  gleichem  Alter 
sind,  wie  die  Völker,  bei  denen  sie  von  Fall  zu  Fall  beobachtet  wurden,  in 
letzter  Analyse  aber,  wie  der  Mensch  selbst,  der  sich  vom  Tiere  absonderte. 

Ich  wiederhole,  dass  ich  von  unsern  ethnographischen  Gegenständen 
den  Fetisch  und  die  primitiven  Arbeitsgeräte  nur  aufs  Geratewohl  heraus- 
gegriffen habe  und  und  dass  mit  der  Zeit  aus  jeder  einzelnen  Gruppe  der 
Objecte  der  internationalen  Sammlungen  ähnliche  Folgerungen  gezogen  wer- 
den können.  Daher  kommt  es,  dass  ausser  den  speciell  die  Ethnologie  der 
primitiven  Völker  kultivierenden  Fachgelehrten  auch  diejenigen,  welche  die 
untern  Schichten  der  europäischen  Völker  studieren,  aber  auch  die  Erforscher 
der  ausgestorbenen  Völker  und  dahingeschwundenen  Kulturen,  die  Archaeolo- 
gen,  alle  von  den  die  primitiven  Kulturen  zeigenden  Sammlungen  die  Lösung 
der  vor  ihnen  sich  auftürmenden  Rätsel  erwarteten  und  erwarten  —  und 
ich  kann  hinzufügen,  fast  immer  mit  Erfolg. 

Ja  wir  können  noch  weiter  gehen.  Gerade  die  exotischen  ethnographi- 
schen Sammlungen  waren  es,  welche  die  bisher  beobachteten  ethnologischen 
Erscheinungen  complicierterer  Natur  nicht  mehr  mit  verspäteten,  gezwungenen 
Deutungen  (Rationalisieren),  sondern  mit  mittels  der  deduetiven  Methode  der 
Naturwissenschaften  gewonnenen  wirklichen  Erklärungen  erläuterten,  und  sich 
hiedurch  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  sicherste  Stütze  der  Bahnbrecher  der 
vergleichenden  wissenschaftlichen  Ethnologie  erwiesen. 

Doch  betrachten  wir  zur  Bekräftigung  des  Gesagtem  einige  auf  der 
Hand  liegende  Beispiele  aus  den  internationalen  Sammlungen. 

Wenn  wir  unsere  heimische  Sammlung  durchmustern,  bemerken  wir 
sofort,  dass  die  Burschen  in  Göcsej  und  im  Sz£klerland,  wenn  sie  sich  in 
der  Weihnachtswoche  zum  Spruchsagen  (regölni)  aufmachen,  sich  einen 
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Gegenstände  aus  Deutsch-Neu-Guinea. 

I  Brustachmuck  aus  Muscheln  und  Eberzahnen  -    2.  Brustschmuric  aus  Schnecken.  -  3.  TanzmUtze  —  4  Herzschild.  —  5.  Tanzschild.  — 
•  roneefaii  —  7.  Handtrommel  zum  Tarne.  -  8.  Pfeil  und  Boe-„  —  9.  Tasche  mit  Schnecken  geschmückt.  -  10.  Armring  aus  Schildpatt 
—  »1-  Schwirrholz.  —  12.  Huttenbinde  der  Minner  aus  Bast.       «3.  Schild  und  Dolch  aus  Bein  in  der  lasche.  -    14  Kalkbehältcr  aus 
l  Bambus.  -  15.  u.  16.  BetelmOrser.  —  17  "^»«inbeU.  -  18.  u.  19.  Nctzachemel.  —  20.  Amulett. 
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falschen  Bart  und  Schnurbart  aus  Werg  u.  dgl.  machen,  denn  das  Spruch- 
sagen kann  nur  in  der  Maskerade  geschehen.  Ihr  Namen :  Stier,  Katze  u.  dgl. 
deutet  gleichfalls  auf  die  irreführende  Verwandlung.  Der  Mummenschanz  am 
Faschingsdienstag  ist  im  ganzen  Lande  unausbleiblich.  In  den  rumänischen 
Gegenden  Siebenbürgens  klappert  im  Fasching,  (hie  und  da  auch  zu  Weih- 
nachten) die  „Turkäs"  genannte  vermummte  Gestalt  mit  ihren  halbmeter- 
langen Kinnbacken.  In  der  Baranya  treiben  die  „Büsö",  im  Maros-Theiss- 
Becken  der  „Dodola"  genannte  Popanz  ihr  jahrlausendaltes  Spiel.  In  Kalo- 
taszeg  kann  der  verkleidete  Mensch  auch  bei  der  Hochzeit  nicht  fehlen.  Mit 
einem  Worte,  hierzulande  Mummerei,  wohin  wir  nur  blicken. 

Betrachten  wir  die  Sammlung  der  verwandten  Völker.  Auch  da  finden 
wir  Masken,  und  zwar  bei  sämtlichen  Völkern.  Nehmen  wir  die  Ostjaken. 
Ihre  Maske  ist  zwar  dürftig,  wie  die  übrige  Habe  der  Ostjaken  der  Wälder 
und  Tundren.  Insgesamt  ein  Stück  Birkenrinde  zum  Verdecken  des  Gesichtes 
mit  zwei  Öffnungen  für  die  Augen  und  zwei  Bastschnüren  zum  Befestigen. 
Aber  ihnen  genügt  auch  das,  um  dahinter  verborgen,  die  zwischen  Himmel 
und  Erde  schwebenden  Mächte  bezüglich  ihrer  Person  zu  täuschen. 

An  Erklärungen  über  Ursprung  und  Sinn  der  Vermumungen,  wie  sie 
in  der  Heimat  und  bei  den  verwandten  Völkern  beobachtet  werden  können, 
hat  es  auch  vordem  weder  zuhause,  noch  bei  den  verwandten  Völkern 
gefehlt;  aber  diese  Erklärungen  waren,  wie  schon  bemerkt,  insgesamt  ver- 
spätete, gezwungene  Deutungen  und  als  solche  ausnahmslos  falsch.  Der  Sinn 
der  ethnologischen  Erscheinung  des  Maskierens  ergibt  sich  Uberzeugend  allein 
aus  der  internationalen  Sammlung.  Auch  der  Eskimo  kennt  sie.  Seine  Maske 
ist  aus  Fischdärmen  verfertigt. 

Der  Papua  in  Neu-Guinea  schnitzt  die  seinige  mit  seinem  Steinbeil  aus 
eisenhartem  Palmholz.  Der  benachbarte  Bismarck-Archipel  ist  die  Heimat  der 
Masken,  wo  wir  allen  Arten  derselben  begegnen,  den  das  Conterfei  der 
Ahnen  zeigenden,  den  Kriegs-,  Tanz-  und  religiösen  Masken,  ferner  den 
Duk-Duk  genannten,  4—5  Meter  hohen  Gerichtsmasken,  wie  sie  ähnlich  auch 
im  Mittelalter  von  den  mit  der  Urteilsvollstreckung  betrauten  Mitgliedern  der 
heiligen  Vehme  getragen  wurden.  Von  überall,  von  den  Neu  Hebriden,  von 
Japan,  Borneo,  Siam  besitzen  wir  Masken  zu  verschiedenen  Zwecken.  Die 
Lama  in  Tibet  tragen  Masken,  wenn  sie  die  Gläubigen  in  die  Kirche  rufen. 
Als  Ausfluss  des  Schlangenkultus  heilen  in  Ceylon  auch  heute  in  Masken 
gehüllte  einheimische  Ärzte  das  Volk.  Die  Masken  der  afrikanischen  Neger, 
wie  der  amerikanischen  Indianer  sind  zugleich  Meisterwerke  der  primitiven 
Industrie. 

Wir  sind  um  die  Erde  gewandelt  und  überall  haben  wir  Masken 
gefunden.  Wenn  wir  nun  bei  den  angeführten  primitiven  Völkern  nach  dem 
Grund  des  Maskentragens  fragen,  offenbart  sich  auch  in  ihren  Antworten  eine 
wunderbare  Einmütigkeit,  aus  der  es  immermehr  evident  wird,  dass  dieser 
Brauch  auch  bei  unsern  eigenen  niedrigeren  Volksschichten  einst  derselben 
Quelle  entsprungen  ist.  Diese  Quelle  aber  ist  bei  den  primitiven  Völkern  der 
Glauben  an  die  Beseeltheit  der  Natur,  der  wissenschaftlich  „Animismus" 
genannt  wird.  Für  den  sogenannten  Wilden,  für  unsere  eigenen  Urahnen  und 
sehr  oft  auch  für  den  aus  den  unteren  Schichten  der  gebildeten  Völker  her- 
stammenden, äusserlich  civilisierten  Menschen  ist  nämlich  die  Natur  mit 
tausenden  von  Seelen,  Geistern  bevölkert.  Für  diese  leben  Berg  und  Tal, 
Baum  und  Stein ;  von  den  Geistern  kommt  das  Leben  her  und  wenn  sie 
den  Menschen  übelgesinnt  sind,  die  Krankheit  und  der  Tod.  Und  gegen 
diese  Geister  legen  die  primitiven  Menschen  Masken  an.  Wenn  sie  sich  zum 
Tanze  anschicken,  darum,  dass  die  bösen  Geister  sie  nicht  erkennen,  ihnen 
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ihre  gute  Laune  nicht  neiden,  und  wenn  diese  gesteigert  ist,  sie  nicht  zu 
ihrem  Schaden  wenden.  Wenn  sie  in  den  Krieg  zi-hen:  um  die  feindlichen 
Geister,  welche  viel  gefährlicher  sind,  als  die  ihnen  körperlich  gegenüber- 
stehenden Feinde,  bezüglich  ihrer  Kampflust  und  Stärke  zu  täuschen.  So 
geht  auch  der  Krankheitsbeschwörer  in  Ceylon  vor,  wenn  er  mit  der  nach 
der  Natur  der  Krankheit  gewählten  Maske  den  die  Krankheit  verursachenden 
Geist  zu  vertreiben  bemüht  ist.  Der  Träger  der  Duk-Duk-Maske  versieht 
sein  Amt  als  Vertreter  einer  höheren  geheimen  Macht.  Der  maskierte  Regen- 
zauberer in  Afrika  streitet  sogar  mit  den  Geistern  der  Luft. 

Dies  bedenkend  erhalten  wir  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
unserer  heimischen  Maskeraden,  wie  der  bei  den  Verwandten  beobachteten 
identischen  Erscheinungen  die  Antwort,  dass  jegliche  Gestalt  derselben  bis 
hinauf  zu  den  Opern-Maskenbällen,  das  für  uns  bereits  unverständlich  gewor- 
dene Überlebsel,  Rudiment  der  bewussten  Vermummung  der  primitiven 
Völker  ist.  Einst  ein  mächtiger  Strom,  ist  der  heimische  Mummenschanz 
immer  noch  ein  Bächlein,  dessen  Murmeln  nur  der  hört,  der  gut  hinhorcht, 
der  exotische  Ethnologe. 

Sehen  wir  noch  ein  Beispiel,  das  seiner  Natur  nach  von  dem  ange- 
führten etwas  verschieden  ist. 

Die  moderne  Altertumsforschung  und  ihr  Führer,  Heinrich  Schliemann, 
hat   mittels   Spaten  und    Haue  aus  den  untersten  Schichten  Ilions  mit 

dem  Hackenkreuz,  der  Svastika  ^-j-j   gezierte   Scherben    an  den  Tag 

gebracht.  Nach  der  Besetzung  Vorder-Indiens,  im  Zeilalter  der  Veden,  haben 
die  arischen  Viehzüchter  des  Pendschab  mit  diesem  Zeichen  die  Ohren 
ihrer  Schafe  gemerkt,  auch  der  Name  rührt  von  ihnen  her.  Ein  Jahrtausend 
später  werden  die  Statuen  Buddha's,  des  Königssohns  von  Gotama  damit 
geschmückt,  und  dies  Mal  prangt  noch  heute  über  den  Toren  ihrer  Tempel, 
als  das  Sinnbild  der  sich  weitverbreitenden  Erlösungslehre.  In  China  ist  es 
ein  alltägliches  Symbol  Karl  v.  d.  Steinen,  der  es  für  die  schematische 
Figur  des  fliegenden  Storches  hält,  hat  es  im  fernen  Süd-Amerika  gefunden, 
dessen  Wald-Indianer,  ähnlich  den  Papuas  in  Neu-Guinea,  noch  heute  in  der 
Steinzeit  leben.  Es  ist  der  Hauptbestandteil  des  Ornamentes  des  auf  der 
ostjakischen  Bildertafel  (S.  68.)  abgebildeten  Hemdes  .  .  .  Um  kurz  zu  sein  : 
Ein  ansehnlicher  Teil  der  Gelehrten  hält  die  Svastika  für  das  bei  allen 
Völkern  des  Erdballs  vorkommende  gemeinsame  Symbol  des  alle  Gegenden, 
alle  Menschen  der  Erde  belebenden  Sonnengottes,  das  also  früher  oder 
später  überall  zum  Vorschein  kommen  muss,  auch  in  Ungarn.  Und  faktisch 
findet  es  sich  auch  in  unserem  Vaterlande,  wo  die  im  reinen  Glauben  des 
Weisen  von  Nazareth  aufgewachsene  Bauernfrau,  indem  sie  an  das  Freuden- 
stammeln  ihres  geliebten  Sprösslings  denkt,  und  an  nichts  anderes,  am 
wenigsten  aber  an  den  längst  vergessenen  Sonnengott,  zu  Ostern  den  Gänse- 
kiel in  rote  Farbe  taucht  und  ihre  gefärbten  Eier  der  Reihe  nach  mit  dem  in 
der  ganzen  Welt  üblichen  Ursymbol,  mit  der  Svastika  schmückt.  Und  das- 
selbe geheime  Zeichen  von  tiefsinniger  Bedeutung  sehen  wir  auf  dem 
Hemde  des  rumänischen  Burschen  im  Gebirge.  Seine  wunderschöne  Maid, 
die  fünfzehn  Lenze  gesehen,  hat  es  mit  roter  Wolle  ausgenäht,  indem  sie 
die  ihrem  Gefühle  nach  unerlöschliche  Glut  ihres  liebenden  Herzens  mit 
hineinstickte. 

Nicht  uninteressant  ist  es  übrigens,  dass  das,  was  wir  von  der  wissen- 
schaftlichen Wichtigkeit  der  internationalen  Sammlungen  gesagt  haben,  auch 
von  dem  Hauptconlingent  der  Besucher  unserer  Section,  der  hauptstädtischen 
Schuljugend  und  den  die  Hauptstadt  besuchenden  ungarischen  Dorfbewohnern 
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sofort  herausgefühlt  wird.  Dies  machte  sich  für  uns  dadurch  merkbar,  dass 
die  Diele  der  die  internationale  Sammlung  enthaltenden  Zimmer  zum  Jahres- 
schluss  schmutzig  und  abgewetzt  ist,  die  der  heimischen  Sammlung  aber 
glatt  und  glänzend.  Das  Instructive  jener  Sammlungen  hatte  ihren  Sinn  mit 
der  Macht  der  elementaren  Wirkung  eingenommen  derart,  dass  sie,  wenn  sie 
darüber  hinweg  sind,  die  ethnographische  Bedeutung  unserer  eigenen  Habe 
trotz  der  feinern  Unterschiede  rascher  herausfühlen. 

Neben  der  heimischen  Sammlung  und  der  der  verwandten  Völker  ist  also 
auch  die  internationale  Section  nicht  zu  vernachlässigen.  Ausser  dem  Gesagten 
auch  aus  folgendem  Grunde  nicht:  sowie  das  natürliche  System  der  Tiere, 
Pflanzen  und  Mineralien  nur  mit  Berücksichtigung  sämtlicher  Tiere, 
Pflanzen  und  Mineralien  des  Erdballs  aufgestellt  werden  kann,  so  verhält 
es  sich  auch  mit  dem  Menschen  und  mit  den  Producten  des  menschlichen 
Willens,  den  Kulturgütern.  Auch  diese  werden  nur  durch  das  Studium  der 
ununterbrochenen  Serien  verständlich. 

Hiemit  ist  zugleich  der  Zweck  der  internationalen  Sammlung  bezeichnet. 
Ihr  Umfang  aber  mag  so  zunehmen,  dass  es  keinen  Zug  des  innern 
Lebens  unseres  Volkes  geben  soll,  der  hier  nicht  seine  Erklärung  fände. 

Und  damit  kann  ich  mich  an  den  meritorischen  Teil  meines  Jubiläums- 
berichtes machen,  an  die  Vorfahrung  der  internationalen  Sammlung  nach 
Völkern  und  Ländern.  Machen  wir  zu  diesem  Zwecke  einen  Gang  durch 
die  22  grösseren  und  kleineren  Mietzimmer,  in  welche  diese  Sammlung 
gegenwärtig  eingepfercht  ist. 

Beginnen  wir  unsere  Wanderung  im  hohen  Norden  bei  den  grönlän- 
dischen Eskimos.  Die  diesbezügliche  Sammlung  haben  wir  auf  der  Weltaus- 
stellung in  Paris  im  Jahre  1900  erworben,  zur  Hälfte  als  Geschenk  der 
könlgl.  dänischen  Regierung,  zur  Hälfte  um  Geld.  Sie  ist  nicht  gross,  aber 
dazu  vollständig  geeignet,  dass  jedes  Stück  den  berühmten  Ausspruch  Herders 
rechtfertige,  dass  dies  ein  Volk  sei,  bei  welchem  die  unerbittliche  Notwen- 
digkeit den  höchsten  Tron  einnimmt,  so  fest,  dass  der  Mensch  sich  beinahe 
bereits  auf  die  Lebensweise  des  Bären  verlegen  musste,  und  doch  hat  er 
mannhaft  standgehalten.  Und  noch  mehr,  was  aber  Herder  noch  nicht 
wissen  konnte,  die  Eskimos  haben  nicht  nur  im  Kampf  ums  Dasein  mann- 
haft standgehalten,  sondern  gehören  auch  zu  den  Völkern,  bei  welchen  eine 
der  vornehmsten  Offenbarungen  der  menschlichen  Kultur,  die  Kunst  blüht. 
Dies  bezeugen  die  mit  Sehnen  genähten  Seehundfell-Kleider  der  östlichen 
Grönländer,  dies  die  aus  europäischem  Stoff,  mit  venetianischen  Perlenein- 
lagen, doch  streng  nach  altem  Schnitt  verfertigten  Sommergewänder  der 
westlichen  Grönländer,  dies  ihr  aus  Leder  geflochtener  Stirnschmuck,  ihre 
Nachen,  ihr  fünfthalb  Meter  langer,  aus  weissgegerbtem  Leder  mit  Schwemm- 
holz-Rippen verfertigter  Männerkahn,  der  Kajak  und  ihr  viel  mächtigerer 
Weiberkahn,  der  Umjak. 

Dies  zeigt  noch  ihr  von  6  oder  8  Hunden  gezogener  Schlitten  und 
dessen  in  Seehundgestalt  geschnitzte,  oder  ungeschnitzte,  aber  mit  grosser 
Sorgfalt  glänzend  geglättete  Beinringe,  endlich  die  kleinen  Spielzeuge 
(in  unserer  Sammlung  durch  die  Modelle  von  zwei  Kajaks  und  eines  mit 
Puppen  versehenen  Umjak  vertreten),  welche  die  Elternliebe  auf  das  Eis- 
grab der  verstorbenen  Kleinen  legt,  damit  in  den  halbjährigen  Nächten  nicht 
einmal  ihre  Geister  den  Mörder  alles  Lebens,  die  unendliche  Langeweile  fühlen. 

Nein,  unser  unsterblicher  Dichter,  Emerich  Madäch  hat  „diese  endlose 
Schneewelt,  wo  der  Tod  mit  hohlen  Augen  auf  uns  blickt",  in  zu  dunklem 
Lichte  gesehen,  denn  auch  in  der  Heimat  der  Eskimos  pulsiert  wirkliches 
Leben,  „die  Seele  des   Menschen  hat  sich  auch  hier  zum  Bewusstsein 
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ihrer  Kraft  entwickelt".  Gerade  so,  wie  unter  jenem  glücklichen  Himmel, 
„wo  Palmen  prangen  " 

Weiter!  Hinter  einer  dünnen  Zwischenwand  fällt  unser  Blick  auf 
die  Kulturgegenstande  der  Urbewohner  Australiens  Kaum  etwas  besitzen 
wir  davon  und  doch  wie  viel  Instructives  birgt  darin.  Von  der  Höhe  blickt 
das  nach  einem  Original-Daguerreotyp  verfertigte  Porträt  der  zwei  letzten 
Urbewohner  von  Tasmanien  auf  uns  herab,  uns  daran  gemahnend,  dass 
auch  wir,  wie  die  an  der  Spitze  der  Civilisation  schreitenden  Zettgenossen, 
die  im  Ozean  der  Zeit  versinkenden  Denkmäler  dieser  unserer  Vorfahren 
retten  mögen.  Die  zwölfte  Stunde  ist  da,  und  wenn  sie  abläuft,  bleibt 
nichts  übrig,  was  von  diesen  vielen  U nassen  etwas  vermelden  konnte. 

Darunter  befinden  sich  vom  australischen  Continente  herrührende 
Wurfhölzer  (Bumerang),  die  berühmteste  Waffe  der  Australier.  Ihre  Eigen- 
tümlichkeit ist  bekannt.  Geschickt  geworfen,  schlägt  es  im  Fluge  den  Vogel 
nieder  und  fallt  mit  ihm  ins  undurchdringliche  Gestrüpp,  den  Skröbb. 
Wenn  es  aber  den  Vogel  fehlt,  kehrt  das  Wurfholz  in  die  Hand  des 
Werfenden  zurück :  eine  Wirkung,  wie  sie  überraschender  der  Menschengeist 
selten  hevorbringt  Noch  einige  primitiv  geschnitzte,  im  Gürtel  getragene 
Strcitkolben  und  die  Holzstatue  des  glühenden  erotischen  Tanzes  der 
Australier,  des  berüchtigten  Korrobori,  angeblich  von  der  Hand  eines  Einge- 
bornen,  ergänzen  die  Sammlung  Wir  benötigten  noch  wenigstens  einen  einzigen 
Tierfell -Gürtel,  einige  Speere,  Schilde  und  schliesslich  ein  Pfeil-Wurfbrett. 
Das  letztere  ist  das  wichtige  Gerät,  welches  mit  einem  lange  Zeit  hindurch 
gänzlich  verkannten  Gerät  des  steinzeitlichen  Menschen  in  Frankreich,  der 
in  der  Wissenschaft  berühmten  Rasse  von  Cro-Magnon.  der  Form  nach  voll- 
ständig übereinstimmt  und  mit  den  einschlägigen  anthropologischen  Daten 
combiniert,  die  wissenschaftliche  Hypothese  begründet  hat,  dass  die  Bewohner 
der  palaeolithischcn  Steinzeit  Europas  eine  mit  den  heutigen  Australiern  an 
Körperbau  und  Kultur  identische  Rasse  waren. 

In  einem  Kasten  mit  Australien  sind  Gegenstände  von  den  Fidschi- 
Inseln  eingezwängt,  es  sind  einige  karaktenstische  Streitkolben  und  etliche 
als  die  Meisterwerke  der  polynesischen  Töpferei  anerkannte,  zumeist  korb- 
förmige  Gefässe.  Die  Kleidung,  die  Wohnungen  und  die  übrigen  Verhältnisse 
der  Eingeborenen  können  wir  nur  in  Photographien  präsentieren. 

So  war  das  bis  vor  einigen  Monaten.  Seither  hat  sich  durch  die  Gunst 
eines  ungarischen  Magnaten,  des  Grafen  Rudolf  Festetics  auch  unsere  erst 
später  aufzustellende  Fidschi-Sammlung  vermehrt  Der  hochgesinnte  Grand- 
seigneur  hat  nämlich,  von  seiner  im  Oktober  1893  nach  dem  Stillen  Ozean 
angetretenen  Entdeckungs-  und  Sammclrcise  gegen  Ende  des  Jahres  1898 
zurückgekehrt,  seine  aus  1500  Stücken  bestehende  Sammlung  und  365  Stück 
eigenhändig  aufgenommene  Photographien,  die  zumeist  als  Unica  betrachtet 
werden  können,  als  würdiges  Jubiläums-Geschenk  auf  den  Altar  des  Vater- 
landes niedergelegt.  Der  Dank  der  Nation  ist  ihm  gewiss. 

Durch  die  Festetics-G>lk\  tion  ist  vor  allem  unsere  polynesiche 
Sammlung  vermehrt  worden  und  zwar  um  volle  fiO  Stück,  welche  von  den 
Hawai-,  Penrhyn  ,  Rakahanga-  Mauahiki-,  Tahiti-,  Tubuai-,  Cook-,  Samoa- 
und  Ellice-tnsclgmppen  herrühren.  In  Anbetracht  dessen,  dass  wir  bis  dahin 
kaum  einige  polynesische  Stücke  belassen,  ist  das  für  uns  eine  wircklich 
grundlegende  Sammlung,  umsomehr,  da  die  Erwerbungen  des  Grafen  ethno- 
graphische Sachen  von  verschiedenstem  Genre  enthalten  und  wir  noch  vor 
kurzem  bedauerten,  dass  wir  uns  vom  Gebiete  Polynesiens  in  Ermangelung  von 
Originalstücki-n  schliesslich  mit  getreuen  Nachbildungen  begnügen  müssen 

Bevor  wir  aul  den  Glanzpunkt  unserer  Sammlung,  auf  die  central- 
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melanesische  Collection  Übergehen,  haben  wir  der  Vollständigkeit  halber  zu 
erwähnen,  dass  wir  auch  eine  kleine  Sammlung  aus  Neu-Seeland  besitzen, 
welche  sich  auf  die  karakteristischesten  Kleidungsstücke,  auf  einige  Fisch- 
angeln mit  Muschelköder,  Steinbeile  ohne  Einfassung,  einen  meisterhaft 
geschnitzten  Streitkolben  und  einige  Photographien  beschränken. 

Und  nun  begeben  wir  uns  auf  den  Flügeln  der  Phantasie  in  die  bunten 
Inselgruppen  Melanesiens,  wo  uns  ein  glänzender  Anblick  zuteil  wird,  denn 
wie  Ratzel,  der  Altmeister  der  Erforschung  der  technischen  Ethnographie  sagt : 
sind  sämtliche  Gegenstände  der  Melanesier,  besonders  aber  ihre  Waffen 
wahrlich  wundervolle  Beispiele  der  Handfertigkeit  und  des  exquisiten 
Geschmackes  der  primitiven  Völker. 

Auch  dieser  Teil  unserer  Sammlung  ist  nicht  vollständig.  So  ist  z.  B. 
Neu-Kaledonien  nicht  vertreten.  Aber  desto  glänzender  ist  der  eine  oder  der 
andere  Teil,  und  das  erfreulichste  daran  ist,  dass  sie  mit  Ausnahme  der 
Sammlung  des  Italieners  Bettanin  vornehmlich  als  die  Spende,  beziehungs- 
weise die  Sammlung  von  Ungarn  zu  uns  gelangt  ist.  Diese  Ungarn,  deren 
Namen  jedem  sich  für  die  ungarische  Ethnographie  interessierenden  Patrioten 
schon  lange  bekannt  sind,  sind:  Samuel  Fenichel,  Ludwig  Birö  und  ihr 
freigebiger  Genosse,  der  Graf  Rudolf  Festetics  de  Tolna.  Um  auch  Zahlen 
anzugeben,  besteht  dieser  Teil  unserer  Sammlung  aus  etwa  7000  Nummern, 
wozu  Graf  Festetics  allein  etwa  100  Gegenstände  vom  Bismarck-Archipel, 
345  von  den  Admiraliläts-Inseln,  31  von  der  Matty-Insel,  582  von  den 
Salamons-Inseln  und  177  von  der  Insel  Santa  Cruz  und  den  Neu-Hebriden  beitrug. 

Besonders  stattliche  Stücke  sind  die  aus  Holz  geschnitzten  weissen, 
roten  und  schwarzen  Ahnen-Statuen  vom  Bismarck-Archipel,  ferner  die 
phantastischen  Tanz-Masken,  darunter  die  vom  Grafen  Festetics  gespendete 
fünf  Meter  hohe  Duk-Duk-Maske.  Diese  wird  nach  den  Angaben  des  Grafen 
Festetics  ,,von  den  als  Waldteufel  verkleideten  Priestern  angelegt,  welche  sich 
in  ihren  dichten  Laubröcken  unaufhörlich  hin  und  her  bewegen,  bis  sie  die 
für  die  geheimen  Sünden  auferlegten  Strafen  an  den  Verurteilten  voll- 
zogen haben." 

Prächtig  sind  noch  die  hieher  gehörigen  Kampf-  und  Prunkspeere, 
und  die  Pfeile,  welche  teils  mit  buntem  Geflecht,  teils  mit  Papagei-Federn 
oder  auf  den  Neu-Hebriden  mit  rundstelligen  Knochensplittern  verziert 
werden. 

Unsere  Collection  von  ungefähr  60  Obsidian-Lanzen  von  den  Admirali- 
täts-lnseln  ist  ausserordentiieh  schön,  darunter  sind  die  Exemplare  mit  Men- 
schengestalten besonders  selten.  Unsere  Holzgefässe,  die  flachen,  wie  die 
Vogelgestalten  mchahmenden  sind  zwar  nicht  von  grösster  Dimension,  aber 
doch  typisch. 

Auch  die  beinernen  Streitkolben  von  der  Matty-Insel  sind  beredte 
Zeugen  dafür,  was  für  Waffen  der  Urmensch  gehabt  haben  mag. 

Aus  der  Sammlung  von  den  Salamons-Inseln  sind  ausser  den  beson- 
ders schmucken  Pfeilen  noch  die  aus  kleinen  Muscheln  verfertigten  rituellen 
Schürzen  hervorzuheben,  welche  Graf  Festetics  vom  einstigen  König  der 
Inseln  Bougainville  und  Shortland  erworben  hat  „Die  Frauen  des  Königs 
verfertigen  diese,  und  solange  sie  an  der  Arbeit  sind,  muss  täglich  ein 
Gefangener  getödtet  werden.  Wenn  der  König  das  fertige  Gewand  anlegt,  ist 
das  zugleich  ein  Signal  für  das  grosse  Menschenfresser-Fest,  zu  dem  Sklaven 
beiderlei  Geschlechtes  geschlachtet  werden/' 

Die  Eingebornen  der  Neu-Hebriden  sind  durch  eine  grosse  Maske 
und  durch  Lanzen  mit  Stacheln  aus  Menschenknochen  vertreten. 

Und  hiemit  sind  wir  beim  Glanzpunkt  unserer  Sammlung  angelangt, 


Digitized  by  Google 


87 


bei  der  Collection  aus  Deutsch-Neu-Guinea,  welche  zum  grössten  Teil  durch 
den  in  Neu- Guinea  verstorbenen  Samuel  Fenichel  und  den  sechs  Jahre  hin- 
durch dort  tätigen  Ludwig  Biro  gesammelt  worden  ist.  Auch  hinsichtlich  der 
Stückzahl  und  der  Bedeutung  der  einzelnen  Stücke  ist  diese  Sammlung 
genug  reich,  aber  nicht  erstklassig.  Hiezu  macht  sie  erst  der  Umstand,  dass 
Ludwig  Birö  jedes  einzelne  Stück  seiner  einschlägigen,  etwa  3000  Stück 
enthaltenden  Sammlung,  und  hiedurch  die  FcnicheT-Collection,  vollständig 
erklärt  hat  was  die  zwei  starken  Bände  unserer  in  der  Edition  der  Ethno- 
graphi-chen  Section  erschienenen  „descriptiven,  beziehungsweise  erklären- 
den Anmerkungen"  beweisen.  Die  Sammlung  teilt  sich  in  drei  Teile,  in  den 
nordlichen  (Berlinhafen),  den  mittleren  (Astrolabe-Bai)  und  den  südlichen 
(Huongolf). 

Von  den  Gegenständen  aus  Bcrlinhafen  sind  hervorzuheben  :  die  grosse 
Signaltrommel,  die  Hcrzschilde  mit  Eberhauern  und  Abruszsamen,  die  ausser- 
ordentlich  reichen  Serien  der  Pfeile  und  Speere,  die  Rindengürtel  mit 
Schnitzereien  die  Halsschemel  in  Eidechsenform,  allerlei  Kleider  und  Schmuck, 
das  Bohrinstrument  der  Muschel-Armbänder,  die  reichen  Serien  der  Stein- 
und  Muschelbeile. 

Die  Sammlung  aus  der  Astrolabe-Bai  kann  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  als  complet  und  auf  alle  Lebensverhältnisse  der  dortigen  tamolischen 
Bevölkerung  sich  erstreckend  bezeichnet  werden  Besonders  auch  infoige 
dessen,  dass  sich  auch  der  grösstc  Teil  der  Fcnichel-Sammlung  als  hicher 
gehörig  erwiesen  hat  Die  Kriegs-  und  Prunkpfeile,  die  Speere,  die  reiche 
Reihenfolge  von  Tapa-  und  Faserschürzen,  die  aus  60  Stücken  bestehenden 
Schädelsammlungen,  einige  in  Rinde  gewickelte  Original-Mumien,  machen 
auch  diese' Sammlung  zu  einer  glänzenden. 

Der  gute  Pfaffe  lernt  sein  Lebtag  Dies  ungarische  Sprichwort 
bewahrheitete  sich  auch  bei  Ludwig  Biro,  den  unter  den  Tropen  Fieber 
und  Wunden  quälten.  Seine  dritte  Sammlung,  aus  dem  Huongolfe,  Über- 
flügelte die  beiden  früheren  Die  Serien  von  Handtrommcln,  Polstcrhölzern 
und  Schwirrholzern,  von  denen  wir  auch  die  vollständige  Erklärung  ihrer 
Ornamentik  besitzen,  werden  für  alle  Zeiten  zu  den  grossen  Schätzen  un- 
seres Museums  gehören.  Objecte  ersten  Ranges  sind  auch  die  rituellen 
und  Tanzmützen,  die  Fischereigeräte,  die  meisterhaft  geschnitzten  Holz- 
schOsscln.  die  Schiffmodelle,  die  Armbänder  aus  Schildpatt,  mit  eingeritzten 
Figuren,  u.  s.  w 

Ueber  diese  Sammlung  äusserte  sich  der  Schreiber  dieses  Berichtes 
im  Vorworte  zum  Kataloge  der  Sammlung  aus  der  Astrolabe-Bai :  „die  Zeit 
ist  gekommen,  wo  die  ungarische  ethnographische  Wissenschaft  auf  dem 
Gebiete  der  Ethnologie  der  Uivolkcr  nicht  mehr  blos  empfängt,  sondern  von 
ihren  (geistigen)  Erwerbungen  auch  den  Völkern  des  gebildeten  Westens 
mitteilen  kann  " 

Was  die  beschriebene  Sammlung  aus  Dcutsch-Neu-Guinea  heute  ist, 
nämlich  die  erste  den  Anforderungen  der  modernen  Wissenschaft  entsprechend 
zusammengestellte  internationale  OHection  des  neugeborenen  ethnographi- 
schen Museums,  das  war  zu  ihrer  Zeit  die  Sammlung  des  Johann  Xantus 
von  den  Sunda-Inseln  und  im  Anschlüsse  an  die*e,  die  aus  Siam,  China 
und  Japan.  Während  aber  er  und  seine  Zeitgenossen,  auch  auf  den  Sunda- 
Inseln.  hauptsächlich  auf  die  karaktenstischen  Industrie-Erzeugnisse  Gewicht 
legten,  gibt  sich  die  moderne  ethnographische  Wissenschaft  mehr  Mühe,  den 
psychischen  Karakter,  das  ist  die  Receptions-  und  Expansionsfähigkeit  der 
malaiischen  Rasse  tu  studieren  und  die  diese  bezeugenden  Kultur- Gegenstände 
zu  sammeln 
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Gegenstände  von  der  Sunda-Insel. 

I.  Kriegshelm.   —  2.  Unze.  —  3.  Schild.  —  4  Blasrohr  mit  Lanze   —  5  Oerauchetier  Menschenkopf.   —  fV.  u  7  Farbige 
<örbc  aus  Rotang.  -8.,  9,  10.  Schwerter  u.  Dolche.  -  Ii.  Köcher  für  Blasepfeile.  —  12.  Schambinde  für  Männer.  —  13.  Hut  — 
14,,  i:.,  16,  17.  Schwerter.  -  18.  Handbeil.  —  19.  Schambinde  für  Minner. 
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Schon  das  Gebiet,  auf  welchem  die  malaiische  Rasse  verbreitet  ist,  ist  wahr- 
haft riesig.  Wohnt  sie  doch  von  Hinterindien  bis  zur  Westküste  Neu-Guineas, 
das  ist  auf  Borneo,  Sumatra.  Java,  Celebes  und  auf  den  diesen  sich  anschlies- 
senden kleinen  Sunda-Inseln  Uberall  in  überaus  dichten  Massen ;  wenn  wir  aber 
auch  die  mit  ihr  anthropologisch  in  eine  Gruppe  gehörigen  Polynesier,  sowie 
die  zur  Howa-Nationalität  gehörenden  Bewohner  Madagaskars  dazurechnen, 
so  sind  sie  über  gut  die  Hälfte  des  Erdkreises  verbreitet.  Demgemäss  waren 
sie  außergewöhnlich  vielen  teils  entwickelnden,  teils  hindernden,  sehr 
instructiven  Kultureinflüssen  ausgesetzt.  Zu  den  ersteren  rechne  ich  die 
Beeinflussung  seitens  der  Hindu,  Chinesen  und  Mohamedaner,  zu  den  letz- 
teren die  seitens  der  Papuas  und  auf  den  Philippinen  die  der  Negritos. 

Ausser  der  ersten  Collection  des  Johann  Xantus  wurde  unsere  ein- 
schlägige Sammlung  auch  durch  das  Geschenk  des  Grafen  Samuel  Teleki 
bereichert.  Beide  Sammlungen  harren  auch  heute  noch  der  Aufarbeitung. 
Übrigens  ist  die  ganze  Collection  genug  complet,  dass  sie  für  unsere  be- 
scheidenen Zwecke  als  ganz  entsprechend  betrachtet  werden  kann  Wir  sehen 
hier  die  Modelle  der  auf  Pfähle  gebauten  Häuser,  der  Büffelkarren,  der 
Brucken,  der  an  schlauen  Kniffen  reichen  Fischereigeräte  der  Malaien.  Von 
ihren  Angriffswaffen  können  wir  das  Pfeil  und  Bogen  vertretende  und  zum 
Schiessen  mit  vergifteten  Bolzen  dienende  Blaserohr  und  ihre  Beile  auf- 
weisen. Von  der  Lieblings-Handwaffe  der  Malaien,  dem  Kriz  mit  dem 
Drachengriff  und  der  Flammenklinge,  ferner  von  den  Parang  genannten 
Messern  mit  geschnitztem  Griff  und  Scheide,  besitzen  wir  Serien  von  meh- 
reren Hunderten.  Ebenso  haben  wir  prächtige  Serien  von  den  eine  entwickelte 
Kunstfähigkeit  bezeugenden,  mit  symmetrischen  Zeichnungen  und  Menschenhaar 
geschmückten  Schilden  der  Dajak,  der  malaiischen  Hauptrasse  Borneos,  von 
ihren  das  Motiv  des  menschlichen  Körpers  in  hunderterlei  Flechtornamen- 
ten zeigenden  Körben,  so  wie  ihren  Geweben  und  ihrem  Metallschmuck. 

Ihre  wirtschaftliche  Tätigkeit  veranschaulichen  die  Modelle  ihrer 
Ackerbau-Geräte,  ihr  religiöses  Leben  eine  Menge  Idole  und  zwei  Dämonen- 
Statuen.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  letzteren  sich  am  östlichen  Grenzrande 
des  Mohamedanismus  in  Tempeln  des  jede  Art  von  Bildsäulen  verbietenden 
Islam  gefunden  haben.  Krakteristische  Züge  ihres  nationalen  Lebens  werden 
noch  durch  einige  abgehauene  und  geräucherte  Menchenköpfe,  einige  Vajang- 
(Theater-)  Puppen,  eine  ansehnliche  Reihe  von  sonderbar  geformten  Musik- 
instrumenten und  die  unausbleiblichen  Siri-  (Betel-)  Kauzeuge  illustriert. 

Viel  bescheidener  steht  es  um  die  in  der  Reihe  der  Zimmer  sich  hier 
anschliessenden  japanischen  und  chinesischen  Sammlungen. 

Japanische  Gegenstände  besitzen  wir  im  Ganzen  nur  ein  Zimmer  voll. 
Das  kann  uns  zwar  einen  Vorgeschmack,  aber  keinesfalls  ein  nur  halbwegs 
vollständiges  Bild  der  japanischen  Kultur  geben.  Auch  für  diesen  Teil  der 
Sammlung  hat  sich  ein  Maecenas  in  der  Person  des  Aladär  Flesch,  unseres 
gewesenen  Generalkonsuls  in  Yokohama  gefunden,  der  einen  mit  Vieux-Lack 
überzogenen  Pelankin,  das  Toiletten  Necessär  einer  vornehmen  Dame,  zwei 
schöne  Matreja-Statuen,  zwei  mächtige  Bronzelampen  und  eine  Serie  von 
Waffen  gespendet  hat. 

Aus  der  ersten  Sammlung  Xantus  sind  einige  Krieger-Kostüme,  ein 
Schrein  voll  Körben  und  Holzdosen,  einige  alte  Lackgegenstände  und  eine 
Menge  litterarischer  Producte  vorhanden.  Auch  die  Ribenyi'sche  Missionsaus- 
stellung hat  die  japanische  Sammlung  um  einige  Kleinigkeiten  vermehrt. 

Das  von  der  japanischen  Sammlung  Gesagte  gilt  noch  immer  auch  für 
die  siamische,  zu  der  den  Grund  Xantus  gelegt  hat,  welche  seither  auch 
durch  die  Bettanin-Sammlung  bereichert  wurde  und  für  die  auch  bei  Gele- 
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genheit  der  Pariser  Weltausteilung  1900  namhafte  Opfer  gebracht  wurden. 
Höchstens  ist  sie  systematischer  als  jene.  Die  siamische  Rasse  als  solche  wird 
durch  eine  aus  der  Hand  eines  eingeborenen  Künstlers  hervorgegangene  natu- 
ralistisch geschnitzte  Statue  eines  vornehmen  alten  Mannes  veranschaulicht; 
dann  gibt  es  noch  Haus-,  Tempel-,  Schiffsmodelle,  die  Ausrüstung  eines 
vollständigen  Orchesters,  eine  Menge  Kinderspielzeug,  einige  prächtige 
Porzellanschalen  und  als  Perle  der  siamischen  Sammlung  etwa  20  Stück  pracht- 
volle Buddha-Statuen  aus  der  Betlanin-Collection,  in  meditierenden,  predigenden 
und  sonstigen  kanonischen  Stellungen.  Zwei  vergoldete  Tempelwächter 
würden  welchem  Museum  immer  zur  Zierde  gereichen. 

Die  chinesische  Sammlung  ist  aus  der  Vereinigung  von  fünf  grösseren 
Collectionen  entstanden.  Den  Grundstock  hat  Johann  Xantus  gesammelt;  er 
besteht  zumeist  aus  kleinen  Bronzen,  Porzellan,  Toiletten-Artikeln,  Musik- 
instrumenten und  litterarischen  Producten.  Die  Missionsaustellung  hat  zwei 
Schränke  Götterstatuen  beigetragen,  hauptsächlich  Buddha-  und  Konfutsche- 
Statuetten,  überdies  aus  der  Sammlung  des  Alois  Sommer  eine  Reihe  von 
meisterhaft  geschnitzten  Fächern.  Aus  der  Bettanin-Collection  haben  wir  vor- 
nehmlich Kleider  erhalten.  Der  glänzendste  Teil  aber,  die  prachtvoll  gestick- 
ten Seidenkleider,  die  herrlichen  Bronzen  und  Emails,  einige  Goldstickereien 
und  Porzellangegenstände  ersten  Ranges  kamen  als  Geschenk  des  Grafen 
Eugen  Zichy  in  die  Sammlung. 

Aus  Ceylon  sind  einige  gute  Haus-  und  Schiffmodelle,  vier  Stück 
Typus-Statuen  und  eine  grössere  Reihe  von  krankheitbeschwörenden  Masken 
erwähnenswert. 

Die  Zauberwelt  Ostindiens  ist  durch  einige  brahmanische  Götter- 
Statuen,  durch  Typus-Statuetten,  von  unserm  Landsmann  Theoder  Duka  ge- 
spendet, einige  Waffen  und  Kleidungsstücke  und  einen  Schrank  voll  Messing- 
gefässe  vertreten  Die  nur  halbwegs  entsprechende  Ergänzung  dieser 
Sammlung  ist  eine  der  dringendsten  nächsten  Aufgaben 

Auch  die  Kultur  des  Nachbarlandes,  Persiens  können  wir  nur  aus 
einer  kleinern  aber  gute  Stücke  enthaltenden  Waffensammlung  und  aus  etwa 
20  Stück  Fayence-Gefässen  kennen  lernen. 

Die  Gegenstände  zur  Veranschaulichung  der  arabischen  Kultur  hat  uns 
beinahe  ausschliesslich  die  Missionsausstellung  geliefert.  Sie  sind  nicht  voll- 
ständig, auch  nicht  systematisch,  aber  farbenreich. 

Aus  Asien  haben  Syrien  und  Palästina  einige  Kostüme,  Ackerbau-  und 
Kirchengeräte  beigetragen,  Klein-Asien  die  Einrichtung  eines  Puppen- 
(Karagöz)-Theaters. 

Aus  den  afrikanischen  Küstenländern  des  Mittelländischen  und  des 
Rothen  Meeres,  die  heute  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  arabischen  Kultur 
stehen,  haben  wir  zwei  Schränke  voll  schöner  Gefässe.  In  Alexandrien  werden 
nämlich  als  Fortsetzung  der  römischen  terra  sigillita  auch  heute  noch  schöne 
rot-glänzende  Gefässe  von  klassischer  Form  erzeugt.  Der  nämliche  Einfluss 
zeigt  sich  auch  an  der  im  zweiten  Schranke  zur  Schau  gestellten  Keramik 
der  Kabylen. 

Zur  Ergänzung  des  Bildes  dienen  die  goldgestickten  Kleider  eines  vor- 
nehmen Paares  aus  Marokko  und  Collectionen  von  kleineren  Gegenständen 
aus  Marokko,  Algir,  Tunis,  Tripolis,  ^UessUch  aus  Zanzibar  und  von  der 
Somaliküste.  Die  Collectionen  aus  >  V\t>aT  und  von  der  Somaliküste  sind 
ziemlich  abgerundet,  wofür  dein  «■  der  sammelnden  Missionäre  Lob 
gebührt.  f^fßr 

In  den  noch  restlichen  ?^  ^rt\wv\  sind  d*\e  karakteristischeren 

Producte  der  Kulturen  der 


clien  ,<\fflwtt  smA  die  ^ara 

'  Neger^>  foPp  \Anet  ausgestellt. 
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Den  grössten  und  vertvollsten  Teil  unserer  Afrika-Sammlung  bilden  die 
vom  Grafen  Samuel  Teleki  gesammelten  Massai-Gegeristände,  welche  der 
edle  Graf  als  das  Resultat  seiner  cenl raiafrikanischen  Expedition  der  Nation 
geschenkt  hat  und  welche  die  vollständige  Kleidung,  Bewaffnung  und  viele 
kleinere  Sachen  der  Bewohner  der  durchforschten  Gegenden  zeigen.  Von  den 
Kleidungsstücken  sind  besonders  die  Affenfellq,  der  karakleristische  Gesichts- 
und Knieschmuck  der  Massai,  die  dicken  Elfenbein-Armbänder,  von  den 
Waffen  Eisenspeere  mit  gewaltiger  Schneide  und  die  dazu  gehörigen  Leder- 
schilde, die  Pfeile,  von  den  Kleinsachen  aber  die  Schnupftabaksdosen-Collec- 
tionen  ganz  geeignet  und  genügen,  um  uns  eine  halbwegs  wahrheitsgetreue 
Vorstellung  von  den  ein  lebendiges  Leben  lebenden,  einer  grossen  Zukunft 
entgegensehenden  Kulturen  der  Neger  zu  machen. 

Ausser  der  Spende  des  Grafen  Teleki  haben  wir  ein  grösseres  Geschenk 
von  der  Reise  des  Wiener  Bankiers  Schoeller  erhalten,  welches  gleichfalls 
genug  reich  an  einzelnen  Prachtstücken  ist,  wovon  z.  B.  eine  Ochsenhaut 
mit  Zeichnungen  und  ein  prächtiger  Schild  erwähnt  seien. 

Letzthin  hat  sich  auch  ein  in  Afrika  weilender  Magnat,  Baron  Paul 
Bornemissza,  in  den  Dienst  der  ethnographischen  Section  gestellt.  Eine  klei- 
nere südafrikanische  Sammlung  ist  schon  in  unseren  Besitz  gelangt,  darunter 
sind  besonders  die  Handwaffen,  Fetische  und  Hüftenbinden  zu  erwähnen, 
andere  1000  Stück  sind  angemeldet;  als  Deposit  hat  der  Baron  uns  seine 
aus  50  Stück  bestehende  prachtvolle  Collection  von  Schnupftabak-Behältern 
anvertraut. 

In  den  Besitz  der  übrigen  Gegenstände  der  Neger-Kulturen  sind  wir 
grösstenteils  im  Wege  der  Missionsausstellung  gelangt;  auch  unter  diesen 
gibt  es  hervorragende  Piecen,  um  nur  eine  grossartige  Maske  aus  der  Senegal- 
Gegend  und  eine  ziemlich  abgerundete  Sammlung  von  afrikanischen  Musik- 
instrumenten zu  erwähnen.  Doch  mangelt  es  an  Vollständigkeit  und  an 
grösseren  Collectionen  einzelner  Völker;  diesem  Mangel  muss  in  der  nächsten 
Zeit  unbedingt  abgeholfen  werden. 

In  dieser  Richtung  ist  als  erster  Schritt  vielleicht  die  madagaskarische, 
zum  grössten  Teil  Sakalav-Collection  zu  betrachten,  welche  wir  gleichfalls 
auf  der  Weltausstellung  1900  erworben  haben  und  welche  sich  von  unsern 
übrigen  afrikanischen  Sammlungen  eben  dadurch  unterscheidet,  dass  darin 
neben  vielen  Kleinsachen  die  grösseren,  augenfälligeren  Gegenstände  ganz 
fehlen.  Ein  solches  Stück,  das  Modell  eines  Betschimsaraken-Hauses,  konnten 
wir  wegen  Raummangel  nicht  ausstellen. 

Am  ärmlichsten  ist  die  Collection  der  Länder  Amerikas,  ausgenommen 
unsere  Sammlungen  aus  Feuerland  und  Argentinien,  welche  sowohl  der 
Stückzahl,  als  dem  Inhalte  nach  vollkommen  dem  bescheidenen  Ziele  ent- 
sprechen, welches  wir  uns  unseren  Verhältnissen  gemäss  bei  dem  Zustande- 
bringen der  exotischen  Sammlung  gesteckt  haben.  Unsere  Schränke  aus 
dem  Feuerland  und  aus  Argentinien,  die  Vogel-  und  Lamafell-Decken,  der 
Federschmuck,  die  primitiven  Rinden-  und  Tongefässe,  die  primitiven  Rinden- 
kähne der  Feuerländer,  die  Bogen  und  Glassplitter-Pfeile,  endlich  die  Collec- 
tion der  fürchterlichen  Waffe  der  Indianer-Stämme  in  Argentinien,  des  Wurf- 
seiles (Bola  und  Lasso)  sind  vollkommen  geeignet,  uns  das  Leben  dieser 
exilierten  Menschenstämme  kennen  zu  lehren 

Wir  besitzen  auch  Gegenstände  aus  Mexico,  nämlich  einige  Altertümer, 
und  eine  Menge  Industrie-Producte,  deren  Typus  halb  auf  die  spanische, 
halb  auf  die  indianische  Kultur  hinweist. 

Aus  Brasilien  haben  wir  als  Gabe  des  Herrn  Franz  Hopp  einen  Priester- 
ornat, einige  Rügelpfeile,  Bogen  und  Blaserohre  aus  Guyana,  eine  Serie  typi- 
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scher  Gefässe  und  von  den  Indianern  Nordamerikas  ausser  etlichen  Photo- 
graphien ein  par  Mokassin  (Fussbekleidung),  zwei  Stück  Friedenspfeifen  und 
einen  Feder-Kopfschmuck. 

Wieder  haben  wir  die  Runde  um  die  Erde  gemacht  Wohin  nicht  die 
ausgestellten  Gegenstände  unsere  Phantasie  geführt  haben,  dorthin  sind  wir 
im  Wege  unserer  aus  mehreren  tausend  Stücken  bestehenden  Sammlung 
von  Photographien  gelangt. 

Dies  ist  der  Zustand  der  internationalen  Sammlungen  der  ethnogra- 
phischen Section  des  Ung  Nationalmuseums  im  Jahre  des  hundertjährigen 
Jubiläums.  Aus  der  Erwägung  desselben  ergibt  sich  auch  die  Aufgabe  der 
Zukunft,  das  systematische  Ausfüllen  der  Lücken.  Denn  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  die  Invasion  der  europäischen  und  amerikanischen  Civilisa- 
tion  nicht  nur  die  winzigen  Kulturen  der  Südsee  oder  Amerikas  mit  dem 
Untergang  bedroht,  sondern  dass  sie  auch  auf  die  asiatischen  Unkulturen, 
die  chinesische  und  japanische,  von  unberechenbarem  Einfluss  sein  wird. 
Vor  unsern  Augen  geht  das  traurige  Aussterben  der  nordamerikanischen 
Indianer  vor  sich,  aber  da  ist  auch  das  Beispiel  Japans.  Kaum  einige  Jahre 
sind  es,  dass  die  Sieboldt  dieses  Land  sozusagen  neu  entdeckt  haben  —  und 
heutzutage  entsagt  die  Blüte  der  Japaner  den  von  den  Ahnen  ererbten  geis- 
tigen Gütern  und  kämpft  Schulter  an  Schulter  mit  uns  für  die  gemeinsamen 
grossen  Ziele  der  Menschheit,  so  dass  behauptet  werden  kann,  dass  man 
die  alte  japanische  Kultur  nach  neueren  50  Jahren  vielleicht  nur  aus  den 
Sammlungen  der  Museen  kennen  lernen  wird. 

Und  wer  kann  es  sagen,  wann  China  aus  seinem  mehrtausendjährigen 
Schlafe  erwachen,  wann  es  sich  ermannen  wird,  um  getreu  dem  Karakter 
der  Mongolen,  Europa  durch  rapide  Aneignung  der  europäischen  Civilisation 
für  sich  unschädlich  zu  machen  ? 

Dass  es  uns  nun  all  das  gelehrt  hat,  darum  sei  gesegnet  das  eben  in 
den  Orkus  hinabgesunkene  grosse  Jahrhundert,  das  Jahrhundert  der  Entwicke- 
lung  der  Volkskunde  zur  Wissenschaft,  das  erste  Jahrhundert  seit  dem 
Bestände  des  Ungarischen  Nationalmuseums! 

Seine  Errungenschaften,  die  Dampfmaschine  und  die  elektrischen  Werk- 
zeuge, seine  wissenschaftlichen  und  humanistische  Ansichten  kann  die  geläu- 
tertere  Auffassung  der  Zukunft  der  Reihe  nach  wegfegen,  —  aber  ich  hege 
volles  Vertrauen,  dass  das  eigenartigste  Kind  dieses  Jahrhunderts,  welches 
unter  dem  uralten,  die  Bedeutung  oft  verändernden  Namen  „Museum"  sich 
aus  Rumpelkammern  zu  der  modernen  Schule  der  Anschauung  entwickelt 
hat,  die  zukünftigen  Zeitalter  noch  mehr  hegen  und  pflegen  werden,  als  die 
bisherigen.  Da  wir  aber  alle  insgesamt  Menschen  sind,  welche  in  unserer 
anthropocentrischen  Zeit  vor  allem  der  Mensch  selbst  interessiert,  darf  in 
der  Schatzkammer  der  ungarischen  Nation  auch  die  allgemeine  (universelle, 
exotische)  ethnologische  Sammlung  nicht  fehlen,  —  widrigenfalls  wir  ein 
Attentat  gegen  unsere  kulturelle  Entwicklung  verüben  würden,  wozu  aber 
das  Ungarntum  des  XX.  Jahrhunderts  weder  geneigt,  noch  fähig  ist. 
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Frauentypen  aus  Ungarn. 


V.  Die  anthropologische  Sammlung. 

Von  Dr.  Wilibald  Semayer. 

Ein  modernes  ethnographisches  Museum  kann  nur  auf  anthropologischer 
Grundlage  zutstande  kommen.  Der  Endzweck  der  ethnographischen  Samm- 
lungen ist  nämlich,  die  Entstehung  und  Ausgestaltung  der  menschlichen 
Kultur  zu  veranschaulichen  und  zwar  im  Wege  der  Vorweisung  der  gesam- 
ten menschlichen  Gebrauchsgegenstände,  des  sogenannten  Kulturbesitzes. 
Um  aber  dem  wirklich  zu  entsprechen,  haben  sie  vor  allem  die  nackte 
Menschheit  kennen  zu  lehren,  unabhängig  von  ihrem  Kulturbesitz,  in  ihren 
auch  dem  Körper  nach  unterschiedenen  Rassen  und  Varietäten.  Und  das 
UtnSO mehr,  als  streng  genommen  die  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  mode- 
rierende schwarze  Maut  der  Neger,  der  sich  der  Farbe  der  früheren  Wohn- 
statten, der  Eiszeit-Gegenden  iccomodierende  weisse  Teint  und  das  blonde 
Haar  der  germanischen  und  statischen  Stämme  oder  die  dem  Grundton  der 
unendlichen  Wüsteneien  sich  anschmiegende  gelbe  Hautfarbe  der  Mongolen 
auch  nur  solche  kulturelle  Erwerbungen  sind,  wie  die  Grasschürze  der 
Negerfrau,  der  verbrämte  Pelz  des  Europäers  oder  die  Seidenburke  der 
Mongolen,  welch  letztere  wir  in  unseren  ethnographischen  Museen  schon 
seit  langem  aufbewahren,  obwohl  es  nur  secundare  ku  turelle  Erwerbungen 
sind,  wahrend  wir  die  pri  näte  Erwerbungen  repräsentierenden,  rein  anthropo- 
logischen, richtiger  somatologrschen  Gegenstände  nur  in  neuerer  Zeit  und 
nur  dort  ru  sammeln  beginnen,  wo  d-.e  ethnographischen  Museen,  man 
konnte  sagen,  aus  besonderer  Gunst  des  Schicksals,  wenn  auch  verspätet,  so 
doch  mit  Bcwusstscin  geschaffen  werden  und  sich  nicht  als  Fortsetzungen 
von  kunstgrw  ei  blichen  und  Raniatcnsamrr.lungen  entwickeln. 

IV  Objccte  der  aiMhrop  „  sehen  Sarr.tn'ungea  sind  nach  der  Natur 
\f  leitigte  Abgüsse,  in  c>  best  n:<  -  Lagen  aufgenommene  Photographien. 
Haut  .  Kopt  und  koipcthaar-P:  .^tvn.  Ske'ete  ur.d  Schädel.  Solche  zu 
sammeln  »>t  auch  unsete  unet  ass&ite  P£.cl*t  ur.J  wir  haben  auch  auf  all 
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diese«,  seitdem  die  Section  den  neuen  Kurs  eingeschlagen  hat,  ohne  beson- 
dere Vorerklärung  das  grösste  Gewicht  gelegt. 

In  neuerer  Zeit  ist  in  dieser  Hinsicht  nur  die  Aenderung  eingetreten 
und  nur  dies  hat  auch  die  Erwähnung  unter  besonderem  Titel  notig 
gemacht,  dass  die  anthropologischen  Gegenstände  im  engern  Sinne,  sowohl 
behufs  leichterer  Uebersicht,  als  auch  zum  Zweck  sachmässigerer  Hand- 
habung von  den  ethnographischen  abgesondert  zu  einer  besonderen  Collection 
vereinigt  wurden,  was  umso  erforderlicher  war,  da  nur  ein  kleiner  Teil  der 
anthropologischen  Sammlungen  dem  grossen  Publikum  vorgewiesen  werden  kann. 
Wir  sind  Menschen,  und  fühlen  unsere  Abhängigkeit  vom  Universum  jeden 
Augenblick.  Infolge  der  uns  angebornen  unerklärlichen  Furcht  schaudern 
Frauen  und  Kinder  schon  beim  Anblick  eines  unschuldigem  Schädels 

Aus  dem  Gesagten  geht  vielleicht  auch  das  evident  hervor,  dass  die 
anthropologische  (somatologischc)  Sammlung  solchergestalt  das  gemeinsame 
Appendix  aller  drei  mehr  oder  weniger  besonderen  Sammlungen  der  ethno- 
graphischen Section  ist,  welche  parallel  mit  diesen,  am  zweck  massigsten  in 
die  magyarische  und  sonstige  inländische,  die  auf  die  verwandten  Volker 
bezügliche  und  die  exotische  Collection  eingeteilt  werden  kann. 

Die  Hauptmasse  unserer  ungarischen  Sammlung  besteht  derzeit  aus 
den  in  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  aufgenommenen  Photographien  und 
aus  dem  Knochenmaterial  archaeologischer  Grabungen,  darin  die  wertvollsten 
Stücke  die  zwei  deformierten  Schädel  sind,  welche  durch  Vermittlung  des 
Professors  Ladislaus  Dömötör  von  Arad-Gäj  in  die  Sammlung  gelangt  sind 
und  das  Magyarentum  mit  den  berühmt  gewordenen  russländischen  Centien 
der  deformierten  Schädel,  beziehungsweise  mit  den  Urbewohnern  derselben 
in  neuerlichen  Conncx  bringen. 

Auch  die  anthropologische  Sammlung  der  verwandten  Volker  kann  sich 
einer  Perle  rühmen,  und  das  ist  die  ostjakische  Sammlung  Johann 
Jankö's.  darunter  36  Schädel,  mit  Gefährdung  seines  Lebens  exhumiert.  Hieher 
kann  auch  der  grosste  Teil  der  wo^ulischen.  cere missischen  und  tungusischen 
Photographien  Dr.  Karl  Papai  s  gerechnet  werden. 

Die  anthropologische  Collection  der  internationalen  Sammlung  bleibt 
auch  nicht  hinter  den  beiden  andern  zurück.  Den  G>und  hat  die  aus  60 
Stück  bestehende  werlvolle  Schädel-Sammlung  des  verstorbenen  Samuel 
Fenichel  gelegt.  Zum  kleineren  Teile  sind  es  maecrierte  Schädel,  zum  grossem 
Teil  aber  geräucherte,  schwarze.  Die  letzteren  werden  von  den  eingebornen 
Tamolen  als  Andenken  aufbewahrt.  Auch  Ludwig  Birö  hat  etwa  lü  Stück 
Papua-Schädel  geschickt,  wodurch  diese  Schädel-Collection  zu  einer  der 
ansehnlichsten  geworden  ist. 

Auch  unter  den  Aufnahmen  des  Grafen  Rudolf  Festetics  gibt  es  sehr 
viele  Oberaus  wichtige  anthropologische  Photographien. 

Zum  Aufarbeiten  des  anthropologischen  Materials,  besonders  der  Schädel 
ist  noch  eins  erforderlich,  ein  gehörig  eingerichtetes  Laboratorium,  mit  einer 
Legion  von  Fixicrungs-,  Messungs-  und  Zeichen-Instrumenten,  ausserdem  ein 
erstklassiger  photographischer  Apparat  Und  ich  kann  mit  Freuden  melden, 
dass  wir  heute,  am  Anfange  des  Jubeljahres,  auch  ein  Laboratorium  besitzen, 
welches  zwar  nur  mit  den  notwendigen  Dingen,  aber  doch  schon  so  ein- 
gerichtet ist,  dass  wir  die  intensive  Arbeit,  besonders  aber  die  Analyse  der 
Frage,  wohin  das  Magyarentum  somatisch  gehört,  unver/ö^ert  in  Angriff 
nehmen  können.  Das  wird  die  wichtigste  Aufgabe  unserer  anthropologischen 
Tätigkeit  im  zweiten  Jahrhundert  sein. 

Quod  felix,  faustum  fortunatumque  sit ! 
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„Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn"  Band  ix.  Heft  i-s. 

(Die  Völkerkunde  im  Ungarischen  Natlonal-Museutn.) 


INHALT. 

Seite 

Erzherzog  Josef  f   III 

Die  Völkerkunde  im  Ungarischen  National-Muscum. 
Die  prlhistorische  Sammlung.  Von  Dr.  L.  tber.  Mit  35  Illustrationen  im  Text.  .   .  i 
Denkmäler  des  frühen  Mittelalters.  Von  Dr.  Josef  Hampel.  Mit  19  Illustrationen 

im  Text   14 

Denkmaler  des  heimischen  Lebens  aus  dem  Mittelalter  und  der  neuen  Zeit. 

Auszug  aus  einem  Aufsatz  J.  Hampers.  Mit  60  Illustrationen  im  Text ....  23 

Die  ethnographische  Abteilung  des  ungarischen  National-Museums. 

I.  Geschichte  der  ethnographischen  Abteilung.  Von  Dr  Johann  Jankö.  Mit  5 


Illustrationen  im  Text   41 

II.  Die  Sammlung  aus  Ungarn.  Von  Dr.  Sigmund  von  Bdtky.  Mit  2  Illus- 

trationen im  Text  und  52  Illustrationen  auf  2  Tafeln  54 

III.  Die  Sammlung  der  verwandten  Völker.  Von  Dr.  Johann  Jankö   Mit  3 

Illustrationen  im  Text  und  10  Illustrationen  auf  1  Tafel  69 

IV.  Die  internationale  Sammlung.  Von  Dr.  Wilibald  Semayer.  Mit  5  Illustra- 

tionen im  Text  und  57  Illustrationen  auf  3  Tafeln  79 

V.  Die  anthropologische  Sammlung.  Von  Dr.  Wilibald  Semayer.  Mit  9  Illus- 

trationen im  Text  94 


Den  deutschen  Text  der  zwei  ersten  Abschnitte  und  den  Auszug  im  dritten  Abschnitt 
hat  Dr.  L.  Eber  besorgt. 

Der  Abschnitt  aber  die  ethnographische  Abteilung  enthält  die  vom  Herausgeber 
verfertigte  Uebersetzung  des  voUen  Textes  des  Originalberichtes. 
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Festgabe  an  die  XXXVlll.  allgemeinc  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft,  in  Strassburg  i.  E.,  4—8.  August  1907. 


ETHNOLOGISCHE  MITTEILUNGEN 


AUS  UNGARN. 


ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  DIE  VÖLKERKUNDE  UNOARNS 


(ZUOLEICH  MITTEILUNGEN  ZUR  ZIOEUNERKUNDE) 


PROF.  DR  ANTON  HERRMANN. 


IX.  BAND.  IV.  HEFT. 
UNGARISCHE  MUSIKOLOGIE,  I.  1-2.  (MIT  1  PORTRÄT  UND  XVI  NOTENTAFELN.) 


INHALT: 


ANTON  HERRMANN  u.  JULIUS  J.MAJOR, 
Was  wir  mühten   1 

JULIUS  J.  MAJOR,  Die  Gesänge  der 
Sabbathianer    ...   3 

BELA  VIKAR,  Le  recucil  phonographiquc 
des  chansons  populaires  en  Hongrie..  5 

Dr.  ANTON  HERRMANN,  Ungarische  Mu- 
sikerklasse  8 

Dr.  A.  HERRMANN,  Horväth  Adam's  Lieder- 
buch  (Mit  Porträt  u.  XVI  Notentafeln)  10 


Ober  Werden  und '  Vergehen  der  Volks- 
weisen. Von  0.  Brandsch    12 

Zur  Metrik  der  siebenbürgisch-deutschen 
Volksweisen.  Von  G.  Brandsch    13 

Dr.   ANTON   HERRMANN,  Gypsy  and 
oriental  music.„   14 


Orpheus.  Gesellschaft   zur  Verbreitung 

Tonwerke    15 


A.H.,  Städtische  Musikschule  in  Temesvar  16 


Redactionundadministratk)N:  BUDAPEST,  I..  GYÖRI-ÜT  13,  PAEDAGOGIUM. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


L  Jahren g 


1907  Juli-Augast. 


Nr.  1-2. 


UNGARISCHE  NUSIKObOGIE 


BEIBLATT  OER  MDNATSCHRIFT  „MAGYAR  ZENETUDDPIÄNY". 


Rrdttfitrt  und  hcraatgvtfebcn  von 

Redaction  and  Administration  : 

ANTON  BEMNANN  mu4  JVUVt  J.  HAJOS. 

— 

Was  wir  möchten! 

Ungarn  ist  ein  musikalisches  Land.  Man  dichtet  und  macht,  man 
hört  und  lernt  hier  viel  und  gern  Musik.  Es  gibt  eine  Menge  Musiker  und 
Musikanstalten,  musikalische  Bücher  und  Zeitschriften.  Aber  es  fehlt  ein  Organ 
für  Musikwissenschaft.  Ein  solches  zu  gründen,  haben  wir  uns  verbündet: 
ein  Fachmusiker  und  ein  Volkspsycholog.  Denn  in  Sachen  der  Musik  in 
Ungarn  hat  auch  der  Volksforscher  mitzusprechen. 

Wir  sind  uns  unserer  Ziele  und  der  Schwierigkeiten  unserer  Aufgabe  wohl 
bewusst.  Ob  wir  sie  bei  unsern  kargen  Mitteln  lösen  können,  ist  ungewiss. 
Aber  in  einer  so  grossen  Sache  ist  ein  ernster  Versuch  sicher  gerechtfertigt, 
und  auch  ein  Teilerfolg  der  namhaften  Opfer  wert,  die  wir  selbstlos  und 
willig  bringen. 

Ungarische  Musik  ist  populär  in  allen  Landen.  Bezüglich  des  Wesens 
derselben  hegt  man  aber  manche  irrige  Ansicht.  Um  auch  dem  Auslande  die 
richtige  Kenntnis  und  Erkenntnis  unserer  Musik  zu  vermitteln,  werden  wir  unserer 
ungarischen  Zeitschrift  regelmässig  ein  Beiblatt  in  den  grossen  Musiksprachen 
hinzufügen.  In  dieser  Beilage  geben  wir  den  Inhalt  des  Hauplblattes  im 
Auszuge,  die  bedeutendsten  Aufsätze  in  Übersetzung,  und  die  Beiträge  unserer 
auswärtigen  Mitarbeiter  im  Original.  Der  wichtigste  und  wertvollste  Teil 
unserer  Zeitschrift,  die  Notenbeilage,  wird  allen  Kennern  ohneweiteres  ver- 
ständlich sein. 

Die  Hauptzüge  unseres  Programmes  sind : 

I.  Musiktheorie. 

1.  Allgemeine  Musikologie  Theorie  der  ungarischen  Musik. 

II.  Volksmusik. 

1.  Die  Musik  des  ungarischen  Volkes.  2.  Zusammenhang  der  Musik  mit 
dem  Tanz,  der  Sprache,  der  Poesie,  dem  Ethnikum.  3.  Musik  der  heimischen 
und  der  Nachbarvölker.  Wechselwirkungen.  4.  Musik  der  Zigeuner.  5.  Musik  der 
verwandten  Völker  (besonders  der  Finnen).  6.  Wirkung  der  Volksmusik  auf  die 
Kunstmusik  und  umgekehrt.  7.  Die  nationalen  Beziehungen  der  Kirchen- 
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musik.  8.  Die  Instrumente  der  Volksmusik.  9.  Organisierung  und  Methode 
des  Sammeins  der  Produkte  der  Volksmusik  10.  Der  Phonograph. 

III.  Musikgeschichte. 

1.  Geschichte  der  ungarischen  Musik.  Beiträge.  2.  Ungarisches  Musik- 
leben in  der  Vergangenheit.  Biographie  ungarischer  Musiker. 

IV.  Musikkritik. 

1.  Krilik  der  heimischen  Musikliteratur.  2.  Besprechung  des  heimi- 
schen Musiklebens.  3.  Das  Musikleben  des  Auslandes.  Nutzanwendungen. 

4.  Musikbibliographie. 

V.  Musiksociologie. 

1 .  Wechselwirkungen  der  Musik  und  des  nationalen  Lebens.  2.  Musik- 
politik. 3.  Sociale  Angelegenheiten  der  Musiker.  4.  Direktion  des  Musiklebens. 

5.  Musikersignisse.  6.  Musikpaedagogie. 

VI.  1 1 1  u  s  t  r  a  t  i  o  n  e  n  (im  Text  oder  selbständig). 

1.  Musikerporträts.  2.  Abbildungen  von  Musikinstrumenten.  3.  Sonstige 
musikhistorische  Gegenstände. 

VII.  Beiblatt    i  n  d  e  u  t  s  c  h  -  f  r  a  n  z  Ö  s  i  s  c  h  -  i  ta  1  i  e  n  i  sc  h  e  r 
Sprache. 

VIII.  Notenbeilage. 

1.  Historische  Denkmäler  der  ungarischen  Musik  (grösstenteils  Facsi- 
mile).  2.  Erzeugnisse  der  Volksmusik. 

IX.  Annoncen    von  musikalischem  Interesse. 

Diese  Inhaltsangabe  will  nicht  bedeuten,  dass  unser  Programm  damit 
vollständig  erschöpft  ist,  noch  weniger  aber,  dass  wir  alle  Richtungen 
sogleich  und  auf  einmal  kultivieren  wollen.  Die  Entwickelung  der  Zeitschrift 
wird  übrigens  auch  die  bestimmtere  Ausgestaltung  des  Programmes  zur 
Folge  haben. 

Die  bedeutendsten  ungarischen  Musiker  und  auch  berühmte  auslän- 
dische Musikforscher  (etwa  100)  haben  sich  bisher  bereit  erklärt,  an 
der  Verwirklichung  des  oben  skizzierten  Programmes  mitzuwirken. 

Die  Zeitschrift  erscheint  in  2-3  Bogen  starken  Monatsheften  und 
kostet  jährlich  10  Kronen  (8  V.  Mark,  10  Francs).  Der  erste  Jahrgang  dauert 
von  Juli  1907  bis  Juni  1908. 

Anton  Herrmann.  Julius  J.  Major. 
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Die  Gesänge  der  Sabbathianer. 

Vor  einigen  Jahren  brachte  mich  ein  Zufall  mit  einem  aus  Siebenbür- 
gen stammenden  alten  Manne  zusammen,  den  man  mir  als  Bekenner  des 
Sabbathianer-Glaubens  vorstellte,  mit  dem  Bemerken,  dass  ich  wohl  in  den 
Gesängen  seiner  Sekte,  die  ihm  geläufig  waren,  interessante  musikalische 
Motive  finden  könnte  Der  alte  Mann,  Daniel  Koväcs,  sang  mir  auch  tat- 
sächlich einige  Melodien  vor,  die  ich  sofort  zu  Papier  brachte,  und  die  durch 
ihren  eigentümlichen  Charakter  mir  ein  tieferes  Interesse  einflössten.  Ich 
musste  mich  auch  eingehend  mit  den  Melodien  beschäftigen,  um  deren  Ton- 
art, Rhythmus  und  Takt  feststellen,  und  auf  dieser  Grundlage  sie  dann  styl- 
und  zeitgemäss  harmonisieren  zu  können.  Indem  ich  dies  tat,  wurde  auch 
mein  Interesse  für  die  Sekte  selbst  rege,  die  ich  bisher  eigentlich  blos  dem 
Namen  nach  kannte,  und  ich  begann  die  auf  die  Sabbathianer  bezügliche 
Literatur  zu  studieren.  Insbesondere  war  es  das  hochinteressante,  wertvolle 
wissenschaftliche  Werk  des  Dr.  Samuel  Kohn,  das  in  mir  tiefere  Sympathien 
für  die  Sabbathianer  wachrief,  so  dass  ich  mich  veranlasst  sah,  im  Dezember 
1904  die  Reise  nach  Siebenbürgen,  in  das  kleine  Dorf  Bözödujfalu  zu  unter- 
nehmen, wo  die  letzten  Nachkommen  der  Sabbathianer  ihr  kümmerliches  Da- 
sein fristen.  Dort  brachte  ich  —  auf  Grund  des  Gesanges  der  Ältesten  der 
Gemeinde  —  alle  noch  jetzt  bei  ihnen  bekannten  Gesänge  zu  Papier. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Gesänge  selbst  übergehe,  will  ich  in  kurzen 
Umrissen  die  Geschichte  der  Sabbathianer  skizzieren. 

Die  Lehren  Luthers  drangen  um  das  Jahr  1520  in  Siebenbürgen  ein,  und 
kurz  darauf  wurden  sie  auch  gesetzlich  anerkannt;  im  Jahre  1564  wurde 
auch  schon  der  Glaube  Calvin's,  und  in  1568  der  Unitarier-Glaube  in  die 
Reihe  der  gesetzlich  anerkannten  Religionen  aufgenommen.  Der  unitarische 
Glauben  zeigte  eine  gewisse  Annäherung  zur  jüdischen  Religion.  Der  Be- 
gründer des  unitarischen  Glaubens  in  Siebenbürgen  war  Franz  David;  er 
verwarf  die  Idee  der  heiligen  Dreieinigkeit,  und  bestrebte  sich,  den  Gläubi- 
gen Jesus  in  seiner  menschlichen  Grösse  zu  zeigen.  Darob  wurde  Franz 
David  von  seinen  Gegnern  als  „judaisierend"  verhöhnt. 

Zur  selben  Zeit  aber,  zu  Anfang  des  16.  Jahihunderts  wurden  auch  im 
Auslande  neue  Sekten  gegründet :  es  entstanden  in  Böhmen  und  in  Schlesien 
Gemeinden,  die  den  Sabbath  heiligten,  und  bald  auch  in  England  die 
Sekte  der  Quaker,  die  das  Studium  des  alten  Testamentes  über  Alles 
hoch  hielt. 

Wohl  kann  man  den  oben  erwähnten  Franz  David  als  Initiator  des 
Sabbathianer-Glaubens  in  Siebenbürgen  betrachten,  der  eigentliche  Begründer 
desselben  war  aber  der  steinreiche  Szekler  Edle  Andreas  Eössi,  der  der  erste 
begeisterte  Anhänger  Dävid's  war.  Er  verfasste  religiöse  Gesänge,  in  denen 
er  der  Überzeugung  Ausdruck  gab,  dass  die  jüdische  Religion  der  einzige 
wahre  Glaube  sei. 

Die  Geschichte  der  ersten  Periode  des  Sabbathianer-Glaubens  knüpft 
sich  an  Eössi's  Person  und  dauert  von  1588  bis  1621. 

Die  zweite  Periode  der  Geschichte  der  Sabbathianer  beginnt  mit  dem 
Auftreten  Simon  Pechi's,  der  der  eifrigste  Apostol  des  Glaubens  wurde.  Ganz 
jung,  kam  er  als  Lehrer  in  das  Haus  Eössi's,  der  ihn  nach  dem  Tode  seiner 
Kinder  an  Kindesstatt  annahm.  Er  weilte  lange  Zeit  im  Auslande  und  er- 
warb sich  an  den  Höfen  von  Konstantinopel,  Bukarest,  Rom,  Neapel  grosse 
diplomatische  Erfahrungen,  und  nebstbei  in  der  Türkei  die  vollkommene 
Kenntnis    der    hebräischen    Sprache.    Die   zeitgenössischen  Schriftsteller 
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sind  voll  des  Lobes  ob  seiner  vielseitigen  Bildung  und  seines  vornehmen 
Wesens. 

Kein  Wunder,  dass  die  verschiedenen  regierenden  Fürsten  Siebenbürgens 
ihm  ihre  besondere  Gunst  angedeihen  Hessen ;  nur  Fürst  Gabriel  Bäthori  ent- 
zog ihm  seine  Gunst,  weil  er  mit  der  Familie  von  Pechi's  Gattin  auf  feind- 
lichem Fusse  stand.  Bathori's  Nachfolger,  Gabriel  Bethlen  stellte  ihn  aber 
wieder  an  die  Spitze  des  politischen  Lebens,  und  ernannte  ihn  zum  Kanzler. 

Doch  den  Intriguen  seiner  politischen  Feinde  gelang  es,  ihn  bei  Bethlen 
anzuschwärzen,  er  wurde  gefangen  genommen,  nachher  auf  seiner  Besitzung 
interniert,  und  nun  suchte  er  Trost  in  der  Religion.  Der  gefallene  Kanzler 
stellte  sich  nun  erst  eigentlich  an  die  Spitze  der  Sabbathianer,  und  begann 
im  Interesse  der  Sekte  zu  arbeiten.  Er  studierte  alle  wertvollen  Werke  der 
jüdischen  Gelehrten,  übersetzte  die  Psalmen  ins  ungarische,  erzog  seine  Kinder 
in  jüdischem  Geiste  und  verbreitete  den  Sabbathianer-Glauben  auch  in  wei- 
teren Kreisen. 

Doch  dieses  goldene  Zeitalter  der  Sabbathianer  nahm  im  Jahre  1638 
ein  jähes  Ende,  als  dieselben,  mit  P6chi  an  der  Spilze  nach  Dees  beordert 
wurden,  wo  ihnen  bei  Androhung  der  Todesstrafe  bedeutet  wurde,  dass  *ie 
je  eher  in  eine  der  rezipierten  Glaubens-Gemeinden  eintreten  mögen.  Und 
hier  beginnt  nun  das  dritte  Zeitalter  der  Sabbathianer :  d  e  Periode  ununter- 
brochener Leiden.  Pöchi  selbst  geriet  abermals  in  Gefangenschaft,  sein  Ver- 
mögen wurde  konfisziert.  Ein  grosser  Teil  der  Sabbathianer  wanderte  aus, 
und  diejenigen,  die  im  Lande  blieben,  legten  ihren  Glauben  ab.  Nur  ein  ver- 
schwindend kleiner  Bruchteil  der  Sabbathianer  blieb  innerlich  dem  Glauben 
treu,  dem  Scheine  nach  aber  bekannten  auch  diese  sich  zur  katholischen 
Kirche.  Diese  Wenigen  liessen  sich  in  Bözödujfalu  nieder  und  erhielten 
dort,  wunderbarer  Weise,  von  Generation  zu  Generation  den  alten  Glauben 

Als  im  Jahre  1868  die  jüdische  Religion  rezipiert  wurde,  erlangten  die 
Sabbathianer  die  Bewilligung  zum  Übertritt,  und  136  Seelen  traten  auch  tat- 
sächlich zum  jüdischen  Glauben  über.  Sie  gründeten  nun  eine  Religions- 
Gemeinde,  bauten  einen  Tempel,  liessen  einen  Rabbiner  kommen  und  fristen 
seither  mit  harter  Arbeit  in  schwerem  Kampfe  ums  tägliche  Brod  ihr  küm- 
merliches Dasein. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  habe  ich  auf  Grund  des  Gesanges  der 
Ältesten  dieser  Gemeinde  die  Sabbathianer-Lieder  zu  Papier  gebracht.  Als 
Autoren  derselben  werden  Eössi,  Bogäthi  und  Simon  P^chi  betrachtet.  Dr. 
Samuel  Kohn  erwähnt  in  seinem  Werke  110  Lieder,  ich  konnte  aber  nur 
mehr  elf  Melodien  entdecken,  die  in  keinerlei  Aufzeichnung  vorhanden  waren, 
und  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  Vater  auf  Sohn  vererbten.  Es  wurde 
vielfach  behauptet,  dass  die  Sabbathianerlieder  denen  der  calvinischen  und 
der  unitarischen  Kirche  verwandt  seien,  doch  konnte  ich  keine  Spuren 
dieser  Verwandtschaft  entdecken ;  wir  dürfen  sie  auch  durchaus  nicht  suchen, 
denn  die  Sabbathianerlieder  waren  ja  schon  gegen  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts in  Siebenbürgen  verbreitet,  während  die  auf  Calvin's  Anordnung  von 
Goudimel  verfassten  Kirchenlieder  erst  in  1603  ins  Ungarische  übertragen 
wurden  (und  einige  Jahre  später  durch  Opitz  ins  Deutsche) ;  die  unitarischen 
Kirchengesänge  sind  noch  späteren  Ursprunges. 

Die  Lieder  der  ersten  Periode  klagen  über  schwere  Unterdrückung, 
aber  sie  geben  auch  dem  festen  Glauben  an  Gott  Ausdruck,  sie  verherrlichen 
Kristus  als  den  Messias  (während  die  späteren  Codexe  sogar  die  Nennung 
seines  Namens  vermeiden)  und  erträumen  ein  tausendjähriges  Reich 

Von  literarischem  Standpunkte  aus  betrachtet,  weisen  diese  Lieder  be- 
sondere sprachliche  Schönheiten  auf,  und  die  Forscher  können  die  poetische 


Digitized  by  Google 


5 


Kraft  und  den  Schwung,  wie  auch  die  altertümliche  Kraft  des  Styles  nicht 
genug  rühmen.  Sämmthche  Sabbathianer-Gesänge  sind  in  den  Dur-.  Moll-, 
jonischen  und  phrygischen  Tonarten  geschrieben,  nur  hie  und  da  begegnen 
wir  auch  der  mixolydischen  Tonart. 

In  sämmtlichen  finden  wir  den  ungarischen  Rhythmus,  und  auch  die 
Neigung  zu  einer  gewissen  modulatorischen  Künstelei,  die  den  Eindruck 
macht,  als  ob  der  Autor  den  katholisch  kirchlichen  Ursprung  der  Gesänge 
verbergen  wollte.  Trotzdem  bin  ich  bei  genauer  Prüfung  des  musikalischen 
Charakters  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  die  Sabbathianer-Gesänge  von 
den  gregorianischen  Kirchengesängen  abstammen. 

Die  allen  Sabbathianer-Gesängen  gemeinsamen  Züge  lassen  darauf  fol- 
gern, dass  sie  von  einem  Autor  stammen,  der  in  den  Gesängen  der  katholi- 
schen Kirche  vollkommen  bewandert  war,  der  aber  wahrscheinlich  lang  im  Orient 
geweilt  und  dort  die  Elemente  der  orientalischen  Musik,  besonders  die  Vor- 
liebe für  ungrade  Rhythmen,  Triolen,  Fistolen  etc.  als  Melismen  in  sich 
aufgenommen. 

Dies  können  wir  aber  nur  von  einem  so  hochgebildeten,  glänzend 
talentierten  Mann  voraussetzen,  wie  es  Simon  P£chi  war.  der  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  unitarisclien  und  reformierten  Kirchengesänge  seines 
Zeitalters  gar  zu  armselig  fand,  und  lieber  zu  den  Gregorianischen  Gesängen 
zurückgriff 

Die  von  mir  gesammelten  1 1  Gesänge  musste  ich  dem  modernen  Ge- 
schmacke  entsprechend  hie  und  da  verändern  und  harmonisieren,  und  in 
dieser  Form  werde  ich  sie  demnächst  herausgeben.  Das  Original-Manuskript, 
durch  die  eigenhändige  Unterschrift  der  vier  Ältesten  der  Sabbathianer- 
Gemeinde  beglaubigt,  habe  ich  im  National-Museum  deponiert.  Die  Repro- 
duktion dieser  Handschrift  werden  wir  in  einer  der  nächsten  Nummern 
dieser  Zeitschrift  veröffentlichen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  all  Jene,  die  sich  für  die  Sabbathianer 
interessieren  und  vielleicht  im  Besitze  bisher  unbekannter  Daten  über  sie  und 
ihre  Gesänge  sind,  bitten,  dieselben  in  den  Spalten  dieser  Blätter  mitteilen 
zu  wollen. 

Den  Touristen  aber,  die  Siebenbürgen  bereisen,  möchte  ich  ans  Herz 
legen,  dass  sie  es  ja  nicht  versäumen  mögen,  das  interessante  Dorf  Bözöd- 
ujfalu  und  dessen  noch  interessantere  Einwohner  aufzusuchen. 

Julius  J.  Major. 


Le  recueil  phonographique  des  chansons  populaires  en 

Hongrie. 

Par  B6la  Vikär,  Budapest.*) 

L'action  initi£  dans  le  but  de  recueillir  les  m61odies  populaires,  si  son 
importance  n'£gale  pas  des  autres  recherches  ethnographiques,  sert  pourtant 
au  plus  haut  degr6  les  efforts  de  la  science  ethnographique.  C'est  moi  qui 
dans  la  notre  soci&e"  ethnographique,  dont  j'eteis  le  seeretaire,  dirigeais 
l'attention  de  ce  cöte\ 

Je  proposai  (en  octobre  1896)  de  faire  une  revision  des  collections 

♦)  Extrait  du  rapport  encore  in£ri;,\  fait  devant  le  congres  international  de  folklore 
tenu  ä  l'occasion  de  Pexposition  univ«r  L  a  Paris  cn  l9°0- 


Digiti^ed  by  Google 


accomplies  et  surtout  de  commencer  une  recherche  syst£matique  pour  sauver 
les  melodies  des  poesies  populaires  d£jä  inconnues.  L'idde  en  fut  acceptee 
avec  unanimitl  et  la  soci£t£  me  fit  l'honneur  de  me  charger  de  cette  affaire. 
Mais  la  Situation  pre*caire  de  la  soci&e"  ethnographique  ne  lui  permit  pas  de 
se  lancer  dans  les  de'penses  necessaires.  Aussi  il  y  avait  peu  d'espoir  de  les 
obtenir  d'autre  part.  II  fallut  chercher  un  moyen  peu  coüteux.  II  fallut  renoncer 
ä  l'idöe  mise  en  train  par  le  fameux  d£pute"  Charles  Eötvös,  d'envoyer  des 
musiciens  diplom^s  dans  le  pays,  pour  y  recueillir  les  mölodies  popu- 
laires. 11  n'y  avait  pas  assez  de  fonds  pour  une  teile  entreprise.  Aussi  les 
musiciens  ne  semblaient  pas  §tre  des  personnages  dont  on  pourrait  s'attendre  ä 
une  räception  tout  a  fait  fidele  de  la  tradition  populaire.  En  tout  cas  il 
fallut  les  instruire  du  mode  de  collectionner  le  folklore.  Encore  nous  manqua 
le  nombre  süffisant  de  tels  musiciens.  II  s'agissait  avant  tout  que  la  collection 
s'accomplit  par  des  personnes  verse"  dans  le  folklore.  Comme  la  reproduction 
de  l'image  des  hommes  et  des  choses  est  plus  fidelement  ex£cut6  par  la  Pho- 
tographie que  par  la  rlception  individuelle  de  l'artiste,  de  m€me  se  pr£sentait 
le  phonographe  au  lieu  de  la  reproduction  plus  ou  moins  inexacte  par  un 
artiste  musicien.  De  cette  maniere  on  pouvait  aussi,  en  servant  le  but  du 
folklore,  se  rendre  utile  a  d'autres  buts  importants,  comme  la  fixation  des 
dialectes  linguistiques  du  pays,  les  Stüdes  rythmiques  etc.  etc.  Recueillir 
mecaniquement  le  mat£riel  dans  le  pays  et  le  rapporter  intact  ä  la  capitale, 
voilä  une  täche  que  le  phonographe  pouvait  accomplir  le  mieux. 

Je  commencai  mot-m&me  ä  la  fin  de  Tan  1896  ä  collectionner  dans  les 
piain  es  immenses  de  l'Alföld.  Bien  que  je  dus  vaincre  les  difficultes  du  com- 
mencement  (le  poids  de  50  kilogrammes  de  mon  apparat,  une  imitation  du 
Systeme  Edison,  m'entravait  infine'ment),  puis  mon  inexp6rience  de  la  mani- 
pulation,  il  fut  pourtant  tout  de  suite  manifeste  que  le  but  se  pouvait 
atteindre.  Les  sons  de  la  reatation,  du  chant  ou  de  la  musique,  accueillis  par 
la  machine,  sinon  autrement,  on  pouvait  les  6couter  ä  l'aide  du  tuyau  acu- 
stique,  et  les  m&odies,  on  pouvait  aussi  les  mettre  sur  papier. 

En  janvier  1897,  j'obtins  une  Subvention  du  ministre  des  cultes  et  de 
Instruction  publique,  de  sorte  que  j'etais  de  continuer  ä  meme  le  travail  sans 
relächc.  J'essayais  l'une  apres  l'autres  les  diverses  formes  du  phonographe, 
les  entraves  de  la  collection  furent  vaincues.  Je  fis  I'exp6rience  agreable 
que  non  seulement  le  public  de  la  capitale  et  des  grandes  villes  de  la  pro- 
vince  s'inte'ressait  fort  a  nos  experiments,  mais  que  le  peup!e  aussi  mani- 
festait  le  meme  vif  intlrtt. 

Le  phonographe  moins  il  6tait  connu  dans  un  pays,  d'autant  plus  d'ad- 
miration  et  d'enthousiasire  excita-t-il.  Tout  le  monde  voulait  chanter  ou  Leiter 
dans  la  machine,  £couter  sa  propre  voix  ou  celle  de  ses  connaissances,  etee 
dlsir  servait  beaueoup  les  inte'rtts  de  la  collection.  L'amusement  que  nous 
donnions  au  peuple,  il  nous  en  recompensa  largement  par  la  communication 
de  ses  tresors  traditionnels* 

II  va  sans  dire  que  nous  notions  aussi  les  paroles,  avant  qu'elles  furent 
recitees  dans  la  machine.  Le  principe  cardinal  est  de  recueillir  tout  et  partout. 
Vue  la  richesse  enorme  du  mat£riel  de  folklore,  il  ne  faut  jamais  se  her  ä  la 
memoire ;  souvent  nous  exoyons  d'entendre  des  paroles  que  nous  savons  par 
coeur,  tandbque  le  phonographe  nous  d£montre  d'une  maniere  indiscutable 
que  les  paroles  regardles  comme  familiaires  recelent  quantite  de  choses 
nouvelles  et  tres-instruetives.  Les  paroles— et  si  c'est  la  centieme  fois  que  nous 
entendous  le  mfcme  sujet,  —  il  faut  les  ccouter  jusque  ä  la  fin  dans  tous  les 
cas,  parceque  souvent  la  fin  nous  röserve  une  surprise,  nous  offre  les  signes 
indubitables  de  la  formation  d'une  nouvelle  Variante. 
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Si  Ten  est  ainsi  des  paroles,  la  melodie  nous  donne  encore  plus  sou- 
vent  une  pareille  expenence.  Nous  n'apercevons  pas  les  differences,  ni  ce 
qu'  il  y  a  de  ressemblant.  Je  veux  servir  un  exemple  tire  de  tna  collection. 
J'avais  rapportl  de  la  Hongrie  septentrionale  (Otäny,  comte  Heves>  une 
des  ballades  populaires  les  plus  fameuses,  une  melodie  interessante  de  la 
chanson  sur  la  fille  qu'  on  fit  danser  jusqu'  ä  sa  mort.  D'apres  le  phono- 
graphe,  je  jouais  la  melodie  sur  mon  violon.  Ma  bonne,  qui  est  du  pays 
de  sudouest,  m'apprit  ators  qu'elles  sait  aussi  cette  chanson.  Je  la  lui  fis 
chanter  et  voilä  que  c'ätait  tout  une  autre  melodie  que  celle  que  cette  femme 
avait  pris  pour  la  möme.  Prenez  la  peine  de  regarder  ä  l'exposition  hon- 
groises  la  carte  folkloriste  qui  vnus  informera  sur  la  part  musicale  de  ma 
collection  et  comparer  parmi  les  melodies  Celles  signecs  de  I  A  2  et  I  A  5. 
Ma  bonne  avait  senti  les  deux  d'etre  les  memes.  Moi,  je  ne  pensais  du  tout 
a  une  affinite  de  ces  deux  melodies.  Cela  se  passait  au  debut  de  mes  col- 
lections  Je  m'en  apercu  alors,  comme  il  est  important  de  noter  aussi  les 
mölodies  de  la  möme  poesie,  quand  nous  notons  les  paroles.  Gräce  ä  ce 
Systeme,  nous  sommes  parvenu,  comme  c'est  demontr£  sur  la  carte,  de  ra- 
masser  toutes  les  variations  de  nombre  de  vieiltes  chansons  et  de  former 
une  idee  vague  d'un  sujet  important  du  folklore,  qu'  on  n'a  pas  encore  rc- 
cherchi :  le  dialecte  de  la  musique  populaire. 

Les  melodies  inscrit  sous  la  meme  lettre  majuscule  (A  I,  A  2  etc.) 
appartiennent  aux  dialectes  principaux  qu'on  peut  diviser  en  dialectes  mineurs 
Signal^  par  les  chiffres  arabes  pres  de  la  lettre  majuscule.  Comme  le  dialecte 
pari*  est  souvent  distribue  sur  des  pays  bien  eloignes  l'un  de  lautre,  de  meme 
les  dialectes  musicaux.  Voici  pourquoi  sur  la  carte  les  endroitsoü  les  melodies 
furent  decouvert  sont  si  disperses.  Mais  le  terrain  fondamcntal  des  dialectes  se 
voit  pourtant  clairement.  Le  dialecte  musical  est  si  ctroitement  connexd  avec 
le  dialecte  parle"  qu'on  ne  peut  guere  les  separer.  Les  mcModies  ne  passent 
d'un  dialecte  musical  dans  l  autre  qu'ä  mesure  que  les  dialectes  sont 
plus  ou  moins  affines  de  l'idiome.  Entre  les  dialectes  affines  les  melodies 
s'echangent  presque  inalterees,  möme  si  les  points  geographiques  soient  tres- 
doignes  Tun  es  de  l'autres.  Au  contraire,  les  dialectes  musicaux  plus  diffeients 
sont  presque  des  unitis  fermees  quant  a  la  formation  des  melodies  et  les  uns 
transenvent  les  melodies  des  autres  dans  leur  propre  hintue  musicale  comme 
il  en  font  des  recitations  parlees.  Les  phonogrammes  nous  fournissent  nombre 
d'exemples  a  cet  e*gard 

Notre  collection  est  placee  dans  la  section  ethnographique  du  Musec 
national  hongrois  et  contient  ä  prtSent  deja  plus  de  cinq  cents  cylindres 
phonographiques  Elle  s'etend  sur  tous  les  parts  du  royaume  et  comprend 
toutes  les  langues.  Elle  est  toujours  aggrandie  de  maniere  que  le  musce  — 
par  un  decret  du  ministre  —  reeoit  les  cylindres  nouveaux,  en  payant  un  prix 
fix  de  10  francs  Les  cylindres  sont  fabriques  a  Budapest.  Chaquc  cylindre 
et  fourni  d'une  feuille  d'indication  ou  les  paroles  dictees  ou  chantees  sont 
insentes  avec  le  plus  grande  exaetitude  phonetiquc,  de  mfmc  le  licu  d'ori- 
gine  et  les  noms  des  personnes  qui  les  ont  communiquees  Les  cylindres  con- 
tiennent  ordinairement  2  -  3—4  meme  de  plus  de  melodies,  surtout  quand  ce 
sont  des  chansons  d'une  date  plus  recentc. 

Les  cylindres  sont  ä  signes  l'exteneur,  sur  leur  carton,  de  chiffres  ara- 
bes, les  feuilles  d'indication  sunt  signecs  des  meines  chiffres  Les  pocsies  reci- 
tecs  ou  chanties  ainsi  que  les  melodies  executeessont  signecs  de  lettres  (a.  a  1, 
a  2,  b.  etc  ).  Toutc  piece  classee  sous  une  lettre  est  munic  d'une  fiche 
separce,  indiquant  le  numero  de  tous  les  cylindres  contenant  quelque  Varia- 
tion de  la  piece  en  question. 
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La  collection  se  conforma  au  dialecte  des  langues  et  söpare  selon  pos- 
sibilite'  les  pieces  n'existant  plus  que  dans  la  tradition  des  po£sies  nouvelles. 
Les  mölodies  dont  le  nombre  depasse  d£jä  les  deux  milles,  sont  transcrites 
en  feuilles  de  musique  par  un  expert  musicien  du  mus£e,  M.  £tienne  Kereszty. 
et  la  section  ethnographique  va  les  publier  dans  ses  iditions.  Quelques 
e"chantillons  ont  d6jä  parus  dans  le  journal  special  de  la  soci&e"  ethnogra- 
phique. Les  nouvelles  collections  sont  de  temps  en  temps  demontrees  dans 
les  assembl£es  de  cette  soci£t£  et  devant  d'autres  corporations  scientifiqucs. 
eveillant  toujours  une  grande  attention. 

L'usage  du  phonographe  pour  les  buts  des  collections  folkloristes  s'est 
tout  ä  fait  acclimatö.  C'est  ä  l'aide  du  phonographe  que  M.  Jules  Sebestyen, 
le  secretaire  actuel  de  la  societe"  ethnographique  a  r£uni  sa  collection  d' 
e'popees  avitiques ;  le  phonographe  a  aide"  M.  le  Dr.  Joseph  Balassa  dans  ses 
Stüdes  phonetiques;  M.  Ignace  Kunos,  membre  de  l'acadömie,  a  recueilli  de 
cette  maniere  les  cnansons  turques  en  Hongrie  (Ada-Kaleh) ;  l'abbee  Maurice 
Wosinszky  a  r£uni  les  traditions  poetiques  des  hongrois  et  ailemands  (svabes) 
au  sudouest  de  notre  patrie ;  M.  G£za  Paur  de  Käpolna  les  specimens  de 
la  musique  arlistique  cn  Hongrie,  etc  etc. 

Notre  collection  a  aussi  ^veille?  I'attention  de  l'6tranger.  Quelques  c6le- 
brit£s  du  monde  scientifique  d'Allemagne,  de  Russie,  du  Finland  —  les  M. 
M.  Henrik  Paasonen,  professseur  ä  l'universite  d'Helsingfors,  Hugo  Schuchardt 
(de  Graz,  Autriche),  Guillaume  Radioff,  (St.-Pe'terbourg)  et  autres  ont  visit* 
avec  grand  soin  cette  specialis  de  notre  musee. 

La  munificence  de  M.  Bela  Lukäcs,  commissaire  de  l'exposition  hon- 
groise,  fournit  les  moyens  necessaires  pour  faire  voir  notre  collection  ä  l'ex- 
position hongroise,  ä  fin  de  pouvoir  appeller  ('attention  ä  cette  modeste 
inauguration.  Si  nous  avons  r£ussi  de  votis  plaire,  nous  sommes  largeraent 
gratifies  de  nos  efforts  continues. 


Die  ungarische  Rasse  ist  musikalisch.  Der  Musiksinn  der  Menge  betätigt 
sich  aktiv  in  der  primitivem  Form  der  Vokalmusik.  Sie  schwärmt  auch  für 
Instrumentalmusik,  aber  mehr  passiv.  Die  Ausübung  Dberlässt  sie  meist 
fremden  Elementen.  Daher  die  Hallucination  Liszl's.  der  den  Produzenten 
mit  dem  Vermittler  verwechselte,  und  die  Urheberschaft  der  ungarischen  Musik 
den  Zigeunern  \indicierte. 

Es  ist  ein  Karakterzug  des  ungarischen  Ethnikums,  dass  der  Ungar 
nicht  zum  Vermittler  taugt,  weder  im  Geschäftsleben,  noch  in  der  Politik, 
noch  in  der  Kunst.  In  a  len  Zweigen  der  Kunst  bewährt  er  sich  als  schöp- 
ferischer Genius  Wo  sich  aber  die  Kun-t  zum  beschäftigungsmässigen  Ge- 
werbe verallgemeinert,  zur  Massenproduktion  mittels  Massenarbeit,  dort  ver- 
sagt seine  Veranlagung.  D.e  Individualisierung  herrscht  vor.  Es  mangelt  an 
Herdengef'üiil.  Geneinsinn,  Zunftgeist,  Dis;ipi:n.  an  Instinkt  der  Arbeits- 
teilung, der  Anpassung,  der  Harnienie. 

Diese  einsehen  Zi:ge  offenbaren  sich  auch  im  Musikleben. 

Die  ungari>ch?  \\:kspsvche  hat  su!i  eine  herrliche,  urwüchsige  Musik 
gesc'-af'en.  welche  i :::  hüik'ar.g  nv.l  der  Sprache  und  dem  Temperamente 
der  Nation  steht.  Das  \  ,  .k  srgt  seine  prächtigen  Lreder.  lieber  s*>lo.  als  im 
Ch.  r.  und  fas:  i:n;r-er  un;s         Z.:we:  en  s;:r.-t  «  der  pfe;n  es  eine  Weise. 


Ungarische  Musikerklasse 


seltener  spielt  es  ein  populäres  Musikinstrument.  Dieselben  Volkslieder  singen 
auch  die  Gebildeten,  besonders  in  heiter  gestimmter  Oesellschaft.  Aus  den 
Motiven  oder  im  Geiste  dieser  Melodien  schaffen  talentierte  ungarische  Com- 
ponisten  ihre  Tonwerke,  welche  von  talentierten  ungarischen  Viituosen  vorge- 
tragen werden,  zumeist  auf  dem  Klavier  oder  der  Violine  oder  einem  andern 
individuellen  Instrumente.  Die  Geige  entspricht  dem  nationalen  Temperament 
am  besten.  Musiklehrer  sind  auch  zahlreich ;  es  gibt  viele  Gesangvereine,  und 
Privat-Musikgesellschaften,  namentlich  auch  zu  kirchlichen  Zwecken.  Es  wird 
viel  componiert.  Aber  eine  ungarische  Musikeiklasse  gibt  es  nicht.  Und  auch 
keinen  ausgestalteten  Styl  ungarischer  Kunstmusik. 

Die  Zahl  der  berufsmässigen  magyarischen  Musiker  steht  in  keinem 
Verhältnis  zu  dem  hervorragenden  Musiksinn  und  dem  numerischen  Über- 
gewicht der  Rasse  Es  ist  eine  wichtige  demographischc  Erscheinung,  dass 
der  Ungar  nicht  gern  im  Chor  um  Geld  misiciert.  Desto  lieber  lässt  er  sich 
aufspielen,  in  der  Dorfschenke  ebenso,  wie  im  Hotel  der  Haupstadt.  Früher 
auch  am  Fürstenhofe  und  im  Kriegslager,  als  noch  beide  ungarisch  waren. 
Sein  Leibmusikus  ist  der  Zigeuner.  Das  verursachte  grundfalsche  Vorstellun- 
gen über  den  Ursprung  der  ungarischen  Musik.  Die  Zigeuner  haben  die 
Einfachheit,  Natürlichkeit  und  Keuschheit  der  ungarischen  Musik  gefälscht 
und  zum  Ruin  des  ungarischen  Mitteladels,  einst  des  Kerns  der  Nation,  bei- 
getragen. In  den  Zigeunerbanden  finden  sich  mitunter  einzelne  Nichtzigeuner, 
z.  B.  Juden.  Die  Zigeunermusik,  d.  h.  die  von  Zigeunern  gespielte  unga- 
rische Musik  will  ich  diesmal  nicht  eingehender  behandeln,  und  nur  bemer- 
ken, dass  der  internationale  Folklore-Congiess  in  London,  1891,  meine  dies- 
bezüglichen Thesen  genehmigt  hat.  (S.  S.  15.) 

Abgesehen  von  den  Zigeunermusikern  und  den  Feuerwehr-,  Arbeiter-, 
Bauern-Musikbanden  u.  dgl.,  wo  die  Musik  gewöhnlich  nur  eine  Neben- 
beschäftigung der  Musikanten  ist,  haben  nur  einige  Theater  und  Vergnügungs- 
anstalten eigene  Civil  Orchester.  Die  Musiker  sind  zum  guten  Teil  Böhmen, 
biedere  Menschen  und  gute  Musikanten.  Aber  nur  ausnahmsweise  können  sie 
ungarisch  Und  wer  ungarisch  nicht  sprechen  kann,  der  kann  ungarisch  auch 
nicht  fühlen  und  musicieren.  Am  wenigsten  aber  ungarische  Musik  componieren. 

Eine  städtische  Musikkapelle  von  wirklich  künstlerischer  Organisation  und 
Niveau  hat  (abgesehen  von  Fiume)  nur  eine  Stadt :  Brassö  (Kronstadt).  Über 
diese  wollen  wir  nächstens  ausführlicher  berichten.  Auch  in  Szabadka  ist  ein 
Versuch  gemacht  worden,  und  in  Temesvär wird  unser  Mitredacteur  J.  J.Major 
eine  städtische  Musikkapelle  schaffen,  welche  berufen  sein  wird,  auch  den 
Zwecken  des  Stadttheaters  und  der  städtischen  Musikschule  und  sonstigen 
künstlerischen  Aufgaben  zu  dienen. 

Abgesehen  von  den  Amateuren  der  Musikvereine  und  Privatorchester 
werden  in  grössern  Städten  die  höhern  musikalischen  Bedürfnisse  des  Pubi- 
kums  zumeist  von  Militär-Musikkapellen  befriedigt.  Diese  spielen  ständig 
und  öffentlich  gegen  Bezahlung  in  Theatern,  Konzerten,  Gasthäusern, 
auf  Bällen  und  andern  Veranstaltungen.  Ihre  Tarife  sind  im  allgemeinen  nicht 
hoch ;  der  Kommandant  kann  auch  besondere  Begünstigungen  gewähren,  bei 
wohltätigen  Zwecken  auch  von  jeder  Taxe  absehen.  Auf  den  ersten  Blick 
mag  es  sehr  vorteilhaft  erscheinen,  dass  in  unsern  grössern  Städten,  welche 
gewöhnlich  Garnisonen  von  Militärkapellen  (gemeinsame  Armee  und  Land- 
wehr) sind,  ein  wohl-organisiertes  und  diseipliniertes  Orchester  dem  Pub- 
likum zur  Verfügung  steht.  Es  ist  unbestreitbar,  dass  die  Platzmusik  u.  dgl 
der  Militärkapellen  von  wohltätigem  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des 
musikalischen  Sinnes  der  Massen  ist  und  dass  die  Militärmusik  die  Ausge- 
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staltung  der  ungarischen  Marsch-Musik  (Räköczy-Marsch)  gefördert  hat.  Die 
Kapellen  der  ungarischen  Landwehr  pflegen  ungarische  Musik  mit  Erfolg. 

Im  Ganzen  und  Grossen  beeinträchtigen  die  Militärkapellen  aber  doch 
die  gedeihliche  Entwickelung  des  bürgerlichen  Musiklebens.  Ihrer  Organisa- 
tion und  Bestimmung  gemäss  sind  sie  gewöhnlich  nicht  für  die  höchsten 
Ansprüche  der  discreten,  subtilen  Tonkunst  eingerichtet.  Die  Musik  ist  die 
unmittelbarste  Offenbarung  des  Nationalgenius,  der  Volkspsyche.  Musik  und 
Begeisterung  wirken  intensiv  auf  einander.  Der  Geist  der  Militärmusik  ist 
im  Grunde  genommen  derselbe,  wie  der  Geist  der  Armee.  Dieser  ist  aber 
durchaus  nicht  identisch  mit  der  Stimmung  der  Nation.  Es  ist  also  evident, 
dass  die  Militärmusik  nicht  der  musikalische  Ausdruck  des  ungarischen 
Nationalgenius,  des  Nationalgeistes  sein  kann  und  nicht  berufen  ist,  die 
nationale  Musik  in  Ungarn  zu  repräsentieren  und  auszubilden. 

Die  Militärkapellen  und  Zigeunerbanden  behindern  die  Ausgestaltung 
und  Existenz  einer  organisierten,  intelligenten,  fachmässig  gebildeten  bür- 
gerlichen Musikerklasse  in  Ungarn.  Auch  in  andern  Ländern,  z.  B.  in 
Deutschland  beschwert  man  sich  hierüber.  In  Finnland,  wo  vor  etwa  10  Jah- 
ren ähnliche  Verhältnisse  herrschten,  wie  in  Ungarn,  hat  ein  energischer  Geist, 
Direktor  Robert  Kajanus,  in  kurzer  Zeit  einen  lebenskräftigen,  finnisch-natio- 
nalen Musikerstand  geschaffen.  Die  Ungarn  könnten  auch  in  dieser  Hinsicht 
manches  von  ihren  wackeren  nordischen  Sprachverwandten  lernen. 

Das  ist  eine  sehr  wichtige  Frage,  nicht  nur  vom  nationalen  und  künst 
lerischen,  sondern  auch  vom  socialen  und  demographischen  Standpunkt.  Das 
bezügliche  demographische  Material  werden  wir  demnächst  zusammenstellen. 

Es  muss  eine  selbständige  ungarische  bürgerliche  Musikerklasse  ge- 
schaffen werden  Zu  diesem  Behufe  sind  vor  allem  ständige,  regelmässige, 
städtische  Musikkapellen  zu  kreieren,  wo  jemehr  geschulte  ungarische  Musi- 
ker eine  sichere,  anständige  Existenz  und  ausgibigen  Erwerb  finden,  damit 
sie  ausschliesslich  dem  musikalischen  Beruf  leben  können.  Diese  hätten  auch 
die  Theater-  und  sonstige  öffentliche  Musik  zu  versehen.  Es  sind  städtische 
Musikschulen  mit  systemisierten  Direktoren  und  ordentlichen  Lehrern  zu  errich- 
ten Die  Zigeunermusik  ist  einzuschränken  und  die  Militärmusik  aus  dem 
bürgerlichen  Leben  möglichst  zu  eliminieren. 

Diese  Reformen  erfordern  Arbeit  und  Opfer.  Aber  die  Resultate  wä- 
ren sicher  von  weitreichendem,  wohltuendem  Einfluss  auf  unser  Musikle- 
ben, welches  sie  nationaler  und  künstlerischer,  intensiver  und  geordneter 
gestalten  würden. 

Wir  haben  diesmal  nur  die  Hauptmomente  der  bedeutsamen  Frage 
berührt  und  eröffnen  die  Spalten  dieser  Zeitschrift  den  Ausführungen  über 
dies  Thema. 

Dr.  Anton  Herr  mann. 


Pälöczi  Horväth  Adam's  Liederbuch. 

Eine  Hauptaufgabe  dieser  Zeitschrift  ist  die  kritische  Publicierung  der 
wichtigeren  unedierten  historischen  Denkmäler  der  Musik,  besonders  der 
Volksmusik,  in  Ungarn  Zu  den  wichtigsten  Fundgruben  der  ungarischen 
Musik,  wie  sie  vor  etwa  hundert  Jahren  volkstümlich  war,  gehören  die 
Liedersammlungen  des  Dichters  Adam  Horväth  de  Pälöcz  Dem  Hauptwerk 
gab  er  den  Titel:  „6  e"s  üj,  mintegy  ötödfelszäz  enekek,  ki  magam  tsinäl- 
mänyja,  ki  mäs6".  Das  heisst :  Alte  und  neue  Gesänge,  etwa  fünfthalbhundert, 
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teils  meine  eigene  Mache,  teils  die  Anderer.  —  Einen  guten  Teil  der  Liedertexte 
hat  Honrath  selbst  gedichtet  und  vertont,  mit  Anlehnung  an  den  Volks- 
gesang und  den  damals  herrschenden  Liederstyl.  Die  übrigen  sind  Volkslieder, 
zum  Teil  schon  damals  hundertjährig,  oder  Lieder  anderer  bekannter  volks- 
tümlicher Dichter.  Honrath  hat  überall  auch  die  Melodie  aufgezeichnet,  aber 
in  sehr  primitiver  Weise,  wie  er  selbst  angibt,  „nur  mit  kirchlichen  Missale- 
Noten",  wobei  er  die  kurzen  Töne  mit  einem  Kreise,  die  langen  mit  einem 
Rhombus  bezeichnet,  was  zu  seiner  Zeit  nicht  ungewöhnlich  war. 

Der  berufenste  Kenner  der  Horväth'schen  Sammlung,  mein  Kollege 
Prof.  B£la  Sztankö,  hat  diese  Tonbezeichnung  eingehend  untersucht.  (Im 
Hauptblatt  S.  5—8.)  Das  Wesentlichste  seiner  Ausführungen  sei  hier  in  kur- 
zem Auszuge  mitgeteilt. 

Die  Notenschreibung  Horväth's  ist  zwar  lücken-  und  mangelhaft,  aber 
nicht  fehlerhaft,  weil  in  ihrer  Weise  genug  genau  und  consequent.  Sehen 
wir  die  Hauptmomente: 

1.  Rhythmus.  Die  Gliederung  der  Strafen  nach  Zeilen  und  Abschnitten, 
Thesen  ist  zumeist  mit  Strichen  bezeichnet.  Die  Einteilung  in  Takte  ergibt 
sich  ausserdem  aus  der  Gruppierung  der  Noten  und  dem  Rhythmus  des 
Textes.  Horväth  hat  nur  zwei  Wertbezeichnungen,  auch  diese  sind  oft  nicht  zu 
unterscheiden.  Die  genauere  Bewertung  dieser  Tonzeichen,  die  Feststellung 
der  metrischen  Einheit,  der  Pausen  und  des  Tempo  ist  also  bei  der  Lection, 
beziehungsweise  der  Transscription  dieser  Melodien  zum  Teil  der  individu- 
ellen Einsicht  anheimgestellt. 

2.  Melodie.  Das  Liniensystem  Horväth's  orientiert  genau  bezüglich  der 
quantitativen  Verhältnisse  der  Tonintervalle,  aber  gar  nicht  bezüglich  der  quali- 
tativen. Die  Melodien  dieser  Sammlung  sind  aber  überwiegend  Volkslieder 
(zum  Teil  auch  jetzt  lebend)  und  richten  sich  nach  der  Dur-  oder  Moll- 
Tonart  unserer  Tage  Demgemäss  ist  es  nicht  schwer  die  Tonart  und  die 
Skala  der  einzelnen  Melodien  festzustellen.  Zur  ersteren  ist  der  Schlüssel  zu 
suchen,  zur  letzteren  die  Vorzeichnung.  Zu  bermerken  ist  noch,  dass  die 
absolute  Tonhöhe  der  Melodien  auch  frei  bestimmt  werden  kann. 

3.  Dynamik.  Bezüglich  der  dynamischen  Nuancen  fehlt  jede  Andeutung 
Die  richtige  Accentuierung  ergibt  sich  aber  aus  dem  Rhythmus  und  der 
Takteinteilung. 

4.  Harmonie.  Schade,  dass  das  harmonische  Element  gänzlich  fehlt, 
obwohl  anzunehmen  ist,  dass  ein  Teil  dieser  Melodien  mit  Instrumental- 
begleitung oder  im  Chor  gesungen  wurde. 

Von  dieser  Liedersammlung  Horväth's  sind  zwei  handschriftliche  Exem- 
plare bekannt,  beide  von  des  Dichters  eigener  Hand  geschrieben.  Die  ältere 
(vom  8.  Sept.  1813),  befindet  sich  nebst  zahlreichen  andern  Manuscripten 
Horväth's  in  der  Bibliothek  der  Ung.  Akademie  der  Wissenschaften  und 
wurde  schon  oft  wissenschaftlich  benützt  (von  Bartalus,  Thaly,  Käldy,  Sztankö, 
Csiky,  Frenkel,  u  s.  w.) 

Das  zweite  Exemplar  ist  vom  11.  Mai  1814  datiert.  Diebeiden  Exem- 
plare stimmen  wörtlich  überein.  Das  zweite  unterscheidet  sich  vom  ersten 
dadurch,  dass  dieses  474,  jenes  aber  479  Texte  enthält.  Im  ersten  Exemplar 
geht  die  Melodie  jedem  einzelnen  Texte  voran;  im  zweiten  Exemplar  aber 
befinden  sich  die  Noten,  auf  27  Blättern,  beisammen  am  Ende  des  Buches. 
Dem  Exemplar  ist  ein  wohlgelungenes  Porträt  Horväth's,  ein  Kupferstich  nach 
einem  Gemälde  Sigmund  Kör6's  (1792.)  vorgebunden. 

Den  Notenteil  dieses  zweiten  Exemplars  veröffentlichen  wir  in  genauer 
photographischer  Reproduction,  in  der  Grösse  des  Originals,  sammt  dem  Titel- 
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blatt  und  dem  Porträt,  das  letztere  nach  einem  Cliche,  erschienen  in  „Vasärnapi 
Ujsäg"  (1906.  Nr.  39)  aus  Gefälligkeit  der  Verlagsanstalt  „Franklin"  in 
Budapest.  Gegenwärtige  Notenbeilage  enthält  15  Blätter  mit  den  Melodien 
1  -  272,  die  restlichen  12  Blätter  mit  den  Melodien  273—450  werden  in 
einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  Die  Transscription 
sämtlicher  Melodien  nach  dem  herrschenden  Notensystem  von  Be"la  Sztankö 
wird  allmählig  veröffentlicht  werden. 

Nun  noch  einige  Mitteilungen  über  das  Manuscript,  dem  diese  Melo- 
dien entnommen  sind.  Es  befand  sich  um  die  Mitte  der  70-er  Jahre  in  der 
Bibliothek  des  Siebenbürgischen  Museums  in  Kolozsvär,  und  war  längere 
Zeit  in  meinen  Händen.  Meines  Wissens  habe  ich  die  erste  öffentliche  Mit- 
teilung über  dies  Manuscript  gemacht,  u.  zw.  vor  gerade  20  Jahren,  im  ersten 
Hefte  meiner  Zeitschrift  „Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn"  (1887, 
Spalte  105).  In  der  Notenbeilage  dieses  Heftes  veröffentlichte  ich  3  Lieder 
aus  der  Sammlung  Horväth's.  —  Das  Kolozsvärer  Exemplar  gelangte  dann 
(unbekannt  wie)  in  den  Besitz  Josef  Czakö's,  dann  Julius  Csernätony's,  und 
Stefan  Petelei's.  Von  da  kam  es  in  die  Hände  des  Musiklehrers  Paul  Gaäl, 
von  dem  es  1902  die  Bibliothek  der  k.  u.  Staatsoberrealschule  in  Brassö 
erwarb.  Der  dortige  Professor  Eugen  Binder  besprach  des  Manuscript  unter 
Vergleichung  mit  dem  Exemplar  der  Akademie  in  .Philologiai  Közlöny",  1903. 
(S.  463—467.)  Ich  erkannte  sogleich,  dass  dies  Manuscript  mit  dem  mir  von 
Kolozsvär  wohlbekannten  Exemplar  identisch  ist,  und  machte  hierüber  Mit- 
teilungen in  einem  ungarischen  Blatte  in  Brassö.  Auf  meine  Anregung  gelangte 
nun  jüngst  das  kostbare  Manuscript  im  Tauschwege  in  den  Besitz  der 
Bibliothek  des  Ungarischen  Nitionalmuseums,  also  an  die  würdigste  Stelle. 
Habent  sua  fata  libelli. 

Dr.  Anton  Herrmann. 


„Über  Werden  und  Vergehen  der  Volksweisen*4.*) 

—  Ein  Vortrag  von  G.  Brandsch.  Nagyszeben  (Hermannstadt),  bei  W.  Krafft.  — 

Der  Vortrag  zeigt  an  zahlreichen  Beispielen  aus  dem  Volksliederschatz 
der  Siebenbürger  Sachsen,  welche  Veränderungen  die  Volkswe.sen  in  ihrem 
tonalen  Bestände  im  Laufe  der  Zeit  durchmachen.  Die  Veränderungen  sind 
teils  psychologisch,  teils  physiologisch  begründet.  Die  naive  Frtude  am 
Klang,  der  „Spieltrieb",  führt  zu  einer  Umbildungserscheinung,  der  wir  auch 
in  der  Kunstmusik  begegnen,  2ur  Variation.  Durch  Variation  einer  einfachen 
Melodie,  deren  Ursprung  vielleicht  ins  6.  Jahrhundert  zurückreicht  (Melodie 
zum  Hymnus  „Conditor  alme  siderum"),  sind  eine  grosse  Anzahl  von 
Melodien  entstanden,  die  gegenwärtig  noch  bei  den  Siebenbürger  Sachsen, 
aber  ebenso  bei  den  stammverwandten  Luxenburger  Deutschen  im  Volks- 
mund leben. 

Als  eine  zweite  typische  Umbildungsform  wird  die  „Abschlcifung" 
bezeichnet,  d.  h.  die  Vereinfachung  eines  für  das  Gehör  schwer  aufzufassen- 

•)  Wir  werden  in  unserer  Zeitschrift  die  Volksmusik  der  Volkstämme  in  Ungarn 
besonders  berücksichtigen  und  beginnen  hier  mit  der  Anzeige  von  zwei  gediegenen 
populärwissenschaftlichen  Arbeiten  eines  der  gewiegtesten  Kenner  der  Volksmusik  der 
Siebenbflrger  Sachsen,  G.  Brandsch,  früher  Professor  am  evang.  Lehrerseminar  in  Nagy- 
szeben, gegenwärtig  evang.  Pfarrer  in  Törpöny  (Treppen,  Komitat  Beszterce-Naszöd). 
Wir  hoffen  demnächst  über  den  Stand  der  siebenbürgisch-sächsischen  Volksgesang- 
forschung eingehend  berichten  zu  können.  Die  Redaktion. 
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den  oder  für  die  ungeübten  Singmuskeln  schwer  reproduzierbaren  Tonganges. 
Hieher  gehört  beispielsweise  die  für  die  Musikgeschichte  wichtige  Tatsache, 
dass  zahlreiche  ehemalige  Mollmelodien  (beziehungsweise  Melodien  in  den 
alten  Kirchentonarten)  vom  Volksgesang  nach  dur  transponiert  wurden,  als 
sich  das  Gehör  des  Volkes  durch  den  Umschwung  in  der  Kunstmusik  an 
die  nun  Überwiegende  Tonart  gewöhnt  hatte  (seit  dem  17.  Jahrhundert). 

Eine  dritte  Umhildungserscheiuung  bezeichnet  der  Verfasser  als  „Aus- 
gleichung" oder  „Analogiebildung" ;  sie  besteht  darin,  dass  entweder  einzelne 
Abschnitte  einer  Melodie  oder  aber  eine  ganze  Melodie  einer  von  vornherein 
ähnlichen  Melodie  angeglichen  wird.  Auch  hier  wirken  psychologische  und 
physiologis<  he  Momente  („falsches  Hören*  und  unrichtige  Einstellung  des 
Singapparates)  zusammen. 

Alle  drei  angeführte  Umbildungserscheinungen  führen  zu  einer  ewigen 
Verwandlung  der  Volksmelodien,  einerseits  zur  Entstehung  neuer  entwickel- 
terer Gebilde  aus  einfachem  Formen  (Variation),  andererseits  aber  zur  Ver- 
witterung (Abschleifung,  Analogiebildung).  Dessenungeachtet  können  wir  den 
Stammbaum  einzelner  Melodien  bis  in  graue  Vorzeiten  zurückverfolgen ; 
andere  wieder  verwittern  so  schnell,  dass  sie  schon  nach  wenigen  Jahrzehnten 
bis  zur  Unkenntlichkeit  „zersungen"  sind.  Der  Verwitterungsprozess  geht 
besonders  schnell  vor  sich  an  Kunstmelodien,  die  von  vornherein  in  ihrem 
Baue  wenig  volkstümlich,  doch  vom  Volksgesang  aufgegriffen  wurden. 


„Zur  Metrik  der  siebenbürgisch-deutschen  Volksweisen". 

-  Von  C.  Brandsch,  Nagyszeben  (Hermannstadt)  1906,  bei  W.  Krafft.  - 

Die  Abhandlung  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  Melodien  der 
Volkslieder  in  fortwährender  Umwandlung  begriffen  sind,  und  stellt  sich  die 
Aufgabe,  an  einigen  Beispielen  typische  Umbitdungserscheinungen  im  Metrum 
siebenbürgisch-deutscher  Volksweisen  nachzuweisen.  Den  Ausgangspunkt  für 
die  metrische  Analyse  der  Volksweisen  kann  aber  nach  des  Verfassers  Ansicht 
nur  die  Melodiezeile  (entsprechend  der  durch  Reim  und  Verscäsur  begreqzten 
Verszeile  des  Textes)  bilden,  da  weder  der  Begriff  des  „Taktes"  (Va  oder  V» ; 
V*  oder  V«),  noch  der  des  „Motivs"  genügend  klar  fixiert  ist,  um  der  Unter- 
suchung als  Grundlage  zu  dienen.  Das  Normalschema  der  Melodiezeile 
(Verszeile)  aber  besteht  im  siebenbürgisch-deutschen,  wie  Uberhaupt  im  ältern 
deutschen  Volkslied  in  der  Verbindung  von  zwei  Dipodien  (zwei  V«  =  Vs 
V*  =  V«  „Takten") ;  die  monopodische  Gliederung  des  Verses  lässt  sich  in 
Deutschland  erst  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  der  Kunstpoesie  nachweisen. 
Volksweisen  mit  monopodischer  Gliederung  (im  ~U  —  V»  Takt)  sind  jüngern 
Ursprungs  und  finden  sich  im  Liederschatz  der  Siebenbürger  Sachsen  selten. 

Die  dipodisch  gegliederte,  zweitaktige  Melodiezeile  des  heutigen 
deutschen  Volksliedes  ist  aber  nichts  anders  als  ein  Nachkommen  des  (von 
der  neuern  deutschen  Metrik  postulierten)  indogermanischen  Urverses,  den 
schon  Westphal  für  das  altindische  und  altiranische  nachgewiesen  hat, 
in  der  Form: 

/         r         t  t 

■-      /    V     /    \     ,■■  .-'  /     V    S    ■-:     /     \  / 

A  /\  ,-\  .     /\  A,  A  -  \ 

xxxxxxxx 


Digitized  by  Google 


14 


Von  diesem  Grundschema  finden  sich  nun  im  lebendigen  Volksgesang 
der  Siebenbürger  Sachsen  (und  wahrscheinlich  der  Deutschen  überhaupt) 
eine  Reihe  von  typischen  Abweichungen,  die  teils  durch  physiologische 
Ursachen  (Atmung,  Verstärkung  des  Ausdrucks,  aber  auch  auf  Missver- 
ständnis beruhende  Änderung  des  Textes  und  damit  oft  des  Metrums) 
bedingt  sind.  Der  Verfasser  unterscheidet  folgende,  durch  zahlreiche  Beispiele 
belegte  Fälle: 

1.  Veränderung  in  der  Auftaktbildung  (Auftaktdehnung,  sekundäre  Auf- 
taktbildung) 

2.  Schlussdehung  (d.  h.  Dehnung  einer  einzelnen  oder  mehrerer  Takt- 
Zeiten  am  Schlüsse  der  Melodiezeile). 

3.  Metrische  Wertverkürzung  innerhalb  der  Melodiezeile. 

4.  Dehnung  oder  Verkürzung  der  Cäsur. 

Alle  diese  Erscheinungen  führen  entweder  zu  dem  sogenannten  „Takt- 
wechsel",  den  die  Volksliedforschung  gern  als  besondern  Vorzug  des  ältern 
deutschen  Volksliedes  ansieht,  der  sich  aber  im  lebendigen  Volksgesang 
genau  ebenso  findet,  oder  auch  zur  Verlängerung,  beziehungsweise  Ver- 
kürzung der  normalen  Melodiezeile. 


Gypsy  and  oriental  music. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  die  von  der  amerikanischen  Folklore- 
Gesellschaft  in  Boston  und  New-York  herausgegebene  ausgezeichnete  und 
hochangesehene  Quartalschrift:  „The  Journal  of  American  Folklore"  (1907. 
XX.  Nr.  LXXVI.  S.  16—32)  einen  hochinteressanten  Aufsatz  von  A.  T.  Sin- 
clair (Allston,  Mass.)  Das  Heft  ist  uns  knapp  vor  Redactionsschluss  zugekom- 
men, wir  können  also  diesmal  nur  kurz  auf  den  Artikel  reflektieren,  behalten 
uns  aber  eine  eingehendere  Besprechung  vor.  Sinclair,  ein  bekannter  Reisen- 
der, vergleicht  die  Zigeunersmusik  mit  andern  Arten  orientalischer  Musik, 
besonders  der  arabischen.  Am  eingehendsten  behandelt  er  die  Eigentümlich- 
keiten der  Zigeunermusik  in  Ungarn,  die  er  aus  eigener  Anschauung  (resp. 
Anhörung)  kennt.  Die  in  Thesen  (a— t)  gefasste  Charakteristik  dieser  Musik 
(S.  22 — 23)  enthält  manche  richtige  und  scharfsinnige  Beobashtung. 

Der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Beurteilung  aber  ist  grundfalsch.  Sin- 
clair beginnt  mit  der  Enunciation:  „Alle  ungarischen  Musiker  sind  Zigeuner. 
Alle  ungarische  Musik  ist  einfach  Zigeunermusik. "  Da  spukt  noch  immer 
die  Hallucination  unsereres  berühmten  Landsmanns,  Franz  Liszt,  der  in  seinem 
berüchtigten  Buche  über  die  Zigeuner  und  ihre  Musik  in  Ungarn  die  Zigeu- 
ner für  die  Urheber  der  ungarischen  Musik  erklärt  hatte.  Wie  Liszt,  so  hat 
Sinclair  keine  Ahnung  vom  Urborn,  daraus  genuine  ungarische  Musik  quillt 
Beide  hörten  immer  und  überall,  in  Dorfschenken  und  in  den  Hotels  der 
Haupstadt  die  Zigeunermusiker  in  einer  ihnen  eigentümlichen  Manier  dieselben 
Melodien  spielen,  welche  das  ungarische  Volk  singt.  In  sonderbarer  Verken- 
nung und  Verwechslung  der  natürlichen  Reihenfolge  der  Evolution  hielten 
sie  den  Nachgeiger  für  den  Tondichter.  Freilich  ist  das,  was  die  Zigeuner- 
banden spielen,  keine  echte  ungarische  Musik  mehr.  Aber  nicht  das  ungari- 
sche Volk  hat  die  sehr  complicierte  Instrumentalmusik  der  Zigeuner  verein- 
facht, sondern  diese  haben  die  schlichte  ungarische  Vokalmusik  verballhornt. 

Wohl  gibt  es  auch  eigentliche  Zigeunermusik.  Das  sind  aber  nicht  die 
Weisen,  welche  die  Zigeuner  andern  um  Geld  aufspielen.  Sondern  es  sind 
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die  Melodien  ihrer  eigenen  Volkslieder  in  Zigeunersprache,  die  sie  für  sich, 
als  Ausdruck  ihrer  eigenen  Gefühle  singen.  Diese  scheint  weder  Liszt,  noch 
Sinclair  kennen  gelernt  zu  haben.  Diese  zu  erforschen,  war  ein  Hauptzweck 
meiner  Zigeunerfahrten.  Von  den  Resultaten  derselben  gab  ich  Proben  und 
Andeutungen  in  der  Notenbeilage  und  den  darauf  bezüglichen  Bemerkungen 
des  ersten  Heftes  meiner  Zeitschrift:  „Ethnologische  Mitteilungen  aus  Ungarn." 
Gerade  zwanzig  Jahre  sind  seit  dem  für  die  Volksforschung  in  Ungarn  epo- 
chalen Ereignis  verflossen,  und  ich  feiere  mit  der  Herausgabe  der  Ungarischen 
Musikologie  eigentlich  ein  Jubileum 

Etwas  später  veröffentlichte  ich  Proben  von  meinen  Zigeunerweisen 
und  Audeutungen  über  dieselben  auch  im  Edinburgher  Journal  der  interna- 
tionalen Zigeunergesellschaft,  (welche  eben  jetzt,  nach  langjähriger  Pause, 
zur  Freude  der  Zigeunerforscher  wieder  auflebt),  und  kürzlich  serbische 
Zigeunerweisen  im  II.  Bande  meiner  Zeitschrift:  „Mitteilungen  zur  Zigeuner- 
kunde." Es  ist  fast  auffällig,  dass  Sinclair,  der  sich  in  der  Ciganologie  wohl 
bewandert  zeigt,  jene  Mitteilungen  im  Gypsy  Lore  Journal  nicht  erwähnt. 

Meine  Ansicht  über  die  Zigeunermusik  in  Ungarn  habe  ich  in  fünf 
ganz  knappe  Thesen  gefasst  und  diese  durch  meinen  unvergesslichen  Freund 
Charles  Leland  dem  internationalen  Folklore-Congress  in  London  vorlegen 
lassen,  der  sie  einhellig  billigte.  Die  Thesen  lauten : 

1.  Die  Zigeuner  in  Ungarn  pflegen  die  Melodien  ihrer  eigenen  Volks- 
lieder nur  zu  singen,  selten  zu  spielen ;  die  Weisen  anderer  Stämme 
pflegen  sie  zu  spielen,  aber  nur  ausnahmsweise  zu  singen.  2  Die  wesentli- 
chen Motive  der  zigeunerischen  Volkslieder  der  ungarischen,  d.  h.  unter 
Ungarn  lebenden  und  ungarisch  sprechenden  Zigeuner  sind  nach  Melodie 
und  Rhythmus  ungarisch,  d.  h  mit  den  kennzeichnenden  Merkmalen  der  ursprüng- 
lichen Melodien  des  ungarischen  Volkes  identisch ;  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  sogenannten  walachischen,  serbischen  und  slovakischen  Zigeunern  in 
Ungarn  und,  soweit  aus  den  nicht  häufigen  Daten  gefolgert  werden  kann, 
auch  mit  den  Zigeunern  anderer  Länder.  3.  Die  Melodien  der  zigeunerischen 
Volkslieder  der  verschiedenen  Zigeuner  zeigen  aber  doch  ane  gewisse  ge- 
meinsame zigeunerische  Eigentümlichkeit.  Derlei  charakteristische  zigeunerische 
Elemente  kommen  auch  in  der  von  Zigeunern  executierten  Instrumentalmusik 
anderer  Völker  vor,  doch  gehören  sie  mehr  zur  subjectiven  Färbung  des 
Vortrages,  während  sie  in  den  eigentlichen  Zigeunerliedern  mit  der  Melodie 
verschmolzen  zu  sein  scheinen.  4.  Die  Ziegeunerbanden  verzigeunern  die 
ursprünglichen  Volksweisen  anderer  Völker  und  machen  dieselben  maniriert, 
und  haben  besonders  in  neuerer  Zeit  die  urwüchsige,  genuine,  wahre  unga- 
rische Musik  corrumpiert  und  verfälscht.  5.  Die  Zigeunermusikanten  können 
nicht  die  Schöpfer  der  Musik  irgend  eines  Volkes  in  Ungarn  sein. 

Dr.  Anton  Herrmann. 


KLEINERE  MITTEILUNGEN. 


Orpheus.  Gesellschaft  zur  Ver- 
breitung ungarischer  Tonwerke. 

Mit  diesem  Namen  hat  sich  in  Bu- 
dapest vor  kurzem  eine  Gesellschaft 
gegründet.  Ihr  Zweck  ist:  die  unga- 
rischen Tonwerke  im  In-  und  Aus- 


land zu  verbreiten,  an  die  auswär- 
tigen Musik-Sortimenthandlunaon  ?u 
liefern  und  den  Oy 
sikverci  nen^r;  iWcuin^  Ctjr^com^hU. 

führilM^.  f*  ^ryi  7}4_q_. 
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diesem  Gebiete  bisher  nicht  viel 
tun.  Sie  gaben  zwar  einzelne  Ton- 
werke  heraus,  waren  aber  nicht  in 
der  Lage,  dafür  zu  sorgen,  dass  die- 
selben besonders  im  Auslande  ver- 
breitet und  aufgeführt  werden,  denn 
es  mangelte  ihnen  an  ausreichenden 
Verbindungen.  Die  Leiter  der  Or- 
pheus-Oesellschaft sind  aber  zufolge 
ihrer  Connexionen  mit  den  hervor- 
ragendsten Musikkreisen  des  Aus- 
landes in  der  Lage,  in  diesen  Krei- 
sen die  Interessen  der  ungarischen 
Componisten  wirkungsvoll  zu  för- 
dern. Die  Gesellschaft  übernimmt 
auf  künstlerischem  Niveau  stehendes 
fettiges  Notenmaterial  (im  Manu- 
script  oder  Druck)  zur  Verbreitung, 
Tonwerke  zur  Aufführung  im  In- 
und  Auslande,  Manuscripte  zur 
Drucklegung,  all  das  unter  den  gün- 
stigsten Bedingungen;  sie  besorgt 
die  Anzeige,  Reklamierung  und  Be- 
sprechung ungarischer  Compositio- 
nen  von  Kunstwert.  Zu  diesem 
Zweck  ist  sie  mit  der  Fachzeitschrift: 
„Magyar  Zenetudomäny"  (Ungarische 
Musikologie),  und  mit  mehreren 
hochangesehenen  deutschen  und 
französischen  Musikblättern  in  Ver- 
bindung getreten.  Das  Bureau  der 
Orpheus-Gesellschaft  befindet  sich 
vorläufig:  Budapest,  VIII.  Be>kocsis- 
utca  23. 

Städtische  Musikschule  in  Te- 
mesvär.  Die  hohen  idealen  Ziele, 
welche  der  „Ungarischen  Musiko- 
logie" vorschweben,  beabsichtigt  der 
eine  Redacteur,  J.  J.  Major,  im  prak- 
tischen Musikleben  Ungarns  zu  ver- 
wirklichen   Die  Hauptstadt  scheint 


nicht  das  geeignete  Operationsfeld 
hiefür  zu  sein.  Temesvär  jedoch,  das 
mächtig  blühende  Emporium  Süd- 
ungarns vereinigt  alle  Bedingungen 
des  Gelingens  dieser  grossen  künst- 
lerischen und  nationalen  Aufgabe. 
Das  ist  ein  alter  fruchtbarer  Kultur- 
boden, mit  gesteigerten  Kulturan- 
sprüchen und  ausgibigen  materiellen 
Mitteln  zur  Befriedigung  derselben. 
Eine  kräftige  bürgerliche  Gesellschaft, 
die  sicherste  Grundlage  aller  Insti- 
tutionen. Lebensfrische  sociale  Kräfte 
und  gesunder  Kunstsinn  Alle  Fac- 
toren  des  Blühens  und  Gedeihens, 
des  Aufschwungs  und  Fortschrittes, 
alle  Garantien  einer  mächtigen  Zu- 
kunft sind  hier  vorhanden.  Günstige 
geographische  und  historische  Ver- 
hältnisse-, vom  Gemeinsinn  beseeltes, 
opferwilliges  Bürgertum,  und  ein 
mächtiger  Führer,  begeistert  für  mo- 
derne Cultur,  durchdrungen  vom 
hohen,  nationalen  Beruf  seiner  Stadt, 
ein  Genie  im  Schaffen  und  Organi- 
sieren. Da  sind  überdies  alte  Mu- 
siktraditionen, hervorragende  musi- 
kalische Kräfte,  entwicklungsfähige 
musikalische  Vereinigungen :  alle  Be- 
dingungen eines  intensiven,  schwung- 
vollen Musiklebens.  Es  bedarf  nur 
eines  berufenen,  tatkräftigen  und 
consequenten  organisatorischen  Fac- 
tors, und  eine  ideale  Musikwelt 
wird  hier  entstehen.  Dieser  schwieri- 
gen aber  hehren  Aufgabe  will 
J.  J  Major  alle  seine  Kräfte,  seine 
Inspiration  und  Energie  widmen, 
dies  Werk  als  Lebensberuf  betrach- 
ten. Er  hat  die  Arbeit  unter  den 
günstigsten  Auspicien  begonnen.  Die 
Resultate  seines  Wirkens  werden 
voraussichtlich  ganz  Südungarn  be- 
fruchten und  das  Musikleben  Te- 
mesvärs  kann  vorbildlich  für  das 
ganze  Land  werden. 

A.  H. 
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UNGARISCHE  MUSIKOLOGIE 

BEIBLATT  BEB  ZEITSCHRIFT  „MAGYAR  ZENETUBOMJlKTY". 


Redimiert  and  herausgegeben  Ton 
AUTOS  HERRMANN  nnd  JULIUS  J.  MAJOR, 


Redaktion  und  Administration 
ViC,  (Ungarn)  „EL8Ö  VACl  SAJTÖ«. 


(Zugleich  5.  Heft  des  IX.  Bandes  der  „Ethnologischen  Mitteilungen  aus  Ungarn**.) 


INHALT. 

JULIUS  J.  MAJOR:  Neue  Tonarten  und  deren  Anwendug  in  der 

musikalischen  Praxis   S.  17—19 

A.  H. :  Sagh- Jubileum   S.  19 

ANTON  HERRMANN :  Landesverein  ungarischer  Musiker  ...  S.  19—20 


NOTENBEILAGE. 

JULIUS  J.  MAJOR :  Neue  Tonarten  und  Beispiele  dazu  .  .  .  Blatt  A— D 
P.  HORVÄTH  ÄDÄM'S  Liederbuch.  (Schluss)  ....   Tafel  XVII— XXVIII. 


Heft  1.  und  2.  (Doppelheft)  der  Ungarischen  Musikologie  sind  im  Jahre 
1907.  zugleich  als  Heft  4.  des  IX.  Bandes  der  „Ethnologischen  Mitteilungen  aus 
Ungarn"  erschienen.  In  diesem  Doppelhefte  waren  als  Notcnbeilage  Tafel 
I— XVI.  des  Faksimile  des  Liederbuches  von  Horvath  Ädam  samt  erklärendem 
Text  enthalten. 

Die  Ungarische  Musikologie  erscheint  in  zwanglosen  Heften.  Die  Abnehmer 
der  Ethnologischen  Mitteilungen  aus  Ungarn  erhalten  die  Ungarische  Musikologie 
gratis.  Preis  der  Ethnologischen  Mitteilungen  per  Band  (10  Hefte)  20  Kronen. 


Vac,  1911. 

BUCHDRUCKEREI  „ELSÖ  VÄCI  SAJTÖ". 
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Neue  Tonarten  und  ihre  Anwendung  in  der  musikalischen 

Praxis. 

Von  Julius  J.  Major. 

Angeregt  durch  meinen  Freund  und  Mitredakteur  der  Ungarischen 
Musikologie.  Dr.  Anton  Herrmann,  habe  ich  mich  in  neuerer  Zeit  ein- 
gehend mit  der  Erforschung  der  südslavischen,  insbesondere  der  bosni- 
schen Volksmusik  befasst,  und  die  Produkte  derselben  nicht  nur  aus 
den  gedruckten  Sammlungen,  sondern  auch  an  Ort  und  Stelle  aus  dem 
Volksmunde  studiert.  Ich  fand  da  Tonarten,  welche  von  der  Musikologie 
noch  nicht  registriert  wurden  und  welche  auch  in  den  mir  zugänglichen 
Aufzeichnungen  und  Bearbeitungen  nicht  zur  Geltung  kommen.  Denn 
diese  halten  sich  an  die  üblichen  europäischen  Dur-  und  Moll-Kirchen- 
tonarten, wobei  diese  Weisen  natürlich  vieles  von  der  nationalen  Ursprüng- 
lichkeit und  Eigenart,  also  auch  von  ihrem  speziellen  Reize  einbüssen. 

Dies  gilt  jedenfalls  auch  für  die  Musik  anderer  primitiver,  auch 
exotischer  Völker.  Es  ist  also  vom  Standpunkt  des  Musik-Folklore  und 
der  Musikologie  gewiss  wichtig,  ein  solches  System  der  Tonarten  zu 
konstruieren,  in  dem  jede  Volksmusik  und  alle  mögliche  Musik  über- 
haupt Raum  finde. 

Aber  auch  vom  praktischen,  künstlerischen  Standpunkt  erscheint 
eine  Erweiterung  der  bisher  legitimierten  Tonarten-Gruppe  erwünscht. 
Mit  dem  Verblassen  der  vernachlässigten  Kirchentonarten  und  der  Allein- 
herrschaft der  Dur-  und  Moll-Tonarten  muss  die  Klage  über  das  Ver- 
siegen der  melodischen  Erfindung  immer  lauter  werden. 

Einzelne  moderne  Musiker,  auch  ungarische  Sezessionisten,  haben 
es  in  richtiger  Ahnung  dieser  Tatsache  versucht,  bisher  unbekannte  Ton- 
arten zu  verwenden.  Es  geschah  dies  aber  zumeist  mehr  instinktiv,  als 
in  bewusster  Erkenntnis  des  theoretischen  Prinzips. 

In  Erwägung  dieser  Sachlage  habe  ich  versucht,  aus  den  vorhande- 
nen zwölf  Tonstufen  alle  möglichen  Tonleitern  zu  konstruieren,  be- 
ziehungsweise zu  kombinieren;  und  habe  diese  dann  in  drei  Tabellen 
geordnet,  nach  Ausschaltung  der  als  Dur-,  Moll-  und  Kirchentonarten 
bekannten  Tonleitern;  dann  untersuchte  ich  die  neugewonnenen  Ton- 
arten harmonisch  auf  das  genaueste.  Wir  heutigen  Musiker,  deren  musi- 
kalische Ausbildung  auf  den  Dur-,  Moll-  und  Kirchentonarten  basiert 
und  deren  inneres  Gehör  demnach  auf  diese  eingerichtet  ist,  werden 
hieraus  wohl  wenig  Nutzen  ziehen,  auf  die  melodische  Erfindung  und 
harmonische  Kombination  der  nach  uns  folgenden  Generationen  aber  wer- 
den diese  neuen  Tonreihen  wohl  befruchtend  wirken. 

Auf  Grund  meiner  bisherigen  Untersuchungen  habe  ich  153  Ton- 
arten (alle  von  C  ausgehend)  zusammengestellt  und  diese  in  drei  Tabel- 
len geordnet.  Tabelle  1.  enthält  lauter  solche  Tonreihen,  die  aus  fünf 
Ganz-  und  zwei  Halb-Tonstufen  (oder  Schritten)  bestehen.  Tabelle  II. 
weist  solche  Tonreihen  auf,  die  neben  drei  Ganz-  und  drei  Halbstufen 
eine  Anderthalb-Stufe  enthalten.  Die  Tonreihen  in  Tabelle  III.  aber  bestehen 
aus  einer  Ganzstufe,  4  Halbstufen  und  2  Anderthalb-Stufen. 

In  der  zur  Veranschauli jhung  dienenden  Noten-Beilage  sind  die 
ganzen  Schritte  unbezeichnet.  die  Halbschritte  sind  durch  kleine  Binde- 
bögen (-),  die  Anderthalb-Schritte  durch  ein  Circumflex  (*)  bemerkbar 
gemacht. 
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In  der  Tabelle  I.  sind  die  angeführten  Tonreihen  unter  den  hier 
angegebenen  Namen  bekannt: 


I  Ton 

reihe  ist  die  bekannte  C-Dur-Skala. 

2 

-    „   Mixolyd-Skala,  zugleich  die  Transpcsitions-Skala  von  F-dur 

3  , 

» 

n 

,   f-moll  (melod.) 

5  „ 

n 

„   c-moll  , 

6 

1   1   dorische   .  . 

» 

„  B-dur 

7  . 

„   „   acolische  ,  » 

I» 

a  Es-dur 

8  „ 

i»     n  ... 

•• 

■ 

*  es-moll  „ 

u  » 

1» 

„   b-moil  „ 

12  „ 

1   l   phrygische  Skala,  . 

M 

„  As-dur 

13 

»  »   

» 

„  Des-dur 

14 

» 

„  des-moll 

16  B 

1  '„  lydische  Skala,  „ 

„  G-dur 

17  „ 

»  1» 

" 

.  g-moll 

19  „ 

n 

„  a-moll 

Die  Tonleitern  Nr.  4,  9,  10,  15,  18,  20,  21  dieser  Tabelle  I.  sind 
meines  Wissens  weder  als  selbständige  Skalen  bekannt,  noch  aber  deren 
Töne  als  Grundtöne  für  Harmonien  verwendet  worden.  Wir  können  sie 
also  als  Neue  Tonreihen  bezeichnen.  Diese  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  bekannten  dadurch,  dass  in  denselben  die  zwei  Halbschritte 
ohne  Ausnahme  chromatisch  dicht  neben  einander  liegen. 

Unter  den  91  Tonreihen  der  Tabelle  II.  sind  bisher  blos  11  Ton- 
reihen als  bekannt  zu  bezeichnen,  und  zwar: 

Nr.  23  als  die  Transpositions-Skala  der  harmonischen  c-moll-Skala 


42 
43 
52 
75 
87 
89 
111 
112 
98 
100 


« 


F-dur 
f-moll  '„ 
g-moll  tf 
a-moll  B 
B-dur  . 
b-moll  „ 
Des-dur  „ 
des-moll  „ 
C-dur  „ 
c-moll  „ 


Die  übrigen  80  Tonreihen  bezeichnen  wir  ebenfalls  als  Neue  Ton- 
reihen. 

Von  den  in  der  Tabelle  III.  angeführten  Tonreihen  sind  blos  fol- 
gende als  bekannt  anzusprechen: 

Nr.  114  als  Transpositions-Skala  von  der  harmonischen  e-moll-Skala 
121  f 

n      146    „  „  »mm  «  bBB 

»       149     „  „  »  fi        n  n  3p»n 

■>    153   B  „  „      „     „  „  eWB 

Die  übrigen  35  sind  ebenfalls  als  Neue  Tonreihen  zu  bezeichnen. 
Sämmtliche  153  Tonreihen  haben  C  als  Anfangston,  so  dass  eigentlich 
12-mal  soviele,  also  1836  Tonreihen  vorhanden  sind,  von  denen  die 
1476  neuen  bisher  theoretisch  nicht  untersucht,  harmonisch,  komposito- 
risch nicht  verwertet  worden  sind.  Wenn  auch  zugegeben  werden  soll, 
dass  manche  dieser  neuen  Tonleitern  in  der  freien  Komposition  vor- 
kommen mögen,  dürften  sie  doch  bisher  höchstens  als  aterierte  Skalen 
benutzt  worden  sein,  es  wurden  aber  noch  keine  Grundakkorde  auf  die- 
selben gesetzt,  die  Musikwissenschaft  hat  sich  mit  ihnen  bisher  nicht 
beschäftigt. 

Um  all  diese  neuen  Tonreihen  nach  ihrem  melodischen  und  har- 
monischen Wert  untersuchen  zu  können,  habe  ich  begonnen,  unter  dem 
Titel  „Moderner  Gradus  ad  Parnassum"  eine  Sammlung  kürzerer  und 
längerer  Tonstücke  in  allen  Formen  teils  selbst  zu  komponieren,  teils 
—  da  ich  die  Mitwirkung  von  Kollegen  mit  Freuden  begrüsse  —  zu 
redigieren.  Aus  dieser  im  Entstehen  begriffenen  Sammlung  will  ich  jetzt 
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blos  einige  kurze  Sätzchen  vorführen.  Zunächst  wähle  ich  kleine  Stücke, 
(siehe  Praeludium  A  und  Fughetta  A),  deren  Tonreihe  in  Tabelle  1.  unter 
Nummer  10  zu  finden  ist.  Auf  diese  Tonreihe  habe  ich  die  Dreiklänge 
nach  der  bisherigen  methodischen  Weise  gesetzt  und  klassifiziert.  Dem- 
nach finden  wir  hier:  (siehe  Modus  A,  Tafel  C) 

auf  der   1-  Stufe  einen  Moll-Dreiklang, 

„  „  II.  und 

„  „  III.  Stufe  je  einen  übermässigen  Dreiklang, 

„  „  IV.    „   einen  Dur-Dreiklang, 

„  „  V.    „      „     verminderten  Dur-Dreiklang, 

,  n  VI.    „                 „  Dreiklang, 

„  „  VII.    „      „     doppelt  verminderten  Dreiklang. 

Die  Sätzchen  Fughetta  A  (Taf.  B)  und  Praeludium  A  (Taf.  C)  ent- 
sprechen der  Tonreihe  Nr.  10. 

Die  Beispiele  Fughetta  und  Fantasietta  B  (Taf.  D)  sind  aus  Ton- 
reihe Nr.  18  gewonnen,  deren  Akkorde  siehe  unter  Modus  B.  (Taf.  D). 

Der  I.  Dreiklang  ist  ein  Dur-Dreiklang,  der  II.  ein  verminderter 
Dur-Dreiklang,  der  III.  ein  verminderter  Dreiklang,  der  IV.  ein  doppelt 
verminderter  Dreiklang,  der  V.  ein  Moll-Dreiklang,  der  VI.— VII.  sind 
übermässige  Dreiklänge. 

Das  Praeludium  C  (Taf.  C)  ist  aus  der  86.  Tonreihe  entstanden, 
deren  Akkorde  s.  Modus  C  (Taf.  C). 

Hievon  ist  der  1.  ein  verminderter  Dreiklang,  der  II.  ein  Moll-Drei- 
klang, der  III.  ein  übermässiger  Dreiklang  mit  kleiner  Terz,  der  IV.  ein 
Dur-Dreiklang,  der  V.  ein  doppelt  übermässiger  Dreiklang,  der  VI.  und 
der  VII.  sind  verminderte  Dreiklänge. 

In  der  erwähnten  Sammlung  „Moderner  Gradus  ad  Parnassum" 
sollen  Melodien  in  diesen  neuen  Tonreihen  veröffentlicht,  kontrapunklich 
und  harmonisch  bearbeitet  und  die  Tonreihen  nach  ihrem  künstlerischen 
Wert  geprüft  werden.  Dann  soll  untersucht  werden,  ob  die  bestehenden 
Gesetze  der  Harmonielehre  und  des  Kontrapunktes  auch  auf  diese  Ton- 
reihen  angewendet  werden  können.* 

Sägh-Jubileum. 

Seit  25  Jahren  redigiert  Josef  Sägh  die  ungarische  Musikzeitung 
„Zenelap",  in  welcher  er  wichtige  musiksociologische  Einrichtungen 
initiiert  hat.  So  die  Landeskongresse,  das  Pensionsinstitut  der  ungarischen 
Musiker,  den  Verein  ungarischer  Tondichter  udgl.  Die  Zeitschrift  war  von 
wohltuendem  Einfluss  auf  das  Musikleben  in  Ungarn,  auf  die  Verbreitung 
musikalischer  Kenntnisse  und  die  Wahrung  der  sozialen  Interessen  der 
Musiker.  Sägh  hat  auch  sonst  durch  seine  Schriften  und  Vorträge  über 
Musik  und  seine  Musikreferate  in  der  Tagespresse,  sowie  durch  seine 
musikpaedagogische  Tätigkeit  nicht  geringe  Verdienste  um  das  Musik- 
wesen in  Ungarn  erworben.  Durch  das  deutsche  Beiblattseiner  ungarischen 
Musikzeitung  hat  Sägh  viel  dazu  beigetragen,  im  Auslande  richtige 
Ansichten  über  ungarische  Musik  zu  verbreiten. 

Ungarische  Musikerkreise  haben  daher  beschlossen,  das  25  jährige 
Jubileum  Josef  Säghs  im  Rahmen  eines  Konzertes  zu  feiern  und  für  seine 
Zeitschrift  einen  Fond  im  Wege  von  Sammlungen  aufzubringen.  Beiträge 
sind  an  den  Kassier  des  Komites,  Herrn  Sigmund  Vertesi  (Budapest, 
Erzsebet-ter  18.)  zu  richten. 

A.  H. 


♦  Die  Notenbeilage  (Tafel  A-D)  hat  Herr  Kandidat  Mariin  J.  Zikeli  abgeschrieben, 
alle  Platten  hat  Zinkograf  A.  Weinwurm  (Budapest,  IV.,  Käroly-utca  3.)  hergestellt.  Red. 
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Landesverein  ungarischer  Musiker. 

Ungarn  ist  ein  musikalisches  Land  und  die  Ungarn  sind  ein  musi- 
kalisches Volk.  Der  Ungar  hat  regen  Taktsinn  und  singt  gerne.  Er 
schwärmt  auch  für  Instrumentalmusik,  spielt  aber  nicht  gern  selber,  son- 
dern läfst  sich  lieber  vorspielen.  Natürlich  seine  eigenen  Weisen,  die 
intimen  Offenbarungen  seiner  Volksseele,  die  unmittelbaren  Versinnlichun- 
gen,  Vertonungen  der  Gefühls-  und  Willenswelt  dieser  sensitiven  Nation. 
Der  Zigeuner  hat  diese  Töne  abgelauscht  und  reproduziert  sie  mit 
faszinierender  Verve.  Eigentümlich  ist  es,  dass  der  grosse  ungarische 
Musiker,  Franz  Liszt,  dieses  Verhältnis  gründlich  missverstanden,  und  den 
Zigeuner  für  den  Schöpfer  der  ungarischen  Musik  gehalten  hat. 

Ungarn  hat  manche  talentierte  Musiker  und  zahlreiche  Musikfreunde. 
Die  königl.  Hofoper  und  die  Landes-Alusikakademie  in  Budapest  sind 
wohldotierte  Institute  von  grosser  künstlerischer  Bedeutung.  Es  gibt  in 
der  Hauptstadt  und  in  der  Provinz  eine  Menge  Musikschulen.  Die  Musik- 
kultur aber  ist  doch  bei  weitem  nicht  genug  entwickelt  und  nicht  genug 
allgemein. 

Besonders  fühlbar  war  der  Mangel  an  sozialen  Einrichtungen  und 
Vereinigungen  der  Musiker.  Die  ungarischen  Musiker  haben  kein  Kasino 
und  kein  Asyl.  Es  fehlte  an  einem  sozialen  Bindeglied  zwischen  dem 
Musiker  und  dem  Publikum. 

Diesem  Mangel  will  der  vor  einem  Jahre  in  Budapest  entstandene 
Landesverein  der  ungarischen  Musiker  abhelfen. 

Zweck  des  Vereins  ist:  die  Musiker  des  Landes  sozial  zu  konzen- 
trieren; Musikfreunde  zu  erziehen;  Sinn  und  Liebe  für  Musik  zu  ver- 
breiten; Künster,  Liebhaber  und  Publikum  zu  vereinigen;  besonders  höhere 
ungarische  Musik  zu  kultivieren  und  zu  fördern;  die  Interessen  der 
Musiker  zu  wahren;  musikalische  Veranstaltungen  zu  arrangieren;  Preise 
auszuschreiben;  Tonwerke  zu  edieren;  ein  Künstlerheim  zn  schaffen; 
eine  öffentliche  Musikalien-Sammlung  zu  gründen  u.  s.  w. 

Es  gibt  Ehrenmitglieder,  Gründer  (200  Kr.),  Gönner  (jährlich  24  Kr.) 
und  ordentliche  Mitglieder;  diese  sind  dreierlei:  Berufsmusiker  und 
Musikschriftsteller  (Jahresbeitrag  in  Budapest  8,  in  der  Provinz  6  Kr.) 
Amatöre  und  endlich  Unterstützer  (in  Budapest  12,  in  der  Provinz  8  Kr.)- 

Der  Verein  zählt  etwa  340  Mitglieder  und  hat  in  diesem  Jahre  3 
grosse  Gratiskonzerte  veranstaltet. 

Die  Jahresversammlung  des  Vereines  am  31.  März  1911  hat  die 
Redakteure  und  Herausgeber  der  „Ungarischen  Musikologic"  zu  leiten- 
den Funktionären  gewählt,  und  zwar  Dr.  Anton  Herrmann  zum  geschäfts- 
führenden Vorsitzenden  und  Julius  J.  Major  zum  Musikdirektor. 

Der  Verein  wird  es  als  seine  Aufgabe  betrachten,  kollegiale  Bezie- 
hungen zu  den  Musikkreisen  des  Auslandes  zu  pflegen  und  ungarische 
Musik  im  Auslände  zu  propagieren. 

Wir  enpfehlen  den  Landesverein  ungarischer  Musiker  angelegent- 
lichst all  denen,  die  sich  für  ungarische  Musik  und  für  die  Sache  der 
Musiker  in  Ungarn  interessieren. 

Beitritserklärungen  nimmt  auch  die  Redaktion  der  „Ungarischen 
Musikologie"  entgegen  und  erteilt  bereitwilligst  alle  Auskünfte. 

Dr.  Anton  Herrmann. 
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Mitteilungen  des  Herausgebers 

Mit  meinem  Collegen,  dem  rühmliche  bexa^-ter  T.wi. 
Virtuosen,  Musikologen  und  Musikpädagogen  Prof  L      '  Ms:.v  k^tv: 
ich  eine  ungarische  Zeitschrift  für  Musik^Tssenscha*:  ^Ua^v*  ??n?^ 


dete  Zeitschrift  .Ethnologische  Mitteilungen  aus  crvv^-.v-v*Tv 
für  die  Pflege  der  Volkskunde  in  Ungarn  war.  Von  dusr: 
angeregt,  sind  Vereine,  Zeitschriften,  Anstalten  enNr.Tvvr.  w\vn; 
reichen  Landesmitteln  erhalten  oder  liberal  untersten:;,  ;v. 
und  Qppigem  Gedeihen  gelangt  sind,  wafrend  dv 
Mitteilungen  aus  Ungaj^  ausschliesslich  auf  d>c  Orten» -  'w* -c -.  «  --c 
Arbeit  des  Herausgebers  angewiesen,  keinen  namhafter  A^Sc^»-.;-^ 
aufweisen  können. 

Wie  in  der  Vorrede  dieses  Heftes  angedeutet  wu»de,  *  -C'^  v- 
den  Hauptinhalt,  das  Resumd  der  neuen  ungarischen  .Musik  .-eiNe^: 
in  einem  in  den  grossen  westlichen  Sptachen  w1*^!or  recW'-'-.vss^.^ 
Beiblatt  der  ganzen  Kulturwclt  zugänglich  machen  D»e*es  Be^At; 
samt  den  Notenbeilagen  ist  von  so  hervorragender  Bedeutung  ov 
Volkskunde  Ungarns,  enthalt  so  viele  wertvolle  folkkv-istxebc  Mo"v«k, 
dass  es  durchaus  gerechtfertigt,  ja  geboten  crseivint,  dvsen  Toi  regel- 
mässig auch  als  Beilage  der  .Ethnologischen  Mitteilungen  aus  i.'ikr.i",% 
herauszugeben.  Das  gegenwärtige  Heft  Bd.  *.  H  >  enthrn:  d.is  1 
und  2.  Heft  des  I.  Bandes  der  .Ungarischen  M;;sikoiog»ev 

Ich  ersuche  die  g.  Herausgeher  von  rcirsch'ifton,  wek»*e  das 
Gebiet  der  Volkskunde  im  weitesten  Sinne  be  ehren,  um  cer  Tausch 
gegen  die  „Ethnologischen  Mitteilungen  ans  l'nesvn"  Oeger.  frühere 
Jahrgänge  gebe  ich  auch  frühere  Kinde  ab.  Ho:a.isgeher  und  Verfasse: 
von  Büchern,  Broschüren,  Zeitschriften.  Musikalien  und  dg'.,  über  Volks- 
kunde im  weitesten  Sinne  werden  ersucht,  von  iir-cn  Publicationen 
(uxeh  Von  älteren  Veröffentlichungen  «nd  jU&vW.';eO  mir  fevertsions- 
exemplarezu  übermitteln.  Über  alle  Anzeigen  urd  Besp-echungen  werden 
Belege  eingesendet. 

Die  illustrierte  Zeitschrift  .Ethnologische  M:rre-, Jungen  aus  Ungarn* 
erscheint  in  etwa  1500  Exemplaren  und  wird  den  heivonAgonderen  Volks- 
forschern des  In-  und  Auslandes  unentgeltlich,  bcr,e^ing>wcf$e  £egcn 
ihre  Publicationen  zur  Volkskunde,  zugesendet. 

Preis  des  IX.  Bandes  (10  Hefte)  der  »Ethnologischen  Aufteilungen 
aus  Ungarn"  20  K.  (17  Mark,  22  Francs).  Preis  der  früheren  Bande: 
I.  (4  Hefte)  20  K.,  II.  (10  Hefte)  6  K ,  III.  (12  Hefte)  $  K.»  IV.  ,10 
Hefte)  12  K.,  V.  (10  Hefte)  20  K ,  VI.  (10  Hefte)  20  K.,  Ml.  (1  Band; 
20  K ,  VIII.  (2  Teile)  20  K.  Nur  dlrtct  r*m  Herausfftfetr  ra 

iß  tj  4  I  C  Ii  V?  imt  t 

Budapest,  Juli  1907. 
I.,  oyöri-ut  13.  Paedagogi„m.         Prof.  Dr.  Anton  Herrmann. 
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